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Vorwort des Herausgebers. 


Als mein Bruder vor feiner Abreife nad) Italien und Griechenland 
für den Fall, daß er nicht zurüdfehrte, feinen legten Willen aufs 
feßte und darin auch über feine Bücher und Papiere eine Vers 
fügung traf, beftimmte er, daß aus feinen Papieren nichts hand» 
ſchriftlich Hinterlaſſenes gedrudt werden folle, außer dem deutſchen 
Texte feiner in England herausgefommenen Griechiſchen Litera— 
turgefhichte, und fpra den Wunſch aus, daß ich alsdann das 
Geſchaͤft der Herausgabe defielben übernehmen möchte, was auch 
bereits im Jahre 1841 von mir gefchehen ift. Naͤchſtdem, wünfchte 
er indeß, möchte auch no) eine Sammlung feiner in Zeite 
fHriften zerſtreuten Auffäße von mir veranftaltet werben, 
und dieſe ift es, welche ich jept dem gelehrten Bublifum, namentlich 
aud den jüngern Freunden der Alterthumswiſſenſchaft, darbiete. 
Die Maſſe des Materials war groß, in erſtaunenswerther Weiſe 
groß, weßhalb zunächft eine Abſonderung der lateiniſchen Schrif— 
ten von den deutſchen (natürlich konnte überall nur von denen 
die Rede fein, die nicht als felbftändige Verlagswerke erſchienen 
oder folchen einverleibt worden waren) zwedmäßig erſchien, fo daß 
die erfteren als eine befondere Sammlung den letzteren nachfolgen 
folen. Dann waren von der Füle von Recenfionen in den Göt⸗ 
tinger Anzeigen, um die auf jeden Ball höchft reichhaltige und 
umfaffende Sammlung nicht zu einem ungebührlihen Umfange 
anfhwellen zu laſſen, alle weniger bedeutenden, mehr Bericht er⸗ 
fattenden als prüfenden und beurtheilenden ftreng auszuſcheiden, 
was auch, mit Ausnahme einiger von nur Wenigen augänglicen 
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Sammelwerken gelehrter Geſellſchaften bündige Weberfichten und 
Auszüge bietender, durchgängig ausgeführt worden iſt; doc auch 
bei den aufgenommenen glaubte ſich der Herausgeber aus demfelben 
Grunde öfter Abfürzungen, die freilich bei dem coneifen Stile des 
Verfaffers faft nur in Auslaffung des minder Wichtigen beſtehen 
fonnten — aud) jeder aus der gereisten Stimmung bes Augenblids 
entfprungenen Polemik, gegen deren DVerewigung durch fpäteren 
Wiederabdruck der Verſtorbene bei Gelegenheit feiner Mitwirfung 
bei Herausgabe der Solgerfchen Schriften (ſ. Th.%, ©. 679 ſich 
ſelbſt nachdrücklich erflärt hat — erlauben zu müffen. Sonft ift 
Alles unverändert, wie e8 mein Bruber geſchrieben, wieder abger 
druckt worden, auch ohne Verweifungen auf den feinigen entgegen- 
ſtehende oder fie beftätigende Anfichten und Forſchungen anderer 


Gelehrten, und in diefem Berfahren beftärften mich, abgefehen. 


davon, daß das entgegengefegte, nur mit einiger Vollſtaͤndigkeit 
durchgeführt, meine Kräfte und literarifhen Mittel, fo wie die 
nothwendigen äußeren Graͤnzen des Unternehmens bei Weiten zu 
überfchreiten drohte, vornehmlich das meines Bruders felbft in einem 
ganz ähnlichen Falle, bei Herausgabe der Heinen Schriften 
Diffen’s dur ihn in Verbindung mit Sr. Thierfh und 8. ©. 
Welder, und bie bei diefem Anlaß vor dem Inhaltöverzeichnife 
diefer Sammlung von ihm ausgefprochenen Grundſaͤtze auf das 
Entfchiedenfte; wie ich überhaupt, um ganz im Geifte des Verſtor⸗ 
benen zu verfahren, mir bei Herausgabe feiner Heinen Schriften 
wohl fein befieres Mufter als eben diefe von ihm beforgte Samm⸗ 
lung wählen fonnte. Nur Hinweifungen auf die eignen größeren 
Schriften des Verftorbenen hielt ich da, wo eine fpätere Beleuch- 
tung eines in einem abgebrudten Auffage behandelten Punktes in 
ihnen enthalten ift, auch um eines Hauptzwedes diefer Sammlung 
Willen, den wiffenfhaftlihen Entwidelungsgang des Verfaſſers 
denen, bie ihm eine nähere Theilnahme widmen — und gewiß 
nicht Wenige find deren — klar vor Augen zu legen, für unum⸗ 
gänglich. nothwendig. Die wechfelfeitigen Beziehungen aber, in denen 
die in bie Sammlung felbft aufgenommenen Auffäge gu einander 
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ſtehen, ſoll ein umfaſſendes Regiſter als Schluß des Ganzen 
moͤglichſt vollſtaͤndig darlegen. 

Noch ſollte ich mich vieleicht über die von mir befolgte An⸗ 
ordnung rechtfertigen, namentlich darüber, daß der Stoff nicht 
lediglich chronologiſch georbnet ift, woburd der oben angegebene 
Zwed doc jedenfalls beffer wäre erreicht worden. Indeß wird 
man mir, glaube ich, leicht zugeben, daß bei der großen Reichhal⸗ 
tigfeit und Mannigfaltigfeit des fich faſt auf alle Theile der clafji- 
fhen Alterthumswiſſenſchaft erftredenden Materials zunächft doch 
eine Sachordnung den Ueberblid erleichtern mußte, neben welcher 
fih dann immer noch in den einzelnen Abtheilungen eine chrono⸗ 
logifche Anordnung durchführen ließ. 

Bei Herbeifchaffung des Materials, über welches ſchon Eck— 
fein in feinem Nefrologe meines Bruders im Intelligenzblatte 
zur Allgemeinen Literaturzeitung, September 1840, einen faft voll« 
ftändigen Ueberblict gegeben hatte, bin ich befonder& durh Schnei⸗ 
demwin auf das Vereitwilligfte unterftügt worden; der Wiederabdruck 
der von meinem Bruder abgefaßten Artikel in der Allg. Encyflopädie, 
die doch auf feine Weife hier fehlen durften, ift mir von Herrn 
Buchhändler Brodhaus auf mein Anfuchen freundlich geftattet 
worden; auch hat mir D. Meier, der treue Freund des Verſtor⸗ 
benen, bei der Herausgabe feinen gütigen Rath nicht verfagt. 

„Die biographifchen Erinnerungen an 8,D. Müller” 
ſprechen ihre Tendenz felbft deutlich genug aus, fie machen Feinerlet 
Anfprüche, nur die Genauigkeit der in ihnen enthaltenen Angaben 
fann, da fie durchgängig aus den eignen Briefen des Verftorbenen 
oder fonft authentifhen Quellen geſchöpft find, aus denen mehr 
als einzelne Stellen und Auszüge zu geben hauptfächlich bie oben 
erwähnte Verfügung deffelben fo wie überhaupt feine mir befannte 
Abneigung gegen Veröffentlihungen der Art mich hinderte, durch⸗ 
weg verbürgt werben. 

Die Eorrectheit des Drucks verdanke ich neben der Achtfamfeit 
des Setzers größtentheils der Sorgfalt des Herrn Gymnafiallehrers 
Glaͤſer in Breslau. Auch Haben wir gefucht eine gleihmäßige 
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Rechtfehreibung in der ganzen Sammlung durchzuführen, und nur 
felten wird man fleine Unregelmäßigfeiten in biefer Bertehung, 
wie fie bei einem folchen Wiederabdruck von nach den verfchiebenften 
orthographifchen Grundfägen corrigirten Auffägen und bei zwei 
nicht an einem Orte lebenden Eorrectoren wohl Faum zu vermeiden 
find, wahrnehmen. 


Liegnig, im Detober 1846. 
Dr. €. Müler, 


„Mhnigt. Benfeffer und Grorecter an dem Gpmnaflum ıu Biegnit. 


Piographifche Erinnerungen 


Karl Dtfried Müller, 


Manches ſchoͤne und treffende Wort der Erinnerung iſt über meinen 
Bruder feit feinem Scheiden gefprochen worden, Deutfchland und 
Griechenland, feine Doppelheimat, find wetteifernd bemüht gewefen 
den Todten zu ehren, mit Kunft und Liebe ift von Freundeshand das 
Bild des Fühnftrebenden Jünglings, des Iebensfrifchen, raſch und 
kräftig vorwärts fchreitenden Mannes gezeichnet worden ?), und auch 
edle Gegner 2) haben eingeftimmt in die Klage und in das Lob, von 
denen der Mund fo Bieler, auch begeifterter Dichter) Mund überfloß 
bei der Kunde von dem Tode befien, der im Leben fo Bielen fo viel 
gewefen. Mehr aber, ald er mir geweſen, war er vieleicht feinem, 
Aufforderung genug, auch meine Todtenflage zu mifchen unter die 
Stimmen derer, die fein Gedaͤchtniß feierten, Grund genug, in der 
Tiefe des Herzens zu bergen meinen Schmerz, biß er gemilbert, ge= 
läutert einen Ausdruck zu finden vermöchte, der des Teidenfchaftlicher 

3). Erſeres pornehrilich in einem ſchönen In ber Beilage zur allgem. Mıng 
1841, Nr. 79 erfcgienenen Aufſahe, der „Erinnerungen an Otfried Müller's afaber 
mifche Zeit (1816. 1817)” überfagrieben iſt, (non bem G. Profeſſor Rlüg In Neus 
fettin), Teßteres In ber trefflichen Schrift Lüfe’s, „Griunerungen an Karl Otfried 
Müller. Göttingen 1811.” In ſittlicher und religlöfer Beziehung aber wird ber 
Berftorbene mit wenigen Worten treffend geſchildert in ber von Liebner in Göttin- 
gen zu feinem Gedaͤchtniß gehaltenen, dann auch in Druck gegebenen Predigt, wäh- 
vend der in then von dem berebten Phillppos Joannes geſprochene Adyog 
Zminmösog als ’Odopedov MiAegov, der auch in die Simmermannfche Zeitichr. 
f. Alierthumswiſſenſchafi 1841, Nr. 51 aufgenommen worden if, mehr einen Umriß 
feiner äußeren Lebensſchicſale und feiner Iiterarifchen Wirffamfeit gibt. . 

%) ©. Hermann in ber Philologenverfammlung zu Gotha 1840. S. Ber- 
hanblungen ber pritten Berfammlung deutſcher Bhilologen, Gotha 1841, S. 60 u.61. 

”) Ich winnere an A. Bube in ber der Philologenverfammlung gewidmeten 
Tobtenfeier Difried Müllers. Gotha 1841. ©. Pfizer in einem Gedicht im Mor: 
genbfatt vom 8. Septbr. 1841. und A. Ellifen’s „den Manen K. D. Müllers“ 
überfihriebenes, Münden im September 1840 gedrudies Gebirht. 
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Ueberſchwenglichkeit innerlichft abgeneigten Verftorbenen würbig wäre. 
Aber auch jegt fol man Feine Klage, kein Lob des Verftorbenen aus 
meinem Munde hören, denn was ift Hagen als nutzlos fi und 

- Andere eriweichen, mein Lob aber, bebarf es der Verſtorbene, und 
Klingt Lob nicht aus jedes Andern Munde beffer als aus dem des 
Bruders? Und der tüchtige Menſch, Iobt er nicht fich feldft, Toben 
ihm nicht mit beredtefter Zunge feine eignen Werke, die eigne That? 
Das würdigfte Denkmal alfo ſetzt ihm der, der fchildert, was er gelei 
flet, was er war. Nun befige ich zwar nicht Selbſtvertrauen genug, 
auch Ieuchteten mir nicht fo freundliche Sterne, daß ich den Vollgehalt 
des geiftigen Dafeins meines Bruders, den ganzen Umfang feiner 
vielverzweigten, faft über das gefammte Gebiet der claffifchen Alter- 
thumswiſſenſchaft ſich erftredenden Thätigfeit, daß ich das innerſte 
Geheimniß feiner Eigenthümlichfeit, des in ihm wirfenden und ſchaf⸗ 
fenden Genius, mir und Andern zum hellften Bewußtſein, zu Harfter 
Anſchauung bringen zu können mir einbilen follte; doc find es auch 
nur einzelne Züge feiner geiſtigen Phyfiognomie, die ich dem theil- 
nehmenden Lefer zu vergegenmwärtigen verfuchen darf, fo wird doch 
mein unvolländiges Bild, hoffe ich zuverfichtlih, wenigftens fein 
unwahres, Feine Entftellung feines Urbildes, genannt werben können; 
wer, der.nur irgend in vertrauterem Verhältniffe zu dem Verftorbenen 
geftanden, hätte auch fo leicht bei der Lebhaftigfeit, Entfchiedenheit 
und Selbftändigfeit, der Wahrheit und Aufrichtigfeit, der faft antifen 
Dbjectivität feines Wefens ein ganz falfches Bild von ihm in feine 
Seele aufnehmen können? 

Wie groß und umfaffend auch die literarifche Thätigfeit meines 
Sl: war, -fo- bewegte fie fich doch faft ausfchließlich auf dem 
Gebiete des claffifchen Altertyums. Und wer war es, der ihm zuerft 
die Bahn anwies, die er fpäter nie verlaffen hat? Wie es fih wohl 
von vorn herein erwarten läßt, Fein fremder Wille, Fein äußerer Ein» 
flug, fondern eine innere Stimme, ein innerer Ruf, Schon als 
Knaben finden wir ihn, nachdem er durch des Vaters bildenden 
Unterricht in den Elementen des Wiſſens die erforderliche Feſtigkeit 
erworben hatte, von Michaelis 1806, dem Anfange feines zehnten 
Lebensjahres, an*), in dem Gymnafium feiner Vaterſtadt Brieg, 
das er von feiner vierten Claſſe ab, von Oftern 1810 bis Oftern 1814 
in beffen Prima, befuchte, obwohl er in Allem befriedigte, doch mit 








*) Geboren wurde er ben 28. Auguſt 1797 als der ältefte von vier Geſchwi- 
fern von noch jugendlichen @ltern, im 25. Lebensjahre bes Waters, im 84. der Mutter. 


u ————— 
vorzüglihem Eifer mit der Erlernung und dem Stubium der alten 
Sprachen befchäftigt, namentlich der Iateinifchen, in welcher er ſchon 
als Secundaner mit folder Leichtigkeit meift tadellofe Verfe bildete ?), 
daß er Bredom bei befien Anmefenheit in Brieg auf einer Revir 
fionsreife im Jahre 1812 mit einigen ertemporirten Iateinifchen Berfen 
begrüßen und fo die Aufmerffamfeit des verdienten Mannes ſchon 
jegt auf fich Ienfen fonnte2), Doc auf fo Außerliche Weife möchte 
ſich der entſchiedene Beruf zum claffifchen Bhilologen bei einem Knaben 
oder Zünglinge wohl ſchwerlich nachweiſen laffen; widmet doch in ver 
Regel der fähige Knabe, der begabte Jüngling auf gelehrten Schulen 
den alten Sprachen, als dem Hauptgegenftande des Unterrichts, zu⸗ 
gleich dem vielfeitiger als irgend ein amberes anregenden, übenden, 
bildenden, die Selfithätigfeit in Anfpruch nehmenden Lehrobjecte, 
zumal wenn, wie dieß doch auch meift der Fall ift und früher wohl 
noch mehr der Fall war, gerade ihm auch die überwiegende Lehrkraft 
fid) zuwendet, mit befonderer Liebe und Ausdauer, und.barum auch 
mit dem fichtbarften Erfolge, feine Zeit und feinen Eifer. Aus gleis 
dem Grunde Tann auch die Entfheidung für das philologifche 
Studium als Beruföftubium, obwohl fie von einem gewifien wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Sinn, einer gewiſſen Liebe zur Wiffenfchaft um ihrer ſelbſt 
Willen allerdings in der Regel Zeugniß ablegt, als ein ficheres Zei⸗ 
hen eines wahren Berufes für dies Studium gerade nicht immer 
betrachtet werben, eben fo wenig die Ausführung des gefaßten Planes 
auf der Hochſchule an und für fi, da den einmal betretenen Weg 
wieber zu verlaflen doch fhon aus äußeren Rüdfichten gewöhnlich zu 
mißlich und bebenflicy erfcheint. Nur aus der Art und Weife, wie 
der Jüngling auf der Univerfität den Studien obliegt, aus dem Brade 
der Energie, Confequenz und Ausdauer, welchen er hier beweift, 
laffen ſich fichere Schlüffe der Art herleiten; diefe Schlüffe möchten 
fi aber auch bei der Stubienfreiheit, deren fich die deutfche afabe- 
mifhe Jugend im Allgemeinen erfreut, meift als vollfommen ficher 
geltend machen fönnen. Allerdings finden wir nun den Verftorbenen 
auf der Univerfität in Breslau, die er Oftern 1814 3) bezog, von 
Anfang an unter 3. ©. Schneiders und Heindorfs. Leitung mit 


3) Wovon befonders ein Piastas überfcriebenes und aus mehr als 70 Heras 
metern beftehenbes specimen prosodicam aus biefer Zeit Zeugniß ablegt. 

*) Dipl. Eüde Erinnerungen ©. 21. 

3) Richt 1813, wie e6 In Lages Grinnerungen ©. 21, fo wie in dem in bie 
erſte Beilage zu Rr. 325 der Schleſiſchen Zeitung v. 3. 1840 aufgenommenen Nekro⸗ 
loge des Bereivigten Seißt. 
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allem Eifer dem phifologifchen Studium ergeben; indeß verſchloß ihm 
diefer Eifer doch Feineswegs die Augen für die Reize anderer, na- 
mentlich der philofophifchen, Studien, für die Steffens, nebft 
Kayßler und Thilo, ihn in dem Maße gewannen, daß nach einer 
durch Heindorfs Wunfch, er möge nur philologiſche Eollegien hören, 
bervorgerufenen Aeußerung in einem Briefe an die Eltern vom 
10. Rovbr. 1814 er damals lieber noch der Philologie als der Phi- 
loſophie entfagt haben würde. Und nicht jene paffive, rein receptive, 
nur Worte und Formeln in fich aufnehmende oder ganz unbeftimmte, 
allgemeine Ideen dem Geifte zuführende Theilnahme, auf die wir 
Stubirende, die eben nur philofophifche Vorträge hören, ſich nur zu 
häufig befchränfen fehen, war es, die er den philofophifchen Studien 
zuwendete; fondern ſchon in dem erften Semefter feines Aufenthalts 
in Breslau legt ein Zeugniß für feine Selbftthätigfeit auch auf diefem 
Gebiete der Eintritt in ein von Thilo geleitetes philofophifches 
Disputatorium ab, und auch Kayßler bezeugt ihm ſchon in den 
erften Monaten feines afademifchen Lebens, daß er mit befonderem 
Eifer fi) dem Studium der Philofophie zu widmen begonnen. Ueber= 
haupt aber nahm fein Fleiß beinah das gefammte Gebiet der allge- 
meinen Studien in Anfpruch; er hörte mathematifhe Collegien 
(fohärifche Trigonometrie) bei Jungnitz, bei Raumer über bie 
frangöftfche Revolution, über die Fryptogamifchen Pflanzen bei Link 
(Botanik gehörte ſchon von der Schule her zu feinen Lieblingsſtudien), 
daneben auch theologifche Vorlefungen bei Augufti und Gaß, und 
felbft mit dem Studium der orientalifhen Sprachen fehen wir ihn noch 
über das Hebräifche hinaus (mit dem Syrifchen unter Middeldorpf) 
befchäftigt; zur Erheiterung aber in Mußeftunden wurden leichte 
italienifche Dichter von ihm gelefen. Bei alle dem übte indeß — 
auch jenes oben erwähnte Geftändniß fann uns nicht hindern dieß 
zu behaupten — die größte und dauerndfte Anziehungskraft immer 
die claſſiſche Philologie auf ihn aus, zumal ſeit er, — was Oftern 
1815 geſchah, — durd I. G. Schneider aufgefordert, den Bredo w 
gleich Anfangs auf ihn aufmerffam gemacht hatte, den Borfag in 
das philologiſche Seminar, auf deffen Wiedereröffnung Heindorf 
mit allem Eifer, obwohl wegen der Ungunft der Umftände fruchtlos, 
binwirfte, einzutreten gefaßt Hatte und nun die Probearbeit für den 
Eintritt in daffelbe ihn befhäftigte. Auch trug die immer fteigende 
Gunft Heindorfs, dem er fich als ſelbſtdenkender und tüchtig vor— 
bereiteter Zuhörer vornehmlich durch ein Eritifhes Bedenken über eine 
in metrifcher Beziehung unzuläffige Conjectur des Lehrers bei der 


x 





Erflärung des Juvenal auf das Beſte empfohlen hatte, zur Befeſti⸗ 
gung feiner Neigung für die Philologie ohne Zweifel fehr viel bei. 
Nur daß leider Diefer fo fehr von ihm gefchägte Lehrer,*) — wie fon 
früher Bredow, der, ſchon von Brieg her ihm gewogen, ihm ein 
trefflicher Führer auf dem Gebiete der Gefchichte, für Die er auch ſchon 
damals ihn gewonnen hatte, geworden wäre, — bald, erft durch 
Krankheit im Beginne des Jahres 15, dann ganz und für immer 
durch den Tod, ihm zu feinem tiefen Schmerze entzogen werden follte. 

Doch war ihm fchon jegt die Kenntniß der alten Sprachen 
fo wie beinah auf feiner ganzen fpätern Laufbahn, mehr Mittel als 
felöft Zweck; denn fragen wir nach den Arbeiten, bie ihn am Anhals 
tendften befchäftigten, fo waren es nicht fprachliche Probleme, auch 
nicht Fritifche und eregetifhe Aufgaben, die er mit ausdauerndem 
Eifer zu löfen fich beftrebte, fondern ‚gefchichtliche, zunächft eine Fritifche 
Biographie Numas, die ihm den Eingang in das Seminar öffnen 
folte, dann eine Gefchichte der Maccabäer, — für die er fhon auf der 
Schule fich begeiftert hatte, wie ein beutfches Heldengedicht dieſes 
Namens in drei Gefängen, das er damals fehrieb und feinem Lehrer 
zur Beurtheilung vorlegte, bezeugt, — wofür ihm ein afademifcher Preis 
zu Theil wurde; und daß eine ſehr früh ausgebildete tiefe Neigung ihn 
auf dieſen Weg leitete, eine Gefammtanfchauung des antiken Lebens 
ihm als. das Ziel feiner Studien bezeichnete, als ein unzweibeutiges 
Zeugniß dafür kann wohl ein Vers in einem fhon im Jahre 1813 
für das Geburtsfeft feines Rectors von ihm verfaßten Gedichte, der 





*) Die Liebe und Achtung, die der Verftorbene Heindorf aud fpäter ber 
wahrte, zeigt ſich unverfennbar auch in der in dieſe Sammlung mit aufgenommenen 
Recenfion des Cicero von Schüß, ©. 9.4. 1822. ©t. 20, wie die zu 3. ®. Säueir 
der, ben indeß der Univerfität auch fhon 1815 fein Oberbibltothefaramt entzogen 
Hatte, in einer nicht mit aufgenommenen Anzeige feines Theophrafts, eben bafelbft 
1823, St. 151, in welcher er über bie wohl ſchweruͤch fo bald augzufülfende Lücke in der 
Literatur, bie fein auch von ihm noch unverfehmergter Tod gelaffen, Hagt und neben 
der feltenen Bereinigung naturhiſtoriſcher Kenniniſſe und philologifchet Gelehrfamteit 
befonbers „die Anfpruchölofigkeit und Befeheidenheit des edlen Greiſes als bie ſchönſte 
Zierde feines Character” rühmend Hervorhebt. Dagegen wirkte P. Sr. Kannes 
gleßer durch die Vorträge über die Alterthumswiſſenſchaft, die er Damals als Pri— 
vatdocent an ber Univerfität hielt, nach den Aeußerungen meines Bruders in der 
feiner Doctorbiffertation beigegebenen Vita im Allgemeinen mehr Indirect ale birect 
förbernb auf ihn ein, indem er die Nothwendigkelt irltiſcher Vorſicht und Behutſam⸗ 
feit und vollfändiger Beherrſchung bes Ginzelnen, bevor man an bie Gonftruction 
eines Ganzen fich wage, ihm recht fühlbar machte. Dgl. Rüde a. a. D. ©. 24 und 
das Urtheil des Verſtorbenen über des Genannten Grunbrig der Alterthumswiſſen⸗ 
ſchaft Orchomenos ©. 101. 


— IN __. 
eben bie burch den Unterricht des verehrten Lehrers gewonnene geiftige 
Anfhauung des Alterthums mit lebhafteften Danfesworten als deſſen 
größtes Verdienſt um feine Schüler preift, mit vollem Recht betrachtet 
werden, ein Vers, dem man e6 leicht anſteht, daß er mehr als bloße 
Floskel ift ®). 

Doch nicht nur in den Hörfäälen und durch einfame Lucubra« 
tionen bei nächtlicher Lampe fehen wir ihn die Ausbildung feines 
Geiſtes eifrig fördern; auch der freiere geiftige Verkehr mit Alters 
genoffen wurde keineswegs von ihm verfchmäht, wie denn überhaupt 
der Sinn für die Reize einer durch Geift belebten Gefelligfeit ihm nie 
gefehlt hat; wenn auch die höhere und vielfeitigere Entwidelung 
feiner gefelligen Talente, die ihn recht wohl auch zum belebenden 
Mittelpunfte heiterer Eirfel machen Fonnte, einer fpäteren Zeit ange⸗ 
hört und damals oft, namentlich in geiftig nur ſchwach erregten Cirkeln, 
die Langeweile eine fo entfchiedene Macht über ihn ausübte, daß er 
des Gähnens in ſolchen Geſellſchaften, zumal wenn es Abendgefell« 
haften waren, fich, bei aller Anftrengung es zu unterbrüden, doch 
fehr häufig nicht zu erwehren vermochte. Zu den Jugendgenoffen 
nun, mit denen er in jener Zeit befonders viel verfehrte und die auch 
fpäter ihm werth blieben, gehörten unter Andern auch Kuniſch in 
Breslau, ſchon damals dort Lehrer an dem reformirten oder Fried- 
tih6-Gymnafium, ferner ber vor einigen Jahren. als Prorector 


*) Zum Belege meines Urteils ſehe ich die Worte ſelbſt Her: 
Du läßt uns fern bie Heil’ge Roma fehen, 
Du zeigeft uns das ſchöne Grlechenland, 
Ein Flaceus fehrieb auf diefen lichten Höhen, 
Gin Pindar fang an jenem Meeresfrand. 
Bir fehen noch bie Göttertempel ftehen, 
Dies iſt des Capitollums Belfenwand, 
Wir fehn den Römer auf dem Forum wandeln, 
Bir fehen euch, ihr großen Männer, handeln. 

Dankbar gedachte er übrigens unter feinen früheren Lehrern neben Schmie⸗ 
der befonders noch Zotheifens, dem in ben mittleren Claſſen der Unterricht in 
ben alten Sprachen anvertraut war, eines Pädagogen aus ber alten Schule, ber mit 
einem gewiffen Feden Humor, bei dem er es fich 3. 8. nicht übel nahm fih mit einem 
mehr oder minder firafbaren Schüler durch das ganze Glaffenzimmer hindurch herumz 
zufagen und fhn, Hatte er ihn dann erhafcht, gar gewaltig bei feinen, fei es nun bürz 
gerlicgen oder „Horgräflichen Toben“ zu zaufen, auf eine durchaus elgenthümliche 
Weiſe fo viel Fräftige Entſchledenheit, ja ſtolſche Gravität verband, daß er im All: 
gemeinen doch auf bie fittliche und wiſſenfchaftliche Bildung feiner Schüler, beſonders 
der befieren Nafuren, nur einen wohlthätigen Einfluß übte. Bgl. bie kurze Dior 
graphle meines Bruders im Brodhaufifchen Gonverfationslericon der neueften Zeit. 
Selpjig 1833. . 
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in Berlin verftorbene Jaͤkel, beide ſchon von der Schule her ihm 
befannt und lieb. Doch auch den größeren gefelligen Kreifen ver 
Studentenwelt entzog er ſich keineswegs gänzlich, öfter finden wir 
ihn froh unter frohen Brüdern zu froher Stunde, wie denn ein heir 
terer Sinn, die Gabe, fern von Reichtfinn, doch den Dingen immer 
eine heitere Seite abzugewinnen, ihm von Anfang an als ſchöne 
Mitgift für das Leben verliehen war; nur daß alles Rohe und Ger 
meine, wovon der Poeſie des Studentenlebens leider in der Regel 
eine nur zu ftarfe Doſis beigemifcht zu fein pflegt, thm immer auf 
das Entſchiedenſte widerftand; worüber er fich mit Eräftiger Offenheit 
befonders in einem Briefe an die Eltern vom 22. April 1814 aus⸗ 
fpricht, in dem er, die Stubentenwelt in 3 Claſſen theilend, gegen 
jene „bleichen, feymächtigen, feigen Wüftlinge, die brülfend, mit weis 
sen Tüchern um den Leib — einem Abzeichen, um fie von jedem ehr⸗ 
lichen Menſchen zu unterfeheiden, auf der Straße herumrennten,” 
feinen entfchiedenen Abfcheu zu erkennen gibt, in Betreff der „Iuftigen 
Brüder, die, manchmal etwas toll, dabei doch noch ziemlich brav und 
gutmüthig wären und auch die Eollegien ziemlich ordentlich befuchten,” 
milder urtheilend nur bedauert, daß fie ihre Freiheit zwar genöffen, 
aber nicht zu benugen verftänden, den wahrhaft fleißigen Studiren- 
den, die ihre Wiſſenſchaft nicht allein als Brodtſtudium betrieben, 
fondern wirklich nach gründlichen Kenntniffen ſtrebten, feinen vollften 
Beifall fchentt. 

Und daß auch die große Zeit, in der er lebte, mit ihren maͤch⸗ 
tigen gefichtlichen Bewegungen, obwohl an-den glorreichen Kämpfen 
für Die Freiheit des Vaterlandes thätigen Antheil zu nehmen feine 
Jugend und damals Heine Statur ihn verhinderte, ihn im tiefften 
Innern erregte und bie herrliche Löfung des gewaltigen Völferftreites 
mit dem begeiftertften Jubel von ihm begrüßt wurde, davon möge 
auch wenigftens eine Stelle aus einem Damals von ihm gefchriebenen 
Briefe, demfelben, dem die eben angeführte Schilderung entnommen 
ift, zeugen*), die zugleich für den natürlichen Frohſinn, der ihn aus- 
zeichnete, den fehönften Beweis gibt. Hier fährt er nämlich, nachdem 
er fein heitres Zufammenleben mit einem Mitftudirenden als Stubens 
genofjen geſchildert, mit den Worten fort: „doppelt froh aber macht 
mid) außer dem Allen der liebliche Srühling und die unvergleichlichen 


=) Auch von ben poetlſchen Jugendverſuchen des Berftorbenen In deutſcher und 
in latein iſcher Sprache finb nicht wenige von einer lebhaften patrioliſchen Begeifterung 
umb dem ganzen Brangofens um Rapoleons«Haffe jener Zeit Durchftrömt und Durchs 
drungen. 
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Nachrichten. Ihr wißt doch auch fehon, daß wegen der ermordeten 
Senatoren Napoleon bei den alliirten Monarchen verflagt und vor 
Gericht gezogen worden iſt. Es kann niemand in einer fehöneren 
Zeit, in einem befferen Lande, in einer befferen Stadt leben als ich, 
und ich bin fo fröhlich, daß es mir nicht einfommt mir anderswo, 
wie fo Mancher, — jene oben von ihn gefchilderten Wüftlinge — 
Schmerzensfreuden holen zu wollen.” Aber auch in die Kämpfe der 
Stubentenwelt, — die immer noch als eine Art Ruine aus einem 
phantaftifch-heroifchen Zeitalter unter ung dafteht, — follte er, wie 
wenig auch fein ernfter Sinn an den leeren Aeußerlichkeiten eines 
Eorporationswefens, welches meift dergleichen Verwidelungen her= 
beiführt, Gefallen fand, hineingeriffen werben, ja eben dieſe Oppo= 
fition gegen ein Cliquen- und Corporationswefen, das den freien 
Willen und die beffere Ueberzeugung des Einzelnen in die Feſſeln der 
tyrannifchen Willkühr einzelner oft geiftig höchft befchränfter Oberen 
oder auch einer rohen und wüften Gefammtheit zu ſchmieden ſich 
anmaßt, war es, die ihn auf den Kampfplag hinaustrieb. Schon 
die rohe und unmürdige Art und Weife, wie ein wüfter Stubenten- 
haufe — ein wüthendes Stubentenheer, wie er felbft fih in einem 
Briefe ausprüdt, — dem auch von ihm hochverehrten, auch den 
Studenten gegenüber ſtets furchtlogfreimüthigen Steffens wegen 
einiger tadelnden Aeußerangen beffelben über das Tabafrauchen im 
Eollegium fein Mipfallen zu erfennen gegeben hatte, nämlich durch 
Einmwerfen der enfter feiner Wohnung bei Nacht und Nebel, fo daß 
der Stein bei dem Kopfe feines fihlafenden Kindes nieberfiel, — 
hatte ihn mit der tiefiten Indignation erfüllt; aber e8 mußten fich, 
um eine offene Oppofttion der Beffergefinnten hervorzurufen, bie 
despotifchen Anmaßungen jener wüften Maffe erft noch höher fteigern. 
Zu einem afademifchen Balle in dem befannten Profeſſorenclubb 
Breslaus war nebft mehreren andern Stubirenden auch mein Bruder, 
er von Baffow, der feit Oftern 1815 mit großem Beifall ald Pro- 
feffor der Philologie in Breslau wirkte, und auch das philologifche 
Seminar nun wirklich wieder ins Leben rief*), eingeladen worden. Da 
findet ſich am demfelben Tage, auf deffen Abend die Einladungen ſich 
bezogen, in ein Baar Auditorien ein anonymer, unleferlich gefrigelter 
Wiſch, des Inhalts, wer den afademifchen Ball befuche, werde in 
Verruf erflärt, — weil — zu viel Philifter dort wären. Und welche 








*) Auch Warhler, der zu derſelben Zeit nad Breslau Fam, hörte mein 
Bruder noch und bewunderte feine Fräftige Beredſamleit. 
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Wirkung Hat dieſe anonyme Drohung? Man follte denken feine. 
Nein, im Gegentheil, von allen Eingeladenen wagen es nur 6 den 
Ball zu befuchen, zu großem Aerger der einlavenden Profefloren, 
denen ed nun natürlich auch an Tängern für die den Ball befuchenden 
Damen gar fehr fehlen mußte. Je geringer aber die Anzahl der 
jenen Drohungen einer geheimnißvollen Macht Trog Bietenden, um 
defto größer freilich auch die Gefahr, der fie fich ausfegten. Auch 
zeigte fich Dies bald, indem die von jener Seite zu erwartenden be 
leidigenden Erklärungen feineswegs ausblieben. Doch fehlte es auch 
nicht an Solchen, denen eine folche despotifche Herrfchaft der geiſt⸗ 
lofeften Roheit nicht minder unerträglich erfchien als jenen Sechs. 
Unter ihnen den 3 Rittern des eifernen Kreuzes, die die Univerfität 
hatte, und mehren andern der geachtetften älteren Stubirenden. 
Dffen drohen fie dem auf fo unwürdige Weife alle wahre Studenten: 
freiheit zu vernichten ftrebenden Bunde gänzliche Zerftörung durch 
Anzeige feines geſetz⸗ und vernunftwidrigen Treibens bei der afade- 
miſchen Behörde, wenn die gegen Solche, die ihrer Willkührfich wiver- 
festen, ausgefprochenen Beleidigungen nicht zurüdgenommen wür- 
den*). Indeß blieb dies immer eine unruhige Zeit für meinen Brus 
der, und ich erinnere mich noch recht wohl, wie er damals eines 
Tages mit einem Schwerdte umgürtet in unferen friedlichen Familien⸗ 
freis in Ohlau eintrat, weil er, immer von jener wilden Rotte bes 
droht, nicht unbewaffnet Breslau zu verlaffen gewagt hatte. Auch 
fheint der Wunſch Breslau zu verlafien und eine andere Univerfität 
zu befuchen erft von da ab recht lebendig in ihm geworben zu fein; 
Bewunderung aber erweckt es, wenn wir ihn mitten in dieſen Käm- 
pfen fo heterogener Art zugleich auf das Ernftefte mit den fehwierig- 
ſten Forſchungen, namentlich mit Ausarbeitung einer Abhandlung 
über die urältefte römifche Nationalpoefte, die ihm auf eine ehrenvolle 
Weiſe die Aufnahme in das Berliner Seminar fichern follte, befchäf- 
tigt finden. In das Berliner Seminar, denn Berlin war es, wohin 
feine fehnfüchtigen Blide fich richteten, das feinem wiſſerisdurſtigen 
Geifte, feiner glühenden Liebe zum Alterthume reichere Befriedigung 
als irgend eine andere Univerfität zu gewähren verſprach. Und feine 
Sehnfucht folte nicht ungeſtillt bleiben; fehon im Brühjahr 1816 
vertaufchte er wirklich Breslau mit Berlin, und wie bedeutungsvoll 
die 1% Jahre, während denen er hier den Studien oblag — nur ein 

*) Zu vergleichen iſt mit biefer ganz aus Briefen meines Brubers geihöpften 
Darftellüng jener Vorfälle die von Steffens gegebene, Was ich erlebte, Bd. 8, 
S. 173 u. d. fg. 

Difr. Mallers Schriften. I. B 
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Jahr indeß, bis Oftern 1817, als wirklicher Student, denn im Frũh⸗ 
jahr 1917 beftand er fchon das Doftoreramen — für ihn geworden 
find, wer, der nur einigermaßen mitdem Gange feines Lebens und fei= 
ner Studien befannt ift, wüßte Das nicht? Dagegen follte ihm ein an⸗ 
derer Wunſch, der an biefen erften, heißeften fich anfnüpfte, der Wunfch 
über Dresden nad) Berlin zu reifen, dort Böttiger Eennen zu lernen, 
an welchen ihn Baffow, dem er auch ald Seminarmitglied näher ge- 
treten war®), empfehlende Briefe mitgeben wollte, und von diefem be- 
rühmten Archäologen die herrlichen Schäge der alten Kunft, die das 
deutfche Florenz ſchmuͤcken, ſich erfhließen zu laffen, für jetzt noch nicht 
in Erfülung gehen. Erſt nad) den ſchwerſten Mühen und Arbeiten, 
nachdem er Jahrelang das Ziel feiner Sehnfucht auch auf den dornen⸗ 
vollſten und verſchlungenſten Wegen mit unermüdlichem Eifer. zu ſu— 
hen nicht verfchmäht hatte, follte ihm die Anfchauung des Alterthums 
als einer nicht untergegangenen, fondern noch in frifcher, unge« 
ſchwaͤchter Lebensfraft und Fülle fortbeftehenden und unfern Sinnen 
ſelbſt fich offendarenden Welt, die nur die bildende Kunft der Alten ung 
zu gewähren vermag, als fehönfter Lohn des ernfteften Strebens ge- 
währt werben. Denn eine höchft mühe» und arbeitsvolle Zeit war 
es allerdings, die er in Berlin verlebte, vieleicht die mühe- und arbeits⸗ 
vollſte feines doch überhaupt in faft ununterbrochener rüftiger Kraftan- 
ftrengung unaufhaltfam vorwärts ftrebenden Lebens. Ein rechtlebendiges 
Bild von diefem mühfeligen Staubleben, das er hier, oft biß tief in die 
Nacht hinein an den Arbeitstifch gefeffelt, ein wahrer yaAxtvregos, 
führte, entwirft er ſelbſt in einem Briefe an mid) vom 18ten Februar 
1817, indem er meine Nachlaͤſſigkeit im Briefſchreiben freundlich das 
mit entſchuldigt, daß ich, damals Schüler des Brieger Gymnaſiums, 
den Kopf wohl voll Studiengedanken haben möge, und dann fo fort» 
fährt: „nun, mir geht es nicht befier; 15 bis 20 Folianten liegen 
meift aufgefehlagen auf Stühlen, Sopha und Erbe, daß oft gar nicht 
ausgelehrt werben fann, und dazwiſchen eine unzählige Menge gelie- 
hener Bücher, Die fo voller Zeichen ſtecken, daß ich manches Buch, das 
ich ſchon Vierteljahre von der Bibliothef habe, ungeachtet mir täglich 
Straferecution gedroht wirb, doch noch Vierteljahre behalten muß.” 
Aber dies einfame häusliche Studiren bei nächtlicher Lampe ent- 
30g ihn keineswegs der mächtigen Einwirkung des lebendigen Wortes 
geliebter und verehrter Kehrer, vielmehr übte gerade jept das lehrende 


*) Bgl. Br. Paſſows Leben und Briefe, herausg. von A. Wachler. Bres- 
lau 1839. S. 211. 
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und berathende Wort, fo wie die ganze Perfönlichfeit der Männer, 
deren Borlefungen und häuslichen Umgang feine wiſſensdurſtige Seele 
ihn aufzufuchen trieb, den entfchiedenften, dauerndſten Einfluß auf ihn 
aus. Bon feinem mehr ald von Bödh, mas, wenn e8 nicht Direrte, 
in allen feinen Echriften, von feiner Doctordiffertation, den erften beis 
den Gapiteln feiner Aeginetica, an bis zu feiner Geſchichte der grier 
chiſchen Literatur vorliegende Zeugniffe von ihm felbft befundeten, doch 
ſchon der ganze Gang, die ganze Richtung, die feine Studien von nun 
an mit größter Entfchiedenheit verfolgten, hinreichend beweiſen wuͤrde. 
Und wen follte dies befremben? Kann boch mit vollem Rechte behaup- 
tet werben, daß Böckh in der That der erfte war, der von jener rein 
objeftiven, rein hiftorifhen und darum auch allein rein wiffenfchaftli- 
hen Auffaflung und Betrachtung des hellenifchen Alterthums, zu der 
auch meinen Bruder von Anfang an feine ganze Natur hindrängte, 
in den mannigfaltigften Richtungen, in Bezug auf die Philofophie, 
das äußere Leben, die Kunft, vor Allem die metrifche Kunft der Alten, 
vornehmlich, des hellenifchen Volkes, in umfafienden wiffenfchaftlichen 
Werken die entſchiedenſten, eben fo fehr von dem tiefften, aus wahrer 
Geifteöverwandtfchaft entfpringenden inneren Verftändniß, als von 
Scharffinn und Gelehrfamfeitsfüle zeugenden Beweife gegeben hatte 
und noch fortwährend gab, der überhaupt durchweg die Alten nur aus 
ſich felbft zu verftehen und eben nur zu verftehen, wahrhaft, d. h. nach 
dem ganzen inneren und äußeren Zufammenhange ihres Denfens und 
Eeins, zu verftehen fich zur Aufgabe machte. Eine Objectivität in 
Behandlung des Alterthums, wie fie felbft bei dem großen Niebuhr, 
diefem fonft unübertroffenen Borfcher im Gebiete der Gefchichte des 
Alterthums, dem auch mein Bruder, wie er auch felbft in der Recenfion 
feiner römifchen Geſchichte in der Hallifchen Allg. Literaturz. 2) verfichert, 
die mächtigfte Anregung verbanfte, befanntlich, freilich ohne daß fein 
Verf an Großartigfeit und Ergiebigkeit der Refultate dadurch verlo- 
ren hätte, nicht anzutreffen ift. 

Aber noch ein anderer nicht minder großer Alterthumsforfcher, 
ja der geptiefenfte und bewährtefte Meifter in der philologifchen Kunft, 
Friedrich Auguft Wolf, erhöhte damals den Glanz der Berliner 
Univerfität; welchen Einſtuß übte er auf den den lebendigen Quellen 
des Wiſſens mit dem Durfte der heißeften Sehnfucht fich nahenden 
Jüngling? Es ift ſchon anderwärts2) zur Sprache gebracht worden, 


3) Juliheft 1829, Nr. 125, 126 und 197. 
2) In den bereits oben erwähnten Grinnerungen an O-Müllere alademiſche Zelt, 
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daß ein folcher Einfluß nicht ſtattfand, ja daß vielmehr eine gewifle 
Abneigung, eine Art Widerwille gegen den großen Meifter in feinem 
Gemüth Wurzel faßte. Worin nun haben wir den Grund von diefer 
auffallenden Erfcheinung zu fuchen? Der Grund war ein doppelter, 
mein’ ih. Einestheils nehmlich fand mein Bruder, ein wie großer 
Geift Wolf auch fonft war, eben jene umfaflende, rein hiftorifche, alles 
Einzelne zu einem feft in fich verbundenen Ganzen zufammenfügende 
Auffaffung des Alterthums, zu der ihn nun einmal fein innerfles Stre= 
ben hindrängte, bei Wolf doch nicht, in feinen Vorlefungen damals 
wohl noch weniger als in feinen Schriften, mit welcher fhon feine 
geiftreich-aphoriftifche Manier, dann aber überhaupt fein einestheils 
mehr Fritifcher, auflöfender und zerfegender, als wiſſenſchaftlich conftrui= 
render und organifirender, anbrerfeits mehr zu felbftthätiger fünftleri= 
fcher Reproduction als zuruhiger, rein gegenftändlicher Betrachtung ge⸗ 
neigter Geift in entſchiedenem Wiberftreitfich befand; weshalb denn auch 
Wolf zwar die herrlichften Mufter Hiftorifch- und philologifchefritifcher 
Behandlung der Denfmäler des Alterthums und die geiftvoliften und 
vollendetften Nachbildungen griechifcher und Iateinifcher Meifterwerfe, 
jener in deutfcher und in Iateinifcher Sprache, hinterlaffen hat, aber Fein 
großes irgend eine Richtung bes alterthümlichen Lebens in ihrem gan- 
zen Zufammenhange darftellendes Werf. Ein anderer Grund aber 
der Mißachtung und befangenen Beurtheilung Wolfs, die für jene 
Zeit bei meinem Bruder ſich durchaus nicht in Abrede ſtellen läßt, Tag 
ohne Zweifel auch in den Mißverhältniffen zwifchen ihm und dem, den 
er fi nun einmal aus bereitd angebeuteten Gründen vorzugsweiſe 
zum Lehrer und Meifter erforen, dem von ihm fo innig verehrten 
Boͤckh, und noch mehr in den abfchäßigen Urtheilen Wolf's über ven 
ebenfalls von ihm fo hoch geehrten und fo fehr geliebten Heindorf 
und der tiefen Kränfung, die der große, aber doch zuweilen überandere 
Mitftrebende allzu hoch erhaben fich dünfende Gelehrte, dem trefflichen 
Manne damit zugefügt hatte*); wie es denn überhaupt ein allerdings 
nicht unbedingt zu lobender, aber doch immer von einem edlen und kraͤf- 
tigen Sinn zeugender Charakterzug meines Bruders war, daß er für 
Freunde, namentlich verlegte, gefränfteGreunde, leicht mit einer gewif- 
fen Leidenſchaftlichkeit Partei nahm und dabei der Gegenpartei wohl 
nicht durchgängig ihr volles Recht angedeihen ließ. 





*) Bgl. Leben und Stubien Fr. A. Wolf's von W. Körte, 75.2, ©.103, u.d.flg. 
Auch Dorow Erlebtes aus d. 3. 1790 — bis 1827, Th. 3, ©. 313, freilich) nur ber 
fangene und Rücjtige Darlegungen des wahren Sachverhältnifiee. 
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Dagegen vernachläffigte mein Bruder nicht aus ber fonft neben 
Boͤckh damals in Berlin für die Alterthumswiſſenſchaft thätigen Ge⸗ 
lehrten Vorträgen und Umgange Nusen zu ziehen. So befennt er 
ſelbſt in dem Vorwort zu feinen Aegineticis, der an Böchh gerichteten 
Dedication derfelben, den Gefprächen mit Buttmann über die rich» 
tige Deutung der Heroenfage und ber religiöfen Ideen und Gebräuche 
des Altertyums die angenehmften Stunden ſeines Lebens und die Fräfs 
tigſte Förderung in feinen Studien zu verbanfen; wie wenig er aber 
ſchon jegt geneigt war auf das Wort des Lehrers zu ſchwoͤren, wie groß 
ſchon damals feine wiffenfchaftliche Seldfiftändigfeit war, davon wird 
durch eine Bergleichung der geiftreichen, aber Fühnen, oft faftin’8 Spies 
lende verfalfenden, ohne fichere hiſtoriſche Anhaltspunkte meift nur 
an den ſchwachen Fäden zweifelhafter Etymologieen fich fortfpinnen- 
den combinatorifchen Methobe, die bei mythologifchen Unterfuchungen 
von diefem ausgezeichneten Gelehrten befolgt wurde, mit der feinigen, 
wie fe jet ſchon in feinen Aeginetieis, bald darauf noch entfchiedener 
in feinen Minyern ſich zu erfennen gab, ein Jeder fich leicht überzeu: 
gen. So gingen bie Anfichten Beider gleich in Betreff eines Haupt- 


punftes, in Bezug auf das Verhältniß Griechenlands zum Drient, die . 


fich bekanntlich Buttmann gern in mannigfacher uralter Wechfelberie- 
bung dachte, gänzlich) auseinander*) und die Discuffionen, die hier⸗ 
über zwifchen beiden ftattfanden, zogen fich, wie ich mich aus mündli= 
hen Mittheilungen meines Bruders erinnere, fogar in deflen Doctor 
eramen hinein. 

Ein anderer vorzüglicher Mann, der auf meinen Bruder eine ges 
wiß nicht geringe Einwirfung übte, war Solger, gleich ausgezeichnet 
als tiefer und klarer Denker wie in der Kunft des Vortrags, deffen 
mythologiſche Vorträge er hörte. Denn war auch das Eireben Sol⸗ 
ger's bei feinen mythologiſchen Unterfuchungen allerdings von dem 
meines Bruders, wie es ſchon damals Far genug ſich ausfprach, infor 
fern wefentlich verfchieden, als es nicht das Werden, die hiſtoriſche Ent- 
ftehung, Sertbildung, Verpflanzung religiöfer Ideen, Gefühle und Eul- 
tuögebräuche in ihrer beftimmten durch Iocale wie nationale, provinzielle 
Einflüffe bedingten Eigenthümlichfeit, fondern das Gewordene, defien 
Ideen⸗Gehalt und innerer geiftiger Zufammenhang, deffen Ausbildung 


*) Bol. die Darlegung und Würbigung der mythologiſchen Anfichten Battmanu's 
in den Prolegomenen zur Mythologie, S. 326 — 331, und Buttmann's Andeutungen 
in einer Anm. zu feiner Abhandlung über bie Miny& der älteften Zeit, Mptgologus 
8.3, 6.19. 
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zu einem in fich abgefchloffenen Syfteme war, was ihn vor Allem an⸗ 
zog umd befchäftigte, fo laſſen fich doch zwei wichtige Berührungspunfte 
wiſchen Solger und meinem Bruder ald Mythologen nicht verfennen, 
die auf eine mächtige Eimvirfung des Lehrers auf feinen Zuhörer 
ſchließen laffen, mag man ſich dieſe nun lieber ideenweckend oder -näh= 
rend, »geftaltend, »befeftigend denfen. Fuͤr's Erfte nehmlich dringt 
Solger immer mit größtem Nachbrud auf die Anerfennung eines wirk⸗ 
lich religiöfen Gehaltes in der Götterlchre und Mythologie der Alten, 
x und wer folfte Die gleiche Richtung in den Schriften meines Bruders 
verfennen; dann befaß er eine tiefe, bei ihm auf den erften Örundlagen 
feiner ganzen Philoſophie felbft ruhende Achtung vor dem Individuels 
Ten, als dem allein wirklich Eeienden, ?) und bewährt diefe auch auf 
dem Gebiete der Mythologie in der entfchiedenften Oppofltion gegen 
die Alleind- Lehrer in diefer Wiffenfchaft, die denn eben auch mit dem 
allerbürftigften, triviafften Inhalt als letztem Reſultat ihrer weitfchichti 
gen Forfhungen und vielverzweigten Combinationen ſich begnügen 
müßten, in dem von religiöfen Leben namentlic) feine Spur zu finden 
fei;2) diefelben Gegner waren e8 aber befanntlicy, mit denen auch mein 
Brudet feine erften Kämpfe zu beftehen hatte. 

So lebte er in Berlin, von fo trefflichen Männern angeregt und 
geleitet, ganz der Wiffenfchaft, nur aus ihr Befriedigung ſchöpfend 
und faum nad) einem andern Genuffe, einer andern Befriedigung fich 
fehnend, obwohl zu Zeiten Doch das Gefühl, wie das Alles doch nicht 
die ganze Seele zu füllen vermöge, zumal in der erften Häffte feines 
Berliner Studienlebens, ihn befchlichen zu haben feheint, wie nament- 
lic) ein Brief vom Juli 1816 an einen alten Schul= und Univerfitäts- 
freund, der jegt Lehrer an einem Breslauer Gymnafium war, recht 
deutlich zeigt, aus dem ich eine feine damalige Stimmung befonders 
ſcharf haracterifirende Stelle mittheilen will. „Berlin iſt' nicht der 
Ort, der mir behagt, heißt e8 dort. Nirgends ift der Student phili- 
fteriöfer und das Philifterium erbärmlicher, nirgends aller Geiftes- 
ſchwung mehr gelähmt, erdrüdt und erdroſſelt. Ich lebe daher nur 
von dem ewig fprudelnden Duell der Wifjenfhaft, dann dem Thau . 
der Vergangenheit und Zufunft, ferner von dem Honig des Umgangs 


' 


?) Zu vergleichen find hier vor Allem „bie philof. Gefpräcje über Seyn, Nicht- 
ſeyn md Grfennen“, nachgelaffene Schriften, I. 2, IM, befondere S. 208, 209, 
213, 254. 

) ©. eben da ©. 680, 681, 684 und TG. 1, S. 75% bis 736. 
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mit dem trefflichen Böcdh, endlich einigen Balfamtropfen der Freund⸗ 
ſchaft mit Jäfel, Weinholz u.a. m.“ 

Ein Urtheil über Berlin, das er übrigens auch fpäter, wie tief er 
auch fühlte, wie viel er den hier verlebten Jahren verdanfe, nie ganz 
geändert hat; immer blieb ihm eine gewiſſe Abneigung gegen das Un- 
gemüthlie, Unruhige und Zerftreute des Lebens in der Reſidenzſtadt 
des Staates, dem er der Geburt nad) angehörte. 

Wie tief in die fhwierigften Studien vergraben aber auch mein 
Bruder in Berlin gelebt hatte, fo hatte doch weder feine Geſundheit 
noch die Friſche und Heiterkeit feines Geiſtes und feines Gemüths da⸗ 
runter gelitten.*) Vielmehr hatte feine förperliche fowohl als geiftige 
Entwidelung fein Aufenthalt in Berlin in jeder Beziehung weſentlich 
gefördert. Klein und ſtaͤmmig, von unausgebildetem Wuchs hatte er 
Breslau verlaflen, hoch und ſchlank emporgefchoffen Fehrte er von Bers 
lin zurüd, und auch an $reiheit der Haltung und Bewegung hatte er 
bedeutend gewonnen. Ein Hauptgrund nun, weshalb er fo vielen 
und großen Anftrengungen doch auch Förperlich nicht unterlag, lag al- 
lerdings eben in der Reichtigfeit und Sicherheit, mit der fich fein Geift 
in dem Gebiete der Wiffenfchaft wie in feinem natürlichen Lebensele⸗ 
mente bewegte, ein anderer in feiner zwar nicht robuften, aber doch ge⸗ 
funden, an Feiner Art Ueberfülle leidenden und in Folge deſſen weber 
förperliche noch geiftige Bewegung hindernden Körper - Eonftitution ; 
aber bei allem Fleiße hatte er doch auch als Knabe feinen Körper 
durch öftere Bewegung in freier Luft zu erfräftigen nicht vernachläf- 
figt, überhaupt war er ein lebhafter, ja mitunter wohl auch etwas wil⸗ 
der Knabe geweſen; vor Allem aber waren es einestheild, ſeitdem die 
Eltern Ci. 3. 1809) in Folge der Berufung des Vaters als zweiten 
Baftors nad) dem 2 Meilen von Brieg entfernten O blau dorthin fich 
übergefiebelt hatten, die häufigen Wanderungen an freien Tagen nach 
dem Baterhaufe, an dem er ftetS mit einem nie gefehwächten Hei« 
maisgefühl, das in Berlin wohl auch mitunter als ein ziemlich hefti— 
ges Heimmeh fich äußerte, mit ganzer Seele hing, anderntheils feine 
früh erwachte Liebe zur Pflanzenfunde, durch die Wald und Wiefe, 
Hügel und Thal, einen noch höheren, ftärferen Reiz für ihn gewannen, 


*) Eine Reife nach Rügen von Berlin aus war reich an manderleifibentenern, 
auch einem recht gefährlichen, indem er mit mehr Kühnheit als Vorficht bie Kreibefelz 
fen der Infel ertlimmend nur, indem fein Schrei doch zuleßt bie fernen Führer erreichte, 
aus dem hilflofeften Zuflande, in welchem er mit verfagenben.Rräften an einem fehrofz 
fen Abhange, unter ſich das Meer, Hing, gerettet wurbe. 
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augleich feiner Forſchungsluſt auf einfamen Entdedungsftreifereien die 
reichfte Befriedigung gewährend, die feinen Geift und fein Gemüth 
ſteis rege und frifch und zugleich auch den Körper gefund und fräftig 
erhielten. Doch noch eine tiefere Bedeutung ſcheint Diefen Wanderuns 
gen, den botanischen Ercurfionen namentlich, gefichert werben zu müf- 
fen, der entſchiedenſte Einfluß auf die ganze Eigenthümlichkeit feiner 
geiftigen, feiner wiffenfchaftlichen Richtung; denn hier bildete ſich eines⸗ 
theils in der ftillen und finnvollen Anſchauung und zergliedernden Be- 
trachtung fo mannigfacher Iebensvoller Natur» Gebilde jener lebendige 
Sinn für den Reiz und die Bedeutfamfeit des Eigenthümlichen über- 
haupt, der fi in allen feinen wiflenfchaftlichen Arbeiten fo unverfenn« 
bar zeigt und dem fie jo viel von ihrer Anziehungskraft zu danken has 
ben, dann auch befonders die Ahnung eines geheimnißvollen Zuſam⸗ 
menhanges des Geiſtes⸗ und bes Naturlebeng, die Fähigkeit derfcharfen 
Auffaffung der eigenthümlichen geiftigen Phyfiognomie einer Gegend, 
einer Landſchaft und der mächtigen Einwirkung derfelben auf den ſich 
mit Geift und Gemüth ganz in fie verfenfenden Menfchen, die gewiß 
in nicht geringerem Maaße feiner ganzen wiſſenſchaftlichen Thätigfeit 
ihre Richtuny und ihren eigenthümlichen Character: gegeben haben; 
und damit find wir, glaube ich, dem Natur» Grunde feines geiftigen 
Seins und Lebens um ein Beveutendes näher getreten. Und eben 
durch diefen reinen und fräftigen Naturfinn gewann denn auch jenes 
Heimatsgefühl, deffen ich vorhin erwähnte, erft die Stärfe, die zau— 
berartige Gewalt, die e8 wirklich über ihm ausübte; auch die heimifche 
Natur, die das Städtchen, in dem das Elternhaus lag, umgebenden 
Sluren, reich bewäfferte, mit einem recht poetifchen Namen das Klei- 
nod benannte Gärten, ein anmuthiges, jet in Folge der Eifenbahn- 
verbindung mit Breslau vornehm in einen Park umgetauftes Muͤhlen⸗ 
gebüfch in der Nähe deſſelben, feflelten nun mit ber vereinten vollen 
Macht ihrer wirklichen an fich nicht gerade allzu verführerifchen Reize 
und des Gefühls der Zugehörigfeit, der frommen Anhänglichfeit an 
alles Gewohnte, Vertraute, von der Ratur felbft und Zugewiefene, feine 
Sinne undfeine Seele. Und, wie Geift und Gemüthinihm, wiewohl in 
alten wahrhaft bevorzugten Geiftern, durchaus eins war, fo find auch 
von dem Einfluffe dieſes Heimatsgefühls auf die Richtung feines Gei- 
ſtes, feines wiſſenſchaftlichen Forſchens und Strebens, Spuren genug 
in ſeinen Werken zu entdecken; daß er mit beſonderer Vorliebe die 
Wanderungen der Stämme vom urfprünglichen Heimatlande aus nach 
den verfehiedenften Richtungen hin verfolgte, den fortwährenden man⸗ 
nigfaltigen Bezügen zwifchen Mutterland und Tochterftabt immer die 


IRRV 
größte Aufmerffamfeit ſchenkte, ja auch, daß es namentlich die Sacra 
des Mutterlandes und der Colonieen waren, in denen er das 
dauerndfte geiftige Band zwifchen beiden erfannte ?), was ihn bes 
fanntlich zu fo manchen wichtigen geſchichtlichen Entdeckungen führte, 
alles dies glaube ich nicht mit Unrecht eben auf jene warme Anhäng- 
licpfeit an Heimat und Vaterhaus, ein frommes Predigerhaus, die 
ihn fein ganzes Leben hindurch begleitete, als auf fg tieffte Grund» 
lage zurüdführen zu fönnen 2). 

Ein wie tiefes Naturgefühl indeß auch in meinem Bruder 
lebte, wie wenig ihm auch felbft jene ſchwaͤrmeriſche Naturbe— 
geifterung, jene träumerifche Hingebung und Verfenfung der Seele 
in die Natur, in ihre Geheimniffe und Wunder, jene tiefe, geftaltiofe 
Sehnfucht fremd war, wie fie im Frühling die erwachende Natur in 
der mit ihr emporſchwellenden Seele, wie fie vor Allem der geheim- 
nißvolle Reiz der Walveinfamkeit, wo die Natur in einer fo fremden 
und unverftänblichen und doch zugleich fo lieb, fo vertraut und befannt 
tönenden Sprache mit uns fpricht, in uns erzeugt, wie ich aus eigner 
unmittelbarer Beobachtung, oft Zeuge ſolcher Ergießungen feines 
überftrömenden Gefühls bei gemeinfchaftlichen Wanderungen und 
Partieen in verfchiedenen’ Perioden feines Lebens, verfichern kann: fo 
frei blieb er doch, wie fein ganzes Leben, feine bewundernswürdige 
Unermübdlichfeit im Arbeiten namentlich, die wir zum Theil bereits 


7) S. befonders Acginetica p. 45. 
®) Einen wie Teshaften poetif—hen Ausbrnet auch dies Heimatgefüßl bei ihm 

fand, zum Belege dafür mögen wenigftens ein Baar Stellen aus von Breslau und 
von Berlin aus an die Eltern von ihm gerichteten Gedichten dienen. So beginnt 
ein Gedicht, das er als Student in Breslau abfaßte: 

„Die die Nachtigall in dem goldenen Käfig gefeflelt 

Trauernd und fehmachtend des Hains fhattige Kühle verlangt, 

Alfo dünfet auch mir die weite Stabt nur ein Kerfer, 

Und es fehnt ſich mein Geift Hin zu ber heimifchen Flur,’ 
ſchildert dann, wie ein Traum ihn in die Mitte der Seinen, in die Heimat geführt 
und welche Wonne ex ba gefühlt, „aber,“ fährt der Dichter fort, 

nBreubig wache ih auf — o weh, und bin noch fo einfan; 

D du poetifger Traum! D du profalfche Welt!” 
worauf dann zulebt noch bie kleinen Gtäbte überhaupt in Taunigsgefühlvollen alfo 
anhebenden Worten 

„Wunberfeliger Mann! ber bie Meinen Staͤdte erfunden, 

Bo nicht Staub, nicht Getös arme Studirende fehredt” 
gefeiert werben; in einen Berliner Gedicht aber vom I. 1817 wird bie kiudliche 
Liebe als ein Engel gepriefen, ber mit leuchtendem Schilde des wildbewegten Herzens 
Gewalt troge und ben Sinn magiſch finmer zu dem Helmathauſe ziche. 
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kennen gelernt haben, unwiberlegbar beweiſt, von der nachtheiligen, 
der ermattenden und lähmenden Einwirkung, die eine ſolche Natur— 
ſchwarmerei nur zu oft auch auf edele und reiche Naturen wenigftens 
zeitweiſe zu üben pflegt; denn ein mächtiges Gegengewicht: gegen jene 
Empfindungen bildeten in feiner Eeele alle die bei ihm entfchieden 
vorwaltenben fräftigen Elemente feines Wefens, die Energie und Les 
benbigfeit, die Iirheit und Heiterkeit feines Geiftes überhaupt, dann 
auch befonders fehr früh fchon ziemlich deutlich bei ihm fich ent- 

- widfelnder Bormenfinn, der, durch mit vieler Liebe von ihm betriebene 
Uebungen im Zeichnen gepflegt und genährt, ihn nie lange in dem 
Genuffe einer rein paffiven Hingebung an die Natur ſchwelgen ließ, 
fondern jene unbeftimmte und unthätige Sehnfucht ihn bald durch 
Harere, beftimmtere Gefühle und ein activeres Verhalten der Natur 
gegenüber in Geftaltung ficherer, genau umgraͤnzter Bilder für den 
Geift und wohl auch für Das Auge verdrängen hieß. 

Wie wichtig aber diefer Formenfinn und die Ausbildung deſſel⸗ 
ben durch fleißige Uebungen im Zeichnen fpäter in noch beftimmterer 
Beziehung, für feine Studien im Gebiete der bildenden Kunft der 
Alten, ſich erwiefen hat, darf wohl auch hier ſchon vorläufig ange- 
deutet werden. . 

Auch jetzt nun war dem raſtlos Strebenden nur eine kurze Ruhe 
befchieden, nur einige Wochen, den November und December 1817, 
denn in den Tagen des Neformationgfeftes hatte erft feine Promotion 
in Berlin Statt gefunden, verweilte er im elterlichen Haufe in ftilem 
Genuffe der Freuden eines traulichen Familienlebens, für die er fo 
reiche Empfänglichfeit befaß; da eröffnete fich ihm ganz in der Nähe 
der Heimat ein in vielen Beziehungen feinen Wünfchen entfprechender 
Wirkungsfreis, indem er als Lehrer (als fiebenter, d. i. legter „Col- 
lege” 1) an das damals unter Manfo’s Leitung ftehende Magda- 
lenäum in Breslau berufen wurde und ſchon in den erften Tagen 
des Januars 1818 fein Amt antrat2). Nicht als ob die Stellung, 
die er hier einnahm, feinen wiflenfchaftlichen Neigungen und Studien 
vollfommen gemäß gewefen wire, — Anfangs wenigftens befehränfte 
ſich feine Lehrthätigfeit ganz auf Quarta und Tertia, und wie ent- 





3) Dal. die Furge Geſchichte des Magtalenäume von 1809 bis 1829 von dem 
damaligen Rector defielben, Kluge, in dem Programm dieſer Auftalt von 1830, 

- ©. 311.38, \ 
®) @r zog Breelan auch Frankfurt a. d. O. vor, wohin Poppo ihn in 
einem fehr freundlichen Schreiben vom 21. December def. Jahres als Oberlehrer 
am Gymnafium zu fommen aufforberte. . 
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ſcheidende Beweife er auch für feine Tüchtigfeit als Hiftorifer auf 
dem Gebiete der alten Gefchichte bereits gegeben hatte und obwohl 
feine Studien fortwährend diefe Richtung verfolgten, wurde ihm doch 
der Gefchichtsunterricht in Feiner Elaffe zugetheilt, wiewohl gerade 
damals auch Geſchichtsſtunden durch Kannegießers Abgang nach 
Greifswald erledigt waren. Indeß wie wenig auch in dieſer Bezier 
bung feine Anfprüche, fo befcheiden er fie auch geltend machte, befries 
digt wurden und wie fehr dadurch eine gewiffe Verftimmung, die ihn 
bisweilen ergriff, erflärt und gerechtfertigt wird, fo entſchaͤdigte ihn 
doch fo manches Schöne, was feine Lage ihm bot, für das, was er 
in diefer Hinficht vermißte, und es waren doch im Ganzen recht 
glüdliche Jahre, die er in Breslau verlebte. Bor Allem die Anhäng« 
lichfeit feiner Schüler, befonders feiner vorzugsweife ihm anbefohlenen 
Kleintertianer, das Trauliche des Verhältniffes, das ſich hier zwifchen 
Lehrer und Echülern bildete, dann das immer fteigende Wohlwollen 
des trefflichen Manfo, der auch von feinen wiflenfchaftlichen Lei- 
ftungen die größten Erwartungen hegte, die Nähe des elterlichen 
Haufes, endlich die Süßigkeiten eines heitern Zufammenlebens mit 
lebengfrohen, auch geiftigbetvegten Freunden, die er ungeachtet feiner 
unermüblicyen Thätigfeit doch in Folge feiner glüdlichen, die Ueber- 
gänge von Ernft zum Scherz, von Arbeit zur Erholung mit Leichtige 
feit findenden Natur ?) in reichem Maße genoß. Doch auch die 
Gegenftände feiner Lehrthätigkeit follten ihm bald etwas mehr Befries 
digung gewähren, da von den dur) den Abgang zweier feiner Colle— 
gen, Linges nad) Ratibor, um das Directorat an dem 1819 dafelbft 
gegründeten Gymnaftum zu übernehmen, und W. Echneiderg, der 
ganz das Lehramt aufgab, erledigten Stunden in oberen Claffen 
mehrere, namentlich der Thucydides in Prima, ihm nun zufielen2). 


2). Auch Schlaf und Wachen vertauſchten in Folge biefer glücklichen Begabung 
immer ſchuell und Telcht bei ihm ihre Stelle mit einander. Auch in der unbequemften 
Yage oder Stellung, fo im Poſiwagen bei fortwährender heftiger Erſchütterung 
deſſelben auf fehlechten Wegen, den Kopf weit vornüber gebeugt, vermochte er doch— 
ermübet ziemlich feſt zu ſchlafen. Und wie leicht er fi dem Schlafe wieder zu entz 
teigen und dann alsbald auf das Rüfigfte an bie Arbeit gehen onnte, zeigte fich 
beienbers bei feinem {hm eignen ganz Furzen Vorſchlafe gegen 9 Uhr des Abenbe, 
nad) welchem er immer noch viele Stunden ber Munterfeit angefttengt fortarbeitete. 
Aus Abendgefellichaften aber zurücfehrenb pflegte er ebenfalls ſogielch wieder an 
den Echreibtifch zu ellen, und je Heiterer die Geſellſchaft geweſen, defto längere Zeit 
und mit deſto größerer Luft wurde dann bie Arbeit fortgefegt. 

®) Erft jegt rückte er auch zum Collega sextus auf. Nicht ganz genau And die 
diefen Bunft beirefienden Angaben im Intelligenzbl. der Allg. Litztg. ent. 1840, 
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Dabei hob und ſtaͤrkte ihn noch mehr als alles Andere die treue 
Theilnahme, die fein von ihm fo hochverehrter und innig geliebter 
Lehrer, Bödh, ihm, fortwährend bewies, die auch allerlei Pläne 
ihm eine Stellung in Berlin, eine Adjunctur bei der philofophifchen 
Facultaͤt u. dgl., zu verfhaffen, zur Folge hatte, die indeß zu Feinem 
Ziele führten. 

Freilich waren es indeß nicht immer nur freundliche Elemente, 
in denen er fich in Breslau zu bewegen hatte, und wie wäre Das auch 
wohl bei den heftigen Parteifämpfen, die damals dort Alles in die 
größte Aufregung verfegten, möglich geweſen. Es ift befannt, welche 
Wichtigfeit eben damals, und zwar in Breslau mehr als irgendwo, 
von vielen ausgezeichneten und bedeutenden Männern dem Turnen 
nicht bloß als einem einzelnen neben anderen zu beachtenden Jugend» 
bildungsmittel, fondern ald dem mächtigften Hebel einer echten allge⸗ 
meinen Nationalerziehung’ beigelegt und wie fräftig eine Zeitlang 
aud von hohen und höchften Behörden die Beınühungen ihm den 
nad) der Meinung jener Männer ihm gebührenden Einfluß zu ver- 
ſchaffen und zu fichern unterftügt wurden. Aber die enthufiaftifchen 
Sreunde des Turnens fanden bald, twie nicht minder befannt ift, in 
Steffens, €. A. Menzel u. A. gewichtige und an Umficht wenig⸗ 
ftens und befonnenem Urtheil ihnen offenbar überlegene Gegner, 
die die einfeitige Ueberfchägung dieſes Bildungsmittels, das Dutrirte 
und Foreirte jenes Enthufiasmus, das Gefchraubte und Manierirte 
in dem Stile und dem Tone der Rede jener deutfchthümelnden Turn- 
freunde, das heutzutage wohl niemand, der die Turnfohriften jener 
Tage lieft, wird in Abrede ftellen wollen, mit überzeugendem Nach-⸗ 
druck rügten und beſonders den vorzeitigen Ernft jener jugendlichen 
deutſchen Catonen, die, um nichts Leichteres ald das Gewicht ber 
wanfenden Welt auf ihren jungen Schultern tragen zu fönnen, ihre 
Kräfte auf dem Turnplage übten, eben fo lächerlich als bedenllich 
fanden. 

Wie vielfache Zerwürfniffe nun, wie viele perfönliche Mißver- 
hältniffe zwifchen trefflichen zum Theil früher einander ganz nahe 
ſtehenden Männern aus diefen Parteiftreitigfeiten hervorgingen, ift 
ebenfalls hinreichend befannt, Mißverhältniffe, an deren Ausgleihung 
in einer nahen Zukunft wenigftens um fo weniger zu denken war, da 
auch die die bedeutendften Vorfechter beider Parteien in fich vereinie 


Nr. 46, fo wie im Neuen Nekrolog der Deutſchen für 1840, Th. %, ©. 844 zu ber 
richtigen iR. Vol. bie Schlef. Provinzlafbt. 1819, September, &. 268. - 
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gende philomathifche Geſellſchaft in Bolge eben diefer Streitigkeiten 
ſich auf eine ziemlich ftürmifche Weife auflöfte . 

Meinen Bruder nun ftieß, obwohl Förperliche Kräftigfeit und 
Nüftigfeit in feinen Augen feinen geringen Werth) Hatte und für ein 
heiteres Leben in und mit der Natur ed ihm, wie wir bereits fahen, 
an Empfänglichfeit keineswegs fehlte, an dem Turnweſen in feiner 
damaligen Geftalt doc gar Mancherlei ab, vor Allem eben das 
Anſpruchs⸗ und Abfichtsvolle, das ihm anhaftete, wodurch ed alle 
unbefangene Heiterkeit zu erfliden drohte, dann das Rohe und Un— 
geſchlachte, das meift mit feiner äußeren Erfheinung verbunden war, 
und nicht minder auch jener bei viclen feiner Anhänger bis zum 
Fanatismus gegen jeden Andersgläubigen ſich fteigernde Zunftgeift, 
den es fo mannigfach zu erfennen gab. Dazu die Verehrung, die er 
gegen Steffens hegte und die in jener Zeit eben recht lebhaft war; 
auch glaubte er, gleichviel ob mit Recht oder mit Unrecht, das Uns 
vortheilhafte in feiner anfänglichen Etelung am Magdalenäum, was 
bereits früher berührt worden ift, vornehmlich eben den Häuptern 
jener Turnpartei zur Laſt legen zu fönnen; dazu Fam nun auch noch 





ein gewiſſer Gegenfag zwifchen der Breslauer und der Berliner Phi- 


lologenſchule, die Entfchiedenheit, mit welcher Bödh in einer Recen- 
fion feiner-Aeginetica in den Heidelberger Jahrbüchern2) für ihn 
das Wort nahın, dag der Meinung feiner Gegner nad) übertriebene 
Lob, das ihm hier zu Theil wurde, und fpäter fein offenes Auftreten 
für Steffens in einer Anzeige feiner Caricaturen in dem Literaturs 
blatte der Schlefifchen Provinzialblätter >); alles das erklärt hinreis 
hend, weshalb er mit der Turnpartel und felbft mit den vorzüglichen 
Männern an der Spige derfelben, mit deren Studien bie feinigen bie 
vielfachften Berührungspunfte hatten, nicht eben im beften Bernehmen 
ftand, wenn es auch) zu einem entfchiedenen Bruche zwifchen ihm und 
der Gegenpartei nie gefommen ift. Spaͤter fah er, wie wohl die 
Meiften, die damals in jene Parteifämpfe verwickelt waren, Manches 
mit anderen, mit ruhigeren Augen an und bedauerte öfter in ein 
unerquidliches Parteiweſen fich fo tief eingelaffen und dadurch aus fo 
manchen geiftig erregten und anregenden Kreifen fich ſelbſt ausgefchies 
den zu haben. Auch hat er dem ausgezeichneten Manne, welchem 
ihn damals jene Mißverhältniffe am Meiften entfremdeten, dem als 


2) Bol. auch hier beſonders Steffens: Mas ich erlebte, Bd. 7, ©. 440 ff. 
) v. 3. 1818, 4. Heft, ©. 328— 336. 
3) im Januarhefte 1819, Stüd 1. 
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Lehrer und Gelehrten gleich vorzüglichen Paſſow, bei alle dem die 
feinen Verdienſten gebührende Achtung nie verfagt und in fpäteren 
Jahren bildete fich wieder ein durchaus freundliches Verhältniß der 
bereitroilligften gegenfeitigen Anerfenntniß zwiſchen ihnen. Eben fo 
mit Wachler; mit Kayßler aber blieb er immer in freundlichem 
Einvernehmen. Zu den Kreifen jedoch, in denen er ſich vorzugsweiſe 
und am Liebften beivegte, gehörten außer manchen trefflichen jüngern 
Freunden, feinem Verleger Mar, Kuniſch, Dronfe, Wellauer 
und den ſchon früher Erwähnten, befonders noch Sr. v. Raumer und 
von ber Hagen, deflen ganze wahrhaft liebenswürdige, tiefgemüth- 
liche und poetifche Perfönlichfeit eine große Anziehungskraft für ihm 
befaß und auf deffen Breundfchaft er deßhalb immer einen fehr hohen 
Werth legte. Namentlich aber war e8 hier das gaftliche Haus des 
Buchhaͤndlers Mar, in welchem die Freunde einen erwünfchten Sam—⸗ 
melpunft fanden; hierher eilte er faft täglich, wenn er nad) den An= 
ftrengungen der ernfteften Studien und der mancherlei Gefchäfte des 
Tages in heiterer, ungeswungener geiftiger Mittheilung Erholung 
fuchte, und der fhönen hier oder auf Spaziergängen und Luftfahrten 
in die Nähe und Berne mit Mar, Kunifh, von der Hagen 
und Anderen, verlebten Tage oder Abende, in denen er oft das 
Innerfte feines Gemüthes den Freunden erfchloß und auch für feine 
wiſſenſchaftlichen Pläne und Forſchungen bie regfte Teilnahme fand, 
während dann wieder ber munterfte Scherz, über feine Magerfeit 3. B., 
die wohl dem neben ihm figenden Freunde die drollig übertreibende 
Klage, er fteche ihn, auspreßte, die Unterhaltung würzte und befebte, 
gedachte er auch fpäter noch öfter in feinen Briefen aus Göttingen 
mit Freude und Sehnfucht. 

Und dabei bewahrte ihm doch auch von den Meiftern feines 
Faches in Breslau gerade der, deffen Urtheil er noch von früher her 
beſonders hoch hielt, Schneider der ältere, — denn ſchon lehrte auch 
K. E. Ehr. Schneider, der Bruder feines Amtsgenoffen W. 
Schneider, am der Univerfität zu Breslau, und auch dieſem be- 
rühmten Gelehrten ftand er nicht ganz fern — fortwährend fein frü- 
heres Wohlwollen und hegte nach feinen Aegineticis, deren Stil 
er nur al8 hart und ungelenf tadelte, bie. größten Erwartungen 
von ihm. 

Ungeachtet diefer das Widerwärtige entfchieden überwiegenden 
Annehmlichfeiten. feines Breslauer Lebens indeß Fonnte feine Stellung 
ihm volle Genüge denn doc) nicht gewähren und offenbar trug er den 
Beruf zu etwas Höherem in fih. Wie freudig mußte ihn da ein 
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den 1. Juni 1819 bei ihm eintreffender, durch feine Aeginetica und 
Böckh's warme Empfehlung veranlaßter Brief von Heeren übers 
rafchen, der ihm im Namen der Hanöverfchen Regierung nad) Wels 
ders Abgange nach Bonn als außerordentliche Profeſſor der Alter- 
thumswiſſenſchaft und Eondirector des philologifhen Seminars nad 
Göttingen zu fommen aufforderte. Natürlich Eonnte, wie fchwer ihm 
auch die Trennung von ber Heimat werden mochte, von einer Ab⸗ 
lehnung eines folhen Antrages nicht die Rede fein; „Göttingen ift 
für mich der einzige Ort in der Welt,“ fehreibt er an die Eltern, und 
in der That Fonnte er, was er der Wiffenfchaft werden follte, nur in 
Göttingen werden. Und nun follte auch, was er ſchon vor mehr 
als 3 Jahren, als er die Breslauer Univerfität als Studirender mit 
der Berliner vertauſchte, ſehnlichſt gewünfcht hatte, in Erfühung 
gehn, auch Dresden und feine Antifen folte er jetzt ſehen, ja in 
erwünfchtefter Muße zu vertrauter Bekanntſchaft mit jenen herrlichen 
Denfmälern der Kunft gelangen, denn mit großer Liberalität waren 
ihm von der Hanöverfchen Regierung neben einem jährlichen Gehalt 
von 600 Rihir. noch 400 Rthlr. für einen achtwöchentlichen Aufent- 
halt in Dresden, um in den dortigen Antifenfäälen für feine Brofeffur, 
Die ihm vornehmlich auch Vorlefungen über Archäologie der Kunft 
zur Pflicht machte, auf das Zweckmaͤßigſte ſich vorzubereiten, bewilligt 
worden. Natürlich lebte er denn ſchon jept, feit Empfang diefes für 
feine ganze Zufunft fo entfeheidenden Briefes, mehr in Göttingen 
und Dresden als in Breslau, und mit Hilfe von Beckers Augufteum 
war er ſchon lange, ehe er in die Thore Dresdens einfuhr, in feinem 
Antifenfaale wie zu Haufe. Ueberhaupt ging er ungeachtet feiner 
großen Jugend — er war damals erft 22 Jahr alt und feine Ge- 
ſchwiſter wollten bei einem fpäteren Befuche im elterlichen Haufe von 
Göttingen aus an ihm wahrgenommen haben, daß er noch ale 
Göttinger Profeffor gewachfen wäre — feiner vielverfprechenden, 
aber doch auch in durchaus fremde Verhältniffe, fremde Umgebungen 
ihn Hineinziehenden Zufunft ohne alle Bangigfeit entgegen; denn bie 
Schüchternheit und Ungelenfigfeit, welche ihm früher eigen geivefen, 
war zum Theil ſchon in Berlin, jegtin Breslau aber gänzlich verfchtwuns 
den; „Du wirft Dich wundern, liebe Mutter, wie ich fo von 
Geſelligkeit fprechen Tann. Aber ich bin in der That jetzt ausnehmend 
gefellig und praktifch geworben, fo daß ich faft die Stunden am 
Gymnaſium mit größerem Eifer gebe, als emfig daheim ſtudire. 
Und fo fängt jegt die Zeit mit mir an, wo ich der Welt taufendfache 
Beziehungen bieten muß und es felbft liebe in mannigfache Verhälte 
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niſſe zu gerathen,” fo ſchreibt er in einem Briefe an die Eltern im 
März des Jahres 1819, und es war ficher Feine Selbfttäufhung, 
die ihn fo fehreiben ließ; und wie heiter und humoriſtiſch er jegt im 
die Welt hinausblidte, dafür mag der Schluß eines anderen, ein Baar 
Monate fpäter gefehriebenen Briefes zum Belege dienen. Nachdem 
er nämlich hier recht gemüthlich die idylliſche Behaglichkeit des Häus- 
lichen Zufammenlebens mit meinem Bruder Julius, der Oftern 
1819 die Univerfität bezogen hatte, geſchildert, fährt er launig mit 
Wort und Reim fpielend, in einer Weife, wie er es befonders liebte, 
fort: „Liebchen (eine liebfofende Benennung meiner Echwefter Gott- 
liebe), komm zum Bübchen, in mein Stübchen, Herzensfpigbübchen. 
Wir find fo felig und wählig, mitunter geht's Funterbunter, ein Bis— 
hen knurrig und ſchnurrig. Mit meinem Sehnen und Wähnen und 
allen Plänen iſt's ein langſames Drudfen und Mudfen. Wird 
nichts draus, mach mir nichts draus.” Freilich Feine Funftgerechte 
und erhabene Poefie, aber welch heitrer Geift, welche humoriſtiſche 
Stimmung, welche anmuthig-refignirende Genuͤgſamkeit ſpricht aus 
diefen allerdings nicht auf die Goldwage zu legenden Reimesfpielen 
zu und. Aber welche beveutfame Stelle diefe Breslauer Jahre — 
faum kann man fie fo nennen, denn nicht volle 2 Jahre währte ja 
feine Breslauer Wirkfamfeit — in der Gefchichte feines Lebens ein- 
nehmen, dafür zeugt auf das Entfchiedenfte ohne Zweifel fein eben 
bier ausgenrbeitetes Orchomenos, ein Werf, das nicht nur über- 
haupt durch den tiefen und Fühnen Forſchungsgeiſt, die höhe wiffen- 
ſchaftliche Selbftändigfeit und die feltene Verbindung einer reichen 
sombinatorifchen Phantafie mit nüchternem Prüfungsgeift und der 
gediegenften Gelehrfamfeit, die fi in ihm offenbart, fondern noch 
mehr deßhalb, weil die eigenthümliche Richtung, die feine gefammte 
wiſſenſchaftliche Thätigfeit nehmen follte, die Stellung, die er unter 
den Altertbumsforfchern gewinnen und behaupten follte, fich hier 
bereits auf das Vollftändigfte und Beftimmtefte bezeichnet und ange— 
deutet findet, höchft wichtig und bedeutungsvoll erfheint*). 

Licht zu bringen in das dunkle Sagengewirr einer dem graueften 
Alterthume angehörenden Zeit hatte er hier fich zur Aufgabe gemacht, 
— eine Aufgabe, die theilweife allerdings auch ſchon feine Ae- 
ginetica fich ftellten — und fo finden wir ihn denn mit&öfung ſolcher 
Aufgaben, der Aufhelung der Dunfelheiten einer vorgefchichtlichen 


‘ 
*) Als unterſcheldenden Schriftſtellernamen fügte er jet auch noch zu 
feinem alleinigen Tanfnamen „Karl einen zweiten Vornamen „Otfried“ hinzu. 
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Zeit, auch faft durchgängig während feiner ganzen Iterarifchen Thär 
tigkeit befchäftigt; die Werke wenigftens, die er nur inneren Impulfen 
folgend ſchrieb — zu welchen die griechiſche Literaturgeſchichte 
und auch das Handbuch der Archäologie doc, nicht gerechnet 
werben fönnen — find faft alle vorzugsweiſe Forſchungen der Art 
gervidmet. Nun war es allerdings zum Theil eben der Reiz, den 
die Entwirrung des Verworrenen, das Ausfpüren des Verborgenen, 
die Ueberwindung ſcheinbar unüberwindlicher Schwierigkeiten an fi 
für einen jugendlichsfräftigen forfchbegierigen Geift hat, der ihn in diefe 
dunflen Regionen hineinlockte, wie er dies auch felbft in feinen Ae- 
gineticis*) ganz offen gefteht. Aber offenbar war es boch auch noch 
etwas Anderes, Tieferes, Eigenthümlicheres, was feinem Streben 
dieſe Richtung gab, es war vor Allem bie innere Naturnothwendig ⸗ 
keit feines eigenften Wefens, die Stimme des Genius war es, welcher 
er folgte. Als Vorarbeiten, Beitraͤge zu einer Gefchichte des menſch⸗ 
lichen Geiftes bezeichnet mein Bruder felbft an mehreren Stellen 
feine Arbeiten; aber vornehmlich war es doch der Menfchengeift in 
feiner Einheit mit der Natur; die Naturfeite, der tiefe Raturgrund 
des geifigen Lebens der Menfchheit, das Unbewwußte und Rothwens 
dige in feinem Wirfen und Walten, deſſen verborgene Gefepmäßigfeit 
er zu erforfchen und darzuftellen ftrebte. Daher feine Vorliebe für die 
dunkle, vorgefchichtliche Zeit, für die Sagen einer Vorzeit, die eben 
als Zeugniffe für ein folches nun verſchwundenes ober in den Hintere 
grund zurüdgebrängtes Naturleben des Geiftes, welches bie freie 
Berfönlichkeit des Einzelnen noch nicht an das Kicht treten, noch nicht 
mit ſelbſtbewußter Kraft fich entfolten und entwideln läßt, fondern 
unter dem Banne der Naturnothwendigfeit eines fharfausgeprägten 
Gefchlehts- und. Stammescharacters die Inbividuglität gebunden 
hält, als Denfmäler mithin des Denkens und Sinnens, des äußeren 
und inneren Thuns der Völfer an ſich in ihren primitivften Zuftän- 
den, eine fo hohe, allgemein menfchliche Beveutung haben. Daher 
aber auch das entfehiedene Streben eben diefe Anficht von jener Urzeit 
der Menfchheit überall auf dns Nachdrücklichſte geltend zu machen, 
der beharrliche Kampf gegen alle Die, welche ale Eultur auf die Ein- 
wirkung bevorzugter Geifter, eingewanderter cultivateurs, einer 
klug in die Huͤlle Fünftlicher Symbole ober geheimnißvoller Gebräuche 
ihre Weisheit verbergenden Priefterfafte auf ihre rohen Zeitgenofien, 
zurüczuführen fich angelegen fein laſſen; daher die entfchiedene Rich⸗ 


ſ. S. 2 oben. 
Dift. Müllers Schriften. 1. 4 
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tung der Forfehung (nicht nur in den Doriern) auf das Erkennen 
eben jenes Gefchlehtö- und Stammescharacters der Völfer und ihrer 
Stammverwandtfchaft, wie auf Die Nachweiſung des nothwendigen 
Zufammenhanges aller geiftigen Lebensäußerungen berfelben, der 
Kunft, der Religion, der Gefeßgebung, der Sprache und Sitte, mit 
diefem von der Natur felbft ihnen aufgedrüdten Urtypus. Aber mit 
diefer lebhaften Anerfenntniß der Bedeutfamfeit der Naturfeite des 
geiftigen Dafeins der Menfchheit verband ſich bei meinem Bruder 
doch auch wieder, wie auch ſchon früher angedeutet wurde, ale ein 
eben fo characteriftifcher Zug feines Wefens ein tiefer Sinn für den 
Reiz des Individuellen, ein Sinn, der freilich im Grunde genommen 
wohl feinem, der nicht bloß abitracter Denfer fein will, ganz fehlen 
darf, aber mit dem fich das ihm entfprechende, ihm erft Befriedi- 
gung fehaffende Tatenteiner ſcharfen und lebendigen Auffaffung der un⸗ 
endlich mannigfaltigen Formen, in denen e8 erfcheint, doch nur felten 
fo treu und innig verbündet zeigt wie eben bei ihm. Daher genügte 
es ihm nicht, großartige allgemeine Anfichten fich zu bilden über den 
Geiſt der Völker, ihren urfprünglichen Stammcharacter, fondern wie 
ein mächtiger aus feinen ftarfen Aeften eine Unzahl von Zweigen, 
Sprößlingen und Blüthen hervortreibender Baum mußte das Volfs- 
leben, das er zu begreifen und zu ergründen ftrebte, in dem ganzen 
Reichthume aller feiner innern Erfcheinungsformen und äußeren 
Bezüge ihm vor Augen treten, wenn fein wiffenfchaftlicher Sinn und 
Trieb Befriedigung finden ſollte. Eben daher aber zeigte er ſich auch, 
wenn auch aus dem früher angedeuteten Grunde die immer mehr als 
Werl der Freiheit als der Natur erfcheinende gefehichtliche Individua- 
lität einzelner hervorragender Geiſter ihn bei feinen wiffenfchaftlichen 
Forſchungen weniger befchäftigte, zur fchärfften Auffaffung aller der 
feineren, oft faft unmerflihen Modificationen des Gefammttypus 
eined Volkes, welche den Character nicht allein der Hauptſtämme 


deſſelben, fondern auch jene Unzahl landſchaftlicher Verſchiedenheiten, 


wie fie dem treuen Beobachter bei jedem größeren, lebenskraͤftigen 
Volke fih vor Augen ftellen, bilden, in befonders hohem Grade be— 
fähigt, und welches reiche Leben er eben damit aus der griechifchen 
Gefchichte namentlich hervorgezaubert hat, ift allgemein befannt und 
anerfannt. Und eben dies war nächft der hohen geiftigen Bedeutung 
diefer Nation, dem Originalen und Naturgemäßen in ihrer Bildung, 
ohne Zweifel auch der Hauptgrund, — er felbft deutet auch öfter 
darauf hin, — weßhalb faſt ausſchließlich das Hellenifche Bolt und 
die mit ihm am Nächften verwandten Stämme feine wiſſenſchaftliche 
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Thaͤtigkeit, feinen Borfchungstrieb in Anfprucy nahmen; nirgends 
fonft auf einen fo Fleinen Raum zufammengedrängt diefe Fälle bedeut⸗ 
famer individueller Verſchiedenheiten, auf die fchon die Befchaffenheit 
des Landes felbft hinweift. Auch das wird aber aus dem Bemerften 
vollfommen Mar, wie die Natur des Landes, wie Boden und Elima 
der Landſchaften, mit deren Bewohnern er fich befchäftigte, für ihn 
durchgängig die höchfte Bedeutung haben mußten, da der fichere 
Raturgrund des Lebens der Völker, wenn auch nicht lediglich (dies 
behauptete auch er keineswegs), fo doch zunächft und vorzugsweife 
(sumal der urfprüngliche auch der fagenhaften Vorzeit immer noch 
weit voraugliegende geiftige Habitus derfelben an fich doch nie eine 
Elare und beftimmte Auffaſſung zuläßt) hier aufzufuchen iſt. Geogra⸗ 
phiſche, chorographiſche topographiſche Unterfuchungen bildeten daher 
einen wichtigen Beftandtheil feiner hiftorifchen Forſchungen, und wie 
viel hat er gerade hier geleiftet, welche lebensvolle Bilder vor aller 
Autopfte aus zerftreuten, zerftüdelten Nachrichten kunſtvoll zuſammen ⸗ 
zuſetzen gewußt. 

Aber eben auch nur in und wegen biefer natürlichen Beziehung 
auf das geiftige Sein und Leben der Völker, gleichfam als der von 
der Natur felbft ihnen anerfchaffene Leib (menigftens laffen unfere 
Gefchichte und felbft Sage und meift über diefe Vorftellung, die der 
Autochthonie der Völker, nicht hinausgehen) zogen die Wohnfige der 
Voͤlker feine Aufmerkſamkeit auf fi, überhaupt nur, in fo fern ſich 
ein Geiftiges in ihm offenbare, hatte das Leibliche, wie auch umgefehrt 
jenes, nur inwiefern es in voller Leibhaftigfeit zur Erfcheinung 
fomme, ein höheres Intereffe für ihn. Dies zeigte fich recht deutlich 
auch in feinen fprachlichen, freilich nur in einzelnen Bruchftüden 
veröffentlichten Unterfuchungen, deren er bei dem Streben nad) Er- 
gründung der Urgefchichte der Völker, ihrer urfprünglichen Verwandt⸗ 
ſchaftsverhaͤltniſſe u. f. f. unmöglich entbehren konnte und die beſon⸗ 
ders in den legten Jahren feines Lebens mit dem größten Ernft von 
ihm betrieben wurden; mit entfchiedener Vorliebe wendet er fich hier 
dem Phonetifchen, dem Sinnlichen in der Sprache zu, und mit ber 
fonderem Glüde weiß er die hier waltende natürliche Bildungsfraft 
des Geiftes in ihrer unwandelbaren Gefegmäßigfeit zur Anfchauung 
ju_bringen. Aber vor Allem erklärt fi hieraus auch, warum die 
* vorzüglich die bildende Kunſt der Alten, — die freilich auch 
fon fein äußerer Beruf in den Bereich feiner Forſchungen hineinzog, 
der indeß doch auch zum großen Theil wohl fhon in einer bereits in 
den kunſtgeſchichtlichen Capiteln der Aeginetica gezeigten inneren 
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Befähigung dafür feinen Grund hatte — fein ganzes wiſſenſchaftliches 
Leben hindurch ihn auf das Lebhaftefte befchäftigte; denn eben hier 
offenbart fi uns ohne Zweifel vollftändiger, faßlicher und Harer 
als fonft irgendwo der Geiſt nach feiner ganzen Tiefe und Herrlichkeit 
in vollfommener Leiblichkeit. 

Doch jenes geiftige Leben felbft, dem er in den mannigfaltigften 
Formen, in denen es erfcheint, nachfpürt, unter welchen Begriff 
befaßt er es, oder wie ordnet er ihn den herfömmlichen pfychologifchen 
Bezeichnungen unter, den Begriff, den er ſich von ihm gebildet? Es 
iſt der Begriff des Gefühl, dem er feine Vorſtellung von der eigen- 
thümlichen unbetvußten oder doch von feinem Haren Selbſtbewußtſein 
geleiteten und mehr einer gewiflen Naturnothwendigkeit ald einer 
freien Selbſtbeſtimmung gehorchenden Wirfungsart des Geiftes, wie 
er fie in den Urzeiten der Menfchheit, aber in Kunft und Poefie auch 
noch in fpäteren Zeiten, vorherrſchend findet, am Liebften fubfumirt. 
Aber nicht etwas Unbeftimmtes, Unflares und Schwanfendes ift ihm 
das Gefühl; zwar die Klarheit des hellen Selbftbemußtfeins hat es 
nicht, aber wie verfehrt würde der urtheilen, ber, weil ihm diefe 
mangle, den allein von gewiffen Gefühlen geleiteten einfachen, fräf- 
tigen Naturmenfchen der Unentfchiedenheit, inneren Unflarheit und 
Verworrenheit bezüchtigen wollte; nein, das Gefühl kann zu fhärf- 
ler Eigenthümlichkeit, zur Harften Beftimmtheit ſich ausbilden, und 
folche durchaus eigenthümliche, durch Begriffe nie ganz bis auf den 
innerften Kern ihres individuellen Seins zu durchdringende und ent- 
hüllende Gefühle waren es eben, welche die Wurzeln des ganzen 
geifigen Seins der Völfer in ihren früheften Perioden bildeten, und 
diefe, fo Weit dies nur irgend möglich ift, fich innerlich klar zu machen, 
in ſich neu zu beleben, geiftig zu reprodueiren, ift demzufolge nach 
dieſer Anficht eine der wichtigften Aufgaben der Alterthumsforſchung, 
und auf ihre Zöfung in Betreff der Völker des Hellenifchen Stammes 
war offenbar mehr als auf irgend etwas Anderes das wiffenfchaftliche 
Streben meines Bruders gerichtet, .ein Streben, das freilich aus 
vielen Gründen, wegen der Unvolftändigfeit des fich darbietenden 
Materials, der Verſtümmelung und Verfälfchung, die es im Laufe 
der Zeiten erlitten, vor Allem aber wegen ber großen Verſchieden⸗ 
artigfeit der geiftig neu zu belebenden Denk» und Gefühlsweife_gon 
der unferen, überhaupt von der der gefchichtlichen Zeiten, ip 
nie ganz erreichen Fonnte, fondern nur eine größere ober geringere 
Annäherung an daffelbe zuließ; aber wo gäbe es überhaupt ein 
Streben höherer Art, von dem dies nicht in gleicher Weife gelten 
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folte? — Dies durchaus eigenthümliche wiffenfchaftliche Streben zeigt 
fi far in allen feinen von einem gemeinfamen Mittelpunfte aus. 
gehenden Richtungen auf Das Deutlichfte ſchon in den Minyern und 
durfte daher auch wohl ſchon jept mit einiger Ausführlichfeit chara⸗ 
eterifirt werden. Damit ficherte fich denn mein Bruder auch innerhalb 
der hiftorifchen Philologenfchule, — wenn man fie fo nennen wil — 
der er angehörte, gleich von vornherein eine eigene feſte Stellung, 
und wie viel er auch namentlich Böckh verbanfte, fo waren das Ziel, 
das er fich bei feinen Studien ftedte, und fomit auch die Wege, die er 
bei feinen Forſchungen einfchlug, von der von jenem großen Alters 
thumsforſcher in feinen aus inneren Impulfen entftandenen Haupt⸗ 
werfen verfolgten Richtung, — der Richtung auf die Erfenntniß der 
Macht und Bedeutfamfeit, der theoretifchen und praftifchen Geltung 
der Zahl und des Maßes im Alterthume, — offenbar immer noch 
fehr wefentlich verfchieden. 

Indeß wie viel auch bei dem Berfuche die Eigenthuͤmlichkeit 
der wiffenfchaftlichen Richtung meines Bruders zu begreifen und zu 
erflären auf Rechnung feiner urfprünglichen Natur, eines inneren 
angeborenen Berufes gefchrieben werben mag, auf feinen Fall darf 
die forgfältigfte Erforſchung aller äußeren Einmwirfungen, welche 
namentlidy bedeutende Zeitgenoffen auf Ihn übten, dabei verfäumt 
werden; und wenn wir auch bei dem entfchledenen Uebergewichte des 
biftorifchen, auf ein Gegebenes, Eoncretes, Gegenftändliches und die 
nur durch Anwendung der mannigfaltigften Geiftesthätigkeiten, durch 
die verwideltften Operationen zu erreichende Ergrünbung der Gefepe 
feiner inneren Entwidelung gerichteten Wiffenstriebes über den phi⸗ 
loſophiſchen, auf ein Allgemeines und die freie Eonftruction deſſelben 
nad urfprünglichen Denfgefepen Hinftrebenden, einen weit gräberen 
und einfacheren Weg mit ſtrenger Entfchiedenheit unabläffig verfol- 
genden Trieb, das ſich von Anfang an bei ihm zeigte und fpäter 
felöft bis zu einer gewiſſen Abneigung gegen die Philofophie fich fleir 
gerte, wenigftend gegen die Eonftructionen der neueren Philoſophen, 
namentlich infofern fie auch die Gefchichte in ihrem Nee allgemeiner 
Begriffe einfangen und mit folchen allgemeinen, mehr aus der fogifchen 
Gefetmäßigkeit einer adftracten Gedankenbewegung als aus einer 
felöftändigen Vertiefung in ven beftimmten zu erfennenden Gegenftand 
entfpringenden Begriffen alle echte Hiftorifche Fotſchung als überflüfftg 
und ungenügend vornehm bei Seite drängen wollen, — wenn wir auch 
bei dieſer Richtung feines wiſſenſchaftlichen Strebens zunächft aller 
dings unter den Geſchichts⸗ und Altertyumsforfchern feine Lehrer und 
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Vorbilder zu fuchen hatten: fo Fann doch anderſeits dem mittelbaren 
oder unmittelbaren Einfluffe der Philoſophie feiner Zeit ſich gänzlich 
wohl nicht leicht irgend ein denfender Kopf und methobifch forfchender 
Gelehrter entziehn; felbft der echte Alterthumsforſcher wohl nur dann, 
wenn er, wie eben Winfelmann, in Betreff deſſen dies befanntlich 
Goͤthe bemerkt, mehr in Folge einer Art inneren, doch immer nur 
auf beftimmte, engbegränzte Ephären der antiken Welt fich erftredfen- 
den Intuition, als auf dem Wege umfafiender wifienfchaftlicher 
Forſchung, ſich feines Gegenſtandes zu bemächtigen weiß. Bei mei- 
nem Bruder nun ift ein gewiſſer Zufammenhang feiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Richtung mit dem Geifte der Vhilofophie, die man gewöhnlich 
die Naturphilofophie nennt, unverkennbar, namentlich in Betreff 
feiner mythologifchen Anfichten, nach welchen eben in der Identitaͤt eines 
Idealen und Realen, der Hineinbildung eines Idealen in ein Fakti- 
ſches oder Reales das Wefen des Mythus befteht, und der Vorliebe für 
eben diefe Darftellungsform, wie überhaupt für Zuftände der Menſch⸗ 
beit, in denen Gedanfe und That, Geift und Natur fich noch durch⸗ 
aus identiſch, in ungetrübter Harmonie wirfend erweiſen. Auch 
erinnert in Orchomenos namentlich Manches, befonders die Erör- 
terung über den Fluch der Athamantiden in feiner mythiſchen Be— 
gründung in einer über alles Bewußtfein-hinausliegenden Selbſtthat 
und Selbſtſchuld des Ahnherrn Athamas, noch beftimmter an Stef⸗ 
fens Ideen und Ausdrudsweife, und in feiner Achtung vor allem 
eigenthümlichen, individuellen Leben Eonnte er Durch die Lehren dieſes 
genialen Denkers über die Ewigkeit der Berfon, die tiefe Bedeutung 
der Eigenthümlichkeit, auch offenbar nur geftärkt und befeftigt werden®). 
Naͤchſtdem finden wir ihn in feinen allgemeinen Grundanfichten, 
namentlic) denen, bie bei feinen religionsgefchichtlichen Forſchungen 
ihn leiteten, daß die Religion vor Allem im Gefühl wurgele, ein 
innerlich Erlebtes und Erfahrenes, nicht eine Doctrin, ein Syſtem 
von Lehren fei, und die Lehre in ihr immer nur eine fecunbäre Bedeu⸗ 
tung und einen fombolifchen Character als ein feinem Inhalte nie 
vollfommen entfprechender Abdruck eben jenes frommen Gefühls habe, 
befonders mit Schleiermacher, dem er auch ſtets eine tiefe Verch- 
rung widmete und auch perfönlich nahe ftand, ſchon von feinen 
Studienjahren in Berlin her, in denen er in dem Haufe des Buch- 


*) Gben deshalb zeigte fich auch der Einfluß dieſes Philoſophen, wie er 
ſelbſt in.der feiner Doctorbifiertation beigegebenen Vita gefteht, feinen hiſtoriſchen 
Studien nicht nachtheilig, ſondern nur förderlich. 
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haͤndlers Reimer, des Berlegers feiner Aeginetica, mit ihm zufam« 
men wohnte, in naher Uebereinfimmung. 

Aber einen noch größeren Einfluß als die Philofophie übt ohne 
Zweifel auf jeden lebendigen Geiſt die Poeſie feiner Zeit, in der fle 
nicht minder ihr innerftes Wefen offenbart; denn fchon in des Knaben 
Ahnungen und Träume wächft fie mit hinein und gibt ihnen, ohne 
daß er ſelbſt fich defien bewußt wird, Richtung und Geſtalt. So 
hing denn auch mein Bruber immer, vom frühen Knabenalter an, mit 
inniger Liebe an den großen Dichtern feines Vaterlandes, und wer 
folte bezweifeln, daß auch die auf biefem Wege aufgenommenen 
Zugenbeindrüde zur Bildung feines Geiftes wefentlich beigetragen, 
ja ſelbſt auf die Richtung feines wifienfchaftlichen Strebens, wie 
dies ja überhaupt, fobald es ernfterer und tieferer Art ift, nie von 
der ganzen geiftigen Eigenthümlichfeit defien, der es in fich nährt, 
getrennt werben fann, mächtig eingewirft haben. Aber bei feiner 
durchaus activen und productiven Natur verhielt er fih auch hier 
fhon früh, wie auch theilweife wenigftens ſchon angedeutet worden, 
nicht bloß empfangend; im Gegentheil ſchon als Schüler zeigt er ſich 
als überaus fruchtbaren Dichter und — was bei der Seltenheit diefer 
Erſcheinung wohl ſchon als eine Hindeutung auf den fünftigen His 
forifer betrachtet werden kann — nicht bloß als Lyriker, fondern auch 
ziemlich umfaſſende epifche Dichtungen, neben der umfaffendften, feiner 
ſchon früher erwähnten Maccabäis noch ein Tod des Thefeus, ein 
Drpheus, ein Ritter Erlau, — dem der Brieger Bürgerfreund, eine von 
einem verdienten Lehrer des Verftorbenen herausgegebene Wochenfchrift, 
feine Spalten öffnete, wohl das erfte Mal, daß er fich gebrudt fah, — 
entftrömen feiner unermüblichen Feder. Indeß zeigt fich bei diefen 
Jugendverſuchen — felbft wirklich große Dichter machen ja davon 
mit ihren erften Jugendarbeiten in der Regel feine Ausnahme — 
eine beftimmte poetifche oder überhaupt geiftige Eigenthümlichfeit 
natürlich noch nicht, fondern bald iſt es Schiller, bald Klopftod, 
bald auch Jean Paul, dem er lange, befonders in feinen Primaner- 
jahren, mit Leidenſchaft ergeben war, bald irgend ein anderer der 
Heroen des deutfchen Parnafles, deſſen Stil und Manier der junge 
Poet nachzuahmen fucht, wobei denn zur Bildung des poetifchen 
Stils auch die Alten, von denen ganze Tragödien und Horazifche 
Dvenbücher mit emfigem Fleiße metrifh nachgebilbet werden, das 
Ihrige beitragen. 

Doc wie bildend auch immer ſchon damals diefe Art geiftiger 
Gymnaſtik für ihn fein mochte, immer bleibt fie doch nur etwas Ele⸗ 
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mentariſches, eben weil eine beſtimmter ausgeprägte geiſtige Eigen- 
thümtichfeit weder in ihr zu erfennen iſt, noch fi aus ihr und Durch 
fle entwidelte. Wichtiger erfcheint in diefer Beziehung die vorzüglich 
in den zunächft auf diefe Periode folgenden Jahren fich ausbildende 
Borliebe des Berftorbenen für die Poefte der Romantifer, eines Tieck, 
eines Rovalis, bie übrigens natürlich der Bewunderung und Ver⸗ 
ehrung anderer großer vaterlaͤndiſcher Dichter, namentlic) des größten 
und umfafjendften unter ihnen, von befien Verehrung aber eben des⸗ 
halb auf die individuellen Neigungen und Richtungen deffen, der fie 
hegt, fich noch wenig fchließen läßt, bei einem fo reichen Gemüthe und 
unbefangenen Geifte nie irgend erheblichen Eintrag gethan hat). In 
der That nehmlich zeigt fich namentlich zwifchen dem Naturgefühl und 
der Raturbetrachtung der Romantifer und der durch die mythologiſchen 
Forſchungen meines Bruders überall hindurchleuchtenden Naturauffaſ⸗ 
fung eine tiefe und weſentliche Verwandtſchaft. Dies Streben gleichfam 
die Seele der Natur oder richtiger die Seelen der Naturdinge, den 
Geiſt des Waldes, der Pflanzen- und der Steinwelt, ja einzelner Ge— 
wächfe, die innere eigenthuͤmliche Poefie, die in einem jeden von ihnen 
lebt, hervorzuloden aus der Hülle, in bie fie fich birgt, und Durch die 
Mufit der Rede zu unmittelbarer Erfcheinung zu bringen, wie es bes 
fonders bei Tied fo häufig gerade in feinen reizendſten Dichtungen 
fich zeigt, iſt offenbar mit dem den mythologifchen Forfchungen meines 
Brubers zum Orunde liegenden, das religiöfe Raturgefühl, das dem 
Eultus eines beftimmten Gottes, den Sagen einer Landſchaft, eines 
Geſchlechts, ihre eigenthümliche Geftalt gibt, nach feiner ganzen fpeci= 
fiſchen Befonderheit za lebendiger Anſchauung zu bringen, ganz nahe 
verwandt; nur daß freifich der hiſtoriſche Forſcher einestheils ſich 


*) Doch nahm er In füngeren Jahren wenlgſtens (fo in einem Briefe vom erſten 
San. 1880) wohl auch mit einer gewiſſen Heftigfelt in bem Streite zwiſchen beiven 
großen Dichtern namentlich über das Verhältniß der Kunft und Religion zu einander 
für Tieck gegen Göthe-Partel, und als einzige Mutter und Schöpferin ber echten 
Kunft betrachtete er wohl auch immer bie Religion. Daß er übrigens auch bie jün- 
geren Dichter des DVaterland's, einen ©. Pfizer, Uhland, Rüdert, Schwab, 
Lenau u. 9. keineswegs unbeachtet ließ, hat ſchon Lücke S. 36 bemerkt. Und felbft 
Heines Talent mit wenigen kecken Strichen ein Iebensvolles Bild zu liefern ließ er 
volle Gerechtigkeit wiberfahren, wenn auch fein bizarrer und der Grundlage eines ge= 
diegenen fittlichen Ernſtes faft ganz ermangelnder Humor ihm, den überhaupt Hu: 
mor und Sronie, ihre milberen Formen ausgenommen, in der Kunſt wie im Leben 
nicht gerade vorzugeweiſe anmutheten, natürlich nur wenlg zufagen fonnte. Im 
Etrelte zwifgen Blaten und Immermann aber beftac; ihn nicht das Antififirende 
iu Platen's Poefie, fondern er neigte fih mehr auf des Letzteren Seite. 
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nur Die @efühle und geifigen Stimmungen Anderer, vergangener Zeiten, 
au reproduciren zum Ziele fegt, dann auch mit dem Bewußtfein jene 
geiftige Reproduction eben nur Anderen möglich gemacht, eine geiftige 
Anfchauung vermittelt und vorbereitet zu haben, die der Dichter ung 
unmittelbar gibt, befcheiden fich begnügen muß”). Indeß lag die uns 
mittelbare poetifche Reproduktion dieſer altertyümlichen Stimmungen 
und Gefühlsweifen doch nie ganz außerhalb der Abfichten und wohl 
auch nicht der Fähigkeiten meines Bruders; fo hatte er einmal den 
Plan die den agrarifchen Feſtcyelen der Griechen zu Grunde liegenden 
Ideen und Gefühle in einem nad) Art der Metamorphofen Dvid’seine 
Anzahl poetifcher Erzählungen kunſtreich in einander verflechtenden 
Gedichte zu lebendiger Anfchauung zu bringen und hatte auch bereite 
die Ausführung dieſes Planes in einer postifchen, leicht an Novalis 
im Ofterbingen erinnernden Proſa begonnen; nur gönnte ihm ſein raſt⸗ 
108 vorwaͤrts ſtrebender Geiſt nie die zur vollftändigen Ausführung fols 
her Pläne, die eine gewiſſe Berfentung des Geiftes in fich ſelbſt, ein 
gewiſſes Schwelgen in Gefühlen und Daher natürlich auch zugleich eine 
gewiſſe Nichtachtung der Zeit fordern, durchaus nöthige Ruhe. 

So war denn auch die Zeit, bis zu welcher wir im Vorigen den 
Gang feines äußeren Lebens verfolgt haben, diein Dresden vonihm 
verlebten Monate, wie mächtig auch die doppelte in nie vorher 
geahnter Herrlichkeit hier fich ihm offenbarende Kunftwelt auf fein Ge 
mürh, einwirken mochte, doch bei Weitem mehr der Arbeit als dem gei- 
ſtigen Genuſſe, mehr dem nüchternen Ernfte des Studiums als dem 
Schweigen in uͤberſchwenglichen Gefühlen gewidmet; fhon feine Ab⸗ 
handlungen über die Tripoden, bie befanntlich zunächft der forg« 
fältigften Betrachtung eines Eandelaberfußes unter den Dresdner Ans 
tifen ihren Urfprung verdanften, find ein genügender Beleg dafür und 
für die Wahrheit der Worte in einem feiner Briefe aus Dresden: 
„Hier fuche ich mit aller Anftrengung meiner Geifteskräfte meinen Blick 
für die Kunft beftändig zu fhärfen, die Ergänzungen verfchiebener 
Zeitalter‘ zu erforfchen, Originalwerke von Nachbildungen zu unter 


*) Auch Gervinus In der Neueren Geſchichte ber poetifchen National-Eiteratur 
der Deutfchen, Leipzig 1848, I. 8, ©. 612, ſebi meinen Bruder ale mythologiſchen 
vorſcher mit der Schule der Romantifer in Verbindung, aber mit Ereuzer, Görres 
u. A. nach allgemeineren Gefitspunften. Unbeftimmter rückt fic in diefer Beziehung 
Hillebrand: bie deutſche Nationalliteratur, Hamburg und Gotha 1848, Th. 2, ©. 
441, über ihn aus. Als Mythologen übrigens hat ihn auch in einem befonderen beach⸗ 
tenswerthen Auffage, Hallifde Iahrb.1838, Nr.297, Stuhr geſqhildert und gewürs 
digt. 
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feheiden, die Kunftperiode der Werke zu erforſchen.“ Indeß, fo fehr er 
auch das angeftrengtefte Studium ber Antife zu feinem Hauptzwede 
in Dresden machte, foverfchloßer doch feine Augen darım Feineswegs der 
Fülle des Anmuthigen und Schönen, das außerdem noch der herrliche 
Drt dem Fremden bietet, weder den Schönheiten der Natur, an denen 
es reich ift wie Faum eine andere Stadt Deutfchlands, noch denen Der 
Meifterwerkeder modernen Kunft in feiner betvunderungsmwürdigen Ge- 
mäldegallerie, und ein wie unbefangenes Urtheil er ſich bei aller Ver⸗ 
ehrung gegen das Alterthum und defien Kunftwelt doch auf dem Ge⸗ 
biete der Kunft zu wahren wußte, dafür möge eine andere Stelle aus 
dem ſchon vorher erwähnten Briefe fprechen : „Oft ftehe ich,” heißt es 
bier, „halbe Stunden vor dem Bilde aller Bilder, der Madonna von 
Raphael, und fomme immer wieder auf fie zurück, wenn ich auch zu 
anderen fortfchreiten will. Die Majeftät des Kopfes des Chriftusfin- 
des, ber mit dem Werke der Erlöfung ſchwanger zu gehen fcheint, ift 
über alle Befchreibung. Der hat in Wahrheit zehn Jupiter's in ſei⸗ 
nem Kopfe.” Und fo bewahrte denn überhaupt fein Gemüth fortwäh- 
rend, wie tief er fich auch mit Geift, Empfindung und Phantafie hin⸗ 
einfebte in die Welt des heidnifchen Hellenenthums, und zwar mit 
befonderer Liebe in die religiöfen Anfchauungen derfelben, ein mächti- 
ges Gefühl der Alles überragenden Erhabenheit der eigenthümlich 
chriſtlichen Ideen, ein Gefühl, das befonders die Kunft, und zwar 
mehr noch als die Mufif, die ihn indeß doch auch, ohne daß er feinhö- 
tiger Kenner war, mit ihren einfach -erhabenen Schöpfungen-im In— 
nerften zu erregen im Stande war, die bildende Kunft, in ihm zu wek⸗ 
fen und zu beleben vermochte, fo daß Gemälde 3. B., bie den tiefen 
Ernft hriftlicherReue inergreifender Weifezur Anfchauung brachten, — 
um von dem zu fprechen, wovon ich felbft Zeuge war, — eine faft 
fchmerzliche, felbft in den Zügen feines Geſichts fich unverkennbar aus⸗ 
ſprechende Rührung in ihm erregen fonnten*). Weberhaupt traten bei 
feiner die Religionen nicht als ftarre Lehre oder als ein Außeres 
Handeln, nicht al ein Feftes und Objeftives, fondern in ihrem innern 
Werden und Leben auffaffenden Betrachtungsmweife das Ehriftenthum 
und bie heidnifchen Religionen nicht in fo fehroffem und herbem Gegen- 
ſatze einander gegenüber, wie fie der gemöhnlichen Auffaflungsweife 
fi) darzuftellen pflegen; in ihrem wahren Wefen, als ein Gefühl, ein 
Leben, gleichfam ein Flüffiges, ein Hin- und Herwogen des Gemüths 


*) Bgl. Liebner a. a. D. ©. 12 u. 13, und Lüde ©. 25 u. 26. 
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gefaßt, erfcheint ung die Religion bei aller Mannigfaltigfeitifrer Strö- 
mungen boch in einer inneren unvertilgbaren Einheit, wie fle das auf 
ihre äußern feften Formen gerichtete Auge freilich nicht erbliden kann, 
obwohl wir bie trübere und bie reinere, Die glatte, ruhige und die wild⸗ 
bewegte, die heiter in hellem Sonnenglanze Inchende und bie wie ein 
finfteres Grab ung zu verfchlingen drohende, die fanft und leife dahin 
taufchende und die Dumpftofende Welle, in wie leichten Uebergängen 
auch bie eine zur andern wird, Doch auch immer noch recht wohl von 
einander zu unterfcheiden wiflen. Aber fein Dresdner Leben follte für 
meinen Bruder auch durch die Befanntfchaft, ja Freundſchaft vieler 
trefflichen Männer, die e8 ihm verfchaffte, bedeutend werden. Mit 
großer Freundlichkeit fam ihm der berühmte Bötttger entgegen, und 
wie wenig auch im Allgemeinen feine einfache, offene und entfchiedene 
Weife zu der des gewandten, den Weltmann und den Gelehrten in 
eigenthümlicher Weife in fich vereinigenden Mannes flimmen mochte, 
fo zeigte er fich doch fortwährend fehr wohlwollend gegen ihn, gewann 
ihn auch ſchon damals für feine Amalthea, die in Kurzem ins Leben 
treten follte. Ein anderer treffliher Mann, mit dem gemeinfchaftliche 
Studien ihn hier in Berührung brachten, war Schorn, und bald 
verband innige Freundſchaft beide auch im Alter einander ganz nahe 
ſtehende Männer, und nicht ohne tiefen Schmerz fah ihn mein Brus 
der fehon einige Wochen, ehe er ſelbſt Dresden verließ, wieder ſcheiden. 
„Ich bin fehr traurig," fehreibt er in Bezug auf ihn in einem Briefe 
aus jener Zeit, „und werde eine treuere, offnere, eblere Seele fobald 
nicht wiederfinden.“ Eine in literarijcher Beziehung für ihn wichtige 
Bekanntfchaft knuͤpfte er auch mit Erfch an, durch den er für die alls 
gemeine Encyelopädie geworben wurde. Den höchften Werth aber 
legte er auf das Wohlwollen Tied’s, das er fi) hier erwarb und 
auch nie wieder verlor, und nicht nur ben großen Dichter, fondern 
auch den echten Menfchen bewunderte und liebte er in ihm, vor Allem 
jene fchöne Vereinigung „ver größten Herzlichkeit und Gefühlswärme 
mit dem tiefften, Elarften und befonnenften Berftande, wie fie nur bei 
wenigen auserlefenen Sterblichen gefunden wird.” Genug, um zu er⸗ 
fennen, eine wie reiche Ausbeute diefe wenigen Wochen meinem Brus 
der gewährten; von einem ruhigen Genufle, einem bequem = behaglis 
hen Leben war ba freilich nicht Die Rede; indeß eben ein ſolches uns 
rubigreiches Leben forderte die Natur meines Bruders; „in diefem 
Wirrwarr von Gefchäften und Erholungen, die beide in einander 
überfließen,“ fchreibt er felbft, „lebe ich wie ein Fifch im Waſſer.“ Die 
bei alle Dem unaustilgbare Schnfuht nad) einem ruhigeren Glüd 
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und ber damit bei ihm auf das Innigfle verſchmelzende Gedanke an 
die Heimat, an die entfernten Seinen, befchäftigte ihn, wie mächtig 
auch beide in feiner Seele waren, doch fat nur in feinen Träumen; 
und fo war es immer bei ihm; dahin zog ſich das Sehnfüchtige in fei⸗ 
ner Natur zurüd. 

Eine wie reiche, fehöne Gegenwart ihn indeß auch umgab und 
einer wie vielverfprechenden Zukunft er auch enigegenging, fo nahm 
ihn doch keineswegs der Gedanke an das eigene gegenwärtige und zus 
kuͤnftige Glück fo gefangen, daß die Begebenheiten der Zeit, das in 
den Carlsbader Befchlüffen fi) damals ausfprechende Mißtrauen der 
Fürften gegen ihre Völker, befonders gegen die afademifche Jugend 
und ihre Lehrer, nicht einen beträbenden, nieberfchlagenden Eindrud 
hätte auf ihn machen follen, daß nicht namentlich die ängftliche Ueber- 
wachung der Thätigfeit felbft der edelften Repräfentanten der Wiflen- 
ſchaft, auf die es abgefehn zu fein ſchien, ihn mit tiefen Unmuth hätte 
erfüllen follen. Wie manche betrübende Folgen indeß auch für die 
Univerfitäten Deutſchlands aus dieſen Befchlüffen hervorgingen, im 
Allgemeinen übten fie doch nicht den hemmenden und befchränfenden 
Einfluß auf die Wirffamfeit afademifcher Lehrer, wie zu befürchten 
fand, namentlich in Göttingen nicht, wo nad} wie voz von Männern 
wie Heeren, Hugo und Anderen manch freies Wort vom Katheber 
berab gefprochen und jene Befchlüffe felbft, da wo der zu behandelnde 
Gegenftand einen Anlaß dazu bot, einer ernften und freimüthigen Kri- 
tif unterworfen wurden. Am Allerwenigften aber fonnte ſich natür- 
lich mein Bruber als Lehrer der Alterthbums- Wiflenfhaft durch fie in 
feiner Wirkfamfeit perfönlich befehränft fühlen. — Wie fich leicht denfen 
läßt, war es nun wieder eine höchftarbeitövolle Zeit, diefürihn begann, da 
eine fo wichtige und ehrenvolle Stellung, wiefleungeachtetfeiner großen 
Jugend ihm anvertraut worden war, doch würdig behauptet fein 
wollte; namentlich nahm die Borlefung über Archäologie und 
Geſchichte der Kunft bei den Völkern des Alterthums, fein 
Haupffollegtum, welches er jeden Sommer zu lejen hatte, feine ange- 
firengtefte Thätigkeit in Anfpruch*). Aber gerade bier Fam auch eine 


H Selbſt ziemlich ausgebehnte anatomiſche Stublen wurben zum Zwecke eines 
grũndlichen Verftändniffes der Meifterwerfe ber antifen Kunft von ihm gemacht, wie 
ſpaͤter allerlei phyfiolegifche für feine Geſchichte der alten Sprachen. Ueberhaupt 

” gehörte er, fo feft er in einer Willenfehaft Wurzel gefaßt, doch nie zu denen, bie ans 
dem lebendigen Sufammenhange des Wiffens ihre vereinzelte Diociplin am Liebften 
ganz losreißen und zu einem vollfommen in ſich abgeſchloſſenen, felbftgenugfamen 
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natürfihe Begabung den fleißigften Studien unb nun gewonnenen 
Anſchauungen befonders zu Hilfe; die Kunft zu fehen war ihm (ob- 
wohl weit fein aͤußeres Auge ihn nicht trug), in hohem Grabe eigen, 
eine lebendige ergänzende, combinirende Phantaſie nicht minder, und 
ausgebildet hatte er den ihm eigenthümlichen Formenſinn auch ſchon 
früh nicht nur durch Uebungen der bereits erwähnten Art, fondern 
auch zum wirklichen Architecten und plaftifchen Künftler hatte er ſchon 
als Knabe den Anlauf genommen; da wurden aus Holz und Pappe 
Theater gebaut, Decorationen gemalt, Figuren gefchnigt, die als an Draͤh⸗ 
ten bin und her bewegte Marionetten freilich nur mit fehr großer Nach ⸗ 
hitfedes Souffleurs, derihnenihre Rollen nicht nur vorfagen, fondern ger 
radezu ftatt ihrer herfagen mußte, Plautinifche Luftfpiele zur Aufführ 
rung brachten, zum Theil, denn mancherlei Kameraden wurden dabei 
zu Hilfe genommen, nicht nach der beften improvifirten deutſchen 
Ueberfegung, wie denn ein „Stafime, hielt mich" des beftärzten alten 
Eharmides im Trinummus und ein Reiz zu immer erneutem unaus⸗ 
löfchlichem Gelächter wurde. Das waren Spiele, für die noch der 
Primaner feinen Studien, mit welchem Ernft und welcher Liebe er fie 
aud) betrieb, doch gar manche Stunde abzugewinnen wußte, Spiele, 
die aber auch bei der frifchen Selbftihätigkeit und faſt leivenfchaftli- 
hen Vorliebe, mit der fie getrieben wurden, ficher mehr Werth und 
Bedeutung hatten, als das mechanifche und erzwungene, von ber hör 
heren Nöthigung eines mächtigen inneren Triebe nichts ahnende Ar⸗ 
beiten fo Vieler. Und wie Hier bei dem Knaben in Spielen der Art 
Arbeit und Erholung fchön miteinander verſchmolz, auch Die Erholungnur 
eine Frucht zum Theil recht mühevoller, nur durch die freiere Bewegung 
der Thätigfeit und durch die Ausſicht auf dag zu erreichende Ziel ver⸗ 
füßter Arbeit war und felft der Ertrag der Studien, die Mancher, for 
bald er ihnen einmal den Rüden gewendet, auch am Liebſten ganz ver⸗ 
geflen möchte, unmittelbar für die Erholung benugt wurde und ihren 
Reiz erhöhte, fo wußte mein Bruder auch ſtets beide in inniger Wech⸗ 
felbegiehung zu erhalten. Da mußten denn, als er, wie dies eben 
vornehmlich in den erften Jahren feines Wirkens in Göttingen der 
Fall war, ganz in archäologifchen Ideen lebte, auch bei Ferienreiſen 
in die Heimat im heitern Bamilienkreife Feſte von eigener Erfindung, 


Ganzen machen möchten, weshalb er denn auch gern mit wiſſenſchaftlichen Männern 
ans allen Fächern in geiftigem Verkehr ftand und eine einfeltige Ueberfchägung feiner 
Wiſſenſchaft ihm ſtets faſt gänzlich fremd blieb. . 
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wie ein großes Breundfchaftsfeft zwifchen unferer und einer nahe be= 
freundeten, gerade zum Befuche bei uns in Ohlau anwefenden Fami- 
lie mit feinen Bundesopfern, Opferprieftern und priefterlichen Knaben 
(ein Chorfnabe des Eantors flellte ven Camillus vor), der durch 
eifrige Studien ergründeten Kunft der Gruppirung, antifer Eoftümi- 
tung und Drappirung gleichfam praftifd) zu werben und unmittelbar 
ins Leben zu treten Anlaß geben. 

Indeß in den Cyclus der Vorleſungen meines Bruders gehörte 
natürlich auch außer der Kunft- Gefchichte noch eine ziemliche Anzahl 
von Eollegien; nach einer Befprechung mit Diffen, an den er ſich 
bald mit großer Innigfeit anfchloß und in dem er immer den treuften, 
einfichtigften und theilnehmendften Freund fand und liebte und ehrte, 
namentlich folgende: griechiſche Alterthümer, Mythologie 
und Religionsgeſchichte der Völker des Alterthums, römi- 
fe Literaturgefhichte, Numismatif und Paläograpbie, 
und bie Interpretation des Herodot, Thucydides, Pindar 
und Tacitus, die immer einen Zeitraum von 3 Jahren ausfüllen 
ſollten; indeß ift über Numismatif und Paläographie nie wirklich 
von ihm gelefen worden, wogegen fpäter noch manche andere Borler 
fungen zu den erwähnten hinzutraten, wie am gehörigen Orte immer 
nachgewiefen werben wird. Den erften Winter las er in Böt- 
tingen mit befonderem Eifer ein auch gleich von vorn herein ftarkbe- 
ſuchtes Publitum über Drafel und Weiflagungen der Alten, wozu 
ihm feine Forſchungen in Orchomenos über Trophonios, fo wie die 
über den Delphifchen Dreifuß bereits reichen Stoff geliefert hatten, 
und in dem er nach einer tieferen Auffaflung des religiöfen Lebens 
der Alten befonders die herrfchende, in Göttingen namentlich früher - 
durch Schlözer's Anfehn vertretene Anficht, wonach hinter dem Al⸗ 
ten nichts ſteckt als gemeiner $Priefterbetrug, mit Nachdruck befämpfte, 
nicht ohne zu beforgen, da, wo man „alles Mögliche, Raturphilofo- 
phie, romantifche Poefie, die neuere Theologie, höhere Gefchichtsfor- 
fung, ſymboliſche Mythologie unter dem Namen Myflicismus in 
einen Topf zu werfen und in den Ausguß zu ſchütten liebte,” auch 
ohne Weiteres für einen Beförderer des Aberglaubens und einen My: 
fifer ausgefchrieen zu werden. Indeß, wie wenig auch feine wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Grundanfichten, namentlich auf dem Gebiete der Religions⸗ 
geſchichte, in Göttingen fich änderten, fo verlor ſich Doch Das voneiner 
beftimmteren naturphilofophifchen Färbung, was fich etwa in feinen 
früheren Schriften findet, fpäter immer mehr, und in fo fern afftmilirte 
er fih allerdings nad, und nach mehr, aber ficher nicht bloß äußerlich 





und durch irgend eine Alıßere Rüdficht beftimmt, dem herrſchenden 
Göttinger wiffenfchaftlichen Tone. Recht ba genügte er nun auch 
den Anfprüchen, welche das Herfommen bei Uebernahme einer akade⸗ 
mifchen Profefiur an ihn machte, durch feine fhon früher berührte, im 
Januar 1820 erfchienene lateinifche Differtation über den Delphi« 
ſchen Dreifuß und eine den 22ften deffelben Monats gehaltene Ans 
trittSrede, in ber er die Vorwürfe, die Winfelmann des— 
halb gemacht worden waren, weil der Aegyptifhe Ur— 
fprung der griechiſchen Kunftvon ihm unbeachtet geblieben 
wäre, zurüdzumweifen fuchte, in Bolge feiner ausführlich in dem 
auch jegt erft erfchienenen, obwohl ſchon in Breslau volftändig aus⸗ 
gearbeiteten Werfe über Orchomenos bargelegten wiſſenſchafilichen 
Ueberzeugungvon einer weit größeren Selbftftändigfeit und Originalte 
tät der früheften griechifchen Bildung, ald man früher meift annehmen 
su fönnen glaubte, die er in Bezug auf die Kunft auch in einem faft 
derfelben Zeit angehörenden kurzen Auffage im Kunftblatte feines 
Freundes Schorn: „über den angeblid ägyptifhen Ur 
fprung der griechiſchen Kunſt,“ ins Licht zu feßen und zu vers 
theidigen bemüht war. In der That fonnten auch Anfichten der Art, 
nad) denen die frühefte griechifche Gefchichte in einer von der bisheri—⸗ 
gen fo wefentlich verfchiedenen Geftalt fich darftellte, nicht lange uns 
angefochten bleiben, und nichts war namentlich ngtürlicher, als daß 
Ereuzer in feiner Symbolik ſich gegen fie erhob, zu dem ſich auch 
Eidler, Bähr u. A.i) als Bundesgenoffen gefellten. Indeß hielt 
fi der Kampf durchaus innerhalb der Gränzen einer echt wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Polemik, und nie wurden auch die großen Berdienfte 
des ehrwuͤrdigen Verfafiers der Symbolik von meinem Bruber. 
verfannt; heftigere Angriffe richtete Br. Kortüm 2) gegen meinen 
Bruder; ihm galt er, weil er „das alte würdige Adel» Leben in 
Athen“ in Schug nimmt, ohne Weiteres ald Ariftofrat; ganz anders 
uriheilte hier Baffow >), der fonft mit Kortüm in Vielem überein« 
Rimmte. Aber wie wenig Angriffe, auch die Heftigften, lähmend und 
entmuthigend auf meinen Bruder einzuwirfen vermochten, zeigt feine 
ganze literarifche Laufbahn auf das Unverfennbarfte; nie verläugnet 


3) Siedler im Kınft- Blatt Nr. 34, 1821; Bähr In einer Beurteilung 
der Minder in den Helbelberger Jahrbũchern. , 

2) In jeinen Beiträgen zur Geſchichte hellenlſcher Staatsverfaffungen. 

3) In feiner Abhandlung zur Geſchichte dee Demagogie in Griechenland, bie 
aud) {n’der nad} feinem Tobe erfchlenenen, von W. A. Paffow beforgten Samms 
lung feiner Heinen Schriften wieder abgedruckt If. (S. dafelbft S. 113 u. 114). 
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er den Muth und die Herghaftigkeit des währen, der Echtheit feines 
Streben fi bervußfig Gelehrten. So fallen auch in biefes erfte 
Göttinger Jahr noch mehrere bedeutende literarifche Arbeiten, die 
dankbar dem Minifter Arnswaldt gewidmete Abhandlung über 
den Tempel der Minerva Polias, ferner ein Auffag über die 
Tripoden in Böttiger's Amalthea, und auch die Artikel über Athen 
und Attifa in der allgemeinen Encyclopädie wurden jegt ſchon von 
ihm ausgearbeitet; dann hatte fi über das Weſen und den Dienft 
des Apollo die Idee, die er fpäter in den Doriern ausführte, auch 
ſchon fegt bei ihm ausgebildet; faft alles Die war die Brucht nächtli- 
her Lucubrationen. Dabei zeigte er ſich am Tage heiter und gefellig; 
indeß entfprad) freilich damals noch Göttingen feinen gefelligen Be- 
dürfniflen nur wenig; denn eine fo freundliche Aufnahme er auch im 
Heerenfchen Haufe, aud bei Blumenbach, Sartorius u. A. 
fand und ein wie treuer Freund ihm auch der treffliche Diffen war, 
fo forderte feine natürliche Lebhaftigfeit und fein jugendlicher Sinn 
doch eine erregtere, freiere, Iebendigere Gefelligfeit, wie fie nur das 
Zufammenleben mit geiftig und förperlicy frifchen und beweglichen ju- 
gendlichen Breunden gewähren Fann, einen Freundesbund von der 
Art etwa, wie er in Göttingen ſelbſt vor einigen Jahren erſt zwifchen 
Lachmann, Lüde, Bunfen, Brandis, dem Dichter E. Schulze 
beftanden hatte. Denn wenn er auch mit Studirenden viel zufammen- 
lebte, namentlich mit Griechen und Amerifanern, von Denen er Die er= 
ſten auch wegen ihrer großen Empfänglichkeit für deutfche Wiflenfchaft 
und Bildung befonders fchägte — unter fie gehörte auch der treffliche 
Afopios — fo Fonnte ihm diefer Umgang allein doch das, was er 
vermißte, immer auch noch nicht vollfommen geroähren, eben fo wenig 
ein flüchtiger und vorübergehender Verkehr mit bedeutenden Männern, 
die Göttingen oder die er auf Berien-Reifen in ihren Wohnorten be- 
fuchte, wie mit Bopp und C. Ritter, mit Rehberg, dem er in- 
deß näher zu treten als jegt, bei einem kurzen Aufenthalte in Ha 
nover, fpäter, als der geiftreiche Mann in Göttingen lebte, Gelegen⸗ 
heit hatte; ferner mit Bölfel, den er in Caſſel befuchte, fo wie die 
Grimm’s, in denen er „die trefflichen, höchſt edlen. und liebenswürdi⸗ 
gen Menſchen“ fchon jegt erfannte; „den großen Hermann“ hatte 
er ſchon, als er nach Göttingen ging, nebft Schäfer, Bed u. A. auf 
feiner Durchreife durch Leipzig Fennen gelernt und war als Berfaffer 
der Aeginetica recht freundlich von ihm aufgenommen worden. Mit 
Sehnfucht erinnerte er ſich daher jetzt recht oft der fehönen in Dresden 
in heiterem Genuffe der Natur, der Kunft und der Freundſchaft — 
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auch Spohn aus Leipzig gehörte zu den Dresöner Freunden — 
verlebten Monate. Doc) nicht lange währte Died Gefühl des Allein⸗ 
ftehens, fondern bald befriebigte ein fchöner Kreis heiterer und geiftige 
lebendiger Freunde auch feine höheren Anfprüche an die Gefelligfeit 
auf das Schönfte; denn ſchon im Jahre 182% gefchieht in feinen 
Briefen einer Gefelfhaft, die fich die ungründliche nannte, weil 
die Beichäftigung mit Ueberfegungen aus fremden Literaturen, — 
mit dem Sanffrit wurde doch wieder in ziemlich gründlicher Weife 
der Anfang gemacht — den Mittelpunkt ihrer Verhandlungen bildete, 
Erwähnung, und fehon früher hatte er mit einigen anderen jüngeren 
Docenten in Göttingen, mit Elvers, Ribbentropp, Höd u. A, 
eine nähere Verbindung angefnüpft, an bie als Mitglieder ber 
Ungründlichen dann auch noch A. Hagen, Spitta und während 
feines Aufenthalts in Göttingen im Winter 1822/45 auch Krufe, der 
einer gewiſſen genialen Ausgelaſſenheit ſich beſonders geneigt zeigte, 
fi anfchloffen, auch mein Bruder Julius, als er von Michaelis 20 
bis Dftern 22 in Göttingen fludirte*) So blieb denn bei allen den 
Anftrengungen des unermüdlichften Studienfleißes, welche diefe Jahre 
feines Lebens vor allen bezeichneten, feine natürliche Lebendigkeit 
nicht nur ungefhwächt, fondern fie fteigerte fich fogar noch, woraus 
auch manche Eigenthümlichkeit in der Art ſich auszubrüden hervor- 
ging, die einem Anderen wohl leicht als Affectation waͤre ausgelegt 
worden, wie er 3. B. zum Zeichen einer gewiſſen freudigen Berwun- 
derung den Ausruf „Himmel, o Himmel!" in feine Worte einzuflech⸗ 
ten fich gewöhnte; was bei einem Befuche, den er in Schleflen einer Al- 
teren mit ihm verwandten Dame machte, die ihn von den muſikaliſchen 
Reiftungen ihrer Pflegetochter unterhielt, einmal zu einem ganz artigen 
Mißverſtaͤndniſſe Anlaß gab; indem nämlich von einem Gefangftüde 
von Hummel, womit jene junge Sängerin fi probucirt hatte, die 
Rede ift und er nun zum Zeichen feines freudigen Erftaunens über fo 








*) So wurbe — um doch wentgftens eine Idee von biefem helteren Zus 
fammenfeben zu geben — bie Charade Iphigenie auf die Weiſe aufgeführt, daß 
Giner, der längfte aus der @efelicaft, den Hut über feinen Kopf Haltend, das 3 
mit feinem Pünfteen, ein Sweiter auf allen Bieren laufend ein Vieh, ein Dritter, 
ſich fo toll ale möglich gebehrdend, das Genie der Schlußfplben darſtellte. — 
Unter die bebeutenben Gelehrten aber, denen er ſchon jet perfönlich näher trat, 
gehörte auch fein in der Wiſſenſchaft den feinigen fo nahe liegende Bahnen ver⸗ 
folgender Vorgänger in Göttingen, Welder, befien erfle Betanniſchaft er in 
den DOfterferien d. 3. 1831 machte, dann ber ehrwürbige Jakobs unb bie auderen 
Gothaer Berühmtheiten, die er in bemfelben Jahre auf einer Reife durch den Thü— 
tinger Wald Fennen Iernte. 
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vorzügliche Lelftungen ſchon in fo früher Jugend wieder fein „Him- 
mel” ausruft, wird ihm, in der Meinung, daß er die Eomponiften 
Himmel und Hummel mit einander verwechſele, mit einem „Rein, 
nicht Himmel, Hummel” entgegnet und natürlich) auch die demüthie 
gende Zurechtweifung ruhig von ihm hingenommen. 

Doch die zugleich fo genuß- und arbeitevolle Ruhe der erften 
Jahre feines Göttinger Lebens follte bald auf längere Zeit unter- 
brochen werben — durch eine wiffenfchaftliche, namentlich im Intereffe 
der Archäologie ver Kunft unternommene Reife nad) England und 
Frankreich, zu welcher er von der Hanöverfchen Regierung, nament ⸗ 
lich von dem vortrefflihen Minifter Arnswaldt, aufgefordert und 
mit den äußeren Mitteln auf das Liberalfte verfehen wurde. Schon 
im Mai 1821 gelangte die Aufforderung dazu an ihn, doch erft in 
den Sommer« und Herbftmonaten des folgenden Jahres wurde der 
eifrig von ihm ergriffene Plan ausgeführt *), zu größter Förderung 
feiner wiffenfchaftlichen und literarifchen Thätigkeit, da ihm Londoner 
und Parifer, auch Leydener Mufeen und Privatſammlungen — fein 
Weg führte ihn über Holland — nicht nur eine Menge neuer 
toichtiger Anſchauungen antiker Kunftdenkmäler zuführten, von denen 
er nach feiner Rückkehr zum Theil unmittelbar Rechenfchaft ablegte in 
Auffägen in Böttigers Amalthea und anderen Zeitfchrif- 
ten, fondern auch viele für fein literarifches Leben mehr oder minder 
fruchtbare und erfolgreiche Verbindungen in Holland, England und 
Sranfreid von ihm angefnüpft wurden, wie mit Reuvens, dem 

- Brofeffor der Archäologie in Leyden, mit dem trefflichen Roͤhden als 
Auffeher des Britifchen Mufeums, mit dem originellen Mythologen 
und Archäologen, Payne Knigth in Cambridge, der ihm mit 
freundlicher Bereitwilligfeit feine reichen Sammlungen von antifen 
Bronzen und griechifchen Münzen öffnete, mit dem gelehrten Biſchof 
und Cambridger Profefior Herbert Marfh, mit Eolonel Leake, 
dem allbefannten Reifenden, dann in Paris mit Letronne, mit 
Raoul-Rochette und anderen bedeutenden Männern; zu denen 
auch einige berühmte Landsleute, die ſich gleichzeitig mit ihm dort 
aufbielten, gehörten, wie A. von Humboldt, der feine allgepriefene 
hohe Humanität und Freundlichkeit auch gegen ihn in reichem Maße 








) Eitoas feltfam iſt in O. Wolff's Enchelopäbie der deutſchen Natlonal- 
Hiteratur in dem Brtikel „K. O. Müller” biefe Reife mit dem Dresdner Aufenthalt 
auf folgende Welfe in Cins zufammengezogen worben: er vervollfommnete ſich durch 
eine 1819— 28 unternommene Relfe nach Dresden, Branfreih und England. ” 
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bewährte — feinem nicht minder großen Bruder war er ſchon früher 
in Berlin befannt geworben —, auch der berühmte Geſchichtsforſcher 
Schloffer, der von der eignen Antipathie gegen feine Art der hifto- 
riſchen Forſchung und der Behandlung des Altertyums, die er fpäter 
in einer befannten Recenfion der Dorier an den Tag gelegt hat und 
bier auch ſchon früher gehegt zu Haben verfichert, Damals wenigftens 
noch nicht viel verrathen Haben kann; in fo freundlichem Berfehr 
Randen beide jegt miteinander. Doch wie viel Anfprechendes auch 
ein folches bewegtes Reifeleben für meinen Bruder hatte und mit 
welcher Leichtigkeit und inneren Befriedigung er fih auch in den 
fremden und immer ſich verändernden Kreifen, die ihn hier umgaben, 
bewegt hatte, mit Sehnfucht wendete fih doch zufegt fein Blick 
wieder nad) Göttingen, dem ruhigen Heerde feiner Studien, hin, und 
nur mit erhöhter Begeifterung nahm er den fchon früher erwähnten 
Plan einer Fortfegung feiner Gefchichten Hellenifcher Stämme und 
Städte durch eine Darſtellung der Natur und der Geſchichte des 
Dorifchen Stammes wieder auf, und nächft feiner afademifchen 
Wirkſamkeit widmete er den Keft des Jahres 1822 und das nächft- 
folgende Jahr faft ganz der Ausarbeitung diefes Werkes, das auch 
gleich bei feinem Erſcheinen nicht minderes Auffehen erregte, nicht 
geringeren Einfluß auf die Wiffenfhaft übte, aber auch eben fo hef⸗ 
tigen, ja wohl noch heftigeren und leivenfchaftlicheren Widerſpruch 
fand als Orchomenos und die Minyer. Und dies war auch in der 
That nicht zu verwundern, denn mit gleicher Schärfe, Entfchiedenheit 
und Kühnheit wie dort eine beftructive Kritif geübt wurde — denn 
die größte Aufmerffamfeit zogen doch zunächft offenbar eben biefe 
Bartieen jenes Werkes auf ſich — wurde hier der Verfuch einer Con⸗ 
fruction, freilich nicht einer philoſophiſchen, apriorifchen, fondern 
einer rein hiftorifchen, des Begriffes eines der beventendften grie= 
Hifhen Vollsſtaͤmme nach dem ganzen Ymfange feiner Sphäre 
durchgeführt, ein Unternehmen, das natürlich, wie reiche Gelehrſam⸗ 
keit und tiefe Forſchung auch dazu aufgeboten werben mochte, doch 
ohne Anwendung einer freieren, nach äußerlich nie vollfommen dar— 
zulegenden Gefegen eine Fülle von Einzelheiten zur Einheit einer 
Totalanfchauung zufammenfaflenden Geiftesthätigfeit nie feinem Ziele 
entgegengeführt werben fonnte und deſſen Gelingen alfo nicht minder 
jedenfalls als von Kritif, Gelchrfamfeit und Forfchungsgabe von 
einem urfprünglichen feinen Gegenjtand durch ein inftinftartiges 
geiftiges Vorempfinden auffindenden Talente abhängig war; wodurch 
denn allerdings die Kritik zur ſtrengſten ſcharf fichtenden Prüfung 
D* 
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aufgefordert werben mußte; nur daß man bas ihm zum Grunde 
liegende Streben überhaupt, ohne welches es ein wirkliches wiffen- 
fhaftliches Erkennen auf biftorifchem Gebiete doch überhaupt gar 
nicht geben, fondern dies höchftens nur direft oder indirekt vorbereitet 
werden Fann, nicht hätte tadeln und verwerfen follen. 

So wenig indeß lähmte und entmuthigte meinen Bruder bei der 
Anerkennung und vielfachen Benugung feiner Forſchungen von Sei- 
ten Bödh’s, Diffens und anderer beveutender Gelehrten die herbe 
und übellaunige Kritik, welche befanntlich von Schloffer und noch 
von einer anbeten Seite *) her gegen daſſelbe geübt wurbe, daß er in 
kuͤrzeſter Friſt ihm nicht nur eine Antifritif gegen feine Recenfenten, 
fondern aud) in feinen Brolegomenen zu einer wiffenfhaft- 
lichen Mythologie ein Werk nachſchickte, das als eine rein aus 
der Praxis entnommene, aus eignen Verfuchen, Beobachtungen und 
wiſſen ſchaftlichen Erfahrungen gefchöpfte und darauf gegründete und 
doch zugleich weit umfchauende und möglichft umfaflende Theorie der 
einer ſolchen Grundlage fo fehr benöthigten Wiflenfhaft, der es 
gewidmet ift, wohl noch nicht hinreichend gewürdigt und von ven 
Borfhern auf diefem Gebiete zu Rathe gezogen worden iſt. Jeden⸗ 

+ falls verräth die Gebiegenheit feines Inhalts von der nur bei Beach- 
tung feines eben berührten Berhättniffes zu den früheren Arbeiten 
des Verfaſſers überhaupt zu begreifenden Schnelligkeit, mit der es 
gearbeitet wurde, nichts. - 

*) Bon dem Mecenfenten ber „Dorler“ in ber Jenaiſchen Literaturgeltung, 
ER. Lange. Beiden antwortete er bekanntlich in einer Antikritiſchen Zugabe zu 
feinen Prolegomenen. Zum Theil übrigens hatten bie hie und da auf feine Grund» 
fäge der Allerthumsforſchung gerichteten Angriffe auch in einer falſchen Auffaffung 
feiner eignen Grflärungen über biefen Punkt ihren Grund, wie namentlich bei dem 
berühmten Baldographen Kopp in zunächft die kritiſche Behandlung alter Inſchriften 
beireffenben Aeußerungen der Art in feiner Anzeige des erfien Heftes des Berliner 
Corpus Inscriptionam (f. 35.1, S. 248 biefer Sammlung). Wenn er nehmlich 
öfter gegen bie Meinung anfämpft, als ob „in der literariſchen und Hiforifchen Ritif 
immer ein Grftes mit Sicherheit Gegebenes müffe gefunden werben Tönnen, welches 
als unverrübar, ale unwandelbar feftftehende Brämlfe der gefammten kritiſchen 
Operation müfle zum Grunde gelegt werben Fönnen,” und bagegen behauptet, daß 
man „bei Unterfuungen ber Art erft ruhig ſämmtliche gegebene Punfte ins Auge 
faffen und dann die Börftellung, in der fie alle aufgehen, finden müffe,“ fo Liegt in 
diefer Empfehlung einer Art inbuctoriſcher Beweisführung Ratt der fpllogiflfchen dog 
ficher nichts Befremdendes und Bedenkilches, im Gegenteil wird von Wiltühr und 
eichtfertigfeit ben Forſcher gerade ein foldes Verfahren wohl am Beſten frei zu 
halten wiflen (©. die Rec. über eine „Koppſche Schrift ©. g. 9. St. 117, 1828, 
und den „Anhang zu ben @umeniden” ©. 3 und 4). 
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Unterbeß hatten ſich nun auch die Außeren Berhättniffe meines 
Bruders immer günftiger geftaltet. Schon im Jahre 1823 war er 
jum Ordinarius ernannt worden, und ba eine durch Fr. v. Raus 
mer von Seiten der Preußifchen Regierung an ihn gerichtete Auffors 
derung für alte Gefchlchte und Philologie nach Berlin zu Fommen 
wegen der Verpflichtungen, die er'gegen bie Hanöverfche Regierung 
hatte, von ihm ablehnend beantwortet worben war, auch mit einer 
bebeutenden Gehaltszulage bedacht worden. Auch fühlte er fich durch 
feine gefeligen Berhältniffe und Verbindungen immer mehr befriedigt, 
namentlich Durch den echt roiffenfchaftlichen und doch zugleich heiteren 
und lebensfrohen Geift, der gleich von Anfang an eine Gefelfchaft, 
die er im Verein mit mehreren juriftifchen Profefforen und Docenten, 
Göfhen, Eihhorn, Ribbentropp, Elvers, Huſchke, auch 
einem Stubirenden, dem Grafen Reiſach, bildete, die fogenannte 
Latina, belebte, in der ein lateinifcher Autor gelefen, in Iateinifcher 
Sprache über ihn bisputirt und lateinifch die Verhandlungen protos 
tollirt, fonft aber natürlich deutfch und in freiefter, ungegwungenfter 
Weiſe de omni seibili bebattirt, discurrirt und converfirt wurde, 
die alfo von Pedanterei auch nicht den leifeften Anftrich hatte. Und 
wie wenig er ſich auch im Allgemeinen damals der Philofophie, nas 
mentlich der den biftorifchen Wiſſenſchaften ihre Eonftructionen aufs 
draͤngenden *), geneigt zeigte, fo hinderte ihn dies doch keineswegs 
auch von dem, was ihm hier als eigenthümlich und bedeutend erfchien, 
nähere Kenntniß zu nehmen, und fo ließ er denn namentlich dem 
philoſophiſchen Scharffinn und der umfafienden wiffenfchaftlichen 
Bildung Kraufes, ber eben von Dresven nad) Göttingen ſich übers 
gefiedelt hatte, gerechte Anerkennung twiderfahren und verkehrte in 
diefer Zeit viel mit ihm, eben fo mit einem auögezeichneten jüngeren 
Hollaͤndiſchen Philologen und Philofophen, Thorbede. Auch ich 
lebte damals als Stubirender in Göttingen und erfreute mich des 
vertrauteften Geifteöverfehrs mit: meinem Bruder, der mir Führer 
und Vorbild bei meinem eignen wiffenfchaftlichen Streben ward; was 
indeß nicht hinderte, daß manche tiefliegende Differenz der Anficht, 
wie über Freiheit und Selbſtbeſtimmung, in Betreff deren mein Bru- 
der nach der gefunden Energie und Entfchiedenheit feiner Natur und 
feines Strebens in vollfommenem Einklange mit feiner gangen wiſſen ⸗ 
ſchaftlichen Richtung einer Art Determinismus huldigte, der auch 

*) Sion in den Dorterm ſelbſt fpriht er ſich (P. VI. u.WIL. der Vorrede) 
leiſe abwehrend ober ablehnend gegen folhe Bemühungen aus, 
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das geiftige Sein des Menſchen der Idee eines aus eignen inneren 
Lebenstrieben mit einer gewiflen Naturnothivendigfeit fich entwideln- 
der Drganismus unterorbnete, ben Reiz ernfter wiflenfhaftlicher 
Discuſſton dem des brüberlichtraulichen Gefpräche beimifchte. 

Aber auch die fhönfte Befriedigung der tieferen Beduͤrfniſſe 
feines Herzens und Gemüthes follte meinem Bruder nicht länger 
vorenthalten bleiben, indem er mit dem Gegenftande feiner heißeften 
Sehnfucht und Liebe, der Tochter des großen Juriften Hugo, den 
8. September 1824 fich ehelich verband, und wie heitere Tage waren 
es da, die die Neuverbundenen auf einer gleich nach der Hochzeit 
angetretenen Reife den Rhein hinauf in Geſellſchaft des Vaters zu 
den im Badenfchen wohnenden Verwandten und „Angehörigen der 
Bamilie verlebten. Auch wurden natüͤrlich manche liebe und bedeu⸗ 
tende Befanntfchaften dabei angefnüpft oder erneuert, wie denn unter 
Anderen in Bonn A. W. von Schlegel und Niebuhr, in Eoblenz 
ein alter Zugendfreund von der Univerfität Breslau her, Dronke, 
in Stuttgart Schorn, in Heidelberg Umbreit, Voß und Creuzer 
— mit Creuzer war ein guted Vernehmen ſchon früher hergeſtellt 
worden, und auch, Voß, Ereuzers erbitterter Gegner, zeigte ſich 
gegen den mehr vermittelnden Forſcher ganz freundlih —, auf der 
Rückreiſe in Marburg Platner aufgefucht wurden 

Um fo leichter fonnte denn freilich den feheinbar fo drohenden 
literarifchen Stürmen, die unterbeß, wie fhon erwähnt, gegen die 
Dorier ſich erhoben hatten, muthiger Widerftand geleiftet werden. 

Und die num gewonnene glüdliche Stimmung — denn früher 
mifchten ſich heiteren Aeußerungen innerer Befriedigung doch öfter 
auch Klagen über das Momentane und Tranfitorifche alles Genuffes, 
wogegen das Gefühl der Mühfeligfeit des menfhlichen Dafeins per⸗ 
petuirlich fei, als rauhe Mißklaͤnge bei — fie war nicht etwas Flüch; 
tiges und Vorübergehendes, fondern fie hatte feſte Wurzel gefaßt in 
feiner Seele, was auch die wifienfchaftliche Thätigfeit meines Bru⸗ 
ders in den nächftfolgenden Jahren deutlich bezeugt; denn Faum find 
die Prolegomenen ans Licht getreten und durch diefe in Verbindung 
mit der gleichzeitig erfehienenen Abhandlung über die Mafedo- 
nier ber Dorierftreit zu Ende geführt, da befchäftigt ſchon ein neuer 
umfaffender wiffenfchaftlicher Plan, die Löfung der von der Berliner 
Akademie der Wiffenfchaften ausgegangenen Preisfrage über Etrurien 
und bie Etrugfer, feine ganze Seele, die ihm befanntlich auch fo voll⸗ 
ftändig gelang, daß ihm den 3. Juli 1826 wirklich der Preis für feine 
in fo furger Zeit gewiß nur bei der angefirengteften Thätigfeit und 


—— 

durch die gluͤcklichſte Stimmung mit fo günftigem Erfolge zu vollen» 
dende Arbeit zu Theil wurde. Gern glauben wir ihm daher, wenn 
er im Sommer 25 von ſich fehreibt: „Ueberhaupt macht mir das Ar⸗ 
beiten und das Leben überhaupt jegt mehr Freude ald je, und ich bin 
auch für die Zufunft voll von Hoffnung umd guter Ausſicht“ *). So 
machten ihm denn auch Erweiterungen feines Wirkungsfreifes von 
geringerer Bedeutung, wie Daß er eben in diefem Sommer zum Auf⸗ 
feher aller Oypsabgüffe und Kupferwerke auf der Biblio- 
thef ernannt wurde, jeßt große Freude, wie ftandhaft er auch ander⸗ 
feitö jede Verſuchung zu einer Erweiterung beffelben über Die durch 
echten inneren Beruf und das Maß auf wahrhaft felbftändigen 
Studien beruhender Kenntniffe und Anfchauungen ihm vorgefchrieber 
nen Grängen zurüdwies, fo daß er eine vornehmlich auf Heerens 
Rath von ihm übernommene Vorlefung über neuere Kunftges 
ſchichte, wie wenig auch die gewünfchte Theilnahme dafür bei den 
Studirenden fehlte und damals fehlen Fonnte, doch nur einmal, fo 
viel ich weiß, im Eommer 1824, — auch ich gehörte zu feinen Zur 
börern in diefem privatissimum — gehalten hat, 

Minder befriedigte ihn allerdings gerade in jenem Sommer der 
frifcheften literarifchen Thätigfeit, dem Sommer 1825, der fonft meift 
recht lebendige Eifer der Studirenden für die philologifhen Studien, 
fo daß er damals nur_die Uebungen im Seminar leitete und über 
Kunftgefchichte las. 

. Ein nicht minder glüdliche8 Jahr aber war das folgende, 1826, 
für ihn, denn drei Wünfche, die er felbft in einem im Anfange deflel- 
ben gefchriebenen Briefe ald die höchften, die er habe, bezeichnet, 
follten in ihm in Erfüllung gehen, er wurde Vater, indem ihm 
den 16. Juni eine Tochter geboren wurde, kurz darauf wurde der 
Berliner Preis ihm zuerfannt, und ſchon damit Fonnte wohl auch der 





*) Mit wie Icbenbiger, ſelbſtthatiger Theilnahme er in dieſer Zeit in Folge bie- 
fer erhöhten Forfehungstuft auch Forſchungen und Entdecdungen auf Gebieten begleitete, 
die nicht in demfelben Mafe, wie das des claffifchen alterthums, feine wiſſenſchaftliche 
Heimat waren, aber bo zunächft an dies Heimatlice Gebiet angrängten, beweift 
die Menge tief in ihren Gegenfland einbringender beurtheilender Anzeigen, bie 
ex namentlich in den Jahren 25, 26, 27 über Negyptüfche Schrift. und dilterthums . 
kunde beireffenbe Werte abfapte. Uebrigens zeg ihn Megppten mit den reichen 
Schägen des Wiffens, mit denen es den glüdlichen Forſcher zu belohnen verfprad, 
fgon früher mächtig an, wie namentlid ein Brief an die Eltern vom 4. April 
1820 bezeugt, ja fhen als Berliner Student war er nahe baran fich ber ſchen 
damals von Berlin aus beabfichtigten wiflenfaftlic—hen Entdedungereife nach blefem 
Eande ber Räthjel anzufgliegen. 
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dritte, ein feflbegründeter guter Name in ber literarifchen Welt, für 
erfüßt gelten; mit noch größerer Befriedigung aber erfüllten ihn viels 
leicht in Betreff des letzten Punktes die feiner Meinung nach nur zu 
ehrenvollen weiſſagenden Worte, die fein verehrter Lehrer und Meifter 
Böoͤckh in diefer Zeit im Rheiniſchen Mufeum in der Abhandlung über 
die Logiften und Euthynen der Athener *) über ihn ausfprach. 

Uebrigens hatten die Etrusfer feinen Forſchungsgeiſt ſchon jetzt 
theilweife wieder in eine ganz neue, früher nur wenig von ihm 
beachtete Richtung bineingelenft, auf die Ergründung ber orga- 
niſchen Entwidelung der Sprachen des Alterthums, und neben 
manchem anderen twiflenfchaftlihen Plane, der Vollendung der 
Etrusker für den Drud, die befanntlich 188 erfolgte, einer Ausgabe 
und Ueberfegnng von Aeſchylos Eumeniden, die er im Winter 
2% Öffentlich erklärte, einer äußeren und inneren Geſchichte 
Athens in dem halben Jahrhunderte zwifchen bem Per— 
fifhen und Peloponneſiſchen Kriege, der fpäter wohl dem 
umfaffenderen einer griechiſchen Gefchichte überhaupt ‚geopfert 
wurde oder richtiger in dieſen verfchmolz, Feimte auch der zu einer 
Gefhichte der griechifchen Sprache in jenem an Früchten und 
an Keimen literarifcher Thätigfeit gleich reichen, in faft wunderbarer 
Weiſe reichen Jahre in ihm auf. So voll des regflen inneren Lebens 
und Strebens mußte er denn freilich oft Die Kürze der Zeit, die ſchnelle 
Flucht der Stunden, recht fehmerzlich empfinden; nie, erflärt er ſelbſt 
in einem Briefe, habe er mit folchem Vergnügen gearbeitet, das 
Arbeiten fei feine Hauptluſt, aber darum wünfchte er auch, daß der 
Tag ſich verdoppeln und 48 Stunden haben möchte. 

Dabei befchäftigte ihn indeß doch jetzt fehon fortwährend — und 
wie natürlich war Died eben damals — auch ein Plan, der ihn den 
ruhigen Studien am Arbeitstifche wieder auf längere Zeit entrüden 
wollte, auf das Lebhaftefte, der Plan einer Reife nach Italien, um 
zu den Unterfuchungen über Etrurien aus Büchern auch noch die 
Anfhauung des Landes und der Monumente hinzuzufügen; noch im 
März 1828, alfo kurz vor dem Erfeheinen des Werkes (Auguſt 1828), 
fpricht er Davon; aber erft nach vielenJahren follte er feinen unterdeß 
freilich auch um Vieles erweiterten Blan ausführen. Uebrigens war 
er in den nächften Jahren gleich eifrig al afademifcher Xehrer und 
als Schriftfteller tätig; denn während er in den Jahren 27 und 
28 die Etruöfer, wie fhon früher erwähnt, vollendete, eine ums 


*) Erften Jahrganges vrftes Heft S. 108. 
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ſaſſende arch äologifche Recenſion für die Wiener Jahrbücher 
ſchrieb, feine ſchönen Commentationen de Phidiae vita et 
operibus ans Licht treten ließ, nahm er im Sommer, in Folge 
feiner nun ermachten Liebe zu fprachgefchichtlichen Forſchungen auch 
eine ganz neue Borlefung, eine vergleichende Grammatik des 
Griechiſchen und Lateinifchen, in den Cyclus feiner akademi⸗ 
ſchen Vorträge auf, wie er auch feiner Erflärung der Eumeniven des 
Aeſchylus jetzt eine ausführliche Einleitung über die tragifche 
Kunſt der Griechen vorausfehicdte, während er im Seminar die 
Interpretation der Hefiodifhen Theogonie leitete. So war 
denn alfo namentlich diefer Sommer 28 wieder dem angeftrengteften 
Bleiße gewidmet. Auch Tagen feine Eumeniden, wierohl fie erft 
33 erfchienen, wohl ſchon jegt zum großen Theile ziemlich vollſtaͤndig 
ausgearbeitet in feinem Pulte »), wenigftens las er feine Ueberfegung 
des griechifchen Tertes ſchon in dee Herbfiferien diefes Jahres, die 
er in Ohlau zubrachte, uns Brüdern vor, und zurüdgelegt wurden 
fie zunaͤchſt nur um eines neuen Planes, der Abfaffung eines Hand- 
buchs der Archäologie, Willen, die nebft der Revifion einer 
Ueberfegung feiner Dorier ins Englifche ihn befonders im 
Sommer 29 befchäftigte. 

Wenn nun aber biß jegt das Leben meines Bruders zwar von 
Unruhe und Kämpfen aller Art nicht verfchont geblieben und von ' 
Mühen und Anftrengungen allerdings ein reiches Maß zuge 
meffen erhalten hatte, ein fo reiches Maß, daß bei allem Arbeits- 
muth er es doch nicht immer, auch in den zuleßt gefchilderten Jahren 
nicht immer, ohne Seufzen auszufchöpfen vermochte 2), aber von eigentlis 


?) Diefe Aeſchyleiſchen Studien hatten aber auch noch eine andere Frucht, 
fie regten aud; den eignen Dichtergeift in ihm auf, wovon eine noch unter feinen 
Papieren fih vorfindende Manoah betitelte Tragödie, bie er uns damals eben- 
falls vorlas, Zeugniß ablegt. Veanoah iſt der flüchtig gewordene mun greife 
Kain als Gründer eines blühenden Reiches in Ober- Armenien, und das tragiſche 
Intereffe beruht auf ber Golifion der Pflichten, bie für Lamech als von Manoah 
auferzogenen Entel Abels aus blefem Doppelverhältniß hervorgeht. Vieles, auch 
fjon der Gedanke überhaupt, die Pflicht der Blutrache zum Mittelpunfte einer 
Tragäble zu machen, weiſt dabei auf Aeſchylus Eumeniden als das dem Dichter 
vorfihwebende Vorbild Hin. 

%) Eine große Unterftügung gewährte ihm indeß bei felnen Arbeiten feine 
and von Lude (S. 15) befonders hervorgehobene Orbnungsliebe, und bie fo ber 
deutenden Ergebniffe derfelben werben uns durch fie-etwas erflärliher. So warf 
er 3. B., fobald er den Plan zu einem Merfe über die Dorier gefaßt und feine 
Lectüre vorzugeweife auf diefen Punkt hinzulenlen angefangen hatte, alle ihm 
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chem Unglüd, ſchwerem perfönlichen Leid, doch faſt noch gar nicht 
betroffen worben war, ſondern in beinah ungeftörtem Vollgenuſſe 
aller der edelften irdifchen Güter ſich befunden hatte, fo daß er bis 
dahin recht wohl mit Flemming „des Glüdes lieben Sohn“ ſich 
nennen Eonnte: fo ſchien es nun, im Jahre 30, gleichſam feinen Höher 
punft erreicht zu haben, und eine ſchwere Wolfe nach der andern zog 
jegt an feinem Horizonte auf. Ein theurer und hochgeachteter Freund 
wurde ihm jeßt entriffen in dem zweiten Univerfitätsprediger in Göts 
tingen, dem trefilichen Hemfen, mit heftigem Schred und- tiefer 
Betruͤbniß erfüllte ihn die Trauernachricht von dem plöglichen Tode 
eines geliebten Bruders feiner Frau; die tragifomifhe Revolutions⸗ 
woche Göttingeng ferner im Januar 1831 fonnte weder nach ihren 
Quellen, der Art demagogiſchen Wahnfinns, aus dem fie hervorging, 
noch ihren für Göttingens Glanz und Blüthe fo verderblichen Folgen 
und Nahwirfungen nach ohne erftimmende Einwirkung auf ihn 
bleiben; das heitere, prächtige Schaufpiel des Univerfitätsjubiläums, 
wie tragifch endete e8 zunächft durch den Tod zweier der trefflichften 
Lehrer der Univerfität, die auch er zu feinen biederfien Freunden 
zählte, Göfhens und Diffens, der ihm auch als nächfter Amts— 
und Studiengenoffe fo ganz nahe ftand; dann durch jene allbefannten 
traurigen politifhen Wirren, die ihm auf dem Fuße nachfolgten. 
So waren es denn allerdings faft prophetifhe Worte, die er, mit 
Rückſicht auf jene zuerfigenannten Trauerfälle und auf ein freudiges 
Ereigniß, die Geburt feines erften Sohnes, das ihnen nur wenige 
Wochen vorausgigg, zugleich, in einem Briefe vom 22. Juni 1830 
ausſpricht: wenn ich den Schickſalsbegriffen des Alterthums anbinge, 
würde ich glauben, daß am 5. Mai (wo ihm eben der erſte Knabe 
geboren wurde) mein Glüdsftern feinen Culminationspunft erreicht 
habe und feit der Zeit wieder herabgehe, oder daß die Nemefis, welche 
nicht will, daß e8 dem Menfchen zu wohl werde, feit der Zeit ihr 


gweddlenlid, ſcheinende Notizen, die er gewann, immer fogleih, wenn aud nur 
mit Bleiftift, auf das Papier, jede auf ein befonberes Papierftreifen, dann, Hatte 
eine geiifle Mafie fich angehäuft, wurben die Zettel freng geordnet und jeber 
Rubrif ein eignes Fach des dafür eingerichteten Schreibtiſches zugewieen, dem 
der neue Zuwachs aud immer fofort einverleibt wurde, — ein Verfahren, zu 
dem, fo einfach es ſcheint, doch in der That nicht geringe Stetigkeit, Gelbfibe- 
Herrfcgung, immer wache Befonnenheit gehört und von dem zugleich, wie wenig 
es ben Bunetionen ber höheren Geitesfräfte bei wiſſenſchaftlicher Tpätigfelt noth- 
wendigerweiſe hinderlich if, wie es fie vielmehr in ihrem Wirken auf das Kräfz 
tigſte unterftägen Taun, eben meines Bruders Beifpiel wohl unwiderfprechlic zeugt. 


== LIX —— 
Werk begonnen habe.“ Und auch inſofern nahm von da ab ſein 
Leben und Streben eine von der früher verfolgten verſchiedene Rich⸗ 
tung, als nun auch eine unmittelbar praftifche Thätigfeit, die nach 
und nach immer vielvergweigter wurde, zu feiner bißherigen Wirkſam⸗ 
feit als Lehrer und Schriftfteler hinzutrat, wovon der Grund zum 
Theil allerdings in Außeren Verhältnifien, zum großen Theil indeß 
doch auch in einer wirflich veränderten Geiſtesrichtung, dem mit den 


„Jahren bei ihm, wie wohl bei ben meiften Menſchen, immer mächtiger 


gewordenen Triebe auch nad) einem Wirfen der Art, einem unmittel- 
barer praftifchen Wirken, wozu ed an natürlichem Gefchit ihm auch 
leineswegs fehlte *), zu ſuchen iſt. So wurde er im Januar 1830 
zum zweiten 8. Commiffarius bei der zum Theil nach feinen 
Vorſchlaͤgen damals gegründeten wiffenfhaftlihen Prüfungs 
commiffion im Königreih Hanover ernannt (ber erfle war 
Mitfcherlich), 1831 wurde er Mitglied des akademiſchen 
Senats und Dirigent der erwähnten PBrüfungscommiffion, und 
zu gleicher Zeit befchäftigte ihn fehr lebhaft die Gründung eines Afas 
demiſchen Mufeums in Göttingen, und alle dieſe Geſchaͤfte und 
Pläne wurden nicht etwa nur fo nebenbei mit Ruhe und Gemächlich« 
feit, fondern mit demfelben feurigen, fat leivenfchaftlichen von feiner 
Ratur nun einmal untrennbaren Eifer, den er fonft bei feiner Thätigfeit 
bewiefen, von ihm verfolgt und betrieben. Auch wurde ihm für das 
Gemeinnügige, das Wohl der Univerfität Fördernde in diefer Wirks 
famfeit ſchon im nächffolgenden Jahre (1832) eine Anerkennung 
von Seiten der Regierung in Ertheilung des Hofrathstitels 
gewährt. 

Indeß war feine fchriftftellerifche Thätigfeft doch auch jegt kaum 
minder bebeutend und umfangreich als früher, was feine zwar, wie 
wir fahen, fehon lange vorbereiteten, aber doch erft 33 vollendeten 
&umeniden, fein mit fo forgfamer Berückſichtigung aller neueren 
arhäologifchen Entdeckungen und Forſchungen, für die Einleitung 
auch Funftphilofophifcher Schriften, abgefaßtes Handbuch der Ar— 
chäologie der Kunft, das 1830 ans Licht trat, nebſt dem zwei 
Jahre fpäter von ihm gefchriebenen Terte zu den nach feiner Aus— 
wahl und Anordnung von Defterley gezeichneten und radirten 
Denfmälern der alten Kunft, die neue Fritifhe Ausgabe 
des Varro de lingua latina, mit der er ebenfalls 1333 her⸗ 
vortrat, feine Antiquitates Antiochenae, von denen die erfte Com- 


) Bol. hierüber Lüde a. a. D. ©. 39 u. 40. 
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mentation wenigftens auch ſchon 1834 in den Siyungen der Göttinger 
Societät der Wiffenfchaften vorgelefen wurde, genugfam bezeugen. 
Und in welche Zeit, Kraft und Stimmung raubende Streitigfeiten*) 
ihn das zuerft genannte Werk noch für die erften Jahre nach feinem 
Erfcyeinen verwidelte, bedarf eben fo wenig hier einer weitläufigen 
Erörterung. 

Dabei indeß fand er doch auch immer noch Zeit, fich durch 
Reifen, die feiner Natur immer beſonders zufagend fich zeigten, freilich 
aber zugleich auch far immer wiflenfchaftliche, archäologifche Zwecke 
verfolgten, die Erholung, deren er bei fo angeftrengten Arbeiten fo fehr 
benöthigt war, zu gewähren. So durch eine Hägige Reife nad Ha- 
nover, Hildesheim, Braunfhweig mit A. Wendt und Öfter- 
ley im Frühjahr 1830, durch eine Reife nach München mit Bluhme 
und Albrecht, in den Ofterferien des folgenden Jahres, wo er auch 
Schelling's perfönliche Befanntfehaft machte; 1833 in den Herbflfe- 
rien führte ihn fein Weg wieder in die Heimat, die er jeht, felbft Fa- 
millenvater, feltner befuchte, was ihm durch Beſuchsreiſen der Eltern 
au ihm nach Göttingen erfeßt wurde, und von da über Ratibor, wo 
ich lebte und ihn begrüßte, nicht ahmend, daß dies das letzte Wieber- 

. fehn fein ſollte, nach Wien; in den Herbſtferien des nächften Jahres 
über Hamburg, wo er einen Univerſitaͤts-Freund in Profeſſor Ull⸗ 
rich hatte, und Lübeck, wo ber ihm nahe befreundete Bluhme jetzt 
lebte, nach Copenhagen, mo ihm die Befanntfchaft und Freund» 
{haft Rumohr’s, mit dem er bei der Ueberfahrt auf dem Schiffe zu⸗ 
fammengetroffen und in ein näheres Berhältniß getreten war, die 
Ehre, dem Prinzen Ehriftian (jeigen Könige von Dänemark) 
auf feinem Landfige Sorgenfrei vorgeftellt zu werden, und die Ber 
günffigumg, die befonders an antifen Münzen und Vaſen reichen 
Sammlungen bes funftliebenden Zürften zu fehen, verfchaffte. 

Aber immer mehr feffelte ihn doch auch das Glüd eines fhö- 


Mit ©. Hermann als Recenfenten der Cumeniden in den Wiener Jahrb. 
D. LXIV u. Br. B. Fribſche, deffen Beurteilung des genannten Wertes befannt- 
lich gleich Anfangs In zwei Artikeln al eine felbfftänbige Schrift unter dem Titel: 
„‚Recenfion des Buches Aeſchylos Cumeniden von C. O. Müller. Bon einem Philos 
logen. Leipzig 1834 u. 1835.“ erfhlen. Daß übrigens zu der befannten yrovoeiren⸗ 
den Neuerung in der Vorrede zu den Gumeniden in Bezug auf Hermann meinen 
Bruber befonbers bie Fteundſchaft gegen ben durch dieſes großen Gelehrten Beurthei- 
kung feines Pinbar’s fich ſchwer verlegt fühlenden Diffen veraulaßte, Hat ſchon 
Lüde Erinnerungen ©. 27 zur Sprache gebracht, und ich, der ich Damals auch gerabe 
in Göttingen Iebte, kann bafelbe bezeugen. 
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nen, traulichen Bamilienlebens, das er in fo reichem Maße genoß, 
an das Haus, zumal feitbem er bei der wachfenden Zahl der Kinder 
den Plan ein eignes Haus fih zu bauen gefaßt hatte, der ernſtlich 
feit dem Anfange des Jahres 1835 ihn befchäftigte und deſſen Aus⸗ 
führung von da ab feine Gedanken und feinen Eifer gleich fehr wie 
nur irgend einer feiner wiffenfepaftlichen Pläne in Anſpruch nahm. 
Doc nicht nur für den Bau des eignen Haufes, auch für den eines 
größeren, bebeutungövolieren, des Sammelpunftes, den das früher 
nad) allen Richtungen hin in der Stadt fich zerftreuende Corps der 
Lernenden und Lehrenden der Georgia Augusta in einem Univerfi- 
tätögebäube finden follte, intereffirte er fih auf das Lebhaftefte und 
zeigte fi durch Rath, und durch That, indem er mit Dahlmann als 
Deputirter an den Vicefönig und das Minifterium deshalb nach Ha- 
nover ging, dem Unternehmen förderlih"). Und als Bertreter der 
Univerfität ſollte er auch noch öfter öffentlich auftreten, zunächft indem er 
bei ihren Beierlichfeiten nun ihr feinen Mund zu leihen hatte, da ihm bei 
dem Rüdktritte Mitſcherlich's nach feinem Amtsjubilaͤum am 12. Jan. 
des zulegt genannten Jahres, wozu ihm mein Bruder bereits mit 
einer Abhandlung über Hor. Ep. II, 1, 170 — 176, im Ramen ver 
Univerfität Gtüd wuͤnſchte, die Brofeffur ver Eloquenz in Bers 
bindung mit Diffen, doch fo, daß das öffentliche Reden, bei Diffen’s 
Kraͤnklichkeit, ihm allein zufiel, zuertheilt wurde. Daran Enüpfte fich 
nun zugleich auch die Function die Programme der Univerfität abzu⸗ 
faſſen, und wenn diefe auch Anfangs Diffen mit ihm theilte, fo folte 
doch auch fie bald — nach Diffen’s beträbendem Tode kurz nach dem 
Jubiläum der Univerfität i. 3. 1837 — ihm allein anheim fallen. 
Indeffen hinderten ihn bie fleineren wiffenfchaftlichen Arbeiten, 
die er zu dieſem Zwecke zu veröffentlichen hatte, keineswegs an gleich« 
zeitiger Verfolgung größerer wiffenfchaftlicher Pläne. Wohl am Met» 
Ren befchäftigten ihn jet fprachgefchichtliche Forſchungen, und auch 
feine fritifche Ausgabe des Festus betrachtete er nur als eine Vor⸗ 


*) Recht fhön finden wir auch Hier Wiſſenſchaft und Leben bei Ihm überefn- 
Almmend, wenn wir auf die Gleichzeitigfeit dieſer Baupläne und feiner antiquitates 
Antiochenae, fo wie der (1835 und 1896 In den Gipungen der Göttinger Soeietat 
der Wiſſenſchaften vorgelefenen) quaestiones de munimentis Athenarum At ha: 
ben. Doc) auch in anderer Hinficht, als Zeugniß einer neuen Erweiterung des weiffen- 
fhaftlicen Gefihts- und Wirkungelreiſes des Verfaffers, durch Aufnahme des Helle- 
nismus in deufelben, erfcheinen bie erftgenannten Abhandlungen, fo wie die umfaffen« 
den Beurtheilungen ber Schriften über Indo- Stythiſche und Indo⸗Griechiſche Nüns 
gen In d. G. 9. 9. 1885, 38 und 30, uns wichtig 
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arbeit zu einem großen fprachvergleihenden Werke über das 
Griechiſche und Lateiniſche. Dann arbeitete er auch feit 1835 
bereits an feiner Geſchichte der griechifchen Literatur, zunächft 
für England; mehrere umfafende Commentationen für die Göttinger 
Societät der Wiffenfchaften, namentlich die Fortfegung der Antiocher 
niſchen und die quaestiones historicae de munimentis Athena- 
rum, ferner eine fehr umfangreiche Recenfion der neueren ars 
&häologifchen Leitungen in der Hallifchen Literatur: Zeie 
tung, endlich die Ausarbeitung der gehaltvollen Artikel „Eleufis 
nien“ und „Ballas Athena“ für die Allg. Encyclopädie der Wif- 
ſenſchaften von Erſch und Gruber, nebft einer großen Menge anderer 
Hleinerer Auffäge und Recenftonen gehören den Jahren von 1834 bis 
1839 an; fo daß feine literariſche Thätigfeit in ihnen, wenn man 
auch nur das wirflich Vollendete in Rechnung bringt, bei allen Uns 
terbrechungen und Störungen durch andermeitige Gefchäfte und Ars 
beiten und wibrige Ereigniffe Doch nicht minder reich und umfaffend, 
ja wohl noch reicher und umfaffender, als in den früheren Jahren feis 
nes literarifchen Wirkens, fich zeigt. Und auch neue Vorlefungen tras 
ten zu den früher von ihm übernommenen immer noch hinzu, wie er 
denn im Winter 33/5; neben feinen mythologifchen und grammatifchen 
Vorträgen auch noch den Anfangs in feinen Cyclus nicht mit aufs 
genommenen Juvenal und den Perfius interpretirte, wiewohl der 
Interpretation des Juvenal auch ſchon 1822 und 1826 unter feinen 
Vorlefungen Erwähnung geſchicht. 
‚ Bei alle Dem indeß blieb ihm doch auch jegt noch zur Fort⸗ 
fegung eines heiteren geſelligen Verkehrs mit gleichgeftimmten Freun⸗ 
den Zeit und Stimmung, die Ungründliche zwar war, nachdem fie 
1827 wieder aufgelebt und in ihrer alten Weiſe, „das Ernfte mit Hu⸗ 
mor erfaſſend“, fich thätig erwiefen hatte, zulegt ganz erlofchen; Dage- 
gen blühte die Latina ungeachtet des öfteren Wechfelö, dem fie in 
Betreff ihrer Mitglieder ausgefegt war (1831, wo auch ich eine Zeit- 
lang, während eines halbjährigen Aufenthalts in Göttingen bei mei- 
nem Bruber, ihr angehörte, bildeten fie nächft meinem Bruder Lüde, 
A. Wendt, Göfchen nebft feinem Sohne Adolph, der Damals theo⸗ 
Iogifcher Repetent in Göttingen war, Ribbentropp, und bald trat 
auch Bluhme hinzu), beftändig auf das Schönfte fort; und beiden 
fonntäglichen Spaziergängen nach Wehnde, die von den meiften ihrer 
Mitglieder ziemlich regelmäßig unternommen wurden, fchloß ſich auch 
Dahlmann an; mit den trefflichen Grimm’s lebte mein Bruder 
mehrere Jahre, ehe er ſich fein eignes Haus gebaut, in einem Haufe 
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im freundfchaftlichften Samilienverfehre zufammen, bei Hugo brachte 
er wie die übrigen Bamiliengliever regelmäßig wenigftens einen Fa- 
milienabend in jeder Woche zu, und wie hoch er den Werth der vers 
traulichen Gefpräche mit dem berühmten Manne, der ihn fo fehr 
liebte, anſchlug, hat er felbft öffentlich) ausgefprochen !); doch nicht 
bloß innerhalb diefer engeren Schranfen des eigenen Bamilienfreifes, 
geſchloſſener Geſellſchaften und der Eirfel, die von ihm näher befreun- 
deten Familien, der Göfchenfchen, Grimmfchen, Lüdefchen, 
Hausmannfden u. a. gebildet wurden, bewegte fich fein gefelliger 
Verkehr, gern gab er überhaupt jeder Aufforderung zu einer geiftige« 
ten, anregenden Gefelligfeit in feinen Mußeftunden Gehör; fo wur« 
den häufige Spaziergänge um den die Stadt umgebenden Wall nicht 
nur mit dem ernfteren, auch im leichten gefeligen Gefpräch die Fräf- 
tige Gediegenheit feines Wefens nie verläugnenden Dahlmann, fon- 
dern auch mit dem geiftreich derben Sonderling Red gern unternom⸗ 
men, und auch gänzliche Verſchiedenheit der politifchen Anfichten der 
Freunde ftörte dieſen heiteren gefeligen Verkehr nicht, felbft in der 
aufgeregteften, der revolutionären Periode Göttingens im Winter 
1830 zu 31 nicht, fo wenig auch dem Streit über Dinge der Art aus— 
gewichen wurde2). Und aud an Befuchen von Seiten bedeutender 
auswärtiger Gelehrter fehlte es natürlich nicht, wie in den Pfingfifer 
rien des Jahres 1831 z. B. mein Bruder auf diefe Weife die Bes 
fanntfchaft 8. Br. Hermann’s machte. 

Dazu kam denn noch ein ziemlich ausgebreiteter Verkehr mit 
den Studirenden; denn fo wenig auch mein Bruder das fonntägige 
Eourmachen der Studenten bei den Profefloren, Das damals in Göt- 
fingen fehr Eitte war, liebte und fo wenig er es ſich da übel nahm 
für folche Befuche, die ihm die langerfehnte Sammlung und Arbeits» 


3) In dem Programme zur Ankündigung ber Preisvertheilung am Aten Juni 
1838, ©.4 1.5. 

®) Daß er übrigens feinen Freunden auch noch weit Mehr ale ein Heiterer, an« 
regender Geſellſchafter, daB er ihnen auch ein echter, treuer, wo es Noth that, jeber 
Aufopferung fählger Freund war, hat fon Lücke ©. 48 an ihm rühmend hervorge ⸗ 
hoben. Ic erwähne Hier nur noch eineseigenthümlichen, das Offeneund Wahrheitslier 
benbe feines Weſens fchön darafterifirenden Grunbfages, ben er bei zwiſchen zweien 
feiner Freunde ausgebrochenen Zwiftigfeiten befolgen zu müffen glaubte. Gern 
machten ihn nehmlich in folden Fällen beide Theile zum Vertrauten, aber offen ers 
Märte er alsbann, daß er nur unter ber Bedingung, daß ihm Alles, was der Eine von 
dem Andern fage, dem Betheiligten fogleich ohne Rückhalt mitzutheiten geftattet ſei, 
das ihm geſchenlte Vertrauen annehmen Fönne. 
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file der (hönften freien Bormittage fo um Nichts mit einem Dale zu 
rauben und zu zerftören drohten, nach dem Beifpiele manches feiner 
Eollegen nicht zu Haufe zu fein — ein Thür Abfchließen deutete dies 
als ſymboliſche Handlung ohne Worte beflimmt genug an —, fo zu⸗ 
gaͤnglich war er doc) immer theils an befonderen zu diefem Behufe 
fergefegten Abenden, theild auch fonft in jeder Mußeftunde Jedem, 
den ein wirkliches wiffenfchaftliches oder auch anderweitiges Bedürf- 
niß zu ihm führte. So verfehrte er befonders in den erften Jahren, 
wie mit Griechen und Amerifanern, wie fon früher erwähnt wor- 
den, fo auch mit vielen feiner in Göttingen ſtudirenden Landöleute, 
feiner geliebten Schlefier, auf die heiterfte und ungezwungenfte Weife; 
fpäter wurde durch die Befchränfungen, welche der Beſuch Göttin- 
gens für Preußen von Seiten der Preußifchen Regierung erlitt und 
die überhaupt auf die Frequenz Göttingens einen fehr nachtheiligen 
Einfluß übten, die Anzahl derfelben fehr verringert; doch fühlte fih _ 
au) jegt noch mancher Schlefier — ich nenne nur K. von Richtho— 
fen — recht wohl und heimifd in feinem Haufe. Vor, Allen aber 
waren es natürlich die Philologen, die fich ihm anzunähern und de- 
ren Studien er auch außerhalb des Hörfaales zu fördern fuchte, und 
da ift namentlich der leitenden Einwirfung, die er auf den Verein jun- 
ger Philologen, Dienamentlich Die Sammlung und Behandlung der Frag · 
mente der Eyflifer fih zur fpegiellen Aufgabe gemacht hatten, — zu dem 
unter Andern au Schneidewin und v. Leutfch gehörten, fpäter 
feine Eollegen, immer ihm lieb und wert) — ausübte, zu gebenfen. 
Aber fo viel Liebes und Schönes ihm auch Göttingen fort- 
während gewährte und bot — auch von der Anhänglichfeit der Stu» 
direnden hatte er ein Öffentliches Zeichen in einem im Auguft 37 ihm 
dargebrachten Badelzuge erhalten, und bei der Beier des Jubiläums 
der Univerfität, wobei er das Programm fehrieb und der Feſtredner 
war, befchenften*) ihn feine juriftifchen Eollegen mit ihrer Doctor- 
würde — das ihm ſelbſt die unglüdliche Verfaffungs-Srage mit ihren 
für die Univerfität fo traurigen Folgen doch nur theilweife, und zwar 


*) Daß er viel Rebnergabe befaß, obwohl das eigentliche rhetoriſche Pathos, 
fo wie die zweibeutige Kunft des meider», feiner offenen, wahren und maßhaltenden 
Natur im Allgemeinen nicht zufagte, daß bei aller Kürze und Gebrängtheit doch andy 
der Leichtigkeit und Klarheit fein münblicher wie fein ſchriftlicher Vortrag in Golle- 
gien und bei andern Anläffen keineswegs ermangelte und daß ben Eindruck feiner 
Rebe auch ein Hlangvolles Organ, eine wohllautende, im Allgemeinen mehr in den 
Höheren al6 den ieferen Sprechtönen fih bewegende Stimme Fräftig teägte, if 
auch zum Theil ſchon von Lüde ©. 13 a. a. D. bemerkt worden. 
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immer nur dem geringeren Theile nach, zu rauben vermochten, wenn 
er auch in einem Briefe an die Eltern aus jener Zeit tieferfchüttert 
ſchreibt: „es it, als wenn mir der Boden unter den Füßen ſchwankte 
und Alles unficher würde mit Ausnahme Defien, was man in fi 
trägt, und ber engften Familienbande“, eine tiefe, langgenährte, mit 
feinem innerften wifienfchaftlihen Berufe auf das Engfte verfettete 
Sehnfucht, die Sehnfucht Italien, Griechenland, die Länder, auf die _ 
fein geiſtiges Auge nun ſchon Jahre, ja Jahrzehende lang mit aller der 
Schärfe und Energie feiner Sehkraft unabläffig gerichtet war, nun 
auch mit Teiblichen Augen zu fehen, forderte immer mächtiger, immer 
umwiderftehlicher ihre Befriedigung , und hauptfächlich.nur eben jene 
oben berührten unglüdlichen Ereigniffe twaren der Grund, weshalb 
die Ausführung diefer Pläne noch fo lange, als dies wirklich der Fall 
war, von ihm hinausgefchoben wurde. 

Die Univerfität nehmlich, mit der er fich von Jahr zu Jahr im- 
mer inniger verwachfen fühlte, gerade zur Zeit der traurigen Kata⸗ 
ſtrophe, die fie betraf, zu verlaffen, wiberftrebte entfchieden feinem Ge- 
fühl, um fo mehr, da er immer noch eine Rehabilitation derfelben 
hoffte und für fie auf das Kräftigfte mitzuwirken für feine Pflicht 
hielt; was ihn auch — nebſt anderen Gründen — das Anerbieten, 
nad) dem Tode des Archäologen Staats-Rathe von Köhler deſſen 
Stelle an der Afademie in Betersburg einzunehmen, abzulehnen 
bewog, — frühere Unterhandlungen mit der Preußifchen Regierung, 
die ihn nad) Berlin an Hirt's Stelle bringen folten, hatten auch 
aus verfchiedenen Gründen zu feinem Refultate geführt; — aud 
glaubte er bei der Handverfchen Regierung unter den gegenwärtigen 
Umftänden eben Feine große Wilfährigfeit zur Förderung feiner 
Bläne vorausfegen zu Fönnen; denn obwohl kurz vorher (1837) durch 
eine bedeutende Gehalts - Erhöhung (von 400 Rthlr.), ſchon 
früher, noch unter dem vorigen Könige (1834), dur Ertheilung 
des Guelfen-Ordens von ihr zum Danke verpflichtet, hatte 
er doch bei der befannten Aufhebung der Verfaffung des Landes von 
34 durch ein Edict des Königs zwar nicht mit den mit ihm eng be— 
freundeten Sieben als Eingelner gegen diefen Befchluß protefiren zu 
müffen geglaubt, indem er der Meinung war, daß die Univerfität bie 
auf den Zeitpunkt, wo fie verfaffungsmäßig ihre Meinung auszu⸗ 
drüden verpflichtet fein werde, nehmlich als Wahlcorporation bei der 
Wahl eines neuen fländifchen Deputirten, ihre Kräfte aufzufparen 
habe, aber doch zugleich feine wefentliche Uebereinftimmung mit ihren 
Gefinnungen und Anfichten in einer mit fünfen feiner Eollegen von 

Dife. Müllers Sqhriften. 1. E 
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ihm veröffentlichten Erklärung auf das Unzweineutigfie ausgeſpro⸗ 
hen; fo daß die Regierung über feine Stellung zu biefer Frage, wie 
abgeneigt man ihn auch allem demagogifchen Treiben, aller ungehöri- 
gen Einmiſchung in die Politik und die Handlungen der Regierungs- 
gewalt wiffen mochte, doch feinen Augenblid in Zweifel bleiben 
Fonnte*). 

Indeß ließ ihn die Regierung doch Feinerlei Ungunft fühlen, 
und da durch junge, rüftige Kräfte jegt auch dafür geforgt war, daß 
während einer längeren Abwefenheit von feiner Seite doch. die Philo- 
logie in Göttingen, bei fortgefegter Mitwirfung des ehrwürdigen 
Mitſcherlich, des Seniors unter ihren Vertretern nicht in Göttin= 
gen allein, für ihren Betrieb, nicht verwaift blieb, fo konnte er im Anz 
fange des Jahres 1839 doch endlich ohne Scheu Urlaub zu der fo 
lange beabfichtigten Reife nachfuchen und fchon jept in den Vorah⸗ 
nungen berfelben und den Entwürfen zu einem nad) der Rüdfehr von 
ihr auszuführenden großen Werke über griechifche Gefchichte ſchwel⸗ 
gen. Auch unterftüßte ihn wirklich die Regierung bereitwilligft in der 
Ausführung feines Planes, indem von dem Minifterium des Han« 
dels und der Induftrie ihm ein aus Staatskaſſen befoldeter Zeichner, 
Reife, beigegeben wurde; er felbft indeß hatte die Reife auf eigene 
Koften zu machen beſchloſſen. Außer dem Genannten aber hatten 
ſich noch fein Breund A. Schöll und noch ein.anderer junger Mann, 
ein Schwabe, an ihn angefchloffen, und nachdem fi) in München 
nun alle zuſammengefunden, eilten fie gemeinfchaftlich dem Ziele ihrer 
Sehnfucht entgegen. Nicht ohne ernfte Erwägung jedoch der Un- 
ficherheit der menfchlichen Geſchicke trat mein Bruder eine Reife an, 
die ihn mehr als ein Jahr lang (im October 1840 wollte er zurüdz 
fehren) von allen den Seinen trennen follte; darum fegte er vor feiner 
Abreife auch feinen legten Willen auf; wirkliche Todesahnungen jedoch 
blieben feinem heiteren, firebenden Sinne durchaus fern. Zunächſt 


*) Ginen würbigen Ausbrud gab er feiner damaligen Stimmung namentlich; 
in folgenden Worten, bie er feiner an ſich ſehr begiehungsreichen Abhanblung „‚bre- 
vis disputatio, in qua Graecorum et Romanorum de exilii poena sententia 
explicatur, Gottingae (beim Prorecterats » Wedfel) 1938 vorausihidte: 
„Communia nobiscum facite vota, dilectissimi commilitones, ac, si fleri 
potest, etiam proba vitae et studiorum disciplina succurrite, ut hoc prore- 
ctore nendemia nostra gravissima, quibus implicita est, fata et discrimina 
feliciter aut, si hoc concessum non est, non turpiter eluctetur. Hoc enim in 
nostra manu positum est, et, si nobis ipsi non desimue, nulla nobis tem- 
poram iniquitate eripi poterit. 
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nun war es der claſſiſche Boden Italiens, der durchwandert werben 
ſollte, und bier feſſelte wieder natürlich die Reiſenden am Längften 
das ewige Rom, faft volle 3 Monate, bis zum Ende des Jahres*); 
die nächRfolgenden Monate waren Unteritalien, Sicilien gewid⸗ 
met; dann trug ihn ein Dampfſchiff von Sieilien hinüber nach dem 
Piraͤeus, nad Athen, welches durch die Gewalt der Erinnerun- 
gen, die es erweckte, noch mächtiger auf fein Gemüth einwirfte als 
Italien und zugleich für feinen Geift nach dem ganzen Gange feiner 
Studien Reiz zur angefpanntefien Thätigfeit auf Monate in fich ent⸗ 
hielt, wie er dies guch felbft in einem wenige Tage nach feiner An« 
funft dafelbft an mich gerichteten Briefe in den Worten ausfpricht : 
„Die Monumente von Athen und das Ganze, was Natur und Kunft 
bier bilden, ift fo groß und das Innerfte der Menfchendruft fo tief 
aufregend, daß man es nicht ausdenfen und durchfühlen kann. Da- 
bei gibt es für mich fo viel Fragen im Einzelnen zu löfen, daß ich, 
wenn ich den Tag auf der Afropolis beobachtet, genoflen, befchrieben, 
Infchriften copirt habe, am Abend und Morgen fo Manches nachlefen 
und vergleichen muß, um meine Arbeiten für den nächften Tag zweck⸗ 
mäßig einrichten zu fönnen. ‘So habe ich bis jegt nur Auge und 
Ihr für Alles, den Mund nur dazu, um zu fagen : Athen ift unbe⸗ 
ſchreiblich, unvergleichlich.“ Aber auch in Athen ſollte ihm im Le⸗ 
ben nicht Tange zu raften vergönnt fein; zuerft war e8 der Belopon- 
nes, der ihn der Stabt der Kefropiven entführte und den er auf einer 
Mtägigen Kreuz- und Duerfahrt nach allen Richtungen hin durch⸗ 
itrte; dann follte nach einer Furgen Raſt wieder in Athen, aber einer 
Raft der angeftrengteften Arbeit auch in der brennendften Sonnen⸗ 
hige, Nordgriehenland durchftreift werben; biefem Zuge, der ihm 
fo viele erfehnte Zielpunfte in den Katabothren des Kopaifchen 
Sees, in dem Schaphaufe des Minyas, in Delphi verlodend 
zeigte, hatte ſich außer Schöll und Neife auhE. Eurtius, den er in 
Athen gefunden und bald liebgewonnen hatte, angefchloffen; aber hier, 
wo feine früheften wiffenfchaftljchen Ahnungen in Anſchauung fich 


*) Ausführlige Nachrichten gibt über feinen Aufenthalt und feine Forſchun⸗ 
gen und Stubien in Italien, befonbers in Rom, ein Brief Abefen’s an Curtius, 
der nicht abgefandt, aber nad; befien Tode von dem Vater befannt gemacht wurbe. 
©. die Zeitfebrift für Geſqhichtewifſenſchaft, heransg. von Dr. W. Adolph Schmidt, 
8.3, Heft 2. Berlin 1844. ©. 116 — 196. In Rom wohnte er auch noch dem 
Binfelmannsfefte den Oten December 1839 bei und Ins hier eine Abhandlung über 
die Curie und die Sonnenbeobadtung. E 
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verwandelten, hier war es auch, wo all' ſeinem irdiſchen Ahnen und 
Ringen und Streben ein Ziel, ach ein nad) unferem, der kurzſichtigen 
Sterblichen, Urtheile nur alzufrühes Ziel geſteckt werden follte; denn in⸗ 
dem mit vereinter Macht der füplichen Sonne brennendfte Gluthen, 
denen er fich bei Ausgrabungen und Entzifferung und Gopirung von 
Inſchriften in Delphi unausgefegt und mit unbededtem Kopfe Preis 
gegeben hatte, und die verberblichen Ausbünftungen der Sümpfe der 
Kopaifchen Niederung, in deren Nähe er eine Nacht zugebracht hatte, 
auf feinen ohnedies ſchon durch übergroße Anftrengungen aller Art 
ermübeten und erfchöpften Körper eindrangen, unterlag fein fonft noch 
fo fräftiges Leben der feindfeligen Gewalt; bewußtlos wurde er nach 
Athen zurüdgebracht und den erften Auguft, Nachmittags kurz vor 4 
Uhr, verhauchte er hier — fern von den Seinen, der edlen, heißgelieb- 
ten Gattin mit fünf fröhlich aufblühenden Kindern, wie Eltern und 
Geſchwiſtern, die ale ſehnſuchtsvoll in Schlefien feiner Ruͤckkehr harr⸗ 
ten, aber von ber treuen Liebe trefflicher Sreunde umgeben — feinen 
legten Athem. Seine Krankheit war von dem Leibarzte des Könige, 
der ihm nebft mehreren andern Aerzten Athens behandelte, dem trefflis 
chen Röfe, für ein nervöfes Gallenfieber erfannt worden; die Ee- - 
etion am Tage nad) dem Tode erwies, daß das Gehirn des Berftorbe- 
nen in gänzlicher Zerrüttung war, das weiße und das graue Hirn 
gänzlich gefondert, Milz und Galle gleichfalls vom Fieber in hohem 
Grade angegriffen. Beerdigt wurde er auf das Feierlichſte auf dem 
Hügel oberhalb der Akademie des Platon, wo ihm fpäter auch die 
Univerfität ein Denkmal in einer auf dem Grabe aufgerichteten Stele 
errichtete; die Grabrede hielt Philippos Joannu, Brofeffor in Athen, 
in griechifcher Sprache; die Theilnahme an dem traurigen Ereigniffe 
war allgemein und groß; der Zug der Leidtragenden unabfehlih*). — 
Und als nun nach Deutfchland die erfhütternde Nachricht hin« 
überdrang, wie viele ergreifende Stimmen der Trauer wurden da laut, 
wie Biele zeugten da in danfbarer Rührung für ihn, was er ihnen, 
was er Deutfhland, was er der Wiffenfchaft geweſen, wie ehrte und 
feierte man ihn, den eblen Todten, der felbft fein Leben der Wiflen- 
") Ausfügrliche Nachrichten über feine lehten Lebenstage lieferten feine 
Relfegefährten, . Curtius in dem Intelligenzblatte zur allg. Eiteratur + Zeitung 
vom September 1840 Nr. 45 und 46, und A. Shöll im Kunflblatte vom 8. Sept. 
1840 Nr. 72, in einem vom 11. Auguft datirten Briefe aus Athen. Dol. aud) das 
Beiblatt zut Kaſſelſchen Allg. Zeitung vom 1. Sept. Nr. 35. 1840 (bie Duelle iR 


die Augeb. Allg. Beitung vom26. Auguft 1840. a. a. D.), u. ben Nekrolog ber Deutſchen 
von 1840, ©. 351 — 354. 
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haft zum Opfer gebrachti). Doch nur eins will ich hervorheben 
unter den zahlreichen Zeugniffen, die jetzt zur Verherrlichung des fei- 
nen Zeitgenofien fo früh Entriffenen nicht in Griechenland und 
Deutſchland allein?) laut wurden, um dann felbft noch einige abfchlies 
ßende Worte zu feinem Gebächtnifle daran anzufnüpfen, Das des ehr- 
würdigen Heeren, der feitdem auch bereit8 dem jüngeren Freunde 
nachgefolgt ift in eine höhere Welt, wie er es im Namen der Univer- 
fität, der er angehört hatte, in ben Göttinger Anzeigen vom 7. Sep- 
tember 1840 ausfprach. - 

„Wohl ſelten,“ fagter, „waren fo vielebergrößten und ebeiften Eigens 
ſchaften des Gelehrten zugleich und des Menfchen in demfelben Manne 
vereinigt,” undbaß er wahrgefprochen, wer, der dem Verftorbenen näher 
geftanden, follte es nicht mit vollfter Ueberzeugung zugeftehen? Denn 
nur felten gewiß — ich wage es zu fagen, ohne zu befürdhten, als 
Bruder einer Ueberfhägung des Verftorbenen bezüchtigt zu werden, 
und ich muß es fagen, weil meine Aufgabe, ein Bild von dem Ver- 
ſtorbenen zu entwerfen, ohnedies von mir nicht gelöft werden Fann, — 
nur felten gewiß verbindet ſich mit diefer Energie und Klarheit des 
Geiſtes ein fo tiefes und reiches Gemüth, mit fo viel Schärfe des 
Denkens und Reife und Umficht des Urtheils eine fo rege und thätige 
Bhantafte, mit fo viel faft unruhiger Beweglichkeit und Lebendigkeit 
ein fo unermüdlicher, eherner Fleiß, mit fo viel natürlicher Fröhlichkeit 

*) In ſchoͤner claffifcher Rede feierte ben geliebten Tobten Schneidewin in 
dem Index scholarum ber Unfverfität für das Winterſemeſtet 18*%,,, ; einige iunige 
Worte der Liebe und Trauer rief dem früh verblicenen Freunde Schorn nach im 
Kunftbl. a. a. D., und vieler andern ehrenben Zeugnifle für den Berftorbenen if ſchon 
früßer gedacht worden. Dgl. auch den Allg. Anzeiger der D. 1840, Nr. 235. 30. 
Auguft. Cine eigne gelehrte Schrift (animadv. in Antimachi Coloph. fragm.) wib- 
meten feinem Audenfen bie Mitglieder des phllolog. Eeminars und der philolog. Ger 
ſellſchaft zu Göttingen, deren Abfafſung H. G. Stoll aus Naffau von ihnen über: 
tragen wurbe. . \ 

2) Unter den framoͤfiſchen Blättern gedachte des Verewigten namentlich, bie 
Gftafette in einem Artikel vom 24. Sept. 1840; auch erſchlen zu Paris eine franzöf. 
Ueberfegung der an feinem Grabe in griechiſcher Eprache gehaltenen Trauerrebe und 
des eben erwähnten Artifels ber Augsburger Zeitung, in welcher anch noch auf einen 
Artifel in ber Esperance vom 19. Sept. 1840 hingewiefen wird. In England ber 

richtete über feinen Tod Galignani’s Messenger v. 3. Sept. 1840 durch einen Aus: 
zug aus einem Brlefe von Fin lay in Athen an den Oberfilieutenant Leake. Dgl. 
aucpdievon Hugoveranftaltete, ber 1. Aug 1840 überfchriebene, Sammlung von Aeude⸗ 
tungen über Müllers Tod. In Rom wurden rührende und ergreifende Worte zu 
feinem Andenfen beim Winfelmannsfete im Der. deſſelben Jahres von Gerhard, 
der ihm and fo nahe ſtand, gefprodhen. ö 
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und Heiterkeit des Sinnes fo viel Zartheit und Innigkeit des Ge— 
fühle; und welche hohe fittliche Vorzüge vereinigten ſich mit diefen ſel⸗ 
tenen Gaben des Geiftes und der Natur, fittliche Vorzüge der fhön- 
ſten und ebelften Art, die ich nicht Fürzer und treffender bezeichnen zu 
koͤnnen glaube, als wenn ic) ihn — für einen Gelehrten unferer Zeit 
gewiß ein feltenes Lob — eine durchaus gefunde Natur nenne. Sp 
bewahrte er bei aller Höhe der Bildung und allem Reichthum des 
Wiſſens doch immer jene Achte Kindlichkeit des Gemüthes, jene Offen- 
heit und Unbefangenheit, jenen lebhaften Sinn für alles Einfachwahre, 
Ungefünftelte und Natürliche, jene herrliche Gabe ber begelfterten rüd- 
haltlofen Hingebung an den Moment, jene lebhafte Genuß- und Er» 
regungsfaͤhigkeit, Die nur einer ſtets frifchen und jugendlichen Seele in» 
wohnende Kraft ſich wahrhaft zu freuen, fich ganz, den ganzen Men- 
ſchen durchdringen zu laſſen von der Allgewalt eines mächtigen Ge- 
fühl und auch felbft in dem ſcheinbar Geringen, dem einfachften Na⸗ 
turgenuffe wie irgend einer in ihrer Vereinzelung fcheinbar unbedeu⸗ 
tenden wiffenfchaftlichen Entdefung, die ihm gelungen, einen reichen 
Quell der Freude zu finden, wie er. denn bei einem folchen glüdlichen 
Bunde jubelnd von feinem Schreibfeffel aufzufpringen und ohne Vers 
zug mit leuchtenden Augen dem in feiner Naͤhe Arbeitenden, was er 
gefunden, mitzutheifen pflegte, ale jene Eigenfchaften mit einem Worte, 
die eben Kinder ung fo intereffant und liebenswerth erfcheinen laſſen 
und ohne die überhaupt feine wahre Liebenswürbigfeit denkbar ift”). 
Und fo Bing er denn auch immer, ein wie reiches und fchönes Leben 
ihm auch geſchenkt war, mit einer Art wehmüthiger Sehnfucht an fei- 
ner, wie er felbft in einem Briefe an die Eltern fagt, wenn auch in 
Außerlicher Lage befchränften, aber im Herzen doch glüdlichen Kind- 
heit und Jugend, hing mit rührendtreuer Liebe, mit den Gefühlen der 
wärmften innigften Danfbarfeit, Die er in befondersfchönen, tiefgefühl- 
ten Worten noch unmittelbar vor feiner Abreiſe nach Italien, um den 
elterlichen Segen für fein Vorhaben bitten, ausfpricht, fein ganzes 
Leben hindurch) an den Urhebern feiner Tage, den forgfamen Hütern 
und Pflegern feiner Kindheit, ven geliebten Eltern, deren treuer ernfter 
Sorge er noch in jenen Abfchiedsworten nächft Gottes unerfchöpflicher 
Gnade das Befte, was an ihm fei, zu verbanfen gefteht; immer theuer 
und unvergeßlich bfieben ihm, der fo viele Länder und Städte der 
NMenſchen gefehen, wie ich ſchon früher in anderer Beziehung hervor⸗ 
zuheben Anlaß hatte, das Elternhaus, die Vaterftadt, die heimatlichen 


) Bgl. Liebnera.a.D. ©. 7. 
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eßluren, die er ald Knabe durchftreift, und was er und, den erſten 
und naͤchſten Gefbielen und Gefäßrten feiner Kindheit, feinen Ge- 
fhwiftern, war, wie vermöchte ich das, ohne befürchten zu müffen 
der Rührung zu unterliegen, nach -Gebühr zu fchildern. Dies Ge- 
funde und Naturfräftige feines Wefens zeigte fich denn aber natürlich 
auch in feiner ganzen geiftigen Richtung, und eben jene Klarheit und 
Sicherheit feines geiftigen Blicks, die Objectivität in der Auffaſſung 
des Gegebenen, die ihn zum Gefchichtöforfcher fo vorzüglich befähigte, 
die harmonifche Verbindung, in der Geift und Sinne, gleich ſcharf 
und treu beobachtend, bei ihm wirften, worin, wie überhaupt in dem 
in gleichem Boden wurzelnden Gefallen an entfchiedenen, vollendeten 
Formen, an dem Geifte in feiner Erfcheinung in Fräftiger, gediegener 
Leiblichkeit und Leibhaftigfeit, das ihm eigen war, wieder feine Bes 
fähigung zum Archäologen ihre vornehmften Wurzeln hatte, alle diefe 
ihn auszeichnenden geiftigen Eigenfchaften, von denen größtentheils 
in Andeutungen wenigftens ſchon die Rede geweſen ift, haben eben⸗ 
falls in jener geiſtigen Gefundheit feines Wefens, der übrigens eine 
gleich günftige, immer auf das Schnellſte und Leichteſte fich jedes 
etwaigen Kranfheitöftoffes entledigende Förperliche Befchaffenheit auf 
das Schönfte entfprach*), ihre gemeinfame Grundlage. 

Doch wie ja jeder, auch der edelſte Menſch, feine Fehler und Schwäs 
hen hat, fo war auch er, ber Treffliche, nicht fledenlos und fehlerfrei; 
auch bei ihm, wie bei Allen, was diefer unvollfommenen Welt angehört, 
warf das Licht, das ihn beftrahlte, feinen Schatten hinter fich, und 
ich Fönnte es mir, der ich fein Bild zu zeichnen unternommen, nicht 
als fein Lobredner auftreten wollte, ſelbſt nicht verzeihen, wenn ich 
nicht mit gleicher Unbefangenheit wie über die Teuchtenden, glänzenden 
Seiten feiner Natur auch über das, was ihre Klarheit trübte, reden 
wollte. Obwohl von mächtigeren, zerftörenden Kranfheitöfeimen, von 
wirklich Uneblem und Gemeinem ich in feinen Gemüthe und Leben 
in der That durchaus Feine Spur aufzufinden wüßte, was eben bei 
der Dffenheit und Wahrhaftigkeit, mit der er fich namentlich dem 
Freunde immer ganz fo gab, wie er war, feinen falfhen Schein um 
ſich zu verbreiten fuchte, nie der Verfehönerungsmittel einer erborgten 
Schminke, eines gleißenden Firniffes ſich bediente, nichts Dunkles 





*) Bol. Läcke ©. 16 und 17. Gr felbft rühmt in einem Briefe an die 
Eltern vom 26. December 1821 eines arten Schnupfens, der ihn befallen, ger 
denfend, feine gute Natur, bie fortwährend bie allgemeinen Kranfheitsfiofle fo 
leicht al6 irgend möglich von ihm nehmen wolle. 
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und BVerborgenes in feinem Wefen litt, fondern durchaus an das. 
heile Licht des Tages emporftrebte mit allen Kräften feines Geiles *), 
wohl an fich ſchon für einen entfchiedenen Beweis, daß er wirklich in 
diefe Regionen nie hinabfanf, gelten mag. Aber es gibt aud) eine 
andere Art von Fehlern der menfchlichen Natur, Fehler, die, mit 
ihren Vorzügen und Tugenden innig verwebt, gleichfam nur als die 
Kehrfeite diefer zu betrachten find, und von folhen Fehlern bleiben 
denn auch die edelften, gefündeften Naturen natürlich nicht ganz frei, 
ja mit einer gewiſſen Nothwendigkeit feheinen eben aus ihren eigen- 
thümlichften Vorzügen auch gewiſſe eigenthümliche Fehler bei ihnen 
hervorzugehen, und fo feingezogen find oft hier die Grenzen, bie 
beide Gebiete von einander trennen, daß das blöde menfchliche Auge 
bisweilen wohl fogar in Unflarheit darüber bleibt, wo eigentlich die 
Tugend zum Fehler zu werden anfängt. 

So pflegt, — um mit dem Geringfügigften zu beginnen — einer 
recht lebendigen Wißbegierde, einem recht regen Forſchungsgeiſte wohl 
in der Regel auch etwas Neugierde, ein gewiſſes Gelüft, auch das zu 
wiſſen, was zu wiffen nicht noth thut, nicht frommt oder nicht zu⸗ 
täffig ift, beigemifcht zu fein, und wenn auch eine edle und tüchtige 
Natur von allen fhlimmeren Verirrungen, von Allem, was Gefep, 
Sitte und Gewiflen entfchieden verbieten, fich dabei ftets fern zu hals 
ten wiſſen wird, fo wird fie fich doch vielleicht bei reger Borfchbegierde 
leichtere, unſchuldigere Schwachheiten der Art ohne großes Bedenfen 
nachfehen. So wird fie denn z. B. ein Brieffiegel natürlich, wenn 
der Brief an einen Andern gerichtet ift, gewiffenhaft refpectiren, aber 
die halbdurchſcheinende Schrift, die halben halblesbaren Zeilen des 
verfehlofienen Briefes, zumal wenn anzunehmen ift, daß große Ge- 
heimniſſe in iym- nicht enthalten find, zur Uebung in der divinatori- 
ſchen, ergänzenden Kritif zu benugen wohl gerade nicht verfhmähen. 
Eine folhe Abirrung der Borfhbegierde in ein anderes, ſtrengge— 
nommen ihr nicht zugehöriges Gebiet Fonnte denn ber achtfamere 
Beobachter wohl auch bei meinem Bruder zuweilen wahrnehmen, 
wobei indeß alles argwoͤhniſch Spähende, Inquifitorifche, Lauernde 
feinem offenen und geraden Sinne natürlich durchaus fern lag. 

Aber ich will und Fann es auch, — um zu etwas Bebeuten- 
derem überzugehen, — nicht verhehlen, daß auch an die Energie und 
Entfchiedenheit, mit welcher der Verftorbene ftets in Leben und Wif- 
ſenſchaft feine Richtung verfolgte, diefe fo ficheren Merkzeichen einer 


Die echte Kinder, fo wie er auch ſelbſt ihr Weſen befonders gern faßte. 
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tichtigen Natur, ein gewiſſer Tadel fich fnüpft, der Tadel, daß fie 
ihn bisweilen ungerecht, wenigftens unbillig machen fonnte im 
Urtheile über andere Wege und Richtungen und die, die einen 
folhen anderen Weg verfolgten, zumal wenn fie den feinigen babei 
irgendwie kreuzten, wie er namentlich über die Bemühungen der 
fpeculativen Philofophie, das Streben das allem Befonderen zum 
Grunde liegende Allgemeine in feinem inneren nothivendigen Zur 
ſammenhange aufzufaflen und darzulegen, fein ganz unbefangenes 
Urtheil hatte; daß er in Folge deſſen, wie auch oben bereit anger 
deutet worden, ben Freund zuweilen in einem günftigeren, den Gegner 
in einem weniger günftigen Lichte erblidte, als bei ganz unbefangener 
Betrachtung fich ihm beide dargeftelt haben würden; daß aus aͤhn⸗ 
lihen Gründen bei tiefere Meinungsgegenfäge enthüllenden Streitig- 
keiten er einer gewiſſen die gegenfeitige Berftändigung erſchwerenden 
Ungeduld nicht immer Herr zu werden vermochte und daß feiner 
literarifchen Polemik in folchen Fällen ſich wohl auch ein und das 
andere Mal zu viel von der Schärfe perfönlicher Gereiztheit beis 
mifchte, wenn auch bis zu reinen Perfönlichfeiten, Angriffen gegen 
die menfchliche, nicht literariſche Perfönlichkeit de8 Gegners, — Un- 
würbigfeiten, wie fie dem wiſſenſchaftlichen Streite ſtets fern bleiben 
follten — feine Polemik fich nie verirrte und das Vorherrſchende bei 
ihm überhaupt doch immer die Milde in Beurtheilung Anderer blieb. 

Doch auch noch von einem anderen Vorwurf, der zwar oft 
genug gegen ausgezeichnete Männer aller Urt erhoben wird, deſſen 
Gewicht aber darum nicht für minder groß zu achten.ift, da, mo er 
al begründet fich erweift, ift mein Bruder nicht verfchont geblieben, 
von dem Vorwurſe nur von Ruhmfucht geftachelt fo große Anftren- 
gungen “willig übernommen und fo zahlreiche und umfaffende wiſſen⸗ 
ſchaftliche Werke an das Licht gefördert zu haben. 

Nun wäre e8 in der That ein Beweis großer Befchränftheit, bei 
einem Manne, der fo in der Wiffenfchaft, faft nur in ihr, lebte, von 
fo mächtigem Wiſſensdurſt und Forfchungseifer befeelt und durch⸗ 
drungen war, dem es fo unmöglich war lange zu raften und zu feiern, 
nicht zu produeiren, den ruhigen Zuſchauer zu fpielen -bei dem regen 
Wetteifer der Kräfte in Erforfhung der Wahrheit auf dem Gebiete 
feiner Wiffenfchaft, den gelehrten Fleiß, die unermübdliche Thätigkeit, 
die ihn auszeichnete, überhaupt nicht ander erflärbar zu finden, als 
durch Annahme folder äußerlichen Motive; aber vielleicht glaubt 
man in der Art und Weife, der Richtung und den Gegenftänden 
diefer wiflenfchaftlichen Tätigkeit Spuren eines übermäßigen Ein- 


fluffes eines unruhigen Ehrgeizes auf dieſelbe zu erfennen. In der 
That iſt ein ſolcher Tadel einmal namentlich gegen die früheren 
Schriften des Berftorbenen laut geworden. Aber ich müßte ein ganz 
falfches Bild von ihm entworfen haben, er müßte nicht neben dem 
berühmten @elehrten zugleich der unbefangene, heitere, tieffühlende, 
allem Menſchlichen ſtets die regfte Theilnahme bewahrende Menfch 
geweſen fein, ben doch gewiß jeder, der ihm näher geftanden, in ihm 
erkannt hat, wenn Leidenfchaften, die den, in dem fie wohnen, ſich 
auch ganz zu eigen machen, ihn beherrfeht hätten. 

Dabei fann indeß immer zugeftanden werden, — nicht zur 
Unehre des Verftorbenen, glaube ich, — daß in Strenge der Methode, 
Evidenz der Beweisführung, Umficht und Nüchternheit in Sonderung 
des wirklich Ermeisbaren von dem Problematifchen und Unficheren 
und genauer Seftftellung der verfchledenen Grade der Probabilität 
des eben nur Wahrfcheinlichen feine fpäteren Schriften die früheren, 
eben fo wie in Klarheit und Rundung der Darftellung, meift ent⸗ 
ſchieden übertreffen, ja daß ein gefchärfter Wahrheitsfinn, eine be⸗ 
fonnenere, mehr durch den Geiſt der Beobachtung als durch eine Fühne, 
combinatoriſche Phantafte geleitete Forſchungsweiſe im Vergleich mit 
jenen ſich in ihnen durchaus nicht verfennen läßt; aber was iſt natürs 
licher als ein folches relatives Vorwalten einer Doch immer noch durch 
Kritik und. Gelehrfamfeit meift vielfach gesügelten Phantafie in 
einem lebendigen und fräftigen Geifte in der Periode feiner unge- 
fhwächten Jugendfrifher*) Wobei freilich nicht geleugnet werden 
fol, daß auch Ruhm und Ehre gerade für einen folchen Geift immer 
ihren Reiz haben und zuweilen wohl auch als ein Stachel ihm dienen 
fönnen, der ihn aufregt zu neuem rüftigen Schaffen und Thun; aber 
wen Ruhm und Ehre nicht gleichgiltig find, — was fie allerdings 
meinem Bruder nie waren, fhon al Knaben, als Schüler nicht, wo 


®) Auch bie in neuerer Zeit von M. Fleiſcher (In den Programmabhand: 
lungen de Odofredi Muclleri histeriae et antiquitatis tractandae ratione, 
Gleve 1839 und de mythi imprimis Graeci natura, Halle 1838 unb ganz neuer» 
dings von Roß in feinen Hellenteis Bb. 1, 9. 1, Halle 1846 gegen feine Forfchungs- 
weiſe gerichteten Angriffe beziehen ſich faft nur auf feine früheren Schriften. Daß 
er Übrigens auch felbft früher geäußerte Mengen, wenn er durch elgne weitere 
dorſchung oder durch Andere belehrt fie als irrig erfannte, öffentlich zurücdzunehmen 
ich nicht ſcheute, bemeift unter Anderem das in dem Programm de exilii poene 
(Gottingae 1838) p.5, G. Hermann, fo wie das In Betreff des nicht Attiſchen Urs 
fprungs der Volcentifcen Bafen anderen Gelehrten in d. G. g. A. 1839, St. 53 
gemachte Zugeftänbniß. Und aud im Seminar hörte ich felbft fehr oft meinen 
Bruder mit der größten Ingenuität früher ansgefprodgene Meinungen zurädnehmen. 
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die Rivakität zwiſchen ihm und einem anderen begabten Jünglinge, 
der auch der Pflege und Aufficht meiner Eitern überwiefen war, dem 
jegigen Obrift M. von Brittwig, dem Erbauer der Feſtungswerle 
von Poſen und theilweife auch der Bundesfeftung Ulm, auf beide als 
mächtiger Sporn zur raftlofeften Thätigfeit einwirfte, — wie ſollte 
der deshalb ſchon ruhmfüchtig und ehrgeizig genannt werben müffen? 

So würde denn alfo durch Feinerlei Deuteleien dem Verſtor⸗ 
benen das Lob vwerfümmert werden fönnen, welches neben der Aners 
tennung hoher Geiſtesgaben ihm immer auf das Einmüthigfte gezollt 
worden ift, das Rob des feltenften Fleißes 1), eines Fleißes, der fo 
ganz aus dem innerften Triebe einer edeln, firebenden Natur geboren, 
wie dies eben hier der Fall war, zumal bei einem Gelehrten, wohl die 
f&hönfte, echtefte Tugend genannt werden fann; denn wahre Kraft 
und Tüchtigfeit, Willensoſtaͤrke, Selbfibeherrfhung, wo zeigten fie 
wohl deutlicher ihre Wirffamfeit als in ihm? 2) Dbder wäre vielleicht 
bei bevorzugten Naturen der Fleiß in dem Maße ein angeborenes 
Gut, daß bei ihnen überhaupt nicht erft niebergefämpft zu werben 
brauchte die Macht der Trägheit, der Sinnlichkeit, um ihm zu gehor⸗ 
famen? Der Menfch fürwahr müßte erft den Menfchen ausgezogen 
haben, ben fie gar nicht mehr feflelte und hemmte die Macht der irdir 
fhen Schwere. Aber das Wichtigfte ift hier freilich nicht das Außer- 
lich unmittelbar Wahrzunehmende, was etwa in Heften, Ercerpten, 
Rotizenfammlungen, Citatenmaffen bei einem Gelehrten zu Tage 
liegt, fondern die innere verborgene Arbeit des Geiftes an fich felbft, 
die Arbeit der Selbſtbildung, Seldfterziehung, Selbftüberwindung, 
die Gott von Jedem fordert und bei der zwar auch die angeborne 
Natur und Entwidelungsfähigfeit, äußere Verhältnifle und der gött- 
liche Beiftand das Ihrige thun, die legte Entfcheidung aber doc 
immer von bed Menfchen innerftem Selbft, jener fich felbft aus ſich 
ſelbſt ſtets neu erzeugenden Kraft, auf der allein die wahre Würde 
des Menfchen beruht, ausgeht, das umermüdliche Streben vor 
Allem Alles, was Anfangs nur ald Vermögen in der Seele ruht, 
immer mehr zu verwandeln in lebendige, thätige Kraft, immer voll⸗ 
fommner und wahrer, immer reiner und klarer fich felbft darzuftellen, 


7) Auch de Bonner Philologenverfammlung bezeichnet ihn auf ber zu ſei⸗ 
nem Andenten geſchlagenen Mebaille als „ingenio, doctrina, industria de 
antiquitatis stadiis immortaliter meritum. Bgl. auch Lüde ©. 14. 

2) Schöne Worte fpriht er felbft über diefen echten mit unbeſtechlicher 
Wahrheitsllebe Hand in Haud gehenden Fleiß in einem Böttinger Programme 
jur Ankũndigung der Preisvertgeilung am 4. Juni 1837. 
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immer mehr zu befiegen die Wiverfprüche der eigenen Natur, immer 
deutlicher zu erfennen den eigenthümlichen Beruf, die Gabe, das 
Pfund, mit dem man zu wuchern hat, und immer reicheren, befieren, 
edleren Ertrag ihm abzugewinnen, und doch zugleich auch für alles 
Menfchliche einen regen Sinn zu behalten und ein offenes Auge, auch 
auf dem feften eignen Standpunkte doch zu leben dem Ganzen, dem 
Algemeinen und feinem belebenden äußeren Einflufle fih zu vers 
fließen, er komme von nahe oder von fern, feine eigenthümliche 
Gabe, feinen fremden Standort gering zu achten, nur eben weil er 
nicht der eigne oder ein nahe an diefen angrängenber ift; diefer Arbeit 
des Geiftes nun, wie ihr der Verftorbene odgelegen, darüber Fönnten 
vielleicht nur ausführliche Selbftbefenntniffe, wie fie bei feiner zu 
ruhiger Selöftbefhauung fo wenig geneigten Natur nicht von ihm 
erwartet werden Fönnen, einen befriebigenden Aufichluß geben; aber 
daß er ihr rüftig obgelegen hat fein Lebelang und die reichten Früchte 
von ihr geerndtet, wer, der fein Leben kennt und feine Schriften, 
möchte dies zu leugnen wagen? 

Doch ich lege die Feder nieder, die ein Bild zu zeichnen verfucht, 
das doch weit lebensvoller vor dem Geifte eines Jeden fteht, der ihn 
gefannt hat, und das auch fehon nach feinen Schriften, felbft nach 
diefer Sammlung, Jeder, der Sinn für geiftige Phyſiognomie hat, 
fich beffer im Geifte wird zu entwerfen wiſſen, al ich es mit Worten 
vermag. 


Verzeichuiß 
der felbfländigen im buchhändleriſchen Verlage erſchienenen 
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EI Der zweite Band wird die archäologiſchen und mythologiſchen 
Abhandlungen und Recenfionen, in fo weit fie aufzunehmen 
waren, der britte Band bie zur alten Geſchichte und Geographie 
und den Antiquitäten gehörigen nebft einem vollftänbigen Mes 
gifter über das Ganze enthalten; wobei zugegeben werben muß, 
daß allerdings Einzelnes auch ander eingeorbnet werben konnte, 
wie namentlich die Abtheilungen „zur Kriti und Sermeneutif” 
und „zur Literaturgefchichte” einander oft fehr nahe berühren 
und Manches, was unter der Rubrik „zur alten Geſchichte und 
Geographie” erfcheinen fol, weil e8 feinem Hauptinhalte nach 
dahin gehört, auch wohl ſchon im erften Bande unter ven Ab⸗ 
Handlungen „zur claffifchen Altertfumswiflenfchaft im Allgemei⸗ 
nen“ mit hätte abgebrudt werden können. 


L 


Sur philologifchen Eneyelopähte und 
Alcthohologie. 


Necenfionen. 


| Dtfe Müllers Schriften. 1. 1 
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Eneyelopädie der Haffifchen Alterthumskunde, ein Lehrbuch 
für die obern Rlaſſen gelehrter Schulen. Von Ludwig 
Schaaff, Prediger zu Schönebest bei Magdeburg. Erfter 
Theil. weite verbefferte Auflage. Unter dem befondern 
Titel: Literaturgefhichte und Mythologie der Griechen 
and Hömer. Magdeburg 1820. S.328. gr. 8. 


Vorliegendes Lehrbuch fol, auch nach des Vf. Plane, Feines» 
wegs vollftändigen Vorträgen über die einzelnen Theile der Alter 
thumswiſſenſchaft zum Grunde gelegt werden, da folhe Vorträge 
für feine Klaffe einer Schule gehören: es fol dem reiferen Schüler 
zum Selbſtſtudium übergeben werben und dem Lehrer als DVeran- 
laffung dienen, die dargebotenen Kenntniffe mit dem Sprachſtudium 
in Zufammenhang zu bringen. Ref. muß diefen Zweck für in ber 
Hauptfache verfehlt halten. Compendien diefer Art Fönnen nie das 
Selbſtſtudium anregen, eher möchten fie dem Schüler Wiverwillen 
einflößen; fie find nur als Erinnerungs- oder Vorbereitungsmittel 
zu ausführlichern Vorträgen brauchbar, durch welche erft Leben und 
Zufammenhang in die abgerifienen Notizen hineinfommt, daher für 
die Univerfität anwendbar, für Schulen nie. Geiftreiche Entwicke— 
lungen, die einzelne Hauptpunfte zur vollfommenen Klarheit bringen, 
würden ohne Zweifel weit mehr zum Selbſtſtudium anregen. Nichte 
ift aber verberblicher, ald wenn dem Schüler die Pönitenz aufgelegt 
wird, compendiarifhe Säge im Gedaͤchtniß aufzufaffen, die nicht 
entweder genetifch vor feinen Augen entftanden oder durch praftifche 
Anwendbarkeit ihm anſchaulich gemacht find. 

Indeſſen ift in der Literaturgefchichte eine fleißige und getreue 
Benugung des Vorhandenen und ein Bemühen nach ausreichender 
Volfftändigfeit nicht zu verfennen, und hier wird das Werf auch nicht 
ohne Nugen gebraucht werden. Weit weniger kann dies von ber 
Mythologie gerühmt werden, wo freilich die Hilfsmittel weniger 
ausreichen. 


ir 


Bandbuch der philologiſchen Bücherkunde für Philclogen und 
gelehrte Schulmänner von Jo. Ph. Krebs, Doktor d. Ph. 
and Profeffor der 9. L. am Gymnaſio zu Weilburg. Ch. 1. 
Bremen, 1822. S. 596. Ch. 2. 1823. S. 594 in Orten. 


Niemand wird Iäugnen, daß fic der Verf. vorliegenden Wer- 
tes ein wahres DVerbienft erworben hat, indem er uns in den Befig 
eines Buches feßt, aus welchem angehende Philologen eine Ueberficht 
des Brauchbarften in jedem Sache ihrer Wiffenfchaft fchöpfen und 
worin auch reifere Notizen und Nachweifungen fehnell auffinden mö- 
gen, die den Weg zu genauerer und vollftändigerer Kenntniß bahnen 
tönnen. Der Plan des Verfaflers geht nämlich nicht darauf hinaus, 
ein volftändiges Verzeichniß aller vorhandenen zur Philologie gehö- 
rigen Bücher zu liefern — ein coloffales Unternehmen der eigentlichen 
Bibliographie, zu dem die Zeit Faum gefommen ift —, obgleich er 
auf der andern Seite auch wieder nicht bloß eine Auswahl des Vor⸗ 
süglichften geben wollte: fondern jedes Buch, das für fich auf irgend 
eine Weife der Kenntniß des Alterthums näher führt und bei diefem 
Zwecke benugt werben kann, nicht aber folche, die etwa bloß bei be— 
fondern kritiſchen Unterſuchungen als Hilfsmittel zu Rathe gezogen 
werben müffen oder bei einer einzelnen gelehrten Arbeit in Betracht 
kommen, follen hier, wenn wir den Plan des Verfaſſers recht ver= 
ftehen, in einer faßlichen, bequemen Ordnung zufammengeftellt wer⸗ 
den. Freilich muß es bei diefem Plan häufig an Entfcheidungsgrün- 
ben fehlen, ob dies oder jenes Buch aufgenommen werden folle, um 
fo mehr, da dem Verf. die meiften der von ihm genannten Schriften 
nur nach dem Titel befannt fein Fonnten und er aus diefem allein 
feine Gründe entnehmen Fonnte. Wenn hieraus manche Ungleichheit 
im Einzelnen hervorgegangen ift: fo hindert dieſe nicht, daß Das Buch 
im Ganzen feinen Zwed erfüllt. Die Vertheilung des Stoffes ift 
nad) folgenden Abfchnitten gemacht, bei deren Anordnung Fr. U. 
Wolf’ Darftellung der Alterthumswiſſenſchaft zum Grunde gelegt ift. 
Vorausgeht eine fehr kurze Literatur der Wiffenfchaftsfunde, auf die 
im zweiten Abſchnitt eine Literatur der Philologie im Allgemeinen 
folgt, die indeß der Verf. von einer ganz verſchiedenen Disciplin, der 
Geſchichte der alten Literatur, gar nicht genau genug getrennt gehal- 
ten hat, da faft alle ©. 4 angeführten Bücher zu diefer gehören. Die 
Schriften über den Geift des Alterthums im Ganzen gehören nad) 
einer foftematifchen Eintheilung aud nicht hieher, fondern an den 
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Anfang oder Schluß der fogenannten realen Disciplinen ber Alter- 
thumswiſſenſchaft. Vom dritten Abfchnitte: Literatur der Literatur, 
zuerſt der gefammten, dann ber eigentlich philologifhen, gift diefelbe 
Bemerfung wie vom zweiten. Man durfte hier eigentlich nur vers 
zeichnende, fammelnde Werke über den aus dem Alterthum erhaltenen 
Buͤcherſchatz erwarten, der Verf. aber hat die Literargefchichte hinein- 
gebracht, die darum unter den gefchichtlihen Difeiplinen, zu denen 
fie gehört, ganz weggeblieben iſt. Der vierte Abfchnitt: Biographi- 
ſche Literatur, feheint und mehr aus einem äußern Bebürfniß beque⸗ 
mer Zufammenfaffung, al8 aus der Erfenntniß des innern Zufams 
menhanges der Wiffenfchaft hervorgegangen zu fein, da der vom Le- 
ben einzelner Männer hergenommene Eintheilungsgrund als folcher 
nur alsdann gelten Fönnte, wenn die Gefchichte von Gefammiheiten, 
von welcher Art irgend, gegenüberftände. Ref. würde diefen Ab- 
ſchnitt in die Literargefchichte, die Gefchichte der Philologie und die 
alte Staaten und Völfergefehichte auflöfen. Hierauf folgt die Lite- 
ratur vorzüglicher Ausgaben, Ueberfegungen und Erläuterungsfchrifs 
ten griechiſcher Schriftfteller. Die Schriftfteller find nad) der Ord⸗ 
nung bes Alphabets geftellt, wie auch fonft die in den nicht mehr fub- 
dividirten Abtheilungen angeführten Werke: was für das Auffchlagen 
allerdings feine Bequemlichkeit hat, die wir defienungeachtet einem 
höhern Geſetz aufgeopfert haben würden. Den grichifchen Profan- 
feribenten ift in zwei befondern Abſchnitten die Literatur der LXX. 
und des N. Teftaments beigegeben, fo wie den Römifchen Autoren 
das Corpus juris einverleibt it; auch find die Iateinifchen Seribens 
ten des Mittelalters mit hineingenommen. Warum dem neunten 
Abſchnitt: Kritif und Hermeneutif, außer den Büchern, die fich auf 
die Methode der Behandlung der alten Schriftfteler beziehen und alfo 
wirklich hieher gehören, auch alle philologifchen Bibliotheken, alle 
Riteraturzeitungen, alle Sammlungen von Schriften über Gegenftände 
des Alterthums zugegeben worden find, kann Ref. nicht begreifen. 
Hat Wielands Attiſches Mufeum mehr mit Kritit und Hermeneutik 
insbefondere zu tun, als mit Alterthumskunde überhaupt; und vers 
wechſelt der Berfaffer etwa die Kritif philologifcher Schriften mit der 
der alten Autoren, aus welcher Verwechfelung allein die Anreihung 
der Literaturzeitungen erflärlich fheint? Ref. würde die Sammel⸗ 
werfe der allgemeinen Literatur ber Philologie einverleibt Haben, wenn 
fie wirklich in Feine engere Graͤnze eines einzelnen Theils eingefchloffen 
werben fönnen, die recenfirenden der Literatur der Literatur. Die 
Kritif und Hermeneutif ginge befier den Abſchnitten über Die Ausgaben 


voraus, da biefe eigentlich fammt und fonders nichts Anderes fein 
fönnen, als der angewandte Theil jener theoretifchen Difeiplinen. 
Der zehnte, fehr unbedeutende Abfchnitt enthält die Spruch- und 
Sprüchwörter- Sammlungen aus dem Alterthum; der elfte ausge⸗ 
zeichnete Schriften Neuerer in griechifcher und Iateinifcher Sprache, 
Die Neugriechen find mitgenommen, doch durchaus ohne Vollftän- 
digkeit ihrer Literatur; bei den lateiniſchen Schriftftellern hat ſich der 
Verf. mit Recht auf Redner, Epiftolographen und Dichter befehränft. 
Der zweite Band gibt zuerft in drei Abfchnitten die allgemeine, die 
griechifche und die lateinifche Grammatik, der ein Abſchnitt über Pro— 
ſodik, Rhythmik, Metrif und Poetif der Griechen und Römer beige- 
fügt it; dann folgt die Gefchichte der redenden Künfte und Wiſſen- 
haften, der Phitofophie und Naturkunde, die Gefchichte xcer 2Eoynv 
nebft Genealogie, Ehronologie, Geographie, die Alterthümer, die Ge— 
ſchichte der mimetifchen Künfte, d. h. der Schaufpielfunft, Rhapfopif, 
Deklamationsfunft, Muſik und Tanzkunft, die Archäologie, die My— 
thologie und Symbolif. Ref. findet auch hier die Eintheilung im 
Ganzen zwertmäßig und bequem für den Gebrauch, was eine ftren- 
ger wiſſenſchaftliche vielleicht minder geweſen wäre; mur beobachtet fie 
der Verf. nicht überall genau genug. So enthält der Abfchnitt über 
Geographie Vieles, was ganz zur Gefchichte, Andres was zur Ars 
chaͤologie ‚gehört: und zu den griechifchen Alterthümern find Werfe 
gerechnet, wie die lonian antiquities, die zur Architektur, und 
Chishulls Antiquitates Asiaticae, die zur Epigraphif gehören: 
Fehler, die auch beim Auffuchen hinderlich werden, weil es an einem 
allgemeinen Regifter fehlt. Dem eifrigen Schulmanne darf man es 
nicht verübeln, daß er einen befondern, den fieben und zwanzigſten, 
Abſchnitt dem Schul- und Erziehungsweſen der Alten gewidmet hat, 
obgleich dasſelbe freitich in einer wiſſenſchaftlichen Anordnung bei den 
Alterthümern untergebracht werden muß; hier macht e8 einen micht 
unpaffenden Uebergang zur Literatur des neuen Gelehrten» Schulme- 
fens, deren Hinzufügung ein Verdienft des Werks ausmacht. 
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Wenn man die Philologie mit andern Wiſſenſchaften, wie Ge- 
fhichte oder Mathematif, vergleicht, kann man leicht an ihr die bes 
fimmte Begränzung des Begriffs vermiffen, wie fle den andern zu» 
fommt, und wohl zu der Anficht geführt werden, daß fie nur ein zur 
fälliges Aggregat verfchiedenartiger Kenntniffe, theils aus der Sprach⸗ 
Funde, theild aus der Gefchichte, der Aeſthetik u. |. w., fei, welches 
nur durch befondere äußere Umftände, die namentlich in der einmal 
eingeführten Erziehungsweife der Jugend liegen, als ein ſcheinbares 
Ganzes zufammengehalten werde. Die alten Autoren, kann man 
fagen, fein nun einmal ein probates Bildungsmittel des jugendlichen 
Geiftes; Alles, was zum Verſtaͤndniß und zur Erläuterung derfelben 
diene, welchem Zweige des menfchlichen Wiflens e8 auch angehören 
möge, bilde die Maffe von Kenntniffen, die man Philologie nenne. 
Dann würde freilich die Philologie, wenn fie in dem Verftehen ver 
alten Schriftfteler fhon ihren Schluß = und Zielpunft gefunden hätte, 
wenn fein daraus erft wieder zu gewinnendes Wiſſen jenfeits läge, 
als Wiffenfchaft gar nicht in Betracht fommen. Wenn man aber 
dagegen die Beftrebungen der Männer, welche ſchon im ſechszehnten 
Jahrhundert die Philologie weit über das Maß ſolcher Hilfskenntniffe 
hinaus mit der ganzen Energie von Geiftern, die nach wirklicher 
Wiſſenſchaft rangen, bearbeitet haben, wenn man die Richtung, 
welche die Philologie in neueren Zeiten in Deutfhland genommen 
hat und mit wachfender allgemeiner Theilnahme verfolgt, beobachtet: 
wird man barin gewiß nicht den Trieb eigentlicher Wiffenfchaft ver- 
fennen, der auf ein großes, innig verbundenes Ganzes menſchlicher 
Erfenntniß hinausgeht. Weber das Feld nun, auf welchem dieſe Er- 
Eenntniß im Allgemeinen zu fuchen ift, kann kaum ein Zweifel obwal⸗ 
ten, Daß es das der Gefchichte des Menfchengefchlechts fein müffe. 
Hiernach würde die Philologie der Geſchichte als ein Theil anheim- - 
fallen, wenn nicht von der andern Seite die Philologie fh Aufgaben 
gefegt hätte, Die wenigftens nicht im Kreife der Gefchichte, in dem 
Sinne, wie man fie aufzufafien gewohnt ift, gu finden find. Die 
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Philologie geht darauf hinaus, die Periode der Bildung des Mens 
ſchengeſchlechts, mit der fie ſich befchäftigt, eben fo in ihrem gefeh- 
mäßigen Entwidelungsgange, wie in ihren individuellen Geftaltuns 
gen in anfehaulicher Vorftellung aufzufaflen, wiſſenſchaftlich zu er= 
Tennen und überhaupt dem Geijt auf ſolche Weife anzueignen, daß 
er in allen feinen Kräften dadurch geftärft, gereift und über die Be- 
ſchraͤnktheit eines perfönlich- zufälligen Horizontes zu einer höhern 
Einfiht in das menfchli Edle, Große und Schöne erhoben werde. 
Sie feßt ſich alfo nicht die Ermittelung einzelner Facta, die fie in ihre 
Tabellen eintragen will, noch auch die Gewinnung abftrafter For⸗ 
men, die e8 ihr etwa von den Erfcheinungen abzuziehen gelingt, fon- 
dern die ganze volle Auffaffung des antifen Geifteslebens in Ver— 
fand, Gefühl und Phantafie zum Ziele; und die Lectüre der Haffis 
ſchen Schriftfteller ift nicht etwa bloß eine Gelegenheit für fie, dies 
und jenes zu excerpiren, hie ober da ihre Kräfte zu zeigen, fondern — 
infofern fie mit lebendigem Sinne für das Wefentliche verbunden it — 
in der That felbft ſchon ein großer, wichtiger Theil der wifienihaft- 
lichen Aneignung des Alterthums, dem freilich Vieles vorausgehen 
und auch noch Manches folgen muß. Daß das Hlaffifche Alterthum 
der Griechen und Römer der ergiebigfte oder wenigftend zuerft er⸗ 
giebige Boden einer folhen Bearbeitung geworden — wiewohl die 
griechiſch⸗ roͤmiſche Philologie nichts weniger als für fich allein ftehen 
will, fondern die orientalifche und jeßt auch die germanifche mit Freu—⸗ 
den auf ähnlichen Pfaden zu ähnlicher Ausbreitung heranfchreiten 
fieht — hat auch wohl nicht bloß in äußern Umftänden, fondern, mit 
diefen zugleich, in der ganzen Befchaffenheit der Bildung diefer Völs 
fer, befonders in der harmonifchen Totalität ihres geiftigen Lebens, 
feinen Grund. 

Wir haben hier Sprachen vor uns, bie, abgefehen von ber 
Nothwendigkeit ihrer Kenntnig zum Verftändniß der Literatur, an 
und für fih, wenn fie hiftorifh und comparativ behandelt werben, 
die beredteften Zeugen für die geiftige Gefchichte der Nationen find, 
die fie redeten, indem fie durch ihren etymologifchen Bau die tief- 
ſten Blicke hun laſſen auf die erften Entwidelungsftufen des erwa⸗ 
enden, naturfrifhen Geiftes in einem Jugendalter, in dem dieſe 
Nationen zum Theil noch auf dem mütterlichen Boden einer größern 
Völferfamilie feſtgewachſen erfcheinen, aber eben fo fehr in ihrer ſyn⸗ 

taktiſchen Ausbildung uns in die Operationen des gebilbetften, reif- 
ften Berftandes und Gefhmads einführen, der das gegebene Mater 
rial der Sprache zum gefhmeidigen Organ ber mannigfachften Ger 








danfenentwidelung zu machen wußte. Als das zweite Erzeugniß des 
Geiſtes diefer Völker treten und Religionen entgegen, bie freilich 
den Kern echter Religiofität und an den meiften Stellen nur verdun⸗ 
felt zeigen, aber dem Forfcher dafür eine Fülle der eigenthümlichften 
Anfchauungen der Natur= und Menfchenwelt in ihrer Beziehung auf 
ein göttliches Leben, und zwar größtentheild aus einem Zeitalter, bie- 
ten, das, älter als alle Literatur, doch durch feine Schöpfungen in 
diefer Art mächtig auf die ganze folgende Cultur, Poeſie und Kunft 
eingewirft hat. Daran fchließt fich die Ausbildung des praftifchen, 
ingbefondere des politifchen Lebens, die fehon um ber leitenden 
Ideen des Sittlich- Schönen willen, welche in den alten Gefepgebun- 
gen heller hervortreten als in irgend einem neuern Staatsleben, eben 
fowohl der Betrachtung würdig ift, als irgend ein Werk eines ein 
zelnen Menfchengeiftes. Auf dem Boden diefer beiden Felder, der 
Religion und des bürgerlichen Lebens, erhebt ſich der reiche Wuchs 
der alten Literatur, aus den Anläffen und Antrieben des Eultus, 
des Staats, der Sitten nach allen Seiten hervorwachfend und in 
den guten Zeiten der antifen Bildung durchaus von Fünftlerifchen 
Stimmungen und Grundfägen beherrſcht und eben dadurch zu einer 
Mannigfaltigfeit von Gattungen entwidelt, von fo feftem, in fi 
vollendetem Gepräge, einem folchen bis ind innerfte Gefüge der Ges 
danfen durchgedrungenen Stil, daß der Geift des einzelnen Künft- 
lers, ohne Hemmung der individuellen Freiheit, doch dadurch eine 
conftante Richtung auf das Wahre und Richtige in der Kunft erhal- 
ten mußte. Und damit im innigften Bunde die bildende Kunft, 
auf demfelben Boden des religiöfen und öffentlichen Lebens wurzelnd, 
gleichen Zormgefegen und Geſchmacksgrundſaätzen dienend, wie von 
einer gütigen Vorfehung uns befchieden, um das Wort der Poeſie 
durch finnliche Anfchauung zu beleben und die Anfhauung durch den 
Begriff der Sprache der gefammten Gedanfenwelt richtig einzufügen. 
Endlich ift e8 diefelbe antife Bildung, von welcher die erften Gedan- 
Ten der Wiffenfchaft ausgegangen find und der unfere Wiffen- 
fchaft, wenn auch dem Inhalte nach mehr das Werk der modernen 
Bildung, doc größtentheils ihre methodifchen Grundfäge und allges 
meinen Formen verdankt. Fügen wir nun biefen reichen Inhalt in 
den Rahmen der alten Bölfergefchichte und Länderkunde ein, 
welche dem Ganzen erft durch Zeit und Ort Zufammenhalt gibt, fo, 
würde das vor ung ftehen, was wir als fuftematifche Philologie an⸗ 
ſprechen möchten: womit wir indeß nicht fagen wollen, daß nicht die 
Geſchichte auch eine höhere Function übernehmen und von ber 
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Philologie genährt und durchdrungen das geiftige Leben, das jene 
durch die treuefte, mühenolifte Thätigfeit aufgefchloffen, im vollende- 
ten Bilde zufammenfaffen fönne, fondern vielmehr den Hiftorifer 
glüdlich preifen wollen, dem eine Gefchichte des Alterthums in dieſem 
Sinne zu ſchreiben — nad) Jahrhunderten vielleicht einmal beſchieden 
fein wird. 

Indem, wie e8 ung fcheint, die Haffifche Philologie dem Ziele 
einer folchen Ergründung feit einiger Zeit mit entfchiedenem Bewußt⸗ 
fein zuftrebt, bereitet fie einerfeitS eine nähere Verbindung mit der 
Philoſophie vor, indem fie fich bemüht, ihr die Mittel zu ver- 
fhaffen, in das Innere des menfchlichen Geiftes, den ganzen Orga— 
nismus feines Lebens, feine Entwidelungsftufen und deren Geſetze, 
die Natur umd das Wefen aller Höhern geiftigen Thätigfeiten ungleich 
tiefer einzubringen, als e8 Die befchränfte und einfeitige Lebenserfah⸗ 
rung eines Individuums oder ein willfürliches Herausgreifen einzel» 
ner Erfcheinungen aus der Gefchichte möglich macht. Anbererfeits 
wird fie auch dadurch in den Stand gefeht, die Rolle in der päda= 
gogiſchen Bildung der Jugend, die ihr, ungeachtet der ſich immer 
erneuernden Kämpfe darüber, bis jegt noch geblieben ift, mit gutem 
Gewiſſen und im Haren Bewußtfein ihres Rechts zu behaupten. 
Denn wenn ihr felbft der geiftige Charakter und die Gebanfenfphäre 
in allen Werfen des Alterthums vollkommen beutlich geworden fein 
wird, wird fie dieſelbe auch am beften für die Entmidelung des ju- 
gendlichen Geiftes benugen und durch die einfachen und Haren For- 
men der antifen Bildung den Geift für die verfehlungenen und com⸗ 
plieirten Wege, welche die neue Zeit eingefehlagen hat, vorbereiten 
fönnen. 

Der Unterz. hat diefe Betrachtung über Die jegige Aufgabe und 
Stellung der Philologie, in welcher er mit vielen feiner Zeitgenoffen 
aufammen zu treffen glaubt, hier vorausgefchidt, um den Standpunft 
anzuzeigen, von dem aus er die Aeußerungen des berühmten Vorred⸗ 
ners diefer Acta Societatis Graecae beurtheilen muß, welche Durch 
die Stelle, wo fie ſtehen, und durch die Art, wie fie ausgefprochen 
werden, als eine Art von Manifeft einer fehr ausgebreiteten philolo- 
giſchen Schule erſcheinen. Herr ©. Hermann fpriht zuerft von 
dem Nugen, welchen die griechifche Geſellſchaft in Leipzig durch die 
Uebungen gewährt habe, die darin angeftellt worben und die ein 
ungleich wichtigerer Theil des Unterrichts feien, als das bloße Anhö- 
ren von Borlefungen: wobei der Unterz., ohne den großen und 
auch überall anerkannten Nuten fortdauernder Uebungen für die 
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philologiſche Bildung im geringften zu bezweifeln, doch bemerken 
muß, daß das ruhige Aufnehmen einer wifienfchaftlichen Entwidelung 
immer noch einen ungleich größern Fortfchritt des Geiftes in der Zeit 
der afademifchen Studien bezeichnet und mit Recht daher ats die 
Hauptſache und das eigentlich Unterfcheidende der afademifchen Bil- 
dungsgeit angefehen wird. Hierauf folgt eine Erzählung von dem 
philologiſchen Bildungsgange des Vorredners felbft, und namentlich 
eine fehr lebhafte und anziehend gefchriebene Schilderung der Lehr⸗ 
weife des vortrefflichen Reiz, für welche, fo wie für manche andere 
harafteriftifche Züge aus jener Zeit, jeder Leſer dem Berf. großen 
Danf wiſſen wird. Hierauf fährt der Verf. fort, wie er durch Die 
Kantifche Philoſophie und eine Lectüre der Alten, die fich immer nur 
auf einen Schriftfteller zugleich gerichtet habe, gebildet, nun alle feine 
Studien darauf gerichtet habe, ut linguarum rationes usumque 
scriptorum quam posset certissime explicatum haberet. Was 
er damals über Tempora, Modi, Partikeln und dgl. zuerft ins Klare 
gebracht habe, fei in jener Zeit von Vielen ſchnöde zurückgewieſen 
worden, während es jet großentheils felbft in den Unterricht der 
Knaben auf der Schule. übergegangen fei: Behauptungen, deren 
Wahrheit wohl nicht leicht von irgend Jemandem in Zweifel gezogen 
werben wird, wenn wir Dabei manche aus der Kantiſchen Kategorieen- 
tafel abgeleitete Begriffsbeftimmung befeitigen. Unmittelbar nach die⸗ 
fer Hinweifung auf feine Verdienfte um die griechifche Sprachfunde 
fährt Herr H. fort: Verum relabi videtur seculum nostrum in 
pristinam levitatem, quum multi, linguarum scientia se iam 
pueros satis instructos rati, ea quae multo maiora ac potiora 
sint consectanda esse clament. Eorum duae sectae sunt, una 
grammaticorum, altera illorum qui quas ipsi res appellant 
tractari volunt. Et de grammaticis quidem alii, saniores 
illi, modo laboriosa industria rarissimas et maxime recon- 
ditas verborum formas expiscantur, modo mira subtilitate 
distinctiones definitionesque excogitant verbisque exornant 
amplissimis, haud scio an opera maiore quam fructu; alii 
autem, non magis multa iustaque ratione exculti, lucem sibi 
inde unde sol oritur, repercussam aurora boreali, affulsuram 
sperantes, ad Brachmanas et Ulphilam confugiunt, atque 
ex paucis non satis cognitarum linguarum vestigiis quae 
Graecorum et Latinorum verborum vis sit explanare conan- 
tur. Qui ut hie illic alicuius vocabuli formaeve originem in- 
veniant, tamen ad Graecae Latinaeque linguae rationem ex- 
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plicandam vereor ne non plus lucrentur, quam si Germanus 
aliquis gentis suae linguam plurima vocabula communia cum 
Graeca habere sciat: quo ille sua lingua nihilo rectius ute- 
tur, quam si id nesciat. 

Wir verweilen Hierbei ein wenig, indem wir auf den Grund 
dieſes Tadels zu Fommen fuchen. Was num die erfte Art von Gram⸗ 
matifern betrifft, fo ift uns unbefannt, daß gerade dieſe Richtung der 
Auffpürung feltener Wortformen und ber Sucht nach fubtilen Diftin- 
etionen fo vorherrfhend wäre, um als charafteriftifh für die gegen- 
wärtige Zeit erwähnt zu werden; weit mehr hätte man erwartet, daß 
bier von den erneuten und in ganz anderm Maßſtab durchgeführten 
Leiſtungen der biplomatifchen Kritif, fo wie von den umfaffendern 
Studien der alten Grammatifer gefprochen worden wäre, wodurch 
die Tertbehandlung der Autoren eine weit feftere Geftalt, und gram=- 
matifche Forſchungen eine breitere Unterlage erhalten haben, als es 
früher der Fall war. Was aber das vergleichende Sprachſtudium 
anlangt, über welches hernach der Stab gebrochen wird: fo ſcheint 
Herr H. feine richtige Vorftellung von dem Zwecke und der Bedeu⸗ 
tung diefes Studiums zu haben, wenn er nur den Nugen davon ab⸗ 
fieht, daß man diefelben Worte in verfchiedenen Sprachen wieber- 
finde; da doch die Sache fo fteht, daß die urfprüngliche Geftalt der 
meiften Wurzeln, vieler Ableitungsformen und ziemlich aller Flexio⸗ 
nen erft durch die comparative Sprachfunde — und zwar meift mit 
einer Evidenz, wie fie in hiftorifchen Wiffenfchaften nur irgend ver⸗ 
langt werden kann — beftimmt wird, und die fpezielle Gefchichte der 
einzelnen Sprachen erft dadurch einen Boden gewinnt, auf dem fie 
auch das ſcheinbar Wilfürliche und Regellofe großentheils als Glie— 
der eines fehönen, gefegmäßig entwickelten Ganzen nachweifen ann. 
Urtheile, wie fie Herr H. fällt, haben in neuefter Zeit öfter von Phi— 
lologen verlautet und laſſen fich auch leicht begreifen aus der Furcht 
vor einer allzugroßen Erweiterung des pflichtmäßigen Studiums: als 
wenn nicht auch in der Philologie von jeher eine Theilung der Arbeit 
des Forſchens beftanden hätte und mehr als die wichtigften und am 
meiften geficherten Ergebniffe zu wiſſen einem Einzelnen zur Pflicht 
gemacht werben Fönnte. Die Sache ift aber in der That jept dahin 
gelangt, daß entweder die Philologie fi) ganz einer Hiftorifchen Er- 
kenntniß über das Werben der Sprache, aller etymologifchen For— 
ungen über die Geftalt der Wurzeln und den Organismus der 
grammatifchen Formen begeben oder fich in diefen Stüden der com⸗ 
porativen Sprachfunde als Führerin und Rathgeberin.anvertrauen 
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muß. Das willfürliche Etymologifiren, das nicht von einem Stu⸗ 
dium der gefegmäßigen Veränderungen in der Sprache auögeht, er= 
ſcheint jegt, beleuchtet von dem Lichte der Sprachvergleichung, als ein 
leeres Spiel und felbft als eine fehr gefährliche Täufhung, wo es 
Unterfuchungen über die Bedeutung von Partikeln (wie bei der Her- 
mann'ſchen Ableitung von &v) und grammatifchen Formen zum 
Grunde gelegt worben if. 

Die Vorrede geht num zu der zweiten Secta, wie Hr. Hermann 
fie nennt, über: illorum qui quas ipsi res appellant volunt 
tractari; wobei der Unterz. gleich bemerfen muß, daß der Ausdruck 
Sachen- Philologie, feiner Erinnerung nach, von den Gegnern und 
nicht von denen herrührt, welche der Meinung find, daß neben der 
Form und in genauefter Verbindung mit ihr der Inhalt 
der Werke des Alterthums beherzigt werden müſſe. Gegen biefe 
fpricht Die Vorrede nun auf diefe Weije: Illi vero, qui sese rerum 
explicatores esse gloriantur, primum eo immane quantum 
peccant, quod linguas veterum non rerum primam et potis- 
simam esse intelligunt. Da hiermit der Verf. unmöglich fagen 
will, daß die Sprache zum Inhalt eines Schriftwerks gehöre: fo 
kann er nur das bamit meinen, daß die Sprache eben fo gut ein Theil 
des antifen Geiſteslebens und ein Gegenftand hiftorifcher Beobachtung 
und Ergründung fei, ald Literatur, Kunft, Staatsleben u. dgl.; dies 
ift aber eigentlich niemals ganz überfehen und gerade von dem bes 
rühmten Gelehrten, den Herr H. als Führer diefer secta von Sadıs 
Philologen im Auge zu haben pflegt, öfter fehr geltend gemacht 
worden. Es war ein Mißgriff Fr. A. Wolf's — wenn es Noth 
thut daran zu erinnern — die Grammatif al8 eine reine formale Dir 
feiplin zu betrachten, während doch nur Kritif und Hermeneutif das 
Drganon der Philologie bilden, und die Sprachfunde eben fo gut zum 
Inhalt gehört, wie bie übrige Altertyumsfunde. Gerade daraus geht 
ja Die Forderung hervor, daß, während Hr. H. einige Theile der 
griechifchen Sprache zum Gegenftand einer rein logiſchen Analyfe 
gemacht hat, nun eine hiftorifche Behandlung Noth tue, wodurch 
erftens die alten Sprachen im Ganzen als Erzeugniffe beftimmter 
Richtungen des Geiftes in ihrem nationalen Charakter aufgezeigt 
und dann insbefondere die Sprachbehandlung der bedeutenderen in 
ihrer Gattung fchöpferifchen Schriftfteler aus den Eigenthümlichkeis 
ten ihres Denfens und ihrer ganzen geiftigen Bildungsſtufe entwidelt 
werde; wodurch erft Die noch immer fehr weite Kluft zwiſchen der all⸗ 
gemeinen Theorie und dem fubjectiven Gefühl, worauf man ſich bei 
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der Behandlung einzelner Schriftfteller zu verlaffen pflegt, — wenn 
auch nie ganz ausgefüllt — doc) wenigftens verengert werben Eönnte. 
Darin hat aber die Philologie ihre Aufgabe noch fehr wenig gelöft 
und oft kaum erfannt, und felbft die Autoren, deren fchriftftellerifcher 
Charakter fih am klarſten und fhärfften auffaffen läßt, von der 
ſprachlichen Seite noch nicht in das gehörige Licht geftellt, fo große 
Vortheile auch Interpretation und Kritif davon zu erwarten haben. 
So ift es gewiß nicht unmöglich, Thukydides ganze Sprache, feine 
Wahl der Worte, die Art feines Atticismus, feinen feharf zugemeffes 
nen und mit jener herben, altertgümlichen Grazie, von der die bil- 
dende Kunft eine fo deutliche Vorftellung gewährt, daherfchreitenden 
Sagbau aus der Perifleifhen Epoche in der Entwidelung des atti- 
ſchen Geiftes, fo wie der befonderen Richtung des Charakters und der 
politifhen und rhetorifchen Bildung des Schriftftelers zu erflären, 
während man ſich bis jegt begnügt hat, biefen Stil nur im Allges 
meinen gegen die — von einer andern Bildungsftufe aus fehr ger 
gründeten — Vorwürfe des Dionyfios zu vertheidigen. " 

Nam quid instituta veterum, fährt die Vorrebe fort, quid 
artes, quid aedificiorum rudera aliaeque quae oculis cerni 
et manibus contrectari possunt reliquiae tam praeclarum at- 
que eximium habent, quod praeferri, immo aequiparari pos- 
sit ingeniorum monumentis, quae litteris consignata ad nos 
pervenerunt? und fnüpft daran eine längere Diatribe des Inhalts, 
daß die Sprache fo viel vorzüglicher als die übrigen Sachen fei, als 
der Geift dem Körper vorgehe; daß wir außer den Schriften des Al- 
terthums nichts davon nahahmen können, als die Werke der Archi- 
teftur, Bildhauerei und Malerei, welche indeß alle geringer als die 
Schriften und worunter auch viel Schlechtes fei; daß alfo das öffent- 
liche und Privatleben der Alten uns nur intereffiren Fönne, weil es 
zur Erläuterung der alten Schriftfteller diene; die Sprache fei der 
Geift in Förperlicher Geftalt und bahne allein den Weg zum Ver— 
fändniß der herrlichften Denkmäler des Geiſtes. Wir wollen nun 
bier auf diefe Vergleihung der Sprache und der fogenannten Sachen 
mit Geift und Körper — als wenn fi) nicht 3. B. auch im alten 
Staatsleben Ideen ausfprächen — auf diefe Schägung des Alter 
thums nad) dem, was wir davon nachahmen follen — wodurch der 
Nugen des ganzen Studiums fehr zweideutig werden würde — auf 
diefe fonderbare Parallele der bildenden Künfte mit ber Literatur — 
deren alten Wettftreit Herr H. fehr fehnell zu fehlichten weiß — auf 
die Vorwürfe, die der alten Kunft wegen mancher fehlechten Hervor- 
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bringung gemacht werben — als wenn dies in ber Literatur anders 
wäre und das Schlechte und Geringe heutzutage anders, als um 
des Ganzen der antiken Kunftwelt willen, gefhägt und aufgefucht 
würde — nicht näher eingehen, fondern an den gelehrten Vorrebner 
nur die einzige Brage ftellen, ob nicht die richtigfte, gefündefte, voll» 
kommenſte Lefung der Alten jederzeit diejenige fein werde, welche den⸗ 
felben Zweck vor Augen hat, für ben ber alte Autor felbft gefchrieben 
hat, und ob nicht zu einer folchen Leſung das wißbegierigfte Intereffe 
für die Gegenftände nöthig fei, über welche er gefchrieben, und ob 
nicht ohne ein folches Intereſſe auch die Art der Behandlung, der 
Gevanfengang, die Berfnüpfung der Säge, der feinere Bau der 
Rede felber oft auf eine fehiefe und ungefunde Weife aufgefaßt werden 
wird. Wenn dies unleugbar ift und es eben fo feſt fteht, daß Thu- 
iydides gefchrieben hat, um das innere Getriebe des Peloponneſiſchen 
Krieges feinen Zeitgenoffen und der Nachwelt deutlich zu machen, 
und Platon, um feinen philofophifchen Ideen Eingang zu verſchaffen, 
und Demofthenes 3. B. in der Rede vom Kranze, um den Plan fei- 
ner Staatöverwaltung zu rechtfertigen: fo folgt, daß, wer nicht das 
volle Interefie für dieſe der Gefchichte des Staatslebens und der Phir 
Iofophie angehörenden Gegenftände hinzubringt und wen e8 nicht 
darum zu thun ift dieſe geiftig zu durchdringen, auch die Kunft- 
formen diefer Werke nicht verftehen wird und auch die Sprache nicht 
für ihn die Durchfichtige Hülle des Gedankens und der volle Ausdruck 
des Geiftes fein wird, fondern mehr ein Tummelplag für einzelne, 
fi in's Spigfindige verirrende Obfervationen und eine rechthaberifche 
Difputirfucht. Mit andern Worten: die wiffenfchaftliche Kenntniß 
bes Altertyums in allen Richtungen feines Lebens dient nicht etwa 
bloß den alten Schriftftellern hie und da zur Erläuterung; die Schrift⸗ 
fteller felber find einzelne Organe diefes Lebens, in welchem fie mit 
allen ihren Gebanfen und Empfindungen wurzeln, und wer fie lieft, 
wie fie fehrieben, Tieft fie darum, um denfend und empfindend daran 
Theil zu nehmen. 

Laſſe fih nur Niemand dadurch täufhen, wenn Jemand vor 
gibt, die Alten ald Führer zu allem Großen und Schönen zu ftudis 
ren, und ſich doch gegen den Inhalt und die fogenannten Sachen 
gleichgiltig zeigt. Das ift es ja, was das ſchulmäßige Treiben der 
fätern Grammatifer und Rhetoren von Jahrhundert zu Jahrhundert 
immer leerer und geiftlofer werden läßt, daß man ſich allein die For- 
men ber frühern Bildung anzueignen fuchte, ohne in ihren Zuftänden 
und Ideen fortzuleben. Die heutige Philologie aber geht darauf hin« 
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aus, das Lehen der Alten in feiner Ganzheit geiftig herzuftellen, na⸗ 
türlich nicht in der Wirflichfeit und unmittelbaren Anfhauung, fon- 
dern mit den Mitteln, die wir anwenden fönnen und bie unfere Zeit 
in hohem Maße ausgebildet hat, der analyfirenden und combiniren= 
den Reflerion, und im wiffenfchaftlichen Bewußtſein. 

Sollte aber Jemand glauben, daß die verfchiedenen Erfchei- 
nungen des Lebens ber Griechen und Römer hinlänglich in einzelnen 
Anmerkungen beiläufig erörtert werden Tönnten und nicht zum Ge— 
genftande befonderer Werke gemacht zu werden brauchten: fo leuchtet 
doch wohl ein, daß diefe Form von beiläufigen und abgeriffenen Er- 
Örterungen jegt ungenügend erfcheint, wo eine zufammenhängende 
und die Gründe der Erfcheinungen entwickelnde Behandlung gefordert 
wird, und daß es ber in taufend entlegenen Winkeln zerftreuten Eru- 
dition der Philologen recht fehr Noth thut, fich auf ſolche Weife zu 
fammeln und ihrer Kräfte und Mängel bewußt zu werden. Auch 
werben dadurch zugleich Fritifche und hermeneutifche Commentare dop⸗ 
pelt in den Stand gefegt, ihre beftimmte Aufgabe, die Herftellung 
und das Verftändniß des Schriftftellers, fchärfer zu faffen und feine 
Eigenthümlichfeit in Gedanken, Kunftformen und Sprachbehandlung 
zum Hauptgegenftande der Forſchung zu machen. Der Unterz., dem 
ein Wort über „Notengelehrſamkeit“ fehr falfch ausgelegt worden ift, 
hat damit durchaus feinen Tadel über irgend eine Form von Erläute- 
rungen ausfprechen wollen, die in der befondern Befchaffenheit des 
Schriftſtellers ihren Grund hat. 

Tragen wir aber zum Schluffe, worauf diefe ganze Lobpreifung 
der Sprachfunde im Gegenfage mit andern Alterthumsfenntniffen 
abzwede: fo geben darüber gleichzeitige Recenfionen des Vf. einen 
hinlänglichen Auffhluß, in welchen die secta philologorum be— 
flimmter bezeichnet wird, welche Hr. H. anflagt, die Sprachſtudien 
zu verachten und hintan zu fegen. Wir halten es für unfere Pflicht, 
beftimmt zu erflären, daß von den Philologen, welche Hr. H. bezeich- 
net, weber irgend Einer diefe Geringfchägung jemals ausgefprochen 
noch auch durch die Art feiner Studien zu erfennen gegeben hat. 
Denn daß etiva der eine von diefen Alterthumsforfchern mit einer 
Schrift über politifche Alterthümer oder über Mythologie oder über 
einen Oegenftand der bildenden Kunft zuerft vor dem Publikum aufs 
getreten ift, daß vielleicht bei manchem auch die Befchäftigung mit 
Gegenftänden der Art gegen das Studium der Sprachen vorwiegt, 
berechtigt Niemanden eine Geringfchägung ber Sprachſtudien voraus- 
aufegen, fondern ift eine natürliche Folge der Ausdehnung unferer 
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Studien, welche den verfchiedenartigften Talenten und wiſſenſchaft⸗ 
lichen Neigungen ein erwünfchtes Feld eröffnet. Sol aber etwa 
diefe Vernachläffigung des Sprachlichen faktifch aus den Schriften 
derjenigen Philologen bewieſen werden, die Hr. H. aus der Ger 
fammtheit beliebig herauszugreifen und zu einer befondern Schule 
oder Sekte zu ftempeln pflegt: fo erinnern wir ung zwar an manche 
Berfuche diefen Beweis zu führen, aber nicht eben an gelungene, 
und es ift mitunter dabei von Seiten der Angreifenden fchlimmer 
gefehlt worden, als fie ihren Gegnern voriwerfen Fonnten. Es ift 
durchaus irrig und unwahr, was Hr. H. wiederholt durch Re— 
cenfionen und Vorreden zu verbreiten fucht, daß nur feine Erflä- 
rungsmethode mit Grammatik verfahre und die Andern ohne 
Grammatif bloß durch Antiquitäten, Mythologie, Archäologie, 
Aefthetif die Alten erklären wollten, da die Sache vielmehr fo fteht, 
daß fie außer Grammatif noch etwas mehr nöthig finden zum Be— 
greifen der klaſſiſchen Werke. 

Indem wir nunmehr dem Vorredner weiter folgen, gelangen 
wir zu einer Erzählung über die Gründung und Einrichtung der 
griechifchen Societät zu Leipzig, die feit der Zeit, daß Fönigliche 
Stipendien daran gefnüpft worden, mit einem philologifchen Se- 
minar viel Aehnlichfeit hat, und wiederum zu einer Empfehlung 
derjenigen Weife die alten Schriftftelfer mit jüngeren Philologen zu 
tractiren, quae ceteris et rectior et certior esset. Doch wird 
eigentlich, nach) manchem Tadel anderer Behandlungsweifen, über 
diefe beffere Fein Aufichluß ertheilt, als durch den Sag: Non omnia 
explicari ab Societate Graeca volui, sed ea tantum, quae 
diffieilia aut corrupta essent, quorum altera recte explicando 
defenderentur, altera bene emendando lucem aceiperent. 
Hiebei hängt Alles von dem relativen Begriff des Schwierigen ab, 
der fich nach verfchiedenen Stufen der Bildung verändern wird, 
und zwar nicht bloß fo, daß Vieles, was fehwierig fhien, fpäter 
leicht befunden wird, ſondern auch fo, daß, was früher leicht ſchien, 
hernach als eine würdige Aufgabe des angeftrengteften Nachdenkens 
erkannt wird. Indeß findet ſich weiterhin noch eine nähere Be- 
zeichnung des Schwierigen, indem gefagt wird, daß es ſich nicht 
leicht ohne einen Fehler im Terte der Schriftfteller finde: woraus 
weiter folgen würde, daß wenn die Alten ohne folhe Fehler auf 
und gefommen wären, fie nicht würdig fein würden, eine Socie- 
tas Graeca zu beſchäftigen, indem 3. B. die Ermittelung bes 
Blans ihrer Werke, die Aufhellung der zum Grunde liegenden 
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Berhättniffe — überhaupt alles Das, was an einem ſolchen Schrift: 
werfe erft erledigt werden muß, um es als ein gegenwärtiged zu 
genießen, und was auch an einem in ber Gegenwart gegebenen 
Nachdenken und Studium in Anfpruch nimmt — entweder zu leicht 
für eine folhe Geſellſchaft oder der Mühe nicht werth wäre. 
Hieraus wird auch das hinlänglich Har fein, warum wir bie em⸗ 
pfohlene Art der Interpretation nicht für die einzig richtige und 
für fi) genügende halten fönnen, fo wenig wir auch den großen 
Nugen ſolcher Uebungen und die anregende Kraft, welche bei ber 
Reitung berfelben entwidelt worden, in Zweifel ziehen. 

Die weitere Erzählung von den Schickſalen der Geſellſchaft 
führt auf die verftorbenen Mitglieder derfelben, deren mit Recht 
namentlich gedacht wird, Erfurdt, Paſſow, befonders den Eräfs 
tigen und geiftvollen Reifig, der den Wiflenfchaften leider in einer 
Zeit entriffen worden ift, wo feine Studien eine noch ungleich tie- 
fere und ernftere Richtung genommen hatten. Hr. H. läßt fih 
auf den innern Gang der wiffenfhaftlichen Beftrebungen Reifig’s 
wenig ein, fondern erzählt den Urfprung und Verlauf feiner si- 
multas mit dem Hingefchievenen. Nach der Relation der Vor— 
rede fol der Vorwurf, den Herr Hermann Reifig gemacht, in ei 
nem lateinifchen Gedicht tripudium mit einer Ränge in ber er= 
ften Sylbe gemeffen zu haben, den ganzen Zorn zu Wege gebracht 
haben. Reifig habe es nad) Feſtus Coder vielmehr Cicero de 
divin. II, 34.) a terra pavienda abgeleitet und daraus bie 
Ränge ber erſten Sylbe deduciren wollen, aber Hr. H. habe ihn 
in münblicher Unterhaltung fpäter überzeugt, tripudium aperte 
a pellendo dictum, neque alia mensura esse quam repudium 
et propudium. Hier kann Unterz. fein Erftaunen nicht bergen, 
daß Reifig, der in der letzten Zeit feines Lebens die lateiniſche Ety⸗ 
mologie mit dem eifrigften Sorfchungsgeifte trieb, ſich eine ſolche 
Ableitung habe gefallen laffen, wenn er auch die Kürze in tripu- 
dium zugeben mußte. Wabrſcheinlich hatte Hr. H. bei der dabei 
vorausgefegten Verwandlung des 1 in d den Wechfel der beiden 
Buchftaben in dacruma und lacruma, ang und levir, odor 
und oleo und in vielen andern Fällen der Art im Sinne, aber 
erftens wird dabei nur ein urfprüngliches d in 1 erweicht, nicht 
leicht ein 1 zu d verhärtet, da die Abftammung des Iateinifchen 
meditari von neisräv, wEAsıw noch fehr zweifelhaft ift; dann wird 
ber Vocal, ber dabei auch nicht zu vernachläffigen ift, auf biefe 
Weiſe gar nicht erflärt, da das u in pepuli, pulsum nur eine 
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Wirkung des einfachen oder mit einer Muta verbundenen 1 if, 
wenn aber für das 1 ein d gefeßt worden wäre, mit dem Grunde 
auch die Folge weggefallen fein würde. Die Hauptfahe iſt aber, 
daß man auf die wahre Etymologie von tripudium durch tripo- 
dare gleichfam hingeftoßen wird, da das tripudium der Salier 
mit dem tripodare ber Arvalifchen Brüder (Marini Atti degli 
Arvali tab. XLI. A.) völlig von einer Art und der Uebergang 
eines ältern o in u (wie in aliud aus ALIOD) im Latein ganz 
regelmäßig ift. Offenbar liegt pes zum Grunde, deſſen Vocal im 
Sanferit als das indifferente ã (padas) erfcheint, in ben germa- 
niſchen Sprachen die entfchiedene Farbe des o und u trägt (fötus 
goth., vuoz althochd.), im griechifchen Sprachftamm aber zwiſchen 
o und e ſchwankt, wie meta, zodnefa, Exeröunedog u. dgl. nes 
ben roðs, zeinovg, relmog zeigt, wonach auch im Latein pes, 
quadrupes, quadrupedare neben tripodare, tripudium zu 
ftellen find. Das ter pede humum quatere ift ſchon aus den 
Dichtern als Tanzweiſe nicht bloß der Salier, fondern auch ande 
rer Stalifhen Tänzer, wie der Tuskiſchen Ludier, befannt, Wie 
aber Hr. H. (mit einem andern neueren Etymologen) auch pro- 
pudium und repudium auf pellere zurüdführen fönne, ift nicht 
recht zu begreifen, indem die Bedeutung diefer Worte Far auf das⸗ 
felbe Etymon hinweiſt, das auch der Form nach am nächften liegt. 
Wie in fo vielen andern Fällen, ift auch hier zu dem gebräuchlich 
gebliebenen pudere ein älteres Verbum ber dritten oder primitiven 
Eonjugation im tranfitiven Einne „befhämen” anzunehmen, wos 
von repudium als befchämende Rüdfendung und propudium als 
befchimpfendes Fortjagen fich von felbft ableiten. 
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Ueber Philologie, Altertjumswiffenfhaft und Alterthums- 
ſtudium. Für Studirende. Von R. 5. Milhauſer, Dr. 
phil. und Privatdocenten an der Univerſität Leipzig. 
Leipzig 1837. 88 S. 8. 


Eine Heine, mit Nachdenken und Geift gefchriebene Schrift, 
welche die in unferer Zeit vielfach angeregte Frage, worin eigentlich 
das Studium der Philologie feinen Mittelpunkt habe, ihrer befrie- 
digenben Beantwortung näher zu bringen fucht. Der Verf. ſtellt 
fi nicht in die Reihen derer, welche Philologie und Alterthums- 
wiſſenſchaft identificiren und in, Wolf's Darftellung der Alter- 
thumswifienfchaft einen Inbegriff der Fächer, mit denen fie fich zu 
befhäftigen haben, finden, wie ihn auch früher fhon Heyne 
ähnlich aufgefaßt und vor ‚allem durch fein Wirken in Lehre und 
Schrift als ein großes wiftenfchaftlihes Ganzes dargethan Hatte. 
Unfer Verf. behauptet Dagegen erftens, daß Philologie ihrem ur= 
fprünglichen Einne und ihrer wahren Bedeutung nad) in dem ber 
wußtvollen Gebrauche gewiſſer Functionen unferes Geiftes beftche, 
derjenigen nämlich, welche auf das Verſtehen oder Nacherfennen 
deffen gerichtet find, was uns von Anderen Erfanntes fprachlich 
mitgetheilt wird. Und zweitens, daß Alterthumswiſſenſchaft, oder 
näher bezeichnet: klaſſiſche Alterthumsfunde, Fein wiſſenſchaftliches 
Ganzes bilde, fondern nach ihren verfchiedenen Difeiplinen den ein- 
zelnen Wiffenfchaften, die der Gefchichte des Menfchenlebens unters 
georbnet find, als da find Gefchichte der Sprachen, der Staaten, 
der Religionen, anheim falle. Wir halten beide Einwürfe nicht für 
ſtark genug, das innere Band der Alterthumswiffenfchaft zu löſen 
oder zu lodern. Denn was erftens die gegebene Definition der 
Philologie betrifft, fo feßt fie ohne Zweifel richtig die formelle Thä- 
tigfeit des Philologen in ein Verftehen eines bereits von Menfchen 
Gedachten, aber ſchneidet durch die Forderung, daß es ein ſprach— 
lich Mitgetheiltes fein müſſe, das eng Verbundene von einander. 
Denn über oder jenfeits des Verſtehens des im Einzelnen fprachlich 
Mitgetheilten liegt ja immer das DVerftehen der durch die Analyfe 
der Sprache gewonnenen Gedanken in ihrem Zufammenhange, wels 
ches ſchon bei der Verbindung mehrerer Säge zu einem Gevanfen- 
ganzen, noch mehr bei ganzen Schriftwerfen, in Anwendung kommt; 
das Verftehen von bichterifchen Gedanken aber hat eine folche Ber: 
wandtſchaft mit dem Verſtehen der Compofition eines plaftifchen 
Kunftwerls, daß man meift ganz diefelben Principien und Verfah- 
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rungsweiſen bei dem einen und bem anderen angewanbt finden wirb. 
Warum foll nun die Uebung diefer Function nicht überhaupt auf 
das Verftehen menfchlicher Gedanken und Empfindungen, in wel⸗ 
her Form fie auch vorliegen mögen, in Gedichten und Reden, Mys 
then und Kunſtwerken, Sitten und Staatseinrichtungen, dem Or» 
ganismus ber Sprache felbft, ausgedehnt und die Philologie zur 
Auslegerin jener mannichfach tönenden Sprache gemacht werden, 
die Nationen durch ihr ganzes lebendiges Dafein zur Nachwelt res 
den? Sollte nun aber die Forderung an den Philologen gemacht 
werden, daß er, im Bewußtfein der Birtuofität in der formellen 
Handhabung aller Mittel des Verſtaͤndniſſes, fih hierauf allein 
befchränfen und den Stoff fammt und fonder8 der Gefchichte bes 
laſſen ſolle: fo würde fich bald zeigen, daß bloß formelle Fertig« 
keiten, ohne inneres Intereſſe für die Gegenftände, ganz des Bo— 
dens entbehren, auf dem fie allein auf eine gefunde Weife ſich ents 
wideln können, indem Niemand recht verfteht, dem nichts an dem 
zu Verſtehenden liegt, und die fleigende Schwierigkeit des BVerfte- 
hens auch) eine fleigende Begeifterung für den zu gewinnenden In- 
Halt verlangt. Wir leugnen nicht, daß es darin eine Verfchieden- 
heit der Anlagen und Naturen gibt und die Einen mehr an ber 
rein formellen Ausübung ber Kunft des Verftehens und Fritifchen 
Beurtheilens ihre Freude haben, während Andere auf jedem Schritte 
durch das Intereffe des Inhalts fortgezogen fein wollen. Aber im 
Ganzen lehrt die Erfahrung, daß jede Art der Philologie, ſobald 
fie ein gewiffes Alter der Reife erlangt. hat, fich mitten umter den 
gefammten Schägen der Ueberlieferung niebergelaffen hat und mit 
dem ganzen Denken und Thun beftimmter Nationen und Perioden 
der Menfhheit ein inniges Verhaͤltniß eingegangen if. Hiermit 
haben wir num auch fhon den Standpunkt angezeigt, von dem aus 
mir die zweite Forderung des Vfs. beurtheilen müflen. Er ver- 
langt von ber Haffifchen Alterthumskunde, daß fie den Stoff, defr 
fen fie ſich bemächtigt, heraus geben und an bie einzelnen (zum 
Theil noch gar nicht vorhandenen) Zweige der Gefchichte des Mens 
fehenlebens reftituiren folle, mit andern Worten, daß 3. B. von dem 
griechiſchen Staatswefen nicht in Verbindung mit der Religion, 
der Kunft und gefammten Bildung der Griechen, fondern in Ver 
einigung mit ber chinefifchen, ruſſiſchen, nordamerifanifhen Ver— 
faffung die Rebe fein folle. Nun ift aber gar nicht abzufehen, was 
rum dieſe Verbindung für die Erfenntnig der Sache förderlicher als 
jene fein, und noch weniger, warum fie jene ausfchliegen ſolle. 


Bei allen Eintheilungen in Hiftorifhen Materien kommt es vor⸗ 
nehmlic darauf an, daß fie da einfehneiden, wo ein wirkliches Ger 
lenk ift, daß fie nichts trennen, was aus denſelben Lebenstrieben, 
unter dem Einfluffe derfelben Grundideen und Berhältniffe, in or- 
ganifcher Einheit gewachſen ift, und Dinge nicht zufammenwerfen, 
die aus ganz verfchiedenen Quellen fließen und etwa nur durch 
einen modernen Sprachgebrauch zufammen gehalten werden. Diefe 
Gefahr liegt aber nur gar zu nahe, wenn man fic) allein gewöhnt, 
die Hiftorifchen Erfcheinungen immer nad einem folchen abftracten 
Fächerwerf, wie Staat, Religion, Literatur, zu regiftriren; man fegt 
nur gar zu leicht eine Gleicharligfeit von Thätigfeiten voraus, die 
gleich bei dem erften Hervorbrechen des Keimes einen ganz ver⸗ 
ſchiedenen Anlauf genommen und darnach eine ganz andere Stelle 
im menſchlichen Leben ausgefüllt haben. Gerade unfere Zeit leidet 
an vielen Uebeln, die in der Vorausfegung der Gleichartigfeit 
alles Deflen, was man einmal in ein abftractes Bach geworfen hat, 
ihren eigentlichen Grund haben. Wäre ferner die Forderung des 
Vfs. gegründet, daß alle Seiten des Menſchenlebens nach ihrer ab- 
ftracten Eintheilung behandelt werben follen, fo müßte fie ſich auch 
folgerecht durchführen laſſen Fönnen und es bürfte 3. B. auch das 
griechifhe Staatsleben, die Literatur, die Religion nicht zufammen 
bleiben, fondern die Lehre von der Volfsrepräfentation, die fatiri- 
ſche Poefle, die göttlichen Eigenſchaften müßten von China bis 
Nordamerifa durch alle Zeiten und Völker durchgeführt werben. 
Man weiß, zu welchen trodenen Eompilationen, ohne Lebensfaft 
und innere Wahrheit, diefe Methode geführt Hat und wie augen- 
ſcheinlich Dabei die offen bleibenden Rubrifen den Zwang darzuthun 
pflegen, welchen dies Verfahren dem Hiftorifch Gegebenen anlegt. 
So weit aber auch eine folhe Behandlung in der Zerlegung des 
zuſammen gewachfenen Stoffes gehen möge, bei irgend einem Punfte 
wird fie doch fliehen bleiben, die abftracten Eintheilungen aufgeben 
und das in feiner concreten Erfheinung Verbundene zufammen 
laffen müffen. Niemand wird Ieugnen wollen, daß die Durchfühs 
zung folcher allgemeinen Gefichtöpunfte, wenn fie nur in dem Wer 
fen der menſchlichen Natur ihren Grund und zum ganzen menfch- 
lichen Leben ihr beftimmtes Berhältniß haben, von großem Werthe 
fein kann; da auch für die hiftorifche Behandlung des Einzelnen 
nichts förderlicher ift, ald wenn man über bie Beduͤrfniſſe einer ger 
wiſſen Seite des menfchlichen Geiftes und Lebens und die Forde— 
sungen und Bedingungen, bie in der Gache felbft liegen, von eis 
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nem allgemeinen Stanbpunfte bereits unterrichtet iſt. Sobalb aber 
die Beträchtung ſich mit Entfchiedenheit einem einzelnen Volke zus 
gewendet, wird fie fi vor Allem in das gefammte Leben beflelben 
verſenken, den Geift, der aus Sprachwerken und dem Sprachbau 
ſelbſt, aus Kunftdenfmälern und Einrichtungen des gefelligen Les 
bens auf gleiche Weife fpricht, zu verftehen fuchen, jenen geiftigen 
Hauch, der Alles, was Hellenifh, oder was Hebräifh, oder was 
Roͤmiſch ift, umgieht und zu einem harmonifchen Ganzen macht, 
zu faffen fuchen müffen, ehe fie 3. B. dad Recht oder ein einzelnes 
beveutendes Rechtöinftitut aus den blühenden Zeiten diefer Völfer 
fo begreifen kann, wie e8 zu begreifen möglich ifl. Kurz, der Ge- 
ſchichtsſchreiber der Staaten oder Religionen oder Künfte wird eine 
in ſich zufammenhängende Alterthumokunde fo wenig überflüffig 
machen, daß er vielmehr jederzeit davon ausgehen und fich fort« 
während barauf wird berufen müffen. 


Sur elaffifchen Alterthumswiſſenſchaft 
im Allgemeinen. 


Anzeigen, Mecenfionen und 
Abhandlungen. 


Histoire et memoires de Vinstitut royal de France, 
classe d’histoire et de literature ancienne, Tome 
III et IV (fo weit fie das claffifche Alterthum betreffen), 
Paris. 


Die Academie des Inscriptions et belles lettres, welche 
nad) einer mehrjährigen Gefahr ihrer völligen Vernichtung endlich 
von der Classe d’Histoire et de Litterature ancienne des fran- 
zoͤſiſchen Inftituts nach einem Leben von 129 Jahren verfchlungen 
wurde, hat Ludwig XVII. am 21. März 1816 zu einem neuen Leben 
erweckt, in dem ſie ihre ehemalige Thätigfeit wieder erneuert hat. Ehe 
fie al8 Academie des Inscriptions mit ihren gelehrten Abhand⸗ 
lungen wieber hervortritt, wollte fie Doch noch für die Bekanntmachung 
ber Arbeiten der Classe d’Histoire et de Litterature ancienne, 
in vier Quartbänden, forgen. Die alte Literatur nun betreffen unter 
den Auszügen aus den gelefenen Abhandlungen in T. III und IV 
folgende: 

Tome troisitme: Levesque gibt nicht fehr bedeutende Ber 
merfungen über die Pharmafeutria des Theofrit zur Afthetifchen Wür- 
digung und antiquarifchen Erläuterung des Gedichte. Von Monges 
werden Bemerkungen mitgetheilt über die Töpfergefehirre von rother 
Fatbe, die man in allen von Römern beivohnten Gegenden Galliens 
findet, — über die in großer Anzahl gefundenen fteinernen Särge, die 
man fabrifmäßig befonders in der Zeit der chriftlichen Franken verfer- 
tigt zu Haben feheint, — über das Zinn der Römer, wovon ein cher 
miſch analyfirtes Stüd faft 1 Blei enthielt, — über die Beftimmung 
von argilla, creta und marga (marne), wo beſonders bemerkt 
wird, daß den Namen creta die alten Schriftfteller oft von Stoffen 
anwenden, die zur argilla gehören. — Endlich vom Baume ci- 
trus oder thyia der Alten, deſſen Holz die Römer mit folder 
Vorliebe zu den fehönften Mobilten anwandien, daß er in feiner Hei» 
math, dem Atlasgebirge, ganz ausgegangen ift; nach Mongez Be 


ſtimmung gehört er zur Elaffe juniperus. Viſconti gibt Abbil- 
dung und Befchreibung eines Sieilianifchen Vaſengemäldes mit 
ſchwarzen Figuren im alten Stil, mit der Infchrift deye, rege, wazo, 
welche Bife. richtig erflärt, empfange, bewahre, befige (nur bemerkt 
Ref. daß man ötyeo ergänzen muß, und das zweite Wort nach alter 
Drthographie für zrgeı fteht). Auch erflärt Viſconti eine Atheniſche 
Inſchrift zu Ehren eines Sophiften Julius Theodorus, welche Fau- 
vel überfandt hatte. 

Die Memoires des Inftituts geben zuerft die Fortfegung des 
ausführlichen Auffages von Mongez über die Adfergeräthe der Alten. 
Der erfte Theil deffelben befchrieb den Pflug; diefer zweite zuerft Grab⸗ 
ſcheit und Hade, — mit fleißiger Zufammenftellung alter Abbildungen 
auf Grabfteinen und Benupung ber Scenen aus dem ägyptifchen 
Landleben auf den Reliefs von Eleithyia; — bei der gabelförmigen 
Hade, ÖlxeAie, rastrum, wird auch zugleich der alte Rechen, ra- 
stellus, erläutert. Darauf werden die Inftrumente befchrieben, 
deren man fich gleich nach der Saat bebiente, um die Samen zu be= 
deden (deliratio), welche unfern Egen ziemlich entfprechen Cera- 
tes dentatae), diejenigen, welche man beim Jäten anwandte, 
und befonders ausführlich die Werkzeuge und Vorrichtungen des 
Mähens bei Aegyptern, Griechen und Römern. Bei den alten als 
liern war ein Wagen in Gebrauch, der von einem Ochſen geftoßen 
durch eine feharfe Schneide felbft mähte und die Aehren in ſich aufs 
nahm. Auch, für die alten Vorrichtungen des Drefchens find Abbil- 
dungen aus Monumenten mit Fleiß gefammelt. Auf ägyptifchen 
Monumenten fieht man die Aehren von Ochfen ausgetreten. Die 
‚Hüffenfrüchte wurden von Menfchen ausgefchlagen, woraus Monger 
die fogenannte Geißel in Dfiris Händen zu erflären denkt — mit 
nicht geringer Wahrfcheinlichfeit. Auch die Weinfelter und Delpref 
fen sieht der Verf. in den Kreis diefer Abhandlung, von der indeß der 
Weinbau im Ganzen ausgefchloffen bleibt. 

Der verftorbene Clavier gibt als Anhang zu feiner histoire 
des premiers temps de la Gröce eine Abhandlung über 
die athenifche Familie der Kallins und Hipponifos. Er orbnet die 
Männer diefes Geſchlechts, welche Die Gefchichte kennt, in Ueberein- 
fimmung mit frühern Forſchern (vgl. Bödh Staatshaush. TH. 2. 
©. 17) fo an: Kallias Phänippos Sohn Sieger mit dem Wagen 
Olymp. 54. Diefen hält Elavier für den Eidam des Hipponifos, 
der die Solonifche Seifachtheia für feinen Vortheil benutzt haben foll, 
und glaubt, daß fo der Name des Hipponifos in die Familie Fam. 


Geſſer nimmt man an, daß dieſer Hipponifos Bruder des Phänip- 
908 war.) Sein Sohn ift Hipponifos Ammon, deſſen Kallias, der 
Geufinifche Daduch, welcher bei Marathon im Prieſterſchmuck mit- 
fritt, Hernach Gefandter am Perfifchen Hofe. (Beiläufig ſtellt der 
Verfaffer Die Epoche des Todes des Kerres nach Charon von Lamp- 
ſalos und Thukydides feft, und behauptet die Gewißheit des limoni— 
fhen Friedens 470 a. C., an deſſen Ratification durch den Großherrn 
von Berfien indefien auch Rec. fortvauernd zweifelt.) Dann fommt 
Hipponikos IL, ebenfalls Daduch, der Schwiegervater des Allibiades, 
darauf defien Sohn Kallias III. der befannte Verſchwender, der nad) 
Heraclides Ponticus in die größte Armuth herabfanf, aber wir müffen 
dem Verf. Recht geben, daß diefer nicht eben zuverläffige Schriftfteller 
die Sache fehr übertrieben habe. Bon Hipponifos dem III. wiſſen 
wir fehr wenig. 

Ein fehr ausführlihes Memoire über die Art der Tempeler- 
leuchtung bei den Alten von Quatremère de Quiney fucht gegen 
alle frühern Archäologen zu erweifen, daß die Art der Erleuchtung, 
welche man beim Pantheon und andern runden Tempeln Fannte, auch 
bei allen großen Tempeln Griechenlands ftatt gefunden Habe, nämlich 
durch ein großes Fenfter in einem getwölbten Dache; daß fo und nicht 
anders die Benennung der aedes hypaethros zu verftehen fei — 
wobei man Doch immer den Worten Vitruvs, medium autem sub 
divo est sine tecto, Gewalt anthun muß, wenn man mit dem 
Verf. nur an ein, noch dazu Durch burchfichtige Scheiben verfchloffenes, 
Benfter denken fol, — und daß als Beifpiel diefer Art der Tempel der 
Demeter zu Eleufis anzufehn fei, welcher nach Plutarchs ausdrückli— 
dem Zeugniß ein gemwölbtes Lichtloch hatte, die Beleuchtung aber 
durch Lampen oder durch die Deffnung der Thür nur für Heinere Tem⸗ 
del ohne Seitengänge im Innern hingereicht habe. Soll Ref. feine 
unmafgebliche Meinung über dies Paradoron in der Geſchichte der 
alten Architectur mit wenigen Worten ausfprechen, fo ift es die, daß 
ein gewölbtes Dach mit der Eonftruction der meiften griechifchen Tem- 
pel unvereinbar ſcheint, welches neuere Unterfuchungen, vielleicht bei 
dem Tempel von Phigalia, noch deutlicher zeigen werden, daß die 
Bedachung des Eleufifchen Weihetempels nicht als Regel, fondern als 
Ausnahme wegen befondrer Umftände zu betrachten ift und Vitruvs 
Worte wörtlich genommen werden müffen, zwar nicht fo, daß das 
ganze mittlere Schiff einesH Ypäthraltempels unbedeckt geweſen fei, 
aber doch ein großer Theil defielben ohne Dach blieb. Schägbar 
find die Bemerkungen des Verf. über den Gebrauch des Glaſes 


und bes lapis specularis nebft andern durchſichtigen Steinen zu 
Fenſtern. 

Auch erſcheinen hier die Unterſuchungen von Paſtoret über den 
Commerz und Luxus der Römer und ihre dahin einſchlagenden Ge— 
ſetze, welche zum Theil ſchon der Académie des belles let- 
tres 1792 und dem Institut 1803 vorgeleſen waren. Nach einer 
etwas faftuöfen und auf frühere Gelehrte herabbliefenden Einleitung 
fhildert der Verf. den Zuftand der Sitten vor der Entftehung des 
Handels und Luxus — ein eitles Unternehmen nach unfrer Meinung, 
da die Zeit der erften Könige Feine gefchichtliche Würdigung zuläßt, 
unter ben Tarquiniern aber Handel und Lurus in Rom ſchon unge 
fähr fo bebeutend fein mußten als in Etrurien und fonach die Armuth 
und der Mangel an Verkehr in den erften Jahrhunderten der Repu- 
blik nicht primitiver Zuftand, fondern nur durch das feindliche Ver- 
haͤltniß Roms zu den Nachbarländern hervorgebracht war; daher man 
es unmöglich billigen kann, wenn hier allerlei Hiftorifche und poetifche 
Angaben über Roms Armuth aus verfchiedenartigen Zeiten zufam- 
mengeiorfen werden. Es werden darauf die Aufwandgefege der 
zwölf Tafeln gemuftert, welche ſchon bedeutenden Lurus voraugfegen, 
3. B. die Sitte, die Scheite des Rogus glatt zuzuhauen, was freilich 
verboten wird: aber 10 Slötenfpieler werben doch bei dem Leichenbe- 
gängniß erlaubt. Und was foll man fagen, wenn man mit Goldfä- 
den eingefegte Zähne ohne Vorwurf erwähnt findet. Auch über die 
Zinsgeſetze verbreitet fich hier der Verf. und fucht Die Auctorität des 
Tacitus, der das unciarium foenus als erlaubt aus den 12 Tafeln 
anführt, gegen Montesquieu zu windieiren; er nimmt es mit Gronov 
für 1 pro Cent; aber diefer ganze Abfchnitt ift überaus ſchwach und 
ohne durchgreifende Kritif. Die Verbreitung des Lurus in Rom fucht 
der Verf. in die Epoche der Ueberwindung des Pyrrhus und der Kar- 
thager hinabzuſchieben, als wenn Etrurien und Campanien irgend 
minder Iururiös geweſen wären, als die transmarinen Völker. An 
die Aufiwandgefege der 1% Tafeln werden eine große Anzahl andrer 
angereiht, in beren Aufzählung ſchon die Gefchichte Des fteigenden Lurus 
enthalten ift, da fie um defto häufiger erneuert werben mußten, je öfter 
man fie vergeffen fah. in zweites Memoire beffelben Verf. führt 
denfelben Gegenftand durch das fiebente Jahrhundeit der Stadt durch, 
bi zu den Zeiten des Pompejus. Es ift unmöglich aus den unzäh- 
ligen Einzelheiten einen Auszug zu geben; nur wollen wir bemerfen, 


*) Bergl. Handbuch der Archäologie der Kunft. $. 288. 8. 3. 
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dag man hier Feine Gefchichte des Roͤmiſchen Handels und feines Bes 
triebes durch Inquilinen und fonft fuchen fol, wovon fich hier nur fehr 
flüchtige Bemerkungen finden. — Zu den wadern Abhandlungen von 
Mongez über die öconomifchen Alterthümer gehört auch die hier ein⸗ 
gerüdte über die Mühlfteine bei den Alten, welche faft nur den Bafalt 
dazu gebrauchten, und unter den Völfern der neuern Zeit. 

Tome quatrieme: Der verftorbene Clavier hat den Tyran- 
nen Apolloboros von Kaffandrea (Potiväa) in Macedonien — den 
die Alten öfter mit Phalaris zufammenftellen, — zum Gegenftand 
einer Abhandlung gewählt. Er untermarf feine Vaterftadt, nicht lange 
darauf, nachdem ihr Eurydife, die Mutter des Ptolemaͤos Keraunos, 
nad) dem Tode diefes Fürften die Freiheit gegeben hatte, im Jahre v. 
Ch. 277 oder bald hernach, und wurde nach fehauberhaften Gräuels 
thaten von Antigonos Gonatas im Jahre 275 oder 274 nad) ber 
Eroberung von Kaffandrea einem fhredlichen Tode überliefert. 

Quatremere de Quincy’8 Memoire, über Die Homerifche Be- 
ſchreibung des Achilleiſchen Schildes, ſteht zum größten Theil in deffen: 
Jupiter Olympien. Gegen die gegebne Abbildung wäre viel zu fa- 
gen, da fie faft alle Grundfäge des alten Reliefs verlegt und auf die 
Altern Vafengemälde und erhobnen Arbeiten gar Feine Rüdficht ges 
nommen ift; gegen das Zeitalter verftößt der Verf. fo fehr, daß er den 
Himmel durch den Zodincus- bezeichnet glaubt, von dem Homer wahr⸗ 
ſcheinlich nicht ein Zeichen kannte. *) 

Ein andrer Aufſatz deffelben Gelehrten ftellt eine neue Erklärung 
des Borghefifchen Fechters auf, der nun ſchon vom Gladiator zum 
Ahleten, Chabrias, Krieger im Amazonenkampf, Ajar, Sphäriften 
u. f. w. geworben iſt. Duatremere de Duincy hält ihn für einen 
Hoplitobrom oder geharnifchten Wettläufer, und in der That löſen 
fi) manche Schwicrigfeiten früherer Erflärer dadurch. Aber es ent⸗ 
ftehen auch wieder neue. Die Statue zeigt nichts von dem, was den 
raſchen und angeftrengten Lauf bezeichnet, 3. B. das Einziehn des 
Unterleib6; die Augen find nicht gerade aus nad) dem Ziele gerichtet, 
fondern nach der Gegend, wo die Figur den ehernen Schild hielt und 
woher die Gefahr droht, u. dgl.) — Die angeführte Stelle des 
Heliodor hat wenig Anwendbarkeit auf die Statue. 

Mongez's Recherchen über die Kleidung der Alten behandeln 


®) Vergl. Hanbb. ber Archäologie. $. 65. Anm. 
**) Bergl. Prolegomena zu einer wiſſenſchaftlichen Mythologie, ©. 191. 
Vergl. Handb. ber Arch. 486. 9, 
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3 Hauptpunfte, 1) die Stoffe, ſowohl aus dem Thierreih, Häute, 
Haare, Wolle, Seidenmufchel, Federn, als vegetabilifche, Leinen, Baum— 
wolle (696v10v leitet Zangles von dem arabifchen gouthoun, coton 
ber), Seide, Hanf, die Häute einer Bulbus-Pflanze, Rohr, Bapyrus, 
Spartum, ald mineralifche, namentlich Asbeft, Gold und Silber. Die- 
fer Abſchnitt ift mit ziemlich leichter Hand gearbeitet und läßt ſich 
fehr vermehren. 2) die Art der Verfertigung. In den Unterfuchun- 
gen über den Webeftuhl der Alten if der Verf. auf dieſelben Refultate 
gefommen, wie der ehrwuͤrdige Schneider in den scriptores rei ru- 
sticae, welches Werk Herr Mongez aber erft nach Vollendung feiner 
Forſchung in die Hand befommen zu haben verfichert. Auf die Arbeit 
des Webers folgt die des Walfers (yyagevs, fullo), womit die des 
Aufrauhens verbunden war. Auch die Färbung, das Durchwürken, 
Bordiren u. dgl. ift mit hinzugenommen und über die Sranfen ber 
Gewänder einiges aus Kunſtwerken gefammelt. Diefelbe Rüdficht 
auf Kunftwerfe macht die Bemerkungen über das Falten und Preſſen 
der Gewänder intereffant. Gefütterte Kleider läugnet der Verf. bei 
den Alten; Ref. glaubt deren in den Mofaiken von Millin zu fehn. 
3) Die Arten und Formen der einzelnen Kleider. Bon diefen behan« 
delt indeffen der Verf. in dieſem Bande nur die Unterfleider unterhalb 
der äußern Tunica. Und zwar hat er hier nad) unfrer Meinung im 
Ganzen die Alten zu fehr mit Kleidern überladen, indem er aus ein— 
zelnen Beifpielen zu ſchnell auf allgemeinen Gebrauch, ſchließt. Ja 
aus Jlias 2 v. 260 will er den Gebrauch von calegons bei Homer 
abnehmen, wovon nicht die mindefte Andeutung da fteht. — Die Abs 
handlung fehließt mit Bemerfungen über die Art, wie die Alten das 
Geld im Gürtel trugen, und über, die Schnupf- und Schweißtücher 
derfelben. 

Zwei Abhandlungen von Duatremdre de Quinch erläutern den 
Reichenwagen, der Aleranders Körper von Babylon nach Alerandria 
brachte, und den Scheiterhaufen des Hephäftion, und verfuchen beide 
durch Abbildungen nad) Diedor zu reftituiren. In beiden ging dem 
Berf. Eaylus vor, über deffen Geſchmack ein firenges Urtheil ausge— 
fprochen wird. Die Zeichnung des Wagens, aber minder genau und 
ausgeführt, hat Q. de Quinch ſchon dem Werfe von Ste. Eroir über 
die Hiftorifer Aleranders beigegeben. Nach ihr erfeheint der Wagen 
als ein Tempelgebäude mit einem Joniſchen Periftyl, defien Cellen— 
wand größtentheils aus Gitterwerf befteht und den Sarg innen ſehn 
Täßt, das Dach ift rund gewölbt und in dem Halbfreife des Giebel— 
feldes ftehen Throne u. ſ. w. Ueber die mechanifche Vorrichtung, die 





den Wagen ſteis im Gleichgewicht hielt und nor Stößen fehligte, kann 
— da Diodor fie nur mit kurzen Worten erwähnt, nich: befchreibt — 
eigentlich Taum eine Muthmaßung getvagt werben. Den Scheiter- 
haufen des Hephäftion fucht der Verf. beſonders Daraus zu conſtrui⸗ 
ten, Daß er eine Uebereinftimmung defielben mit dem von Herodian bes 
fhriebenen und auf Münzen abgebildeten Römifcher Katfer wahre 
ſcheinlich macht; er theilt ihn in 5 Stockwerke, welch: er auch mit 
Architectur befleidet, da Diodor bloß die Bildwerke daran erwähntz 
die Stodwerfe verengern ſich nach oben und bilden eine Teraſſen⸗Py⸗ 
tamide.*) 

Larcher las (83. Juni 1809) eine Abhandlung über die aſtro⸗ 
nomifchen Obfervationen, die Kallifthenes aus Babylon dem Ariſto⸗ 
teles zugeſchidt haben fol, worin er zeigt, daß Diefelben nicht über 
Nabonaſſars Aera hinausgegangen fein Fönnen, und es darauf zwei⸗ 
felhaft macht, ob überhaupt folche an Ariftoteles gefommen find, da die 
Griechiſchen Aftronomen vor Ptolemäus nicht einmal die Aera Nabo- 
naffars gefannt haben, geſchweige ältere Obfervationen, und Ptole- 
mäus diefe Aera zuerft und feine andere gebraucht hat. 


Dissertations sur differens sujets d’Archeologie par M. 
Raoul-Rochette. Paris 1821. in A. 


Herr Rasul Rochette, der auch in Deutfchland befannte und 
geſchaͤtzte Schriftfteller über die griechifchen Eolonien, vereinigt in die⸗ 
fer Sammlung mehrere Abhandlungen von verfchiedener Art. Die 
erfte „über die Epoche der Auswanderung des Denotros" fucht dar⸗ 
zuthun, daß Dionyſtos von Halifarnaß Unrecht hat diefelbe 17 Ger 
nerationen vor den Trojanifchen Krieg zu fegen und die herrfchenbere 
und genauere Meinung des Alterthums fie bloß 8 Generationen vor 
diefer Epoche anſetzt. Wir müffen geftehen, daß wir von diefer Uns 
terſuchung wenig Vortheil ziehen Eönnen, indem bie in jenen altarka⸗ 
diſchen Genealogieen vorfommenden Namen fat alle Länder, Völfer 
oder Götter und allgemeine Zuftände bezeichnen, die nach alter Dich« 
terſprache perfonifieirt und dann genealogifch verknüpft wurden, wor⸗ 
auf fpätere Gelehrte, den Sagengehalt zu ſcheiden unvermögend, 
chronologiſche Syfteme bauten. Die zweite Abhandlung „über die 


*) Bergl. Handb. ber Arqh. 151. 9. 
Dtfe. Müllers Sqhriften. I. 3 
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poettſche Improviſirung bei ben Römern“ behandelt ein intereſſantes 
Thema mit Gelehrfamfeit und Geift, obgleich die Vergleichung mit 
Deutfchen Arbeiten über diefen Gegenftand noch mehrere genauere 
Diseuffionen veranlaft hätte. Die dritte Abhandlung befchäftigt fich 
mit einer Böotifchen Infchrift, die aus Pouqueville's Papieren mit- 
getheilt wird. Es ift ein Decret der Tanagräer, wodurch einer zum 
Nootevos ernannt wird. Die Ergänzung und Erklärung halten wir 
für völlig richtig, nur daß wir Lin. 2 für ddzn nicht 2d6gdns 
fondern dsd6gEn (bdotiſch für dedög@es) ſchreiben, ferner aus zumag 
nicht Fotos, fondern Fuxias machen, dann Erzacıv, nicht Zunacw 
ſchreiben. 





Sorſchungen aus dem Gebiete der Geſchichte. Yon Dr. 5. 
€. Dahlmann, Profeffor der Geſchichte zu Riel. Zwei« 
ter Band. Altons 1820. in 8. 


Die erfte Abtheilung diefes Bandes führt den befondern Titel: 
Herodot, aus feinem Buche fein Leben, und enthält eine Ab⸗ 
handlung des Herausgebers, die durch Gründlichfeit ver Forſchung 
für die Wiffenfhaft eben fo förderlich, wie durch Leichtigkeit der Be⸗ 
handlung und Kräftigfeit der Darftellung für den Lefer anziehend ift. 
Der Berf. fegt als Stügpunft für die Ehronologie von Herodots Le— 
ben feine Geburt Olymp 74, 1., feine Theilnahme an der Kolonie von 
Thurii in Italien, Olymp. 84, 1., und daß er in den Peloponnefifchen 
Krieg hinein lebte. Die Gefchichte von Herodots Vorlefung in 
Dlympia, die feit Lucian fo oft mit viel Pomp wiebererzählt worden 
iſt, und die, wenn fie den Knaben Thufybides zu Thränen brennenden 
Nacheifers rührte, in Ofympias 81. fallen müßte, ift früher ſchon öfter 
angezweifelt und als eine Aneldote betrachtet worden, wie beren bie 
Geſchichte der alten Philofophen und Schriftfteller fo viele entftellen; 
bier iſt fie mit fiegreicher Füe von Gründen — wenn auch einige 
derfelben nur in der Maffe wirken Finnen — völlig zu Boden gefchla= | 
gen. Dagegen wünfchten wir, Hätte der Berf. größeres Gewicht ge- 
legt auf die wohlbeglaubigte Erzählung, Herobot fei von dem Volk zu 

Alhen belobt und belohnt worden — ohne Zweifel wegen einer Mit- 
thellung eines Theils feiner Geſchichte; der Gewaäͤhrsmann bei Plu⸗ 
tard) de malign. Herodot. 26., der Athener Diylios, citirt ben 
Bollsbeſchluß und hatte ihn ohne Zweifel noch vor ſich; aus dieſem 





muß man nun, nicht aus Erfindung oder Willkühr — wenn wir un⸗ 
befangen urtheilen wollen — auch Eufebius Datum für jene Borles 
fung ableiten, Olymp. 83, 3. Der Verf. wendet ſich darauf von bier 
fen, Nachrichten ab und an den Schriftfteller felbft, um von ihm zu 
erfahren, wann er fein Werk ausgearbeitet, und fammelt alle in dem⸗ 
jelben erwähnten Thatfachen, welche fpäter fallen als der Zeitpunkt, 
mit dem er feine Erzählung abbricht. Ueberfehen ift dabei die Stelle 
6, 91., die fih auf die Vertreibung der Aegineten aus ihrer Infel bes 
sieht, ein Ereigniß dem dritten Jahre von Olymp. 87. angehörig; 
auch die Eroberung von Halieis durch die Spartiaten, erwähnt 7, 
137., die Ref. in Olymp. 80,3. zu fegen geneigt if. Unter biefen 
Thatſachen find nun acht, welche den erften Jahren des Peloponnefl« 
ſchen Kriegs angehören; denn Herobot 4, 80. deutet auf DL. 87, 1.; 
7,233 auf daſſelbe Jahr; 7, 137 auf 87, 2 oder 3.; 6, 91 auf 87, 
3.; 7, 114 ſcheint auf Olymp. 80 bezüglich; 7, 151 eben darauf; 3, 
160 auf 88, 4.; und 6, 98 geht auf den Ausbruch des Peloponnefis 
hen Kriegs während Artarerres Regierung. Die legte Stelle indeß, 
das Erdbeben in Delos als Vorzeichen des nachfolgenden Unglüde 
bezeichnend, kann man auch in andrer Beziehung anwenden. Herodot 
naͤmlich betrachtet die Erſchütterung der Infel zu Darius Hyftaspia 
Zeit als die einzige und ignorirt alfo das Erdbeben DI. 87, 1., wel 
ches Thufyd. 2,8 bezeugt, man Fann daraus fchließen, daß er in dieſer 
Zeit von Delos entfernt und wohl überhaupt mehr in der Vergan⸗ 
genheit ald Gegenwart lebte. Ob in der Stelle 9, 73 eine Andeutung 
der Befegung Dekeleas durch) die Lakedaͤmonier enthalten fei, wie ber 
Berf. will, iſt nicht durchaus Flarz man kann fie auch nur auf bie 
Berheerungen Attifa’s in den erften Jahren des Peloponnefifchen Krie« 
ges beziehen. Dagegen ift es ficher, daß die Stellen 3, 15 und 4, 
130., die von Baufiris, dem perſiſchen Vaſallen in Aegupten, und von 
dem Aufftand der Meder gegen Dareios den Baftard handeln, erſt 
Dlymp. 93, 1. gefehrieben fein Fönnen, da Herodot ſchon 77 Jahre 
zählte; wenn man nicht noch einige Jahre Zeit geftatten muß, damit 
diefe Nachrichten vom innern Orient nad) Italien gelangten und in 
Thurii befannt wurden, wo Herobot damals, nach Zeugniß der Alten 
und nad) der Andeutung einiger Stellen, die das Local Unteritaliend 
betreffen, lebte und arbeitete. Ref. gefteht indeß, daß ihm biefe beiden 
Stellen keineswegs den Schluß zu begründen fcheinen, auf den der 
Verf. hinaus will, daß Herobot in den legten Jahren des Peloponnes 
fihen Kriegs fein Werk componirt habe; fie fiehen fo einzeln und 
können fp leicht herausgenommen werben, baß man nd ken von 


dem Schriftſteller nad; Ausarbeitung des Ganzen zugefügt benfen 
Tann; nur das beweifen fie mit Entſchiedenheit, daß derfelbe fein Wert 
damals noch in Händen hatte. Dagegen machen e8 jene acht Stellen . 
aufammengenommen wahrſcheinlich, daß es die erften Jahre des Pelo- 
ponnefifchen Kriegs waren, in denen Herobot fich am Iebhafteften mit 
der Eompofition feines Werks befchäftigte; einzelnes kann er indeß 
ſchon früher ausgearbeitet haben; und es nöthigt uns nichts, jene 
Nachricht von der Vorlefung in Athen um diefer Stellen willen aufzu⸗ 
geben. Denn wer wird e8 glaublich finden, zumal in jener Jugend 
der Gefchichtfehreibung und Profa, daß ein fo Fünftlich angelegtes und 
verflochines Werk nach einem Plane entworfen und ausgeführt fel, 
daß der Schriftfteller fhreibend von vorn angefangen und am Schluffe 
aufgehört habes im Gegentheil, folche Werke wachfen von innen her⸗ 
aus, das Bebeutendfte, Wichtigfte, Interefantefte reizt das Talent zu⸗ 
erſt zur Darftellung, dann reiht fich Das Andere an und conglomerirt 
zuletzt Durch Ueberarbeitung zu einem mwohlverbundenen, eng zuſam⸗ 
menhängenden Ganzen. Dann fchloß fich Herodot wohl auch) in fei= 
ner frühern Schriftftellerei der Weife feiner Vorgänger näher an, 
welche einzelne Aöyovg unter befondern Titeln abfaßten; auch Hero» 
dot bezeichnet verfchienne Theife feines Werks als Adyovg, die indeß 
Niemand vom Uebrigen zu trennen verfuchen wird — eben deßwegen, 
weil fie nicht bloß Außerlich aneinander gefchoben, mechaniſch zufam- 
mengerciht find. Aber Herodot, theils im Einzelnen ſich nicht genü= 
gend — was bei einem fo viel umfaflenden Werke kaum möglich war 
— theils noch unentfehloffen, wie weit er es zu führen gedenke — 
denn nirgends findet ſich Darüber bei ihm die geringfle Andeutung — 
Bat fein Buch überhaupt nicht herausgegeben. _ Der Schluß tft Fein 
Schluß, wie auch Herr Dahlmann bemerkt; daß Herobot weiter er⸗ 
sählen wollte, beweifet befonders 7, 213. (eine Stelle, die wir in dem 
vorliegendem Buche nirgends erwähnt finden); und es ift mithin nicht 
unwahrſcheinlich, was Ptolemaͤos Hephäftions S. bei Photios er⸗ 
zaͤhlt, daß erſt Herodots Erbe, der Theffaler Pleſtrrhoos, dieß hinter⸗ 
laßne Werk herausgab und auch das Heine Prodmium hinzufuͤgte. 
Da$ diefer Erbe ein Theffaler heißt, verflärft die Glaubwuͤrdigkeit der 
Erzählung; auch Theffaler waren in Thurli; wenn auch) der Zeuge 
nicht eben befondres Vertrauen erwedt. Daß Herodots Werk in allen 
Übrigen Theilen durchaus fertig ſei, wie der Verf. fagt, davon iſt Ref. 
keineswegs völlig überzeugt; im Gegentheil gibt es Stellen, bie noch 
nicht hinlänglich verarbeitet ſcheinen. Es erhellt aber aus dem Ans 
degebenen auch, daß Heredois Wert fich erft nach dem Peloponnefi- 
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ſchen Kriege in Griechenland verbreiten konnte; daß Thufybines ihn 
noch benugen fonnte, wirb hierdurch fehr unwahrſcheinlich; die viel 
verbreitete Anficht, Thulydides fpiele öfter polemiſtrend auf Stellen in 
Herodot an, widerlegt der Verf. auf eine fcharffinnige und wohl auch 
überzeugende Weife. Wie Thukydides den Herodot nicht gelefen, fo 
hat Diefer wieder ſchwerlich feinen nur wenig Altern Zeitgenoffen Helr 
lanikos gefannt; wenigſtens nennt er ihn nie und glaubt zuerf von 
der Berfaffung Sparta's zu ſchreiben (6, 55.), von der Doch ſchon Helr 
lanikos gehandelt hatte; ein Moment, welches der Verf., ſonſt derſel⸗ 
ben Anficht, unbenupt gelaſſen. Es fand alfo Feine Folge der Ent 
widelung umter diefen drei Männern ftatt, wieman bisher anzunehmen 
geneigt geweſen ift, begründet auf eine fi) an den nächften Borgänger 
anfchließende, diefen zu übertreffen firebende Thaͤtigkeit. Und mit 
vollem Recht tritt der Verf. der vorliegenden Abhandlung dem in 
neuefter Zeit fehr allgemein geworbenen Streben entgegen überall in 
der Gefchichte einen ftetigen Fortſchritt, eine confequente Ausbildung 
in der jeder Uebergang durch Zwifchenftufen gehörig vorbereitet und 
vermittelt werden fol, aufzufinden: ein Verfahren, das ſchon zu vier 
len Wilführlichkeiten geführt hat. — Diefe Bemerkungen beziehen ſich 
auf die erften drei und das Iehte, neunte, Kapitel des vorliegenden 
Buchs, deren Weberfchriften find: Herodot in feinem Geburts⸗ 
lande; Herodots Borlefung zu Olympia Wann alfo 
und wo fohrieb Herodot? und: Herodot in Thurium, 
Das vierte bis zum fiebenten, überfchrieben: Herodot als Reis 
fender. Reife - Refultate. Vorrath fhriftliher Ges 
fHigtsquellen in Hellas. Blid auf Plan und Gang 
in Herodots Geſchichtsbuche, dulden ihrer Anlage nach weni« " 
ger einen Auszug, indem die zahlreichen Bemerkungen über einzelne 
Punkte hier faſt wichtiger find, als dag Allgemeinere. Sehr richtig 
bemerkt der Verf., Daß die genauen Nachrichten über Die Merkwürdig- 
feiten von Samos die Nachricht von einem längern Aufenthalte des 
Hiſtorikers Dafelbft zu unterftügen dienen: es Fommt dazu, daß Hero⸗ 
dot Befanntfchaft mit den Privatverhältniffen einzelner Samter zeigt 
@, 134. 4, 43.) und daß er, obgleich den Joniern im Ganzen nichts 
weniger als geneigt, ſich der Samier mehrmals nachbrüdlich annimmt, 
S. 3,55. 6, 13 u. fonft. Don den Reifen nad) dem Auslande muß 
die Aegyptiſche nad) Beendigung des Aufftandes treffen, ben Inaros 
von DI. 79,2 bis 81,1. erregte und fortfegte, wie beſonders bie Stelle 
3, 12, beiveifet. Seine übrigen Reifen in Afrika werben ziemlich auf 
Kyrene befchränft und wenigſtens fehr zweifelhaft befunden, ob er 


nad) Karthago gefommen. Kadytis erfennt der Berf. für Jeruſalem, 
und daß Herodot außer Babylon und Elbatana auch Sufa gefehen, 
ſchließt er aus 3, 10% und mehr noch aus 6, 119, wir glauben mit 
Grund. In dem Eapitel: Reiferefultate, weirb von ber allgemeinen 
Kunde der Erde und ihrer Haupttheile gefprochen, bie fich Herodot 
erworben, indem er feine eigene Erfahrung mit großer Freiheit und 
Kraft des Geiftes in der Regel den alten poetifchen Vorftellungen 
entgegenfegt und ſich nur in wenigen Bällen von biefen noch feffeln 
und vom rechten Wege ablenken ließ. Das Folgende ftellt ihn als 
Schriftfteller dar, der fehon eine nicht ganz unbedeutende Literatur vor 
fich hat, auf die er fo viel Rüdficht nimmt, daß er, was ſich in ihr 
fon vorfand, in feinen Schriften ausläßt; es beſtreitet diejenigen, 
welche ſich Herobots Werk immer nur als für öffentliche Recitation 
zur Unterhaltung einer müßigen Menge beftimmt venfen. Die Bor- 
gänger in gefchichtlicher Aufzeichnung, welche hier behandelt werben, 
find Hefatäos, Afufilaos, Charon, Hellanikos von Mitylene, Phere- 
bes, Dionyfios von Mile. Bei dem erften begeht der Verf. einen 
fehr gewöhnlichen Irrthum, indem er die Stelle über die Hyperboreer 
bei Diodor 2, 47. dem alten Milefter beilegt; es leidet Feinen Zweifel, 
daß fie aus dem Abderiten Hefatäos genommen if. S. Aelian 
Thiergeſch. 11,1. 

Hellanifos, geboren DI. 71, 1., fehrleb nach dem Verf. noch 
nad) der Schlacht bei den Arginufen, wie freilich der Schollaft zu 
Ariſtoph. Sröfchen 706 dem einfachen Sinn nach befagt, alfo in einem 
Alter von O0 Jahren; doch möchte Ref. nicht fo unbedingt dem viel: 
leicht übel zufammengegogenen Scholion den Vorzug geben vor Lu⸗ 
cians beſtimmtem Zeugniffe: er fei 85 Jahr alt geworden. Der Aus- 
zug aus Herobot, den das fiebente und achte Kapitel enthalten, iſt 
durch finnreiche Bemerkungen über Herodots Plan, durch die durch⸗ 
geführte Rechtfertigung feiner Reblichkeit in der Forſchung und feiner 
Unbefangenheit in der Darftellung, endlich durch manchen Wink und 
Fingerzeig Fritifcher Unterfuchungen Iehrreicher, als von einem Aus⸗ 
zuge erwartet werben konnte; er widerlegt völlig den Gedanken, zu 
dem nur eine falfch angewendete Stelle des Thukydides die Beran- 
laffung gegeben: Herodot habe zur vorübergehenden Ergöpung der 
Menge mehr ein Epo als eine Gefchichte gefehrieben, wo Alles vorn- 
weg barauf angelegt und berechnet geweſen ſei, daß bie Helleniſche 
Ariſteia auf dem Gipfel ihres Ruhms erſcheine.) 


TI) Bergl, @efeh, ber gr. Lit. 8. 1, ©. 488489, 


Zweite Abtheilung. Borarbeiten zu einer Geſchichte des zwei⸗ 

ten Puniſchen Krieges von U. Beder, VIu. 215 ©, 
Bir finden in diefer Schrift denſelben Geiſt einer einſichtovollen 
und gründlichen, fharffinnigen und dabei vorfichtigen und unbefanges 
nen hiftorifchen Kritif, welcher au den Dahlmann’ihen Arbeiten, 
gu denen fich dieſe gefellet, ihren ausgezeichneten und bleibenden Werth 
gibt. Der zweite Bunifche Krieg iſt immer für einen fehr merfwürbt- 
gen und allgemein intereffanten Abſchnitt ver Römifhen und Earthas 
giſchen Gefchichte gehalten worden; dennoch fehlt es noch immer an 
einer möglichft vollftändigen und treuen Gefchichte deſſelben, weil bie 
alten Gefchichtöfchreiber, neben mancherlei Auslaffungen und Verſehen 
im Einzelnen, fogar einige Hauptpunfte in falfchem Lichte fahen und 
barftellten, die Reueren aber gewöhnlich nur ben beiden Hauptfchrifte. 
ftellern folgten, mehrere andere wichtige Quellen vernachläffigten und 
überhaupt die Nachrichten von dieſem Krisge nicht mit der gehörigen 
Genauigfeit prüften, daher e8 auch denen, die dieſen Abfchnitt der 
Geſchichte beſonders bearbeitet haben, nicht gelang die mannichfaltie 
gen Dunfelheiten und Widerfprüche zu heben und die Ereigniffe in 
ihrem wahren größeren Zufammenhange darzuftellen. Nur Einzelnes 
war bisher genauer erforfcht. Die politifchen und Handelsverhält- 
niffe der beiden Staaten find durch Die trefflichen Unterfuchungen neue⸗ 
er Gefchichtsforfcher aufgehellt und viele von den Kriegsoperationen 
waren ſchon von Guifchard, Bauboncourt und Anderen erflärt. Auch 
die Geſchichte von Hannibal Uebergang über die Alpen hat durch 
die zahlreichen neuerdings darüber angeftellten Unterfuchungen viel 
Licht befommen: obgleich die Unterfuchung über den Ort des Uebers 
ganges noch nicht ganz zu Ende geführt iſt. Denn Melville's Anficht 
unterliegt; fo trefflich fle auch von Deluc, Kramer und Wickham durch» 
geführt ift, doch noch manchem Zweifel und flimmt mit Polybius 
ſelbſt nicht durchgängig überein. Bei diefer Gelegenheit verbient auch 
eine deutfche Schrift erwähnt zu werben, in welcher die Refultate von 
den neueren Unterfuchungen ber Engländer und Franzoſen über dieſen 
Bunkt ſehr gründlich und deutlich aus einander gefegt und beur- 

theilt find: _ 
Der Beerzug Bannibals über die Alpen, nach den neueſten 
Unterfuchungen dargeftellt von C. L. E. Zander, 705. 
in Quart. Bamburg 1823. 


‚Hier findet man im erften Kapitel eine Unterfuchung über die 
Alpenzüge und Alpenftraßen in den älteren Zeiten, in welcher manches 


dom Delue und Kortia d’Urban zuſammengeſiellte richtiger und deut⸗ 
licher ausgeführt it. Das zweite gibt eine treffende Vergleichung ver 
beiden Haupiſchriftſteller, Polybius und Livius, das dritte liefert eine 
gute Ucberficht von den bisherigen Bearbeitungen der Gefchichte des 
Apenzuges. Im vierten wird Deluc’s Anficht fehr genau und deut» 
lich auseinandergefegt und alles, was fich für Diefelbe fagen ließ, aus 
verfehievenen Büchern und Zeitfehriften forgfältig zufammengefelt. 
Der Berf. folgt diefer Anficht, Die auch bis jeht die am beften begrün- 
dete ift, indem eine fpäter vorgetragene Meinung (von dem Simplon) 
ihre völlige Unhaltbarkeit zur Schau trägt. Wir kehren zu Herm 
Beder zurüd, - 

Diefe und ähnliche Unterfuchungen, die nur einzelne Ereigniſſe 
betreffen, feßt der Verfaſſer dieſer Vorarbeiten bei Seite. Seite 
Hauptfache ift den Krieg in feinem ganzen Umfange nad) feinen Ur- 
ſachen und feinem Erfolge zu überfehen und einige Hauptanfichten, 
die von den gewöhnlichen abweichen, feflzuftellen. Er erzählt daher 
die Hauptbegebenheiten alle nach ihrem Zufammenbange, fonft aber 
berührt er nur einzelne ritifche Punkte, mit Uebergehung alles weniger 
Wichtigen, wenn daffelbe ſchon ausgemacht und befannt war, und lie- 
fert fo Feine vollftändige Gefchichte dieſes Zeitraums, aber fehr wich- 
tige Vorarbeiten zu einer folchen. Die meiften feiner neuen Anfichten 
hat Hr. B. durch die Zeugniffe der Schriftfteller ſelbſt begründet, und 
gewöhnlich find diefes die früher weniger gewürbigten Schriftfteller, 
befonders Appian und Zonaras, welche alle von ihm gehörig beachtet, 
aber nicht aufs Gerathewohl ober eigenen Anfichten zu Liebe, fondern 
mit Auswahl und Beurtheilung benugt find. Er hat die Anfichten, 
die ihn bei ber Benugung ber Quellen leiteten, am Schluffe des Buchs 
auseinandergefegt und den Werth der Schriftfteller beurtheilt. Tref- 
‚fend find die Bemerkungen über Livius großes Geſchichtswerk und 
feinen oratorifchen Werth. Nur will die Bemerkung: daß dieſe Bü- 
(her der dritten Decade u. ff. eine Jugendarbeit des Livius find, recht 
verftanden fein. Denn daß er fle als ein Vierziger gefchrieben , läßt 
fi) aus XX VII. 12. nachweifen, und von einer fpäteren Umarbei- 
tung, bie bei der erften Decade wahrfcheinlich ift, findet fich Hier Feine 
Spur. — Aber in Anfehung des Div Tann Rec. dem Urtheile des 
Verfaſſers nicht beiftimmen, fondern glaubt, daß diefer Schriftfteller, 
deffen Gebrauch ohnehin wegen des magern Auszugs und ber öfters 
ganz verfälfhten Bruchſtücke in diefem Theile des Werks fehr mißlich 
iſt, auch in der alten Gefchichte mit der größten Vorſicht, ja mit arge - 
woͤhniſchem Miftrauen gebraucht werden muß und im Widerſpruch 
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mit den andern Schriftſtellern ben ihm öfters gegebenen Vorzug nicht 
verdient. — Wir wollen nicht feine Parteilichkeit gegen Zeitgenoffen, 
feine niedrigen Schmeicheleien, feinen ſtupiden Aberglauben (der von 
des Livius oft gerügter Prodigienfrämerei gänzlich verfchieden if), 
feinen Fanatismus, feine rhetorifchen Uebertreibungen befonders her⸗ 
vorheben, auch nicht an die Veranlaffung feines Werks erinnern, wel⸗ 
ches er, durch Träume aufgefordert, von der Göttin Fortuna unterftügt, 
in der Abficht berühmt zu werben, arbeitete. Gewiß ift, daß feine 
Sucht immer neu und intereſſant zu fein; feine Begierde die Charal- 
tere in eine andere Geftalt umzufleiden, die niedrige Schmeichelei, mit 
der er die Thaten der alten. Römer verkleinert, bie verkehrten Anflchten 
über den Sreiftant, die er mit feinen Zeitgehoflen theilt oder zu theilen 
für gut fand, viele Punkte der alten Gefchichte entftellt haben. Müß- 
ten nicht ganz allein die vielen erlogenen Beſchuldigungen, bie er in 
felbft erfundenen geſchmackloſen Reven durch ganz unpafiende Perfo- 
nen dem Cicero und Andern machen läßt (vgl. Klotz, Midbleton, Der 
moulines, D’Argens), uns mißtrauifh gegen ihn machen? Wenn 
wir num, fagt Herr B., aus den Fragmenten fehen, daß Div Kaffius 
gar häufig von des Living Erzählung abgewichen ift, fo koͤnnen wir 
nicht anders als annehmen, daß er, ber gewiß auch den Livius vor 
Augen hatte, aber auch die Quellen hatte, welche überhaupt für ältere 
sömifche Gefchichte flofien und welche damals (in fo fern fie noch vor- 
handen!) viel zugänglisher waren als zu Livius Zeit, gewiß feine gu⸗ 
ten Gründe hatte manche Thatfachen anders als Livius darzuftellen, 
denn welches Loos hätte fonft wohl feine mühfame Arbeit erhalten, 
wenn fle.nicht Durch innere Vorzüge vor dem Werfe feines bewunder⸗ 
ten (damals?) Vorgängers fich ausgezeichnet Hätte? Auch hierin 
kann Rec. nicht unbedingt beiftimmen, denn ficher waren biefe Gründe 
des Dio nicht immer gut, fondern öfter neben feiner Mißgunft gegen 
die alten Republifaner bloß Geift des Widerſpruchs, Irrthum, wie 
ihm auch in.der Kaifergeſchichte viel nachgewieſen ift, und Fehler fei- 
nes Zeitalters, das den freifinnigen Livius nicht nachahmen durfte, 
den Auguft einen Bompejaner nannte und deſſen Schriften die Kaifer 
verfolgten. Bei,einem ſolchen Schriftfteller muß daher jeder einzelne 
Bericht nach feinem inneren Werthe aufs forgfältigfte geprüft werben, 
im Allgemeinen fheint uns feine Glaubwürbigfeit fehr gering, und 
wir wünfchten, daß ber geiftreiche Verf. fich noch einmal ausführlicher 
und genauer darüber ausfpräche, auch wohl Schirach's Bemerkungen 
Hiftorifche Zweifel und Beobachtungen S. 21—7%) dabei berüd- 
fichtigte, da Reimarus gerühmte Abhandlung fo wenig als Falconi's 
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weitläuftiges Hpologema genügt, und ber neueſte, fehr originelle, 
für feinen Schriftfteller leidenſchaftlich eingenommene Ueberfeger die 
verfprochene Abhandlung über den Hiftorifchen Werth Dion’s ſchuldig 
- geblieben ift. Ohne Zweifel werden Hrn. B. feine Unterfuchungen 
‚über den Zonaras ſchon wieder auf diefen Puuft zurüdgeführt haben, 
denn ©. 213. fleht die erfreuliche Nachricht, daß er (nach einem längft 
einmal von Niebuhr geäußerten Wunſche) das flebente bis neunte 
Bud) von den Annalen diefes Epitomators des Kaſſius Div naͤchſtens 
befonders herausgeben wird. Zu ber ebenbafelbft angebeuteten Un⸗ 
terfuchung über den Zonaras hat Balconi’s Sammlung manches vor⸗ 
gearbeitet, die auch wegen einiger Baticanifchen Resarten wichtig iſt. 
— Ueber den Polybius fällt Hr. B. ein fehr firenges Urtheil. Rec. 
bemerft (da der befchränfte Raum hierüber mehr zu fagen nicht ge⸗ 
flattet), daß bei der Benupung der einzelnen Berichte ben Berfaffer 
durchgaͤngig nicht Wilfführ oder Vorliebe, fondern neben ben innern 
Gründen wohlgeprüfte und meiftens unumftößlich richtige Anfichten 
von dem Werthe der Quellen geleitet haben. Mit kritiſchem Scharfs 
blide werben von ihm die Abftchten der Handelnden mehr nach dem 
Charakter ihres Geſammilebens als nach einzelnen Gefchichten, von 
denen viele erbichtet find, beurtheilt und jedes Factum nicht nach ſei⸗ 
nem äußern Glanze, fondern nach feiner innern Wichtigkeit im Zufam- 
menhange mit den übrigen gewürdigt. Er bemerft, daß das Anziehende 
und Merfwürdige der einzelnen Vorfälle in dem eigentlichen Hanni⸗ 
balifchen Kriege in Italien der Hauptfächliche Grund davon war, daß 
der zweite Puniſche Krieg nicht in feinem ganzen Umfange überfehen 
wurde, und hebt den Krieg in Spanien als den wichtigeren Theil be⸗ 
fonders hervor, deffen Erfolg dem ganzen Kampfe feine Entſcheidung 
gab. Die Unternefmung Hannibals in Italien ift ihm Nebenwerk, 
der zweite Puniſche Krieg wurde eigentlich um Hispanien in Hispa- 
nien geführt, fo wie der erfte um Sieilien in Sicilien. P. Scipio, 
fagt Hr. B., hat an dem Tage in feinem Lager am Rhodanus, da er 
den Entſchluß faßte feinen Bruder mit dem Heere nach Hispanien 
zu fenden, Rom gerettet und Carthago und feinen Hannibal uͤberwun⸗ 
den. Diefe Anficht vom zweiten Puniſchen Kriege ift fehr gründlich 
durchgeführt, und es iſt ein Hauptverbienft dieſer Vorarbeiten, daß 
über bie von jeher weniger beachteten Spanifchen Ereigniffe, welche 
Livius und wahrſcheinlich auch Polybius in den Hintergrund drängte, 
> viel Licht verbreitet wird. Neben der Unvoliftändigfeit und manchen, 
Fehlern der Berichte waren hier insbefonbere geographifche Schwie- 
rigfeiten zu überwinden, Unter vielem Neuen und zuverläffig Rich- 
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tigen erſcheint ung nur Einzelnes noch genauerer und richtigerer Beftime 
mung fähtg, und in einigen Fällen möchten fich die aus inneren Grun⸗ 
den verworfenen Berichte ver Schriftfteller aufklären und vertheidigen 
laffen. Doch Fönnen hier nur noch einige allgemeinere Bemerkungen 
Plat finden. Sehr treffend ſchildert Hr. B. das Berhältniß ver 
Partei! ver Barkas zur Regierung des Staats und entwidelt mit 
großer Umficht die Urfachen des zweiten Puniſchen Kriege aus der 
Ratur der Berhältniffe zwiſchen Rom und Earthago, mit Zurüdweis 
fung einzelner gewöhnlich angeführter Nebenumftände und ohne der 
beftegten Partei zu viel zu thun. Im den Unternehmungen der Car⸗ 
thager auf Spanien ficht er fein tyrannifches Projekt der Bareiner, 
auch nicht die Wirkung eines alten eingewurzelten Familienhaſſes, 
und bei der Erneuung des Krieges durch Hannibal erfennt er nicht 
diefe gewöhnlich angebeutete Triebfeder, ſondern weifet Die größefte 
Staatsklugheit nach, mit welcher das Unternehmen lange vorbereitet 
und unter den günftigften Umftänden ausgeführt warb. Trefflich if 
auch die Hauptanficht des Verf. von Hannibal Kriege in Italien 
ausgeführt. Er zeigt, daß der Carthager den Krieg faft nur mit den 
Kräften Jtaliens führte und zwar vorzüglich der Samniten, Lucaner, 
Bruttier, fo daß biefer Krieg nur eine zweite Fortſetzung des früheren 
großen Samnitenfrieges ift und ein Vorläufer des Marfifchen. Nach 
Hm. B.'s Berechnung hob Hannibal während feines Feldzuges in 
Stalien aus der Stalifchen Jugend mehr als 200,000 Mann zu feiner 
Berftärfung aus, wobei die Unterftügung von Carthago aus (die wir 
nad) einigen Spuren für noch beveutender halten) auch mit in Anfchlag 
gebracht ifl. Roms Kräfte waren gelähmt fhon allein durch Hans 
nibals Anwefenheit in Italien, indem feine Unterthanen, die unwillig 
gehorchten, in demfelben Maße fehadeten, als fie fonft nügten, und 
gerade bie erbittertften Beinde wurden. Nach der Schlacht bei Cannä 
hat Hannibal den Zweck, warum er nad) Italien gefommen if, er- 
reicht, und nun {ft fein Hauptſtreben nur Alles in Aufruhr gegen Rom 
zu erhalten, darum auch von nun an Feine Hauptfchlacht mehr nach 
dem Mufter der früheren. „Hätte ihn, heißt e8 ©. 40., die Natur 
nur nicht fo grimmig, fo über alles Maß unmenfchlich gebildet, daß 
einem jeden grauen muß in feiner Nähe, Rom hätte durch eben dieſen 
Krieg gewiß unterliegen müffen. Aber fo entfernte er durch empoͤ⸗ 
rende Graufamfeiten die Italiker wieder von fich, oder er gab fie ohne 
weiteres Preis (was ſchadete ihm nicht die Aufopferung Capua's7); 
fo verdarb er fich felbft die Früchte feiner Stege, die Stalifer fielen nad 
und nad} wieber von ihm ab, und bie Römer zeigten unbezwinglichen 


Sinn.” Sollte wohl Livius verrufene Charalierſchilderung, in der 
einige den Saltuftifchen Catilina wiederfanden, oder Balerius Mari⸗ 
mus Floslel: cujus majore ex parte virtus saevitia constahat, 
viel Berüdfichtigung verdienen? in&befondere da der unpartelifche Pos 
lybius dem Gerücht (prum) von feiner Graufamfeit winerfpricht. 
Bergl. Folard Th. IV. ©. 243.) Daß die Jtalifer nach und nad 
wieder abfielen; erflärt ſich natürlich aus der Langwierigfeit des Krie⸗ 
ges, den Maßregeln der Römer, aus dem Mangel an Unterftägung 
von Garthago aus, welches damals kaum für das hartbebrängte Spa⸗ 
nien forgen konnte. So fehr auch Hannibal auf die Italiänifchen 
Bundesgenofien rechnete, fo konnte er doch nie auch nur hoffen, mit 
ihnen allein ven Krieg zu führen oder auch Rom ganz zu beſchaͤftigen. 
Daß Hannibal erft in der fpäteren Zeit feines Aufenthalts in Italien, 
als er Die Gunft der Italifer verloren hatte, den Wunfch einer Bereis 
nigung mit Hasdrubal geäußert hat, iſt dennoch möglich, auch wacht 
Herr B. e8 fehr wahrſcheinlich daß Hasbrubal feinen Zug nach Itar 
lien eben fo wohl gegen den Willen der Earthager unternahm, als 
Hannibal ihn gegen ihren Willen unternommen hatte. Wie der 
Krieg in Spanien durch die Bearbeitung des Hrn. B. eine ganz an⸗ 
here Bedeutfamfeit und vielfache Erläuterung befommen hat, eben fo 
find auch in Hannibals Krieg in Italien mehrere der wichtigften Facta 
genauer erörtert. Dahin gehört die Ehrenrettung des Sempranius 
und Slaminius, Hannibal Zug durch die Sümpfe, und daß diefe 
Sümpfe am Padus zu fuchen fein. Das fiebente Kapitel enthält 
den Krieg in Afrifa. Einen wichtigen Punkt daraus hatte Hr. B, 
ſchon früher in einem Schulprogramme ausführlich behandelt, welches 
unter dem Titel: Ueber Livius XXX. 25 und 29. oder Entwidelung 
der Begebenheiten, welche zwiſchen Hannibals Rüdkehr nah Afrika 
und der Schlacht bei Zama liegen, Rageburg 18RR herausfam,. Es 
wird darin überzeugend bewieſen, daß die Gefchichte von mehr ale 
einem Jahre vom Herbfte 551 bis zum Winter 55% bei Livius-und 
Polybius fehlt, auch wird diefelbe aus Appian, Zonaras und Frontin 
ergänzt. ben fo intereffant find hier die Unterfuchungen über Sci- 
pio's Plan, über die Gründe, warum er nicht im Jahre feines Con⸗ 
fulats den Krieg in Afrika anfing, über Maſiniſſa's Leben, über die 
Schlacht bei Zama und andere. — Ueberall kommen intereffante Nes 
benunterfuchungen vor, wie gleich über das Lutatlanifche Buͤndniß, 
den Söfpnerfrieg, die Suffeten. — Aber wir glauben ſchon genugfam 
gereigt zu haben, daß in diefer Schrift zu einer genauen und vollſtaͤn⸗ 
digen Geſchichte diefes merkwürdigen Zeitraums viel Treffliches vor⸗ 
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gearbeitet iſt und daß biefe Unterfuchungen von feinem, ber bie Ge⸗ 
ſchichte Des zweiten Punifchen Kriegs mit Einficht ſtudiren will, über- 
fehen werden bürfen. 


Dissertasioni del® Accademia Romana di Archeologia 
alle quali si aggiungono le leggi accademiche. Tomo 
Primo. Mom 1821. S. XII. u. 617. 


Die Römtfche Afademie delle cose antiche, unter Pius VII. 
befonders durch Canova's eifriges Mitwirken wieder hergeftellt, gibt 
bier zum erftenmal durch die Bekanntmachung diefes Bandes von 
Abhandlungen Nachricht von ihrer Thätigfeit und laͤßt uns durch das 
Gegebne auch abnehmen, was wir im Ganzen von ihr zn erwarten 
haben werben. Eben feine Erweiterung der archäologifchen Wiſſen⸗ 
ſchaft im Ganzen und Großen, die und nach Visconti's Tode ſchwer⸗ 
lich wieder fo bald von Stalien fommen wird; dagegen manche dan⸗ 
tenswerthe Bekarintmachung und Erläuterung einzelner Alterthuͤmer, 
Inſchriften, Anticaglien, oft mehr vom Standpunkt der Curioſitaͤt als 
der Wiſſenſchaft, und dabei durch Breite der Behandlung den Deut» 
ſchen Leſer mitunter nicht wenig ermübend. Am beften wenden wir 
ung gleich zu den einzelnen Abhandlungen, denen bloß eine kurze Er» 
Öffnungsrede Canova's (vom 4. Julius 1816) vorhergeht. 

Die erfte Abhandlung, von ©. D. Ackerblad, ordentl. Mit⸗ 
gliede der Mademie, befchäftigt ſich mit einigen Bronzeplatten, die bet 
Eröffnung von Gräbern in ber Umgegend von Athen gefunden wors 
den find. Schon früher Hatte Fauvel im Magasin encycl. annde 
1807. T. 3. p. 137. eine völlig ähnliche befannt gemacht, den Namen 
eines Atheners mit feinem Demos enthaltend, und daneben ein B, 
Mehr gibt auch die erfte der hier beigebrachten nicht; bie andern dret 
haben daneben noch den Stempel einer Eule, Nr. ® auch einen Mes 
duſenkopf und einen Ochſenkopf, wie es ſcheint. Die Meinung des 
Erflärers ift im Allgemeinen biefelbe, die Ref. ſchon früher geäußert: 
daß es die wıvoxıe der jährlich gewählten Richter feien, die den Nas 
men des Mannes und besjenigen von ben zehn Gerichtshöfen — wir 
müffen ſagen, derjenigen von den zehn Decurien, die nur abusive 
Uiraoıigıe heißen — angeben, zu der ber Beſitzer des mıvdxıov im 
Jahr feines Todes gehörte. Das vierte Täfelhen dagegen enthält 
Teine Zahl, fond ernbloß den Namen eines Dobonders mit dem Stempel 
einer Eule; nach der Meinung bes Herausgebers, die Ref. noch nicht 
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völlig einleuchtet, eine Sicherheitömarfe für einen Fremden in Athen. 
As Zugabe gibt der Verf. einige Griechiſche Infchriften mit Namen 
Attiſcher Demen, die zum Theil unedirt find; eine davon iſt metrifch, 
aber nicht durchaus richtig ergänzt. Die zweite fehr weitfchweifige 
Abhandlung, vom Abbate Girolamo Amati, behandelt eine Grie⸗ 
chiſche Grabſchrift, vie Spon Miscell. erud. ant. &.368. Nr. 114., 
aber fehr incorreet, herausgegeben hatte. Wir theilen fie hier nach 
Mazois genauer Eopie und Amati's Lesart mit: @. K. oiue ubv 
Me xovis side Beounoropog dvögds Nagxısolavos zwVrod. 
Yuyn O8 ouvedgog ’Adavarav‘ Bayöv däg Bauijsavro taAd- 
Ye@v Mayıne Zarßlae Mergove, Zosros ve ddehp6s. Am Sodel 
der Sepulfralara fteht AETES, was Hr. Amati fehr ohne Grund 
durch das Griechiſche drns, deliciae, erflärt, und einen geliebten 
Sklaven des Verftorbenen darin bezeichnet findet, dem bie Errichtung 
des Denkmals aufgetragen worden fei; daneben ift eine Zimmerart 
au fehen als Andeutung der befonders unter Stalienifhen Antiquaren 
vielbefprochnen und mannigfach erflärten Formel: sub ascia dedi- 
cavit, ab ascia fecit, die nad; Amati mit: a solo, a fundamen- 
tis, solo puro, emit et comparavit locum virginem, völlig 
gleichbedeutend if. Des Caval. Luigi Biondi Brief über das alte, 
Gemälde der fog. Aldobrandiniſchen Hochzeit gibt bie intereffante 
Nachricht, daß der jetzige Befiger deſſelben, Vincego Nelli, e8 von aller 
modernen Uebermalung zu reinigen unternommen, was ohne irgend 
ein andres Hilfsmittel, als einen mäßig befeuchteten Schwamm, voll- 
Tommen gelungen, der die neuen Barben überall hinweggenommen, bie 
alten enfauftifh behandelten durchaus unverfehrt gelaflen hat. Dar» 
nach hat Giov. del’ Armi einen genauen Kupferfich des Gemälbes 
herausgegeben, wovon hier eine Eopie geliefert wird. Was bes 
Gaval, Biondi Erklärungen betrifft: fo bemerkt Ref. nur, daß er bie 
beiden nur halb befleiveten Figuren zur Linken der Braut mit Grund 
pronubas nennt; die würbige Matrone, die die Wärme des Babes 
prüft, für eine flaminica, deren Begleiter für camillos nimmt, und 
das Gefäß neben der ben Hymenaͤus aufführenden Eitherfpielerin für 
das Bad des Bräutigams erflärt, Ichtereö gewiß mit geringer Wahr⸗ 
ſcheinlichleit. Auch der Gedanke: der Maler habe ſpeciell Eatulls 
Epithalamium vor Augen gehabt, hat Ref. wenig eingeleuchtet, da 
die Uebereinftimmung beider Darftellungen nur Durch das Dargeftellte 
gegeben ift, nicht durch die eigenthümliche Auffaffung.®) Die folgende 
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handlung hat denfelben Berfafler. Auf der höchften Bergkuppe 
des Sabinerlands, pietra Demone genannt, if ein Stein gefunden 
worden, in den mit fehr großen Buchflaben die Worte eingehauen find: 
OVI CACUNO F.C. Der Herausgeber lieft mit Recht lovi Ca- 
euno faciundum curavit und fieht Cacunus als ein Sabinifches 
Wort an, zufanmenhängend mit dem Iateinifchen cacumen und in 
der Endung den Götternamen Tutunus, Mutunus, Vacuna ent» 
ſprechend. Die Inſchrift wirft nun wieder Licht auf eine alte Kupfer« 
platte Des Kircherfchen Mufeums mit den Worten: Iovis cacunus, 
über die die Antiquare fich früher auf eine höchft Iuftige Weife gezankt 
haben, indem ein Theil den Iovem cacunum mit dem Stercutius 
verglich, andre aber einen ſolchen Beinamen des hoͤchſten Gottes für 
gar zu unflätig erachteten. Bartolomeo Borghefi erläutert einen 
Theil der neuen Fragmente der Confularifchen Faſten, welche von 
1815 an auf dem forum Romanum bei dem Tempel des Eaftor auss 
gegraben worden find und, obgleich meift aus Neineren Stüden be= 
Rehend, doch im Ganzen ſowohl an einander, als an die im Capitol 
aufbewahrten Faſten paſſen. Diefe Abhandlung, der zwei andere folr 
gen follen, befchäftigt fich mit einem Stüde, das faſt guerft entvedt 
wurde, aus 25 Linien, welches fih an die bei Sanclemente und Bi- 
ranefi zweite Tafel der Eapitolinifchen Faſten anfchließt und bie zur 
‚Hälfte oder noch über die Hälfte abgebrochenen Zeilen derfelben zur 
rechten Hand ausfüht. Es beginnt von C. Eornel. Maluginenfis, 
weitem Gonful des 3. 295., und ſchließt mit dem Namen des fünften 
Decemvirs (T. Antonius) Merenda. Der folgende discorso: „No- 
velle del Fevere“ überfchrieben, von Carlo Sea, hat den Haupt⸗ 
weck, von dem Pabſt Gregor d. Gr. ven — in der That völlig under 
gründeten — Vorwurf abzuwehren: er habe, da er gefunden, daß bie 
Werke der alten Kunft die Augen der Pilgrimme von den heiligen 
Gegenftänden abgezogen, alle antiten Statuen, Büften u. f. w. in bie 
Tiber werfen lafien. Giufeppe Ant. Guattani, der beftändige 
Seeretär der Akademie, Handelt von ben fanti seritti di Carrara, 
So heißen bei den Einwohnern von Garrara die Figuren eines Re⸗ 
lief, das etwa vier Miglien von der Stadt gegen D. oberhalb des 
alten Luna's in einer wilden Berggegend neben einer Steingrube in 
den Fels gehauen und von befuchenden Reifenden feit mehreren Jahr⸗ 
hunderten mit einer Menge von Ramen befehrieben worben if. Die 
Figuren ſtehen in einem Heinen Tempel zwiſchen zwei Frontfäulen 
unter einem niebrigen Giebelfelde und find, auch in ber beigegebenen 
Abbildung, die das Monument im jegigen Zuftande, daneben aber 
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auch reſtaurirt vorſtellt, leicht ala Jupiter, Herkules und Baechus zu 
erkennen. Dem Befchauer links fteht Herkules, die Loͤwenhaut um den 
linken Arm gewunden, in der rechten eine Keule, deren Ende auf einem 
Ochſenkopf ruht; rechts Baechus mit dem Thyrſus und einem Heinen 
Banther, der die Vorderfüße auf eine cista legt, eine Traubereichend; 
beide umfaßt, etwas rüdwärts ſtehend und größtentheils in ein weites 
Gewand gehüt, ihr Vater Jupiter. Guattani läßt unentſchieden, ob 
diefe Götter bloß als Bergbeherrfcher und Vorfteher mühfeliger Arbeit 
an dieſer Stelle abgebildet find, oder ob zugleich dadurch Septimius 
Sever mit feinen beiden Söhnen, Caracalla und Geta, bezeichnet und 
geehrt werben fol. Ref. feheint die legte Vermuthung noch fehr wer 
nig begründet. Bon einer alten Infhrift iſt fo gut wie nichts übrig; 
der Stil des Werts fcheint Fräftig und gut. Derſelbe Archäolog ber 
handelt in ber zunächft folgenden Abhandlung einen alten zu Atella in 
Campanien gefundenen Helm, den der Eigenthümer, der Earbinal De 
Gregori, der Alademie vorlegen ließ; welche einftimmig urtheilte, daß 
er zu feenifchen Darftelungen gedient. Diefes Urteil vertheidigt nun 
Guattani gegen die ihm entgegengeftellte Anficht eines Neapolitani⸗ 
ſchen Alterthumsfreundes, des Duca di Lusciano, ber darin einen 
Helm zum Kriegsgebraud) fieht, den ein Officier einer Siciliſchen 2er 
gion getragen habe. Ref. findet die fegte Meinung fehr wunderlich, 
da der Gegenſtand des Streites felbft nur fehr uneigentlich und miß⸗ 
braͤuchlich Helm genannt wird. (Es ift eine bronzene Haube, deren 
erfter Anblid lehrt, daß fie zum Eoftüm eines Silen gehört. Ueber 
der ganz Silenifch vorgewölbten hohen Stirn liegen die Haare in kur⸗ 
zen, gefträubten Locken, aus denen die gefpigten Ziegenohren und ein 
Kranz von Epheublättern hervorkommen; hinterwärts iſt der Kopf 
ganz Fahl; aber-unter dem Schädel liegt eine Binde mit einigen Fleu⸗ 
rons und dem befannten, aus drei gebogenen und ſich umſchwingen⸗ 
den Beinen beftehenden, Symbol verziert; welches man, da es ger 
wöhnlich auf Sieilifhen Münzen vorkommt, als ein Zeichen der Tri- 
nacria zu nehmen geivohntsift, wogegen fich indeß gar Manches mit 
Grund einwenben läßt. Wenn diefe Haube nun auf feinen Ball zum 
Schuhe eines Soldaten oder Gladiator⸗Kopfes beftimmt war: fo ift 
auf der anbern Seite doch auch durch die Nachricht, daß fie in Atella 
gefunden worden fei, auf bie hier großes Gewicht gelegt wird, noch 
fein befondres Licht aufgefteft, da die Silenenmaske der eigentlichen 
altoscifchen Atellana fremd war, und unter deren Characteren: Mac- 
eus, Pappus, Bucco u. ſ. w. niemals vorkommt; man thut daher 
wohl am beften, dabei an Bacchiſche Mufzüge und Feierlichkeiten, bie 





in ben Eampaniſchen Stäbten fo häufig und allgemein waren, zu 
benfen. ©. de Matthäis Abhandlung „über den Römifchen Cult 
der dea Febris” ſtellt erſtens die Nachrichten über Tempel und 
Opfer dieſer Gottheit zufammen und fragt dann nach der Berans 
laffung und Entflehung des Eultus, die fehr natürlich in der Haͤu⸗ 
figfeit gefährlicher Fieber auf Römifchem Boden, befonders in den 
niebrig gelegenen Gegenden der Stabt, gefunden wird. Hierauf 
folgt ein Brief eines corvefpondirenden Mitglieds der Afademie, 
Luigi Arciprete Nardi, der von der Geſellſchaft aufgeforvert 
ihr Nachricht mitteilt über einen in zwei Stüden zu Rimino ges 
fundenen Grabftein, den C. Luccius Paulinus, decurio Arimini, 
quaestor, aedilis, duumvir, quaestor alimentaris, duumvir 
quinquennalis,, ‚item municipio Cottiarum ober Cottiensi 
omnibus honoribus perfunctus, feiner Gattin, wie e8 ſcheint, ges 
fest hat, und der erſtens für die Gefchichte Ariminums einige nicht 
unwichtige Notizen gewährt und dann ein neues Munieipium der 
Zahl der Bisher befannten hinzufügt. A. Nibby gibt eine Ueber- 
fegung und fehr ausführliche Erläuterung des erften Capitels des 
Baufanias als Probe einer größern Arbeit. Zuletzt theilt Herr 
B. ©. Niebuhr, Ehrenmitglied der Gefellfhaft, aus dem Ine 
ſchriftenſchaze, den Gau in Aegypten und Nubien für ihn geſam⸗ 
melt und ihm zur Herausgabe überlaffen, ein höchſt intereffantes 
Monument mit und erläutert es in einer Lateiniſchen Abhandlung. 
Ein BaoıMloxog der Nubier und gefammten Aethiopen, Silko, hat 
die Blemyer befiegt und feine Heereszüge bis Talmis und Taphis 
in Unter-Nubien ausgevehnt und prahft davon in einem Höchft 
unzufammenhängenden Stile, der bisweilen zwar an bie Eigen» 
thümlichfeit hieroglyphifchen Ausdrucks erinnert, mehr aber die Rohr 
heit eines tropigen Barbaren darſtellt. Die Infehrift fleht auf 
einem Pfeiler der Vorberfeite des Tempeld zu Groß⸗-Kalabſche, der 
dem Sonnengott Mandulis geweiht war und nach einer Infehrift 
aus Römifcher Zeit zu Talmis gehörte; die Zeit derfelben fegt der 
gelehrte Herausgeber in die Epoche des Dioftetian und Marimin, 
da die vorher mächtigen und furchtbaren Blemyer von ben Nublern 
bedrangt wurden, umd ehe das Arumitifche Reich fich bildete. 
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‚Memoires de Finstitut royal de France, academie des 
inscriptions et belles lettres. T. VI (fo weit fie das 
claſſiſche Alterthum betreffen). Paris. 678 S. in A. 

Die Memoires befchäftigen fih dem größeren Theile nach 
mit Gegenfländen des claſſiſchen Alterthums. Weber die Optik 
des Ptolemäus von Eauffin. Die Optif des Ptolemäus, im 
Mittelalter bekannt und von Vitellon, Roger Bacon, Regiomonta= 
nus, Fr. Risner (1572) citirt, wurde feit der Zeit als verloren 
angefehen, bis der Verf. diefer Abhandlung eine Iateinifche Ueber ⸗ 
fegung derfelben, die nach dem Arabiſchen gemacht ift, in der Bir 
bliothek des Könige zu Paris auffand, wo fie freilich ſchon laͤngſt 
hätte hervorgezogen werben ſollen, da fie felbft im gebrudten Ca⸗ 
talog der latein. Mfi. fand. Die Entvedung ift jeht fchon alt, da 
Lalande fle fhon im Jahre 1803 erwähnt; auch hat Delambre-im 
Jahre 1923 der phyſiſchen und mathematifchen Claſſe eine Abhand⸗ 
lung über das Werk vorgelefen. Herr Eauffin geht aber nun erft 
an die Herausgabe und gibt hier eine Probe des lateiniſchen Tex- 
tes und einige Unterfuchungen über bie Epoche der Ueberfegung, 
den Verfaffer und die Authentieität des Werks. Er glaubt, daß 
das Werk im Anfang des .neunten Jahrhunderts ins Arabifche 
übertragen wurde und baß ber Iateinifche Weberfeger, Ammiratus 
(ein Amtsname) Eugenius Siculus, gegen Mitte over Ende des 
zwölften Jahrhunderts lebte. Er befeitigt einige Zweifel gegen die 
Verfafferfchaft Ei. Ptolemäus des Aftronomen und zeigt, daß das 
erhaltne Werk daffelbe ift, aus welhem Roger Bacon einiges ci- 
fit. — Da auch in, ver Bodleiana zu Orford ein ähnliches Ma- 
nuſcript diefer Optif nach dem Catalog berfelben erifirt: fo iſt zu 
wuͤnſchen, daß Hr. Cauſſin dafelbe mit dem Parifer vergleiche; find 
8 zwei verſchiedene Ueberfegungen, if der Gewinn um fo größer. 

Ueber das Prineip, bie Bafis und die Ausgleihung 
der verſchiednen Syſteme von Längenmaßen im Alter- 
thum von Ooffelin. Die Meinungen dieſes Gelehrten über das 
angegebne Thema find fehon aus andern Schriften bekannt, aber 
vielleicht nirgends in folhem Zufammenhang dargelegt als in Dies 
fer Abhandlung, und nirgends wird man flärfer zu beflagen ver- 
anlaft, daß fo viel combinatorifcher Scharffinn auf die Ausſchmückung 
einer fo grundlofen. Hypotheſe (tie Ref. bevünft) verwandt wor⸗ 
ben. Der Hauptgebanfe ift: man habe feit uralten Zeiten, durch 
agyptiſche oder orientallihe Beobachtungen, ziemlich genaue Beftim- 
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mungen bes Grbumkreifee gehabt und auf biefe hätten die ver⸗ 
ſchiednen Bölfer ihre Längenmaße gegründet, fo daß z. B. die 
Griechiſchen Stadien ſtets Quoten der Erbperipherie wären, Der 
Berf. laͤugnet zwar nicht, daß Zoll, Buß, Klafter u. f. w. auch bei 
den Alten von jeher von der Natur gegebene Maße geweſen, aber 
doch behauptet er auch von biefen, daß fie erft von oben herab, 
durch Die Firirung des Stabiums, ihre beftimmtere Geltung erhafs 
ten hätten. Die verfchiebenen Angaben des Erbumfreifes erklärt 
er aus den verſchiedenen Gintheilungen in Grade und biefer in 
Stadien: die verſchiedenen Stadien — die Herr Goffelin nämlich 
fupponirt, — aus verſchiedenen metrifchen Syſtemen, die aber nur 
Mopificationen eines Grundtypus fein. In diefer Abhandlung geht 
er fo weit, daß er alle möglichen Zängenmaße der alten Welt — 
den Fuß der alten Tungern, pes Drusianus genannt — die Raften 
des alten Deutfchlande — die Armenifhen Maße bei Mofes von 
Chorene, die Yegyptifchen und Babyloniſchen, die Ehinefifchen, Ine 
difchen, Arabifchen x.; felbft die Landmeilen verſchiedener deutſcher 
Provinzen, als zu demfelben Urfpfteme gehörig darzulegen ſucht. 
Jever fieht leicht ein, worin der Grundirrthum biefes Hypotheſen⸗ 
Gebäudes liegt. 

Ueber bie Bevötterung Athens von Letronne. Der 
Berf. fucht die Nachrichten der Alten, die er im Ganzen wie Manche 
vor ihm der Uebertreibung beſchuldigt, mit räfonnablen Anſchlaͤgen 
nach ſtatiſtiſchen Grundfägen zu vereinigen, und zwar minder ges 
waltfam als einige Englifche Schriftfteller gethan haben. Ohne 
von der Operation hier genaue Rechenfchaft geben, und des Ref. 
abweichende Meinung in einigen Punkten darlegen und begründen 
zu Können: bemerken wir nur, daß ber gelehrte und fcharffinnige 
Berf. ald Refultat aufftelt: die Bevölkerung Attifas habe in den 
Zeiten von Anfang bes Peloponnefifchen Krieges bis zur Schlacht 
von’ Chäroneia im Ganzen gegen 280,000 Köpfe betragen, naͤm⸗ 
lich 70,000 Freie; 40,000 Metöfen; 110,000 Sflaven. In Betreff 
der fegtern macht der Verf. auf das geringe Verhältniß der Anzahl 
der Weiber zu der der Männer unter dem Sklavenftande in Athen 
aufmerffam, was zu fehr ernften Betrachtungen Veranlaſſung ger 
ben fann. 

Ein andrer Auffag deſſelben Verf. befchäftigt ſich mit ben 
Funktionen der-Griehifhen Magiftrate, genannt Mner 
monen, Hieromnemonen und Promnemonen, und der Zur 
fammenfegung der Amphiktyoniſchen Berfammlung. ber 
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wir geſtehen, daß ungeachtet ver ſehr weitläuftigen Behandlung bes 
Gegenſtandes doch das über denſelben verbreitete Licht ung fehr mäßig 
und die fheinbaren Refultate wenig haltbar fheinen. So 5. B. daß, 
weil der Promnemon in dem befannten Decret von Actium diefelbe 
Stelle einnimmt, wie der Proagoros in einem Agrigentinifchen, ihre 
Würde verwandt fei, was dadurch völlig widerlegt wird, daß bie Ich- 
tere Würde identiſch war mit der eines zgoozdeng, deſſen Amt aus 
einer gefeglich angeorbneten Demagogie hervorgegangen, alfo eine Art 
Zribunat war; was von der Obrigfeit der Promnemonen nicht im 
geringften behauptet werden kann. Zur genauern Kenntniß des Am⸗ 
philtyonenbunds haben wir Feinen neuen Beitrag gefunden. Webers 
haupt ift nach des Ref. Meinung ein eindringender und anſchaulicher 
Begriff der politifchen Berhältniffe der Alten noch ein großes Defiderat 
in der Franzoͤſiſchen Philologie. 

Derfelbe Gelehrte Hat ferner ein Memoire vorgelefen, deſſen 
Object eine Kritit der Nachrichten if, die die Alten von 
Meffungen der Erde durch Alerandrinifhe Mathemati— 
Ber geben. Der Berf. fucht zu beweifen, daß außer zwei andern An⸗ 

. gaben des Erbumfanges auch die dem Eratofthenes und dem Pofel- 
donios zugefehriebene Schägung fehon vor der Zeit diefer Gelehrten 
exiftiren mußte, weil Eratofthenes zwar eine Stadienberechnung, aber 
feine Obfernationen angeftellt habe, der Andre aber Feines von beiden 
— wodurch ein Punkt des Goſſelin ſchen Syſtems bedeutend unters 
frägt werden würde. Was erſtens die Erzählung betrifft, daß Erato⸗ 
ſthenes mit der Zudgpm Beobachtungen zu Syene und Alerandria ger 
macht habe, um Die Größe des Bogens des Merivians zwifchen beiden 

" Städten zu beftimmen, und dann die gewöhnlich angenommene Diſtanz 
derfelben von 5000 Stadien dem gefundenen Bogen gleichfegend fo den 
Umtreis der Erde auf 250,000 Stadien berechnet habe, fo fucht dieſe 
der Berf. dadurch zu widerlegen, daß er zuerft die geringe Auctorität 
des Berichterſtatters Kleomedes (den der Berf. in das dritte Jahr⸗ 
hundert nach Ehr. fest), ſodann das- Schweigen der andern Schrifts 
Keller über den Gegenftand, hervorhebt. Der Hauptwiderlegungsgrund 
liegt aber für ihn darin, daß 5000 Stadien gar feine geobätifche Mefr 
fung der befagten Entfernung fei, ſondern nichts als eine Berechnung 
des Unterfchieds der Parallelen von Syene und Alexandria nad) Aegyp⸗ 
tiſchen Stadien von 700 auf den Grad, welcher Unterfchied den Aſtro⸗ 
nomen alfo fon von früheren Zeiten her, und zwar verhaͤltnißmaͤßig 
fehr genau, befannt geweſen fein muß, obgleich fie in der Anwendung 
deffelben zur Beftimmung ber wirklichen Diftanz Fehler begimgen. Es 


betrug derſelbe nach Eratofihenes 70 8' 34", gleich 5000 Stadien zu 
700 auf den Grad, wodurch der ganze Meridian auf 258,000 Sta⸗ 
dien beftimmt wird, denn bie Zahl 250,000 ficht Herr Letronne bloß 
für einen Nachläffigfeitsfehler des Kleomedes an. Was aber bie 
angeblichen Meffungen des Poſeldonios betrifft: fo geht der Verf. dar⸗ 
auf hinaus, zu zeigen, daß dies gar feine find und nicht einmal fein 
follen, ſondern bloß hypothetiſche Beifpiele aus willkuͤrlich angenom⸗ 
menen Daten zufammengefeht, um einen Satz der Wiflenfchaft deut⸗ 
lich zu machen. . 
Ueber die Urfpränge ber Alteflen Städte Spaniens 
von Petit-Radel. Diefe Abhandlung hat zum Zwed, aus den 
Drtsnamen bes Landes das Borhandenfein von Celten oder Iberern 
in beftimmten Gegenden nachzuweiſen und darnach das Iocale Bers 
haͤltniß diefer beiden Volksſtaͤmme zu beſtimmen. Die Gelten waren . 
nad) des Verf. Meinung, die ſich auf eine Völfergenealogie bei Ap⸗ 
pian Rügt, von Illyrien und Thracien ausgegangen; daher im Cel⸗ 
tiihen Briga, eine fehr häufige Endung von Ortsnamen, baffelbe 
bedeute was im Thrafifchen Bola, Stabt, und nicht, wie Eluver bes 
hauptet, Brüde, da viele ſolche Brigä von Slüffen völlig abliegen. 
Auch lommt flatt briga in Geltifhen Ortsnamen mehremals wirklich 
hria vor. Nach des Berf. Anficht hängt mit dem Thrafifchen Urfprung 
der Spaniſchen Eelten die Sage von dem Eyflopen Briareus (von 
Aole) als Gründer der fogenannten Herkulesfäulen bei Gades zur 
ſammen, was Ref. für fehr unhaltbar halt, aber merkwürdig ift allers 
dings, daß Artemibor bei Strabo (3. p. 128.) am Bätis eben ſolche 
pierres branlantes (Pender-stones) erwähnt, wie wir fie fonft 
als alt-Celtifche Monumente finden. Daß der Verf. überall Eelten 
tittert, wo ein Name nur ein br enthält, und daß er biefe überall in 
fortgefegten Wanderungen von Thrafien kommen läßt, mag er felbft 
verantworten. Was nun die Iberer betrifft, fo ſucht der Verfaſſer 
einen fortdauernden Zufammenhäng nachzuwelfen zwifchen benfelben 
md den Küſten Etruriens und Latiums, woraus er auch die den fog. 
chllopiſchen ähnlichen Mauern von Sagunt und Tarragon ableitet; 
et bebient fich Dazu einiger, wie ung ſcheint, mißverftandener Griechi⸗ 
ſchen Sagen und der Achnlichkeit vieler Ortsnamen auf beiden Sei⸗ 
ten, die Ref. wenigftens nicht eben eingeleuchtet. Gewiß reichen fie 
nicht hin, um das Refultat zu ziehen, welches der Verf. zieht: die Ibe⸗ 
ter feien aus Italien gefommen. Am bedeutendſten iſt die Homony- 
mie der Italiſchen Osken und ber Spaniſchen Orte: Osca, Vescia, 
Laoua u. a. m. Der Berf. Hätte noch ben eigentlichen Namen des 
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Bastifhen Volls „Eusfen“ in Betracht ziehen follen, von deſſen Ab⸗ 
leitungen Fürzlich W. von Humboldt mit einem Scharffinne und einer 
Kritit gehandelt hat, die von dem Verfahren des wackern und fleißigen 
Petit⸗ Radel freilich grundverfchieven if. . 

Ueber die Zage der Raudii Campi, wo Marius die 
Eimbern fhlug, und über ven Weg, den diefe Völker nah 
men, um nad Italien zu Fommen, von Waldenaer. Der 
Verf. erfennt als diefe die weiten Blachfelder öftlih von Verceil im 
Diftriet von Biandrate an, die noch heutzutage Campi oder Prati 
di Ro ober di Rau heißen und von drei Heinen Blüffen, Raugia ges 
nannt, durchſtroͤmt werden, und erflärt auf eine befriedigende Weiſe 
die Entftehung mehrerer Irrthümer alter Schriftfteller über biefen 
Gegenſtand. 

Ueber die Münzen des Marinus, geſchlagen zu Phi— 
lippopolis von Tochon d'Annecy. Dieſer einſichtsvolle Nu⸗ 
mismatiker und Hiftorifer widerlegt die Meinung derer, die an Phi⸗ 
lippopolis in Thracien und einen Marinus, der von den Soldaten in 
Möften und Pannonien auf kurze Zeit den Purpur erhielt, denken, 
und ermweift auf eine einleuchtende Weife, daß fie einer von dem Prin- 
ceps Philippus Arabs in Arabien gegründeten Stadt und dem An- 
gedenken deſſelben für feinen Water Marinus, ber freilich vorher ganz 
unbefannt war, angehören. — Zugleich macht berfelbe Gelehrte eine 
Münze des Jotapianus, Gegenfaifers von Philippus in Syrien, bes 
Tannt, bie erfte ber Art, welche die vorher faft bemweiſelte Exiſtenz die⸗ 
fer Perſon vollſtaͤndig ſichert. 


Voyages dans la Gröce accompagnes de Recherches Ar- 
cheologiques, et suivis d’un apergu sur toutes les 
entreprises scientifiques qui ont eu lieu en Gröce 
depuis Pausanias jusqu'à nos jours. Ouvrage en 
huit Livraisons, orne d’une grand nombre de mo- 
numents inedits, recemment decouverts, ainsi que 
de cartes et de vignettes, par le Ohev. P. O. Brönd- 
sted; Membre de l Universito de Copenhague et de 
plusieurs Academies, agent de la cour de Danemark 











auprös. du saint siöge. Premiöre livraison. 5.XX. 
u. 129 mit 34 Aupfertafeln. Paris 1826. 


Bon der Reife durch Griechenland, die Herr Bröndfteb in den 
Jahren 1810 bie 1813 mit Baron Haller, Baron Stadelberg, Herrn 
Linckh, und zum Theil in Gefellfhaft der Engländer Eoderell und 
Foſter, unternommen, und von den Entdedungen alter Kunftwerte, 
worauf befonbers das genaue Stubium der alten Architeetur, welchem 
Einige aus der Gefelfchaft oblagen, geführt hat, ift im Allgemeinen 
in öffentlichen Blättern ſchon fo viel Die Rede geweſen, daß wir Dies 
jenigen, welche daran ein Interefie nehmen, auch als davon unterrich⸗ 
tet vorausfegen loͤnnen. Wir befehränken uns daher darauf; die vor⸗ 
liegende Lieferung eines wiffenfchaftlichen Werks über diefe Reife — 
einer lange fehon erwarteten Frucht derfelben — anzuzeigen. Sie bes 
ſchaͤftigt fich faft ganz und gar mit der EyEladifchen Infel Keos, in» 
dem fie nicht bloß eine Topographie berfelben nebft Bemerfungen über 
die aufgefunbenen Monumente, wie fonft in Reifewerfen dargeboten 
au werben pflegen, fondern auch eine vollftändige und fehr gelehrie 
Behandlung der Altertjümer und Gefchichte diefes Eilandes enthält. 
So fehr es und nun auf der einen Seite freut, Keos auf fo umfaf- 
fende und treffliche Weife dargeftellt zu fehen, fo kann Ref. doch nicht 
verbergen, daß es für uns Deutfche bequemer wäre (das Werk erfcheint 
aber auch in Deutfcher. Sprache), die res Ceorum in einem Octav⸗ 
bänbchen in der Weife mehrerer ähnlichen Schriften behandelt und 
von dem durch Kupfer und Vignetten vertheuerten, prachtvoll anger 
legten Reifewerfe abgelöft zu fehen. Was nun die Topographie 
betrifft, fo hatte der Verf., der im Hafen von Zia, im Rorbweft der 
Inſel, landete, dann nach der Stadt Zia, in der Mitte des Eilandes, 
ging und von da eine Ercurfion nad) Tes Poles, an der Südoſtküſte, 
und eine andre nach Kunduro, an ber Sudweſtküſte, machte, Gelegen⸗ 
heit einen großen Theil von Keos zu fehen, und feine Karte (pl. 1%) 
iſt ohne Zweifel wefentlich beffer als die früheren, obgleich e8 noch an 
einigen Daten zu einer genaueren Zeichnung der Küften und auch wohl 
mancher Stredden im Innern fehlt. Bon ben vier alten Stäbten, 
welche ſich auf der Inſel befanden, ift Julis offenbar das heutige 
Zia, indem Strabon's Angaben über die Lage von Julis völlig auf 
die jegige Hauptftabt paffen; auch findet fich Hier ein Architravſtück 
von einem fehr beveutenden Tempel der Dorifchen Gattung, und . 
Lieue nördlich von der Stabt ein aus dem Felſen gehauener coloſſaler 
Löwe, dem biefe Anzeige weiter unten noch einmal erwähnen muß. 


Daß das jehige Tes⸗ Poles das alte Karthaͤa ſei, haite Billoiſon, 
deſſen Papiere auf der Bibliothef du Roi Herr Bröndfteb benupt hat, 
ſchon errathen: der Verf. hat es durch Auffindung zahlreicher In⸗ 
ſchriften zur Gewißheit gebracht. An diefen Plag fnüpfen fi nun 
feine bebeutendften Entvefungen auf der Infel; eine Karte der Ges 
gend von Karthaͤa (pl. 6) und eine von Reinhard gravirte pittoresfe 
Anficht derfelben verleihen der Befchreibung große Anfchaulichkeit und 
machen nunmehr Karthaͤa zu einem fehr intereffanten Fleck im alten 
Griechenland. Eine bedeutende Höhe unfern der Küfte trug die Aros 
polis, von deren Ringmauern, fo wie von einer Art von Propylaͤen 
dazu, noch Spuren ba find; gegen die Küfte hin liegt ein ifolirter fteiler 
Belfen, auf dem, wie der Verf. aus Antonin. Liberalis 1. wahrſchein⸗ 
lich macht, der Tempel der Artemis gebaut war; er fleigt mit einer 
Terraſſe gegen das Geſtade ab, auf welcher ein templum in antis 
Tag, deſſen vortretenbe Pilafter mit Infchriften bevedt waren. Diefe 
Inſchriften waren größtentheild Decrete von Karthäa, in denen theils 
Privatleute belobt, theild Verbindungen mit andern Staaten geſchloſ⸗ 
fen wurden, darunter {ft aber auch die Copie eines Aetoliſchen De⸗ 
exets, in welchem die Freundſchaft mit den Keern beftätigt wird (f. Taf. 
19— 23). Bor dem Tempel und in der Nähe defielben haben ſich 
zwei Bußgeftelle von Statuen des Julius Cäfar und des Auguſtus 
gefunden (Taf. 17. 18.), überbem einige Unterfehriften von Weihges 
ſchenken an Apollon, wodurch e8 gewiß wird, daß der Tempel. dem 
Apollon angehörte (Taf. 16. 25), und eine auf die Ausrüftung von 
Ehören bezügliche, leider fehr zerftörte, Infchrift. (Das Xopnysiov 
des Apollon lag, wie der Verf. wahrfcheinlich macht, ganz in ber Nähe 
auf dem höhern Selfen.) Der Eommentar zu allen diefen Infchriften 
ſoll in der zweiten Lieferung folgen. Bon ven Statuen des Caſar und 
Auguftus hat fich nichts erhalten, Dagegen in einer Niſche des Felſens 
ein großer Theil einer coloffalen Statue des Apollon Mufagetes und 
an der Treppe nach dem höhern Felſen der Torfo einer auonehmend 
fhönen weiblichen Figur im gefchürzten Ehiton mit einem Diploivion 
Darüber, die Ref. dem Attifchen Stil anzueignen geneigt iſt, aber ihrem 
Gegenſtande nach auch ſchwerlich näher zu beftimmen wagen möchte. 
Sovid über die bei dieſem Heiligthum gemachten Entvedungen, auf 
welches neuerlich zu Pindars Iſthmien I. S. 483, aufınerffam ge⸗ 
macht und dabei ſchon auf die Nachforſchungen des Verf. hingewieſen 
wurde. — Die dritte Stadt der Infel, Koreffos, wird von dem Verf. 
nad) Strabo’s Indicationen dahin gefegt, wo jept der Hafen von Zia 


Hegt; ohne Zweifel ganz richtig, denn wie man jept von Athen aus- 
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fahrend in biefem Hafen landet, fo richtete mar im Altertum feine 
Fahrt nach Koreſſos (1. die falfchen Briefe des Aeſchines 1.). Kun⸗ 
duro bleibt alsdann für die vierte Stadt, Böeeffa, übrig, da auch hier 
antife Mauern und Subftructionen das Dafein einer alten Stabt ers 
weifen. — Wir gehen zu dem andern Abfchnitte des Werks, den Als 
terthümern und der Gefchichte von Keos, über. Die ältere Ges 
ſchichte läßt fich von der Betrachtung der gottesbienftlichen Infitute 
nicht trennen, Herr Broͤndſted thut fehr wohl daran, beide zu verbins 
den. Ein Haupteult der Keer war der des Ariftäos, den ber Verf, 
mit Recht als einen uralten Heros (oder lieber Dämon), von dem 
aller ländliche Segen abgeleitet wirb, barftellt, und fich dabei mehr der 
in Deutfchland herrfchenden Behandlungsweife alter Sagen als der 
Franzoͤſiſchen anſchließt. Ref., der hier gern über Bieles mit dem ges 
lehrten und ernftlich forfchenden Verf. verhandeln möchte, will ſich 
darauf befchränfen, den Sat in Zweifel zu ziehen, daß der Dienſt des 
Ariſtãos auf Keos nicht mit dem des Zeus, fondern mit der alten 
Verehrung des Phöbos-Apollon vereint geweſen fei. Im den hiſto⸗ 
riſch belannten Zeiten betrachtete man in der Regel den Ariftäos als 
eine Perfon für fich, aber fegte ihn doch in Keos mit dem Gult des 
Zeus Ilmaͤos in Verbindung; von dieſem Gott erfleht er nach Keifchem 
Mythus die Eteften und wird alsdann, alfo wahrfcheinlich doch auf 
Keos, Zeus Ariftäos genannt (Schol. Apoll. II, 498). Hr. Brönd- 
Red gründet aber wahrfcheinlich feine Anficht auf eine der beim Tem⸗ 
pel des Apollon zu Karthän gefundenen Infchriften (Taf. 16), wo 
man der mitgetheilten Eopie nad) AxoAlamı ’Apıoraup mit größter 
Leichtigkeit ergaͤnzen kann; doc wünfcht Ref., bevor er dieſe Combi⸗ 
nation für zuläffig halten kann, erft noch beftimmt verfichert zu fein, 
daß wirflich diefe Züge auch von Einem, der nicht den Namen des 
Ariſtaͤos fucht, auf dem Marmor gelefen werben können. Mit dem 
Ariſtaͤos hängen die Nymphen zufammen, die als Brifelihe auf Keos 
verehrt wurden. Bei Ovid Heroid. 20. V. 221. ift es fehr wenig 
gerathen, für Coryciis nymphis — Corisiis (don Kop700dg) zu 
ſchreiben; dagegen führen die Bartanten, wie neuerlich Buitmann in 
einer Abhandlung über die Fabel der Kydippe gezeigt hat, unverfenn- 
bar auf Carthaeis. Der Keifhe Mythus war, foviel man aus Her 
rallides Pont. abnehmen Tann, der: ehemals hätten Die Nymphen das 
glüdfiche Eiland Keos bewohnt, bis ein Löwe ſie verjagt; dann ſei 
Dürre und Gluthitze eingetreten, bis Artfläos, von den Nymphen be⸗ 
lehrt, den Hunbftern befänftigt und die kühlenden Paſſatwinde, bie 
Eiefien, Herbeigefühtt Habe. In dieſer Sage bedeutet der Löwe, auf 
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den ſich auch ficher das Steinbild bei Julis bericht, unverkennbar Die 
‚Hige des heißen Sommers, durch welche die Quellen verfiegen; nur 
muß man dabei nicht an das Zobiacalgeftirn denken, welches mit der 
Griechiſchen Mythologie nichts zu fehaffen hat, fondern einzig und 
allein an den Löwen ald das Thier des heißen Südens. Ueber die 
Aphrodite Kteſylla in Julis, Hefaerge Kteſylla bei den übrigen Keern 
genannt, hat Herr Broͤndſted noch nicht die geiftreiche Abhandlung 
Buttmann's benugen Fönnen, bie in ben Abhandlungen der Münchner 
Academie erfcheint; fie würde ihn auf eine tiefere Behandlung der 
Sage aufmerkfam gemacht haben. Auch Ref. hält es für Unfinn zu 
glauben, daß die genannte Gottheit von irgend einem unbedeutenden 
Mädchen Kteſylla benannt oder gar diefes Mädchen als Aphrodite 
und Artemis verehrt worden fei; fondern e8 gab auf Keos ohne Zweir 
fel eine alte Gottheit (vieleicht eine xenole Heög), welche bald mit der 
Aphrodite, bald mit der Artemis identificirt und aus deren Cultus⸗ 
mythus am Ende die erotifche Erzählung bei Antoninus Liberalis her- 
ausgefponnen wurde. Unter den vorsionifhen Bewohnern von 
Keos: Karen (von denen der Verf. mit gefundem Urtheil Handelt), 
Arfadern und Lofrern von Naupaltos, endlich Kretern, hätte der Verf. 
bie legtgenannten noch etwas ausführlicher behandeln können. Er 
macht mit Recht darauf aufmerffam, daß die Tempel des Apollon 
Smintheios zu Koreſſos und Pöeeffa auf Niederlaffungen der Kreter 
deuten; auch vergißt er nicht zu bemerken, daß in Kreta nach Stepha⸗ 
nos von Byzanz auch eine Auvn Kognola war. Aber felbft in den 
eigenthümlichen Geſetzen von Keos hatte fih Manches erhalten, das 
nicht der Jonifchen, fondern einer frühen Kretiſchen Zeit anzugehören 
ſcheint, in der nach Apollodors Ausdruck (IH, 1, 2) Rhadamanthys 
den Infeln Gefege gab. Unionifh, aber ganz den Kretifchen Sitten 
gemäß, waren bie Tänze und Spiele der Jungfrauen im Beifein der 
Jünglinge (Plutarch de mul. virt. p. 277. vgl. Anton. ib. 1.), 
unioniſch die große Sittenftrenge und Mäßigfeit des Lebens, von ber 
Plutarch Wunderdinge erzählt. Ueber die Keifche edvonla handelt 
der Verf. noch nicht mit Hinlänglicher VoNftänpigfeit; fie bewirkte, 
‚ nad) dem Dafürhalten des Ref., daß auch die benachbarten Siphuier 
Keifhe Geſetze annahmen (Iſokrat. Aeginet. 8. 13 nach der Lesart 
der Manufer.) — Die Geſchichte von Keos hat wenig helle Punkte; 
doch hat der Verf. diefe mit Sorgfalt und Geift yı benugen gewußt. 
Rur die dunkle Stelle bei Strabon VI. p. 360. Eafaub. faßt Ref. 
anders als der Verf. (Suppl, n. 4.) Diefer erflärt nämlich: Tele⸗ 
Ho8, aber vielmehr Teullos, ein ionifcher Häuptling, aus Nedan auf 


Keos, habe Pöeeffa auf Keos, Tragion (Tragda) auf Raros und 
Stiä (für Echelä) auf Eubod (vgl. Pauſan. 4, 2%, 2.) gegründet. Ref. 
dagegen erflärt das Ganze fo: der Tempel der Athena Neduſia zu 
Poeeſſa auf Keos hat von einem Orte Redon, in Meffenien nämlich, 
woher Neftor ven Tempel gegründet haben follte, den Namen: dieſes 
Nedon fol der Spartanifche König Teleklos zerftört und mit den Ein- 
wohnern befielben einige fonft undefannte Orte, Tragion und Echeiä 
denn der Name Pöeeffa an diefer zweiten Stelle ſcheint verdorben) 
bevölfert haben. Nur dies fönnen die Worte: BE 03 pacın olxlocu 
Djacxaov Toujtooav, heißen; der König Teleflos aber, der in dev 
Nähe diefes Nedon den Ton gefunden haben fol (Pauf. 4,4,®), paßt 
vortrefflih in diefen Zufammenhang. Endlich gehört an die Stelle 
des Strabon weit mehr eine Notiz über die alte Gefchichte von Meſſe⸗ 
nien und Lakonifa als die der Jonier. — Andre Bunte, wie die Theil⸗ 
nahme von Keos an dem Bunde der Kykladen, die vorübergehende 
Abhängigkeit von Eretria, die Theilnahme von Keos am Perſerkriege 
Cnur nicht am Landkriege, welches die Olympifche Infehrift nicht er⸗ 
weiſen Tann, von ber Ref. anderswo fprechen will) fcheinen dem Ref. 
befriedigend auseinandergefegt, und auf eine evidente Weife beweift 
der Berf. aus den zahlreichen alten Silbermüngen der Infel, daß die 
größte Blüthe ihrer Städte in das fechfte und den Anfang des fünften 
Jahrhunderts v. Chr. fallen muß. Bei diefen Bemerkungen über bie 
Archeologie et Histoire von Keos hat Ref. zugleich auch den Ins 
halt der beigefügten supplements größtentheils angedeutet, und es 
bleibt ihm nur noch übrig etwas über bie explication des planches 
hinzuzufügen. Da biefe zugleich die eingedruckten Vignetten erflärt 
und diefe außer Keifchen, Eleifchen und einigen andern beſonders Dels 
phifche Münzen enthalten: fo kommt der Verf. auch auf die Tripoden 
zu fprechen und handelt von biefen ausführlich, mit Beziehung auf die 
von dem Ref. vorgettagenen Meinungen. Und zwar tritt er diefen 
theils bei, theils beftreitet er fie... Er nimmt an, was Ref. gegen die 
herrſchende Meinung zuerft behauptet hatte, daß bie Pythia nicht auf 
dem Keffel oder einem Deckel deſſelben, fondern auf einer darüber ber 
feftigten Platte gefeffen habe, und gibt alfo hierin feine Stimme gegen 
Jacobs und Böttiger ab, die auch hierin die frühere Meinung verthei- 
digen (Amalthea I. S. XIX.). Run fagt Bollur nad) dem Ref.: 
„Das aber, was auf den Tripus gelegt wird (roͤ Zxlömpe), darf man 
Kyflos und Holmos nennen, da auch das dem Delphiſchen Tripus 
aufgelegte Stüd, auf welchem die Prophetin figt, Holmos genannt 
wird, wie ber mittlere Theil des zum Kochen gebrauchten Dreifußes 





nach Homer yaaıge heißt" u. |. w. Nichts einfacher und Harer ale 
diefe Stelle, und es ift bemerfenswerth, wie verfchieben fie Doch gefaßt 
wird. Herr Broͤndſted will dwidnpe für alles, was in das dreifüßige 
Geſtelle hineingehängt und draufgefegt wird, ben Keflel, den Dedel _ 
deſſelben, die Platte, nehmen, allein dies geht ſchon aus dem ganz ent« 
ſcheidenden Grunde nicht, weil Polur zuerft unter Tripus, wie der 
Zufammenhang rüdwärts und vorwärts beweiſt, nichts als Die mensa 
tripes (Delphica) verfteht, die gar feinen Keflel, fondern nur eine 
Platte hat, fo daß Zrlönue, xoxaos, öAyog bloß auf diefe Platte gehen 
Tann. Alfo kann auch bei dem Delphifchen Dreifuß, defien Romen- 
elatur gelegentlich angefnüpft wird, Zrldnue und dAuog nur auf bie 
Platte gehn. Die Benennung des mittlern Theile, der dem Aufſat 
deutlich entgegengefegt wird, ift ganz in der Weife des Grammatikers 
nachläffig angelnüpft. Aus dem und zwiſchen Kyflos und Holmos 
iſt weiter nichts zu fchließen, als daß man beide Wusbrüde für die 
Sache brauchen kann (man kann e8 fo und fo nennen), gewiß nicht, 
daß Pollur verſchiedene Theile des Lald nus dadurch bezeichnen wolle.*) 


Abhandlungen der Aöniglidyen Atademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin. Berlin 1820 u. 1821. 


Die Abhandlungen der hiſtoriſch-philologiſchen Kaffe 
zeigen wir um fo fürzer an, jemehr fie, da Diefe Anzeige durch Zufälle 
verzögert worden, nun fchon dem Publikum befannt fein müffen. 
Die trefflihe Abhandlung von Herrn Bödh: Erklärung einer ägyp- 
tiſchen Urkunde in griechifcher Eurfivfchrift vom I. 104 v. Chr. brach 
die Bahn in Behandlung dieſer neu and Licht getretenen Klafle von 
Denfmälern. Die ſchwierige Schrift it vom Herm Weller, Böch 
and Buttmann mit bewunderungswürdiger Geſchidlichkeit entziffert 
worden, obgleich Zufammenhaltung mit Urkunden derfelben Art her 
nach noch einiges genauer zu lefen vergönnt hat, über den Inhalt ver⸗ 
breiten die Hiftorifchen und antiquariſchen Erläuterungen des Herauss 
gebers völliges Licht. Hm. Niebuhr's Abhandlung: Hiftorifcher 
Gewinn aus der armenifchen Ueberfegung der Chronik des Eufebius, 
verfolgt den Baden bes ganzen Werks und enthält eine Fuͤlle von Ber 
merfungen über alte Geſchichte, befonders die babylonifche, deren 
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Slaubwurvigteit, fofern fie aus einheimiſchen Urkunden aefchöpft iR, 
der Verf. fehr Hoch anfchlägt, fo wie Die der Nachfolger Alexanders. 
Ueber die Minyä der Alteften Zeit von Hm. Buttmann. Die geiſt⸗ 
reiche Behandlung biefes mythifchen Stoffs, welche Hier vorliegt, fimmt 
mit dem befondern Wert über denfelben Gegenftand in den meiften 
Sägen über die Spuren einer Art von Gefchichte überein. Daß der 
Ruhm der Miny in durchaus mythifche Zeit trifft, in dieſer aber 
Orchomenos verhältnigmäßig reich und anſehnlich war, der fogenannte 
Thefauros des Minyas aus biefer ſtammt, die Argonautenfage ſich 
urfprünglich auf eine Unternehmung diefes Stammes bezieht, zwiſchen 
dem Minyeiſchen Orchomenos und dem Neleiſchen Pylos ſchon in 
mpthifcher Zeit eine Verbindung beftand (daher der Fluß Minyeios 
beim Triphylifchen oder Neleifchen Pylos), in Diefen und andern Res 
fultaten begegnen fi beide Darftellungen. Den Hauptunterſchied 
dagegen bringt Die Anficht des Verf. hervor, daß der Name „Minya” 
nicht eigentlich einen beftimmten Stamm, fondern einen allgemeinen 
mythiſch⸗ poetiſchen Begriff, den eines edlen, frommen Heroengeſchlechts 
im Gegenſatz eines ruchlofen, frevelnden, welches die Phlegyer darſtel⸗ 
len, begeichne. Der Gegenfap ift allerdings da, aber ob damit nicht 
doch die beftimmte etinographifche Bebeutung zu vereinigen fei, darüber 
kann geftritten werben. Ueber die Ler Voconia von Hrn. von Sas 
vigny. Eine fehr Hare Darftellung des Inhalts dieſes Geſetes, 
welche befonders bie irrigen Anfichten von Kind befeitigt. Auf die 
Umgehung der 2er durch Fideicommiſſe, wovon der Verf. S. 2% 
fpricht, bezieht ſich auch Juvenal I, 56, den das zweite Scholion ganz 
richtig erflärt, deſſen doctrina nicht, wie Cramer behauptet, contra 
jus impingit. Ueber das vergleichende Sprachſtudium in Beziehung 
auf die verfchiedenen Epochen der Sprachentwidelung von Hrn. W. 
von Humboldt. Eine überaus geiftreiche und tiefgenachte Abhand⸗ 
Tung, welche in die Entwickelungsgeſchichte der Sprachen überrafchende 
Blicke thun läßt. Die Sprache wird als ein organifhes Ganze bee 
trachtet, welches fehon im Anfange nicht theilmeife, fondern ganz geger 
ben ift, indem jeder Theil derfelhen den andern fordert und bedingt. 
Diefes Gange muß ſich aber doch in der Zeit allmälig entwidelt haben, 
bis der organifche Bau deſſelben volftändig dargeſtellt iſt. Diefe Per 
riode der organifchen Entwidelung, in welcher man noch keine Sprache 
bat überrafchen Fönnen, trennt der Verf. auf das fchärffte von der 
innern und feinern Ausbilbung der Sprache, welche den organtfchen 
Bau als etwas mit Raturnothwendigfeit Gegebenes betrachtet, aber 
innerhalb diefer Grenzen durch feinere Befimmung und mannigfal- 


tigen Gebrauch der vorhandenen Elemente bis ins Unendliche forte 
ſchreiten Tann. Ueberrafchend ift die Bemerkung, daß eine Störung des 
organifchen Baues, welche Durch das Zufammenftoßen und Verwach⸗ 
fen verſchiedener Völker entfteht und verfchiedenartige Sprachelemente 
durcheinander wirft, der Ausbildung der Sprache nicht hinderlich ſei, 
fondern fie vielmehr begünftige, indem fie ihr reicheren Stoff zuführt 
und dadurch feinere Unterfehiede möglich macht. uch geht daraus, 
nach der Anficht des DVerf., der alle grammatifchen Formen als ur⸗ 
ſpruͤnglich für fich bedeutſame Wörter betrachtet, zugleich der Vortheil 
hervor, daß das. Stoffartige und Schwerfällige diefer Zufammenfü- 
gungen verſchwindet, die agglutinierten Rebetheile mehr reine For⸗ 
men werben, und durch die durchgängige grammatifche Formung der 
Sprache die architectonifhe Eurhythmie im Periodenbau möglich ges 
macht wird. Auf jeden Ball hat fich in der Gefchichte der griechifchen 
Sprache volllommen bewährt, was ber Verf. fagt: „der urfprüngliche 
Drganismus wird allerdings zerftört, aber die neu hinzutretende Kraft 
iſt wieder eine organifche, und fo wird das Gewebe ununterbrochen, 
nur nad) größerm und mannigfaltigerm Plane, fortgefegt.") Das 
anſcheinend verwirrte und wilde Durcheinanderziehen der Voͤllerſtaͤmme 
der Urzeit bereitet alfo die Blüthe der Rede und des Gefanges in lange 
darauf folgenden Jahrhunderten vor.” Eine Bemerkung, bie nicht 
bloß auf die Gefchichte der Sprache, fondern auch auf den Goͤtterglau⸗ 
den und die Religion der Griechen anwendbar if. Sehr einleuchtend 
HR auch, was der Verf. über ven engen Zufammenhang zwiſchen dem 
Denken und Sprechen eines Volles bemerkt. Das Volk bildet feine 
Sprache nach feinem eigenthümlichen Vorftelungsvermögen; diefem 
gemäß ſchneidet e8 das Gebiet des Wahrnehmens und Denkens auf 
fehr verfchiebene Weife ab, fo daß ſich die Worte verfchiedener Völker 
nur bei rein conftruirbaren Begriffen decken — überdieß Liegen in ben 
Worten auch die befondern Gefühle, die fih von Anfang an ober all» 
mällg an einen Begriff angeknuͤpft, für Das Volk, welches Die Sprache 
foricht, angebeutet. „So wie ein Wort, fagt der Verf. fehr fchön, ein 
Object zur Vorftellung bringt, fehlägt es auch, obfchon oft unmerk⸗ 
lich, eine zugleich feiner Natur und der des Objects entfprechende Em⸗ 
pfindung an, und die ununterbrochene Gedankenreihe im Menfchen it 
von einer eben fo ununterbrochenen Empfindungsfolge. begleitet, die’ 
allerdings durch die vorgeftellten Objecte, allein zunächft und dem 
Grade und ber Barbe nach, durch die Natur der Wörter und ber 
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rache beſimmt wird." Diefe Andeutungen muͤſſen bier genügen, 
da bie gebrängte Inhaltöfülle der vortrefflihen Abhandlung feinen 
Auszug geftattet. Die folgende Abhandlung von Hrn. Hirt, über Die 
Bildung des Nadten bei den Alten, beantwortet brei Fragen: welche 
Gattungen von Gegenftänden pflegten in der alten Kunft Hauptfächlich 
nadt dargeftellt zu werden (Götter, Heroen, Athleten und in gewiſſen 
Fällen auch andere Porträtbilder), 2) welches waren die Studien, 
welche die alten Künftler bei ver Bildung des Nadten hauptſächlich 
leiteten? (Studien an ben lebendigen Leibern der Gymnaften, doch 
laßt der Verf. die griechifchen Künftler auch Anatomie ftubleren); 
3) welches waren bie Urfachen, Die bezeichneten Gegenftände eher nadt 
als anders vorzuftellen (nad) dem Verf., die Nachahmung ver ägypr 
tifchen Kunft, welche die Bedürfnißloſigleit der Götter durch Nacktheit 
ausbrüdt; der Rec. würde lieber fagen, bie heilige Wonne an ber 
Ratur, die ganz fie felbft ift; die damit sufammenhängende echthelle⸗ 
niſche, beſonders doriſche, Sitte der männerenthüllenden Gymnaſten, 
und zum dritien der Einfluß der Athletenbilder auf das geſammte 
Eoftüm der griechiſchen Kunſt; denn, bevor die Athletenſtatuen aufe 
tamen, waren auch bie Goͤtterbilder in Griechenland bekleidete Holz⸗ 
puppen*). Ueber die Aufgabe des Geſchichtsſchreibers, von Hrn. v. 
Humboldt. Auf eine einleuchtende Weife wird hier gezeigt, wie eine 
rein erfahrungsmäßige Darftellung des wirklich Gefchehenen durch⸗ 
aus nur die Grundlage der Gefchichte, nicht die Gefchichte ſelbſt iſt, 
und wie zum Verſtaͤndniß der Ereigniffe der Gefchichte immer ein 
Doppeltes, die äußere Kenntniß derfelben und ein dem Darzuftellen« 
den verwandter unb entgegenfommender Sinn in bem Betrachtenden, 
erfordert wird, der aber durchaus nicht Durch bloße Berftanbesopera- 
tion wirft, fondern den Gegenftand hauptfächlich durch eine ihm an« 
gemeffene Stimmung richtig auffaßt. Je feiner diefer Sinn gebildet 
iſt, je tiefer er alles Menfchliche empfindet, um deſto mehr wird er, 
außer dem mechanifchen Zufammenhang eines äußern Eaufalnerus, 
dem phyſiologiſchen Werden und Wachfen aller lebendigen Kräfte, end» 
lich den pfychologifchen Triebfevern der einzelnen Ereigniſſe, auch die 
in der Gefchichte lebenden und wirkenden Ideen erkennen, in beren 
Entwidelung und Darftellung ver Verf. das Wirken einer Weltregier 
rung am deutlichſten zu erfennen glaubt. Ueber einen antiken ges 
fpnittenen Ringftein, von Hrn. Uhden. Ein Onyr-Eameo, der 
unter einer Art von Diadem ober Tänia ein großes rundgeformtes E 


*) Wal. Ganbh, der nd, 200. 


mit der Umterfhrift zeusodv zeigt. Sehr nahe liegt der Gedanke, 
hierin das räthfelhafte delphiſche E zu erfennen, worüber Plutarch ges 
ſchrieben und welches dem genannten Tempel aus mancherlei Stoff, 
auch aus Gold, ald Weihgefchent dargebracht wurde. Doch ſieht der 
Berf., weil-ihm jenes Diadem, nach mehreren Monumenten, eine Ath⸗ 
leten«Zierbe foheint, dieß E zgvoouv lieber als Bezeichnung des Fünfs 
kampfs, des IlvradAov, an, in dem der Befiger des Rings, ein 
Quingnertio, wahrfcheinlich gefiegt habe. Ueber Lerna, deſſen Lage 
und Dertlicgfeiten, von Hrn. Buttmann. Eine recht genaue Ber 
ſchreibung dieſes quellenreichen Marfchlandes nad; Strabon, Paufas 
nias, Bell, Dodwell u. A., wobei nur deswegen Einiges ſchwankend 
bleibt, weil die Ratur der Gegend in manchen Stüden fich verändert 
wm haben ſcheint. Die Demeter Profymna von Lerna in eine Pros⸗ 
limna, am See, zu verwandeln, möchte Ref. abrathen, weil auch eine 
Ebene Proſymna in der Gegend des Heratempels von Argos (Strabo 
8, 373. Pauſan. IE, 17, 2. Pf. Plutarch de fluviis u. 9.) und in 
einer Fourmontfchen Inſchrift eine arg agosvuvaumv von Gor- 
tyna vorkommt. - Die Bedeutung des Namens ift freilich noch Dunkel. 


Abhandlungen der Höniglichen Akademie der Wiffenfchaften zu 
Berlin, aus den Jahren 1822 und 1823, nebft der Ge— 
ſchichte der Akademie in diefem Zeitraum. Berlin 1825. 


Herr v. Savigny, über den Römifchen Eolonat. Eine 
Aufhellung eines bisher ungebührlich verfäumten Gegenftandes. Der 
Eolonat, wie er feit Eonftantin in den Römifchen Rechtsquellen er⸗ 
ſcheint, hat eine unverfennbare Aehnlichkeit mit der aftrömifchen Elien» 
tel, wie fle die neueren Unterfuchungen barftellen, mit der griechiſchen 
‚Helotie, der deutfchen Hörigfeit, ohne doch mit irgend einem biefer 
Verhaͤltniſſe gefchichtlich zufammenzuhängen. Wie fi der Stand 
diefer neuen Eolonen aus dem der Altern, die perfönlich völlig freie 
Pächter waren, gebildet habe, läßt fich überhaupt gar nicht nachweifen; 
ſie erfcheinen als vorhanden, als ein wichtiger und zahlreicher Stand, 
als ein bedeutendes Augenmerk ver Gefebgebung, ohne daß man weiß, 
wie fie Dieß geworden; Gajus forach noch nicht von ihnen, Daher fie 
auch in den Infitutionen nicht vorkommen. Um deſto forgfältiger 
und genauer wird das factifche Berhältniß diefer durch Geburt an ven 
Boden gebundenen, einen feft beftimmten, von Feiner Willkuͤhr abhän« 
gigen Grundzins zahlenden, der Kopffleuer im Ganzen untenworfenen 


Sanbbauer, bie das Alterthum Colonos, Originarios, Adscripti- 
tios, Tributarios, Censitos nennt, in dieſer vortrefflichen Abhand⸗ 
lung charakterifirt. In einigem Zufammenhang damit fleht eine 
andere Abhandlung beffelden Verfaſſers: „Ueber die Römifche 
Steuerverfaffung unter den Kaiſſern.“ Ganz außer Zufam- 
menhang mit der Servianifchen Eenfusverfaflung bildete ſich dieſe erft 
durch die Unterwerfung der Provinzen dadurch, daß man an die Stelle 
mannigfacher früherer Abgaben eine auf allgemeine Vermeſſungen 
gegründete Grundfteuer feßte. Diefe war die Hauptquelle der Ein- 
nahme; Kopffteuer trat nur gleichfam ergänzend ein, indem fie nur, 
von folchen gezahlt wurde, bie Feine Grundfteuer entrichteten: daher 
der Gegenfag von possessores und tributarii noch im Salifchen 
Geſetz. Beide Steuern heißen capitatio, weil caput auch ein ſteuer⸗ 
bares jugerum ift; daß man früher capitatio meift nur von einer 
Art Steuer verftand, if eine Duelle von Verwirrungen geworben, bie 
hier gelöft werden. Italien bfieb — die Naturallieferungen der anno- 
naria abgerechnet — fleuerfrei, biß die Theilung des Reihe unter 
Diocletian e8 den Provinzen gleich ſetzte. Bon caput kommt im 
Mittelalter-Ratein capitastrum, ald Verzeichniß der Steuerhufen, 
daher die Katafter, über deren Einrichtung im Römifchen Reich fo 
wie über ihre Erneuerung nad) Indictiond» Epflen man hier genaue 
Belehrung aus alten Quellen und evidenten Kombinationen findet. 
Ueber den Betrag der Steuern gehen viel unbegründete Angaben aus 
einem Bud) in Das andere über; das weiß man ziemlich, daß Julian 
die Steuer von Gallien von 128,000,000 Thaler auf 35,840,000 her⸗ 
abbrachte; es zahlte demnach im Anfang von Julians Verwaltung 
mehr Grundfteuer als Frankreich jegt, was freilich für diefe Zeit mehr 
ein Ausfauge= als ein geordneted Steuerfyftem vorausfeht. Herr 
Süvern: über den Kunſtcharakter des Tacitus. Diefe reich- 
haltige Abhandlung zeigt befonders, daß Tacitus größere Gefchichte- 
werfe eine innere Einheit Haben, die in den Hiftorien offener, in den 
Annalen verftedter da liegt; daß eine Art von bramatifchem Plane 
in ihnen ftatt findet, indem ber Schriftfteller in der Charafteriftif ver 
Berfonen, in der Hervorhebung einer fortlaufenden, bebeutenden und 
den Iebhafteften Antheil des Lefers für fich gewinnenden Haupthand⸗ 
lung, in der Eintheilung derfelben nach gewifien Acten- ähnlichen Ab⸗ 
ſchnitten, in der beftändigen Anregung theilnehmender Gefühle ähn- 
lichen Gefepeh folgt, wie der bramatifche Dichter. Eben fo wahr ift 
6, daß, um biefen dramatifchen Eindruck vollfommen zumachen, bem 
Tacitus eine in ſich beruhigte und das Verworrene der Auperen Er 
Dift. Müller Sqhriften. 1. 





fheinung in der Klarheit des Innern auflöfende Weltanficht fehlt, daß 
feine Philofophie und feine religiöfe Ueberzeugung ſchwankend find: 
eine wehmüthige Theilnahme an dem immer mehr verfehwindenden 
Beffern und eine ftoifche Faſſung der Seele, die den feften Entſchluß in 
fi trägt, das allgemeine Verderben von fich abzuwehren, find die 
einzigen ethifchen Gefühle, die aus Tacitus Werfen für die Lefer unter 
feinen Zeitgenoffen hervorgehen Fonnten. — Zur Ergänzung dieſer 
Darftelung würde eine Rachweifung gehören, welche Kunft Taciius 
im Einzelnen, in der Wahl der in die Darftellung aufzunehmenden 
Angaben und Nachrichten, in der Verbindung und Anordnung ber 
Gedanfen und in der Stimmung der Rebe zur Erreichung bes beab⸗ 
fihtigten Eindruds anwende: fie erfheint uns doppelt wünfchens- 
werth, feit ein geachteter Hiftorifer Tacitus Germania, in der jeder 
“ Sag unverrüdbar an der ihm gebührenden Stelle ſteht und die Höchfte 
Kunft der Kompofttion vorliegt, für eine bloß zum Behufe größerer 
Arbeiten angefertigte Kompilation erflärt hat. So weit find wir nicht 
bloß von der Kunft der Alten, fondern auch von dem Sinne und Ver- 
ſtaͤndniß dafür abgefommen. Hr. Ideler über ven aftronomifcher 
Theil der Fafti des Ovid. Ovid, bloß darauf bedacht, einen 
Faden zu finden, an dem griechifche Mythen und römifche Traditionen 
bequem aufgereiht werben Fonnten, hat es gänzlich verfäumt, fich auch 
nur eine oberflächliche Kenntniß der Aftronomie zu erwerben, durch die 
er die meiften der enormen Fehler, die er begeht, leicht vermieden hätte, 
Er verwechfelt die feheinbaren, in die Augen fallenden Auf- und Unters 
gänge der Geftirne mit den wahren, von Kallippos und Andern be= 
techneten, er fagt von ganzen Sternbilvern aus, was bloß von ein⸗ 
zelnen Sternen wahr ift; er vermifcht Die Beobachtungen und Berech⸗ 
nungen für den Horizont Alerandrias und griechifcher Städte mit den 
in Rom angeftellten; er verwechfelt Srüh- und Spätaufgang, Früh- 
Aufgang und Früh-Untergang, ja fogar Früh-Aufgang und Spät- 
Untergang; er läßt denfelben Stern bisweilen zweimal auf- ober 
untergehn, und was ber Irrthumer mehr find, die aufs gründlichfte 
und genaufte in diefer Abhandlung dargelegt und berichtigt werben. 
Manche diefer Irrihümer waren auch in EAfars Kalender, den man 
durch Plinius kennen lernt; weit mehr aber ſtimmt Ovid mit Eolu- 
mella überein, mit dem er eine Quelle gehabt haben muß: eine wüfte 
farrago von allerlei fehr verfchiedenartigen Angaben aus alten grier 
chiſchen Parapegmen und fpätern Aftronomen der entlegenften Länder 
und Zeiten. — Herr Buttmann von den Aleuaden. Die Ges 
ſchichte diefer Familie, welche zugleich den größten Theil der Geſchichte 





Theſſaliens ausmacht, ift zwar neuerlich von Voͤckh zum Pindar und 
von Meinefe (Commentat. miscell.) mit Grünblichkeit und Ges 
nauigfeit behandelt worben, doch iſt diefe ausführliche Darftellung, 
welche mythifche und Hiftorifche Fragen umftänblich erörtert und nir« 
gends eine Schwierigkeit übrig zu laſſen beftrebt ift, nichts weniger als 
unnüg. Auch die ber Tradition nach von dem älteſten Aleuas gegrüns 
dete Tetrachieen-Eintheilung Theffaliens ift hier genauer als anderswo 
dargeftellt, obgleich der eigentliche Zweck derfelben noch dunkel bleibt. 
Für fich beftehende, mit gleichen Rechten verfehene Landfchaften waren 
fie wohl nicht, da Phthiotis Achäifh, Heftiätis zum Theil Perrhär 
biſch war, Phthioten und Perrhaͤber aber özyxooı der Theffaler wa⸗ 
ven. Ref. glaubt, daß die Eintheilung befonders gemacht war, um 
die Eontingente und Steuern, die bei Vereinigung der ganzen Nation 
unter einen Tagos gezahlt wurden, darnach zu reguliren. Derfelbe 
Verf. über die Kotyttia und die Baptä. Eine überaus ſcharf- 
finnige und fein angelegte Unterfuchung über Eupolis Bapten, befon- 
ders nach Juvenal II, 91, deren Refultat, daß Eupolis die Durch po» 
litiſche Pläne, Liederlichleit und Nachäffung geheimer Weihen berüch⸗ 
tigten Cirkel des Alfibiades und feiner Freunde als eine Genoffenfchaft 
bargeftellt habe, welche der ſchmutzigen und barbarifhen Göttin von 
Thralien und Korinth, Kotytto, Die in Athen felbft nicht aufgenommen 
gewefen zu fein feheint, Befte felere, auch nach dem was Hr. C. W. 
Lucas (Cratinus et Eupolis p. 97 sqg.) und befonders Meinefe 
(Quaestion. Scenic. Spec. I. p. 46) dagegen eingewanbt haben, 
noch nicht widerlegt ſcheint. [Konnte nicht Eupolis irgend ein Ger 
rücht von jenen Weihen vernommen haben, was ihm Stoff zu einer 
Komoͤdie gab, lange ehe eine förmliche Denunciation ſtatt fand; das 
Atheniſche Volk aber nahm befanntlich die Vorwürfe der Komiker fehr 
wenig juriftifh.]*) Derfelbe Verf. über die alten Namen von Os» 
roene und Edeſſa. Der Verf, feit lange bemüht, die Stammtafeln 
der Genefis für alte Voͤllergeſchichte zu benupen, behauptet, daß Sex 
rug, der Urgroßvater des Abraham in der mofaifchen Genealogie, eben - 
fo.gut ein Local» oder Volksname ſei, wie fein Großvater Eher, und 
fich auf den Rp Serug zwiſchen Haran und Edeſſa beziehe und daß 
aus dieſem Namen zu leichterer Ausfprache Derug, Osruh, Osroene 
und Orrhoi gebildet fei, wie die Landſchaft von Edeſſa den Griechen 
hieß, und unterftügt diefe Säge mit großer Kunde der Geographie 
und Geſchichte jener Gegend. — Zwei Haffifhe lateinifche 
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Sähriftfteller des dritten Jahrhunderts n. Ehr. von Hm. 
Niebuhr. Der eine iR der vielbefprochene Eurtius, den der Verf. 
diefer Abhandlung unter Septimius Severus fegt, woraus allerdings 
viele überrafchende und einleuchtende Verknüpfungen hervorgehen; 
feine Sprache wird ald Nachbildung ber des Augufteifchen Zeitalters 
erflärt, in der'nur einzelne Ausdrüde das fpätere verriethen (VI, 3 
indeß iſt zu verdorben, um beweiſen zu können). Der neueſte Heraus- 
geber des Curtius iſt indeß wieder der von Hirt ausführlich verthei- 
bigten Meinung beigetreten, nach der Eurtius wirflich Zeitgenoß von 
Auguftus war. Der andere Schriftfteler ift Petronius, von dem 
aus einer 1819 in der Villa Pamfili wieder entdedten Inſchrift wahr- 
ſcheinlich gemacht wird, daß er erft in der erften Hälfte des dritten 
Jahrhunderts Iebte, in welche Zeit ihn beinah auch die Unterſuchungen 
der Valesii herabgezogen hatten. Jene Infchrift nennt nämlich eine 
Berfon, die, ganz im Charakter des Trimalchio redet, M. Antonius 
Encolpus, wie Trimalchio's Freigelaffener im Roman heißt, und ale 
deſſen Gattin die auch im Roman vorfommende Fortunata, fo daß 
diefelben Namen wie bei Betron vorfommen, nur daß der Schriftfteller, 
um Infurienflagen auszuweichen, einen abfichtlichen Taufch mit ihnen 
vorgenommen zu haben fcheint. Boͤck, über die Fritifhe Be— 
handlung der Pindarifchen Gedichte. Wir fagen von biefer 
Abhandlung um fo weniger, je reichhaltiger und umfaffender fie iR 
und je mehr ſie verdient, von jedem Philologen gelefen zu werden, ins 
dem fie — was fih nur Wenige zum Bewußtſein bringen — die 
Methode der Unterfuchungen über Pindars Tert darlegt und den 
fihern und feften Weg angibt, auf welchem die Refultate des Verf. 
über Versbau und Tertconftitution des Pindar durch Analyfis des 
Borhandenen gewonnen worden find. Sie führt natürlich Vieles von 
dem, was fid) fehon in den frühern Werfen des Verf. findet, nur mit 
mehr Vollſtaͤndigleit und Deutlichkeit aus, zugleich aber- finden ſich 
neue Forſchungen und Refultate, Die erft jet gegeben werben Fonnten, 
wie bie auf Infchriften gegründete Auseinanderfegung über bie ur= 
fprünglichfte Geftalt des Pindarifchen Tertes und die Umfegung des⸗ 
ſelben in fpätere Schrift, Die Nachweifung der Durchgäggigen Schlech⸗ 
tigfeit der Nenpolitanifchen Hanbfehriften u. dgl. Herr W. v. Hum⸗ 
boldt über das Entftehen der grammatifchen Formen, und 
ihren Einfluß auf die Ineenentwidelung. Eine fehr geift- 
reiche und intereffante Abhandlung, welche befanntlich zu Iehrreichen 
Disfuffionen.in einem Briefwechfel des Verf. mit Abel-Remüfat Ver⸗ 
anlaffung gegeben hat. Die Sprache, fagt der Berf., kann, ohne 








eigentlich grammatifche Formen zu befigen, alle menſchlichen Gedanlen 
-ausbrüden, indem durch Slellung der Worte, Umſchreibung und reale 
Zufäge ein Erfag dafür geleiftet wird. „Ich mich behandelt er,” fagt 
"bie Huasteca-Sprache völlig verftändli für tractor. Dagegen 
wird ein Volk, welches Gefallen am formalen Denken hat, dieß Ges 
fallen auch in der Sprache ausbrüden; es wird das Berhältniß ver 
Begriffe unter einander Durch eigentliche Formung der Wörter aus⸗ 
zudrücken ſuchen und dadurch, daß es ein Entfprechen des Innern 
und bes Aeußern in allen-Theilen hervorbringt, die Sprache zu einem 
eigentlichen Kunftganzen ſchaffen. Mittel, welche die Sprache zur 
Bezeichnung grammatifcher Verhältnifie Hat, find die Anfügung oder 
Einfhaltung für fich beveutfamer Sylben, die Anfügung oder Ein- 
haltung für fich bedeutungslofer Sylben oder Buchftaben (momit erft 
die wahre grammatifche Form beginnt), die Umwandlung von Voka⸗ 
len und von Konfonanten im Innern der Wörter, die Wortftelung 
und bie Sylbenwiederholung. Die Anficht des Verf. ift num, daß die 
Stufenfolge, welche ſich in den Sprachen nachweiſen läßt, indem einige 
die grammatifchen Verhältniffe bloß durch Redensarten und befondere 
Säge bezeichnen, andere durch eine feſte Wortſtellung und gemiffe 
Wörter, die halb fächliche Bedeutung haben, halb formal find, andere ' 
durch ein Analagon reiner Formen, bie aber doch Feine find, Affira, 
Suffira u. dgl., bis endlich die Sprachen folgen, die die wahren gram- 
matifchen Formen befigen, daß dieſe Stufenfolge wirklich auch gefchicht- 
lic) in der Zeit flatt finde, daß die Entftehungsart grammatifcher For⸗ 
‘men durch Anfügung bedeutfamer Sylben, durch Agglutination, bei- 
nahe die allgemeine gewefen fei und fonach auch die vollfommneren 
Sprachen von der Stufe der rohern ausgegangen felen. Ohne indeß 
die Scheidewand vertheidigen zu wollen, durch die man neuerlich die 
Sprachen, welche die Flerionen auf eine mechanifche oder atomiftifche - 
Weiſe ganz äußerlich bilden, und diejenigen‘, in denen bie Wörter, fo 
zu fagen, ein organifches Wahsthum haben, ftreng gefchieden hat, 
darf Ref. doch noch immer die Anwendbarkeit und Durchführbarfeit 
jener Ableitung der grammatifchen Formen aus Agglutination bezwei⸗ 
fen. Sie erflärt erftens gar nicht die Anwendung der Vofalverän- 
derung als einer grammatiſchen Form, und doch ift es der Analogie 
gemäß, gerade diefe Klaffe von Formen in den Sprachen unferes 
Stammes als die ältefte und am früheften ausgebildete zu fegen. Das 
Indiſche und Deutfche zeigen gerade in ihrer Jugend einen großen 
Reichthum diefer Formen, die mit der Zeit immer mehr ausſterben; 
aud im Griechiſchen konnte im Zeitalter der Literatur Niemand einem 
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Zeitwort einen Umlaut geben, der nicht fon gang und gäbe war, 

während die Anfügung von Buchftaben und Sylben nach deutlicher 

Analogie, auch wenn fie früher zufällig noch nicht vorgefommen war, 
* An fehr vielen Fällen einem Jeden frei fand. Hiernach ift anzuneh⸗ 
men, daß gerade die Urfprachen ein fehr vollftändiges und Eunftreiches 
Syſtem bes Umlaute befeffen haben, wovon und nur Trümmer übrig 
find; dieß wird aber durch Feine Methode erklärt, die von urfprünglich 
realer Bedeutung der nachmaligen grammatifhen Bormen ausgeht. 
Eben fo unerflärbar ift diefer die im Keltiſchen herrfchende grammaz 
tiſche Bedeutſamkeit der Apfpiration erfter Konfonanten, die als ein 
drittes, bis jept noch wenig erforſchtes, grammatifhes Element zum 
Umlaut und der Anfügung tritt, wonach 3. B. im Welfchen blasus 
im Semin. flasus, im Galifchen mor im Femin. mhor (tor geſpro⸗ 
hen) mat. Und warum wollen wir nicht endlich auch bei den in 
Anfügung beftehenden grammatifchen Formen lieber fagen, das z in 
dlocori bebeute daflelbe, wie das in zov, nämlich die dritte Perſon, 
nad) der man hinzeigt (die ſtummen Zungenbuchflaben find aber über« 
all die zeigenden), als die verwideltere Hypotheſe bilden, man habe 
an dıdo- ein zog, ein ber, angehängt und fo fei allmälig dldorı ent⸗ 
Randen? 


Transactions of the Royal Society of Literature 
"of the United Kingdom. Vol. I. Part. I. London 
1827. XXXVIn. 227 Seiten, mit 20 lithograph. Tafeln. 
Diefer Band gibt uns die erfte Nachricht von der Thätigfeit 
‘einer am 15. September 1825 gegründeten Gefellfchaft, deren Zweck 
Beförderung ofGeneralLiterature, das heißt, befonders ver Sprach⸗ 
Funde, Alterthumsfunde und Gefchichte ift, und erregt durch die Na- 
men ber ehrenwerthen Mitglieder und den Inhalt der Abhandlungen 
die beften Hoffnungen für die zukünftige Thätigfeit der Gefelfchaft, 
wenn aud), wie bei Gefellfchaftsfchriften in der Regel, mit den die 
Wiſſenſchaft wirklich erweiternden Auffägen manche geringfügige und _ 
werthlofe gemiſcht find. Die längfte Abhandlung des Bandes, ©. 
17— 107, eigentlich eine Reihe von ſechs, No. II bis VIL, iſt gerade 
nicht die vorzüglichfte; fie it von Sharon Turner und Handelt 
„über die Verwandſchaft und Verſchiedenartigleit der Sprachen in 
der Welt und. ihre urſpruͤngliche Urfache” nach der Methode, welche 
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in ber Bedeutung ungefähr übereinftimmende Worte aus allen mög- 
lichen Sprachen des Erbbopens zufammenrafft und durch deren Re 
duktion auf möglihft einfache Wurzeln und Klaffificirung auf die 
Grundlaute zurüdzufommen hofft. Der Verf. vergleicht auf dieſe 
Weife die Ausprüde für „eins, zwei, Mutter, Vater“ und meint bie 
Bormen gefunden zu haben, welche bei der Babylonifchen Sprachver⸗ 
wirrung (denn das ift ber Schlüffel, deſſen fich der Verf. zur Erflär 
rung der urfprünglichen Verſchiedenheit bebient) für dieſe Begriffe 
auffamen und fih von ba auf wunberlichen Wegen zu ben verfchles 
denften Völfern fortpflanzten. Wie wenig ein ſolches rohes Verglei⸗ 
hen abgerifiener Wörter, ohne Kenntniß des Baues der einzelnen 
Sprachen, fruchte, mag hier ein einziges’ Beifpiel Ichren. Der Verf. 
nimmt für „eins“ verfchiedene Wurzeln an, ſolche in welchen k, andere 
in denen n, wieder andere in denen s ber Grunblaut fein fol. Zw 
denen, wo s ber charafteriftifche Konfonant it, fol nun auch das 
Griechifche eis gehören; al wenn nicht hier ganz Har “EN (Evög, 
Evi) die Wurzel und g nichts anders als das maskuliniſche Nomina⸗ 
tisgeihen CENZ, els) wäre, weiches alfo mit der Wurzel von eins 
gar nichts zu fchaffen hat. — Die Negyptifche Alterthumskunde 
bereichert bie Tehte Abhandlung (No. XVI) von €. Yorke und W. 
M. Leake „über einige Aegyptiſche Monumente im Britifchen Mur 
feum und andern Sammlungen”. — Die Denkmäler find auf 20 Tafeln 
abgebilvet und nach dem Young- Ehampollionfchen Syſtem kurz ers 
Hart, nad) dem Syſtem, deſſen Grundlagen man ſich immer mehr vers 
einigt als ſicher anzuerkennen, während freilich die ungeheure 2 
dehnung umd wunderbare Zuverfichtlichfeit, mit der es ſich jetzt 

den Ufern des Nil herüber vor den Mugen bes flaunenden Europa’s 
entfaltet, bei manchen früheren Freunden deſſelben mehr Bedenken ale 
Freude erregt. Eine dankenswerthe Zugabe find einige Griechiſche 
Infepriften aus Aegypten und Rubien, namentlich die fhon vor ihrer 
Erfcheinung berühmt gewordene, welche Bankes und Salt auf. dem 
Schenkel eines der Koloffe vor dem größeren Felſendenkmal von Ib⸗ 
fambul abgefchrieben Haben (Gau, welcher fpäter Fam, Tonnte Nichts 
mehr davon entdecken) und welche mit Beibehaltung ihrer Ortho- 
graphie fo lautet: „, BuoıAzog Mbovros 25 ’Eispavıwav Peuariyo 
zavre Iygayav zoı Gvv Waueriyoı zo @coxAog Emisov yAdov de 
Kegxıog xobuatoſtu Is 6 morauog dvm dAoyAocos Amysmore- 
pro (?) Alyvxrios de ’Ayaoıs &ygaps Aausagyov ’Auoßıgo 
au IleAspog Oddruo (Eddanuo?). Da der König Pfammetich nach 
Elephantine gefommen war, haben diefe Infchrift die, welche mit 
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Bfammetich dem Sohne des Theolles ſchifften und bis über Kerlis 
Qwahrfeheinlich Ibſambul) gekommen find, fo weit der Fluß nad) oben 
ſchiffbar ift, einhauen laſſen; ein Fremder Dechepotafimto, ein Aegy⸗ 
ptier Amafis; die Inſchrift machten Damearchon Amöbichos und Pe⸗ 
iephos Eudamos Sohn.“ Obgleich zu vollftändiger Beurtheilung 
diefer Inſchrift ein Facſimile fehlt, fo iſt doch ſchon aus dieſer Mits 
theilung Har, daß bei dem König Pfammetich an den Gründer der 
Saitifchen Dynaſtie nicht zu denfen fei, zu deffen Zeit es noch feinen 
Bokal gab; vielmehr haben die Herausgeber mit vollem Rechte an 
einen Nachfömmling des alten Pfammetich erinnert, der auch Pfam- 
metich hieß und ſich König Aegyptens nannte; er herrſchte nach Dio⸗ 
dor Olymp. 95. Diefer Periode ift Die Orthographie, namentlich Das 
Befthalten des o für @ und ov, obgleich 7 für lang e durchherrſcht, 
ganz angemefien, befonders wenn die Schreiber nicht gerade im Mits 
telpunkt Griechifcher Bildung gelebt hatten. Raiv ift folgende Ins 
ſchrift aus dem dritten Grabe der weftlichen Reihe im Thale der Kö- 
nigögräber: „ Eguopevng uev dAdaz ougivyas Idav Wuupase, vw 
83 rov Megvovog zevenv elorogındas bregsdevuunse: Ich Hermo- 
genes war, wie ich die andern Höhlengräber gefehen, verwundert, tie 
ich aber dieß Grab des Memnon hier erkundet, hocherſtauut.“ Der 
orientalifhen Alterthumsfunde gehört noch eine Abhandlung 
von Sir William Oufely, No. VIII, über den Fluß Euphrat, 
deſſen Namen, Lauf, natürliche Befchaffenheit und ihn betreffende Tra⸗ 
ditionen an. — Die Haffifhe Philologie betrifft Ro. IX, eine 
iftorifche Nachricht über die Entvedungen, die in Balimpfeften ge- 
% worden find, von dem Archdeacon Nares, nicht eben fehr 
vollſtaͤndig und genau, wie 3. B. des Gajus erſt am Schluß der ger 
ſammten Reihe mit ven Ausbrüden gedacht wird: At Berlin also, 
ia 1828, was published a volume, from a reseript Ms. at Ve- 
“ rona, of which the title is as follows, und nun folgt der Titel der 
weiten Ausgabe von Hrn. Hofr. Göfchen. Aufmerkſamleit verdient 
eine Nachricht, No. XIII, welche H. J. Todd aus den Papieren von 
Dr. Ch. Burney bekannt macht, über einen Eoder, der mit andern von 
Eariyle und Hunt aus dem Orient nach England gebracht, hernach 
an ven Erzbiſchof von Eanterbury verkauft, aber fpäter von dem Pa⸗ 
triarchen von Jerufalem, aus beflen Bibliothek zu Konftantinopel er 
nur geliehen worden war, zurüdgefordert worden ift. Er enthält 
außer befannten Schriften und Stüden von Libanius, Herodot, Der 
mofthenes, Simplicius, Herallides, Aphthonius den bisher noch. nicht 
edirten Schluß ber Allegorieen des Herallides, fünf und eine halbe 
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Seite betragend, und ein anonymes, nur von Leo Matius de Patris 
Homeri citirtes Werfchen über die.Rhetorif. — Bon großem Inters 
effe für Numismatik und alte Gefchichte find zwei Abhandlungen 
der trefflichen Archäologen 3. Millingen und W. M. Leake. Die 
erſte, No. XI, betrifft eine zwar ſchon früher erwähnte, aber bisher 
noch nicht herausgegebene Silbermünge von Metapont in Italien, 
welche auf der_einen Seite eine Aehre mit einer Heufchrede, das ges 
woͤhnliche Symbol des die Ernte befchügenden Apollon, auf der ans 
dern die fhöne Figur eines Mannes mit ſtarkem Bart, Stierhörnern, . 
in der Rechten eine Schale, in der Linken Schilfrohr halteud, zeigt. 
Daß diefe Figur den Flußgott Acheloos vorftelt, gerade wie ihn So⸗ 
phofles in den Trachinierinnen beſchreibt, (dvögelo rung Bov; 

u. f. m.) zeigt die Umſchrift, welche in rein alterthümlicher Schrift fo 
lautet: AysAoıo adAov, ("AysAdov ad aov, der Kampfpreis des Acher 
1008). Wir fehen daraus erftens: daß in Metapont Kampffpiele 
dieſes Netolifchen Flußgottes gefeiert wurden, was nicht befremben 
darf, ba Metapont wahrfcheinlich eine zugleich Aetoliſche und Pholi-⸗ 
ſche Kolonie war, wie die Sagen von Diomebes, Epeios, Daulios und 
die Aehnlichfeit des Namens Metapont mit Metapa in Netolien, ges 
hoͤrig mit einander fombinirt, wahrfcheinlich machen; zweitens: daß 
in diefen Spielen ſolche Münzen wie diefe, natürlich nicht einzeln, ſon⸗ 
dern in gangen Minen oder Talenten (dyaveg rrlavrıcioı), als Preife 
gegeben wurden. Den Streit des Verf. der Abhandlung mit Anel- 
Iimo über die Darftellung der Flußgoͤtter berühren wir naͤchſtens in 
einer Recenflon der Opuscoli biefes Archäologen, und bemerfen hier 
nur, daß der treffliche Zufammenhang der vorliegenden Unterfuchung 
durch einige Heine Irrthuͤmer nicht wefentlich geftört wird, wie wenn 
die goldenen Aehren der Metapontiner in Delphi für eine Statue 
personifying harvest gehalten und Epeios von Panopeus mit dem 
Aetoliſchen verwechfelt wird. Die andere Abhandlung, Ro. XII, 
„über einige Münzen der Stabt Kierion in Theſſalien“ if für my⸗ 
thiſche Geographie und Gefchichte wichtiger, als man nach dem erſten 
Anblick meinen follte. Man wußte immer, daß die Böoter ehemals 
in Theſſalien, in der Landſchaft Aeolis, in ber Gegend von Arne, am 
Fluſſe Kuralios, wo das Helligthum der Pallas Itonia ihr Bundes⸗ 
tempel war, gewohnt hatten, aber fuchte bisher diefe Gegend Arne 
und Aeolis, nad) einigen Angaben fpäterer Schriftfteller, in Phthio⸗ 
tis am Pagafetifchen Meerbufen. Damit wollten indeß die Data 
nicht flimmen, daß die Theflaler, aus Thesprotien ausziehend, bie 
Landſchaft Aeolis vor allen andern erobert, ben Böotern von Arme 
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eine große Schlacht geliefert und fie zum Theil in Leibeigene verwans 
delt hätten, da jene Gegend am Pagafetifchen Meerbufen zwar fpäter 
von den Theſſalern abhängig, aber doch nicht ihr unmittelbarer Beſitz, 
wie viel weniger ihre bedeutendſte Eroberung, war. Run hatte man 
zwar durch Stephanos von Byzanz die Notiz, daß Arne in Theffallen 
fräter Kierion geheißen, aber fonnte davon feinen Rupen ziehen, da 
die Lage dieſes Kierions völlig unbefannt und felbft die Exiftenz außer 
Stephanos unbezeugt war. Es ift daher von großer Wichtigkeit, daß 
munmehr der Platz diefes Kierion völlig ficher durch Infchriften und 
Münzen ausgemittelt ift, welche bei einem Dorfe Mataranga am 
Fluſſe Apivanos, gerade in der Landfchaft, welche Theffaliotis hieß 
amd wahrfcheinlich früher als Pelasgiotis von den Thefialern erobert 
worden war, gefunden worden find. Die Münzen, in deren Typen 
Leale mit vollem Rechte die Hauptfulte der Böoter wiedererfennt, 
haben die Auffchrift. Kızgısıov, dialektifh für Kısgıiov; die Infchrife 
ten betreffen theils einen Orenzftreit Kierions mit Metropolis, welches 
10 big 1% miles weftwärts lag, theils den Dienft des Poſeidon Kue⸗ 
rios, welchen Leale mit dem Namen des Fluſſes Kuerios und Kuralios 
in Verbindung bringt. Hierdurch iſt alfo nun der Platz des Theffa- 
liſchen Arne und Aeolis ausgemittelt; denn wenn es auch wahrſchein⸗ 
lich gemacht werben kann, daß die Sige der Böoter ſich bis an den 
Bagafetifchen Meerbufen hin erftredten und hier noch ein anderes 
Arne lag: fo war doch jenes in Theffaliotis offenbar das bebeuten- 
dere. Nur ein Punkt bleibt übrig, in dem der Rec, feine Meinung 
von der des Verf. trennen mußa Herr Leafe bemerkt richtig, daß bie 
Stat Pieria, die bei Livius zweimal ald Nahbarftadt von Metro- 
polis genannt wird, unfer Kierion fei, und will deßwegen den Namen 
Pieria in Cieria oder Cierium ändern. Allein diefes Theſſaliſche 
Bierion koͤmmt auch noch bei Thukydives V, 13 und Aelian N. A. 
III, 37 vor und Olympias 146, 2 hatte nach dem Armenifchen Eufe- 
bius Theffalien einen Strategen Amyntas Pierius oder Pierensis, 
wo man auch nicht ändern darf (Niebuhr kl. Schriften S. 249). Man 
muß alfo annehmen, daß wirklich die Doppelform Kulgıov und Tii 
guov, wie zen und xn, axos und Txxog u. dergl. mehr, exiftirte, und 
da in ſolchen Fällen ſtets ein altpelasgifches Q zum Grunde liegt 
(qua, equus): fo wird auch hier Quierium bie Altefte Form gewe⸗ 
fen fein, die fich in dem Iofalen Beinamen des Poſeidon, Kuerios, 
noch ziemlich erhalten hat. Aber wie eine Aufklärung in dieſen Reichen 
gleich immer wieder eine Menge vorher dumfler Punkte ins Licht zu 
jegen pflegt: fo macht Der Rec. zu guter Leht hier auch noch die Ent- 
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deckung, daß Kierion, welches Leale nur bei Steph anos erwähnt ge⸗ 
funden, doch auch ſchon im Strabo vorfömmt, nämlich in dem fo viele 
treffliche Lesarten enthaltenden Codex Vaticanus, aus dem bie 
Stelle IX, p. 615 Tyfch. fo zu vervollſtaͤndigen iſt: Taura & dor 
vis Gerralusrıdos mäs av Teoodgew usgldav vis Bing Berra- 
Mas, 75 fv nal za un’ Edgumiim, nal 6 Dorlog, Evda ’Anblim- 
vos roũ Dulielov iepöv, al” Iyvar, önov 7 Okuıs ’Iyvale ruuã- 
zo. — xal Kıspög Ö’ eig adıyv Ovvreksita (vol advre ce 
usygı) as ’Adauevlag. Da wir uns bei diefem Aufſatz faft über 
die Gebühr verweilt Haben: bleibt uns nur noch Raum zu bemerfen, 
daß burch deffelben Colonel Le ake Berbienft das berühmte Edift des 
Dioeletian, welches Preife der Eßwaaren und Handwerferarbeiten 
firirt, fehr vervollftändigt, namentlich mit feiner ganzen prunfvollen 
Einleitung, erſcheint (No. XV), indem zu dem von Sherard und 
Banfes Fopirten Stein von Stratonicen, durdy den man es früher 
Tannte, ein Original-Dupfifat hinzukömmt, ein Stein zu Air, den ein 
Reifender aus dem Orient dahin gebracht und von dem Herr Vesco- 
valt in Rom dem Herausgeber ein Facſimile mitgetheilt hat. 


Opuscoli diversi di F. M. Avellino. Volume I. Heapel 
1826. 258 S. in 8. und 1 Hupfertafel. 


Der vorliegende Band der vermifchten Schriften des rühmlichft 
befannten Brofeffors der Neapolitanifhen Univerfität und Generalfefre- 
taͤrs der Societa Real Borbonica, 5. M. Avellino’s, enthält erſtens 
eine Abhandlung über eine Goldmünze der byzantiniſchen Kaiferin 
Arianna, der Tochter des Leo Thrar und der Berina und Gemalin 
des Iſaurers Zeno, mit der Auffchrift des Avers Ael. Ariadne Aug. 
um den Kopf der Kaiferin, des Revers Victoria Aug. um eine Die 
<torienfigur und ber Sigla CONOB, welches der Verf. als ein Zeichen 
der Münzwerfftätte auslegt. Aufſchrift und Bio, fo wie die geſchicht⸗ 
lichen, Umfände, unter denen die Münze gefchlagen iſt, werben von 
dem der Sache vollfommen Fundigen Verf. fo ausführlich) und genau 
erörtert, daß kaum eine Frage dabei ohne ihre Antwort gelaffen iſt. — 
Die zweite Abhandlung, welche hier ſchon zum dritten Mal gebrudt, 
aber mit bedeutenden Zufägen vermehrt erfheint, betrifft den vielbe- 
fprochenen Stier mit dem Manndtopf auf Griechiſchen Münzen Un- 
teritaliens und Sicillens, in welchem Bilde der Verf. mit Echel den 
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Dionyfos= Hebon erkennt und dieſe Meinung befonders durch Stellen 
des Ronnus zu rechtfertigen fucht, während Andere darin nichts als 
eine Darftellung des Flußgottes fehen, welchen gerade die Stadt, die 
die Münzen prägen laffen, am meiften zu verehren Anlaß hatte. Diefe 
leptere Meinung hat nach Andern Millingen, Recueil de quelques 
medailles Grecques p. 3 sqg., gelehrt ausgeführt, deſſen Argu⸗ 
mente der Verf. zu widerlegen fucht, worauf der Englifche Archaͤolog 
fchon wieder in den neulich angezeigten Transactions ofthe R. So- 
giety of Literature geantwortet hat. Dem Ref. ſcheint, wenn er 
feine Meinung in diefem Streit abgeben foll, die Wahrheit allerdings 
auf der Seite des letzteren Gelehrten zu fein; der Stier mit dem 
* Menfchenhaupte auf den Aetolifchen und Afarnanifhen Münzen iſt 
entfchieden Acheloos und von diefem Fönnen jene Geftalten der Itali⸗ 
ſchen Münzen nicht getrennt werden. Daß Dionyfos ald Stier dar 
geſtellt wurde, ift bekannt; ber Stier mit dem Dienfchenfopfe aber in 
Kunftwerken nicht mit Sicherheit als Dionyfos nachweisbar. Der 
Rame Hebon muß ganz von diefer Unterfuchung entfernt werben, da 
biefer nach Macrobius nur den bärtigen, ältern Bacchus, welcher 
immer noch mißbräuchlich der Indifche genannt wird, aber auf Feine 
Weiſe den ftierförmigen, bebeutete.*) Indeß wird auch der- Anhänger 
der entgegengefegten Anficht des Verf. Argumentation der Beachtung 
werth finden und ihm in manchem Nebenpunfte beiftimmen fönnen. — 
Die dritte Abhandlung handelt von den angeblichen Münzen des alten 
Agrigentinifchen Tyrannen Theron, welche der Verf. mit den beften 
Gründen ſaͤmmtlich entweder als verfaͤlſcht oder als falfch gelefen ver- 
wirft. Der Name eines Tyrannen auf Griechiſchen Münzen aus fo 
alter Zeit wäre durchaus beifptellos, da ſelbſt die viel fpätern Dionyfe 
weder ihre Namen noch ihre Bilder auf ihre Münzen prägen liegen. 
Dagegen Fönnte man annehmen, daß dem Theron etwa fpäter Mün- 
zen zu Ehren gefchlagen worden wären, wie mehrere Numismatiker 
lange Zeit die Müngen mit den Namen des Hieron und Gelon zu er- 
Hären gefucht haben. Allein dieſe Analogie fäNt dadurch hinweg, daß 
der Berf. in einer Beilage zeigt, daß die erftern Münzen Hieron dem 
II., die andern Gelon II., dem Sohne Hierons II. und Vater dee 
Hieronymos, zugufchreiben find, indem dieſer Gelon ebenfalls den Kö- 
nigstitel führte, wofür ſich der Verf. auf eine Abhandlung von Herrn 
Dr. Banofta über die Infchriften vom Syraluſiſchen Theater bezieht. 
Zum Theil gehören die dem Theron fälfchlich zugefchriebenen Münzen 


*) Bergl Gaudbuch ber Archhologie 888. 9. und 403. 2. 
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der Stadt Terina an, deren Rumismatif daher hier neu beleuchtet und 
befonders eine bisher nur ungenau befannt gemachte ſchoͤne Silber⸗ 
muͤnze gelehrt erläutert wird. Nur kann Ref. es nicht wahrfcheinlich 
finden, daß Die geflügelte, den Caduceus tragende und waſſerſchoͤpfende 
Jungfrau auf diefer hier abgebildeten Münze eine Sirene ſei; gewiß 
iſt e8 Iris, der allein alle diefe Infignien zufommen und die wir bet 
Heſiod, Theogon. 784, in ähnlicher Handlung finden; die Terindifche 
Lokalſage, welche hierbei zum Grunde liegt, koͤnnen wir freilich nicht 
mehr nachweiſen. Die zahlreichen Ercurfe zu diefer Abhandlung ent⸗ 
halten viel Schägbares; einer wehrt mit gerechtem Unmuth eine eben 
fo, unfundige wie plumpe Verunglimpfung des Verfaſſers und der 
ganzen Herfulanifchen Afademie in einem deutfchen archaͤologiſchen 
Journal ab. Möchte der Verf. es fich zum Trofte dienen laffen, daß 
in Deutfchland das Publikum ſolche Aeußerungen eben fo leicht nimmt 
wie ihre Urheber; aber auf der andern Seite folten doc; auch wir zur 
Erfenniniß kommen, daß ein thörichtes Ueberheben über andere Ras 
tionen das frühere Verfennen unferes Werthes nicht abbüßt und daß 
namentlich das arhäologifche Studium Italiens, wie es in einigen 
vortrefflichen Männern fortlebt, feine Fülle von Anfchauungen und 
Detailfenntniffen immer noch unferer gepriefenen Wiſſenſchaftlichkeit 
Fühn entgegenfegen barf und nichts weniger als eine ſchnoͤde Behand- 
lung wie von oben herab verdient. — Die vierte Abhandlung enthält 
eine Geſchichte der Parafiten der alten Komödie von dem Sieilifchen 
Epicharmos an (deſſen Zeit, beiläufig gefagt, Herr Oryfar in Köln 
wohl anders angefegt haben würde, wenn er die richtige Epoche ver 
Eroberung Milet's feiner Rechnung zum Grunde gelegt hätte) bis zu 
den Römern herab. Der priefterlichen Parafiten in Athen und ans 
dern Orten wird nur kurz gebacht, aber die Bemerkung angefnüpft, 
die dem Ref. neu war, daß Paraſiten in dieſem ehrfamen und ehrwuͤr⸗ 
digen Sinne des Worts auch in lateinifchen Infchriften vorkommen, 
namentlich Primi sacerdotes synhodi Apollinis parasiti. 











Transactions of the Royal Society of Literature 

of the United Kingdom. Vol. I. P. II. London 1829, 

IV und 283 und XLU Seiten (die letztern enthalten das 
Negifter) und fünf Blätter Karten und Pläne. 

Der Werth der in biefem zweiten Theil enthaltenen Auffäge iſt 

eben fo verſchieden, wie beim erften; manche würden jeder beutfchen, 


78 


Sammlung der Art Ehre machen; andere, meint der Rec., wohl kaum 
irgendwo bei uns eine Stelle finden. Indem Rec. feine Ueberficht in 
derfelben Weife fortſeht, bemerkt er, daß zur orientalifchen Alter 
thumsfunde erſtens eine Abhandlung von Sir Will. Oufely ge 
hört, Ro. II., welche Bemerkungen über die Erzählungen der Orien⸗ 
talen von Alexander (Iscander, Secander) mittheilt. Das Refultat 
iſt: was irgend in Arabiſchen und Perfifchen Büchern hiſtoriſch Wah- 
res oder hiftorifcher Wahrheit fich Näherndes- über Alerander vor- 
Tömmt, ift aus Griechifchen Schriftftellern entlehnt; was fich Dagegen 
in morgenländifcher Sage erhalten zu haben fcheint, ift über alle 
Maßen fabelhaft und wunderfam. Daran Fnüpfen fich intereffante 
Beobachtungen über den orientalifchen Urfprung mancher Mährchen 
und Vollsſagen, die im Mittelalter und in neuerer Zeit in verfchiede- 
nen Sprachen Europa’s vorkommen. Es beftätigt fich hier wieder 
recht, wie uralt manche Geſchichten find, die man von geftern glaubte 
und vie leicht ſolche Erzählungen, wenn fie nur gut erfunden find, 
mit veränderten Lokalitaͤten und Perfonalitäten von Volt zu Volt 
wandern. Die Ramen 'wechfeln; Manches wird den Verhältnifien 
der Zeit gemäß neu motivirt; im Wefen iſt e8 aber immer bie alte 
Geſchichte, welche ſchon Jahrtauſende früher Die Hörer ergehte. Man 
Kann ähnliche Erfahrungen in den verſchiedenſten Lebenstreifen machen. 
Derfelbe treffliche Gelehrte gibt in einem andern Auffage, No. III. 
Nachricht von der Lage, den Reften und der Gefchichte von Nikome⸗ 
deia, der alten Hauptftabt Bithyniens, jegt Iz-Nikmid (ds Nixoun- 
dei) oder abgekürzt Jomid genannt. Dabei ift natürlich von dem 
berühmteften Nifomebier, Arrian, die Rede, deſſen Grabftein Sir Wil⸗ 
Ham Dufely zu Säbanjeh, 20 miles von Ismid, gefunden zu Haben 
meint. Der Stein trägt die Infehrift Adgıavog AoideaAcov £10 den 
un zeugs. Dödalfos ift ein echt Bithynifcher Name; man würde ben 
Bater Arrians dadurch Fennen lernen; indeß ift die Ipentität der Per⸗ 
fonen noch keineswegs einleuchtend, Der Griechiſchen Alter- 
thumskunde gehört-eine Abhandlung von Leake an, No. I., über 
einen in der Gegend von Priene gefundenen Hafen aus Bronze mit 
der Infehrift Cdie ſchon aus Bröndftebs Voyages et Recherches 
en Grece T. I. befannt war) zo ’AnoAlawı zo IIgenAnı Wavehm- 
xeu Hꝓotorico. Das A für v in IIgımanı ift doc) viel eher als eine 
Nachläffigfeit des Arbeiters, denn als eine dialektiſche Eigenthümlich- 
feit anzufehen. Die Infchriften bei Chandler Inser. ant. I: p. 15 
beweiſen nicht, daß die Prieneer jemals Dorifch oder Aeoliſch forachen; 
fie gehören einem zur Vermittelung von Gtreitigfeiten aufgerufenen 
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Dorifchen Staate, wahrfcheinlih Rhodus an, ſ. Panofla Bes Sa- 
miorum p. 102. Millingens Auffag, No. X, über das Datum 
einiger Münzen von Zanfte oder Meflana, behandelt die für die Ge⸗ 
ſchichte des Griechiſchen Münzwefens und der bildenden Kunft fo in⸗ 
terefjanten Münzen diefer Stabt, welche in die. Zeit der Samifchen 
NRieverlaffung (Olymp. 70, 4) und ber Befignahme der Stadt durch 
Anarilaos von Rhegion (gegen Olymp. 71) fallen. Unter diefen 
gibt es nun Münzen mit dem Ochfen- und Löwenfopfe und der In⸗ 
ſchrift MEZZENION, welche, von der Infehrift abgefehen, ganz of⸗ 
fenbar Nachbildungen Samifher Münzen ſind. Nun vertrieb aber 
Anarilaos die Samier, als er fich zum Tyrannen machte; und es ſcheint 
nicht glaublich, daß diefe Münzen nach der Berireibung der Samier 
geſchlagen feien. Daraus fehließt nun der Verfaſſer, daß Thukydides 
mit Andern irre, wenn er den Namen Meffene, welchen Zanlle erhielt, 
von Anarilaos, der ein Meffenier von Abſtammung war, herleitet. 
Allein es bleibt immer mißlich und gefährlich, Thukydides des Irr⸗ 
thums zu bezüchtigen; eher glaubt Rec. daß der Ausdruck deſſelben 
Schriftſtellers „er vertrieb. Die Samier“ (rodg Zaplovg IxßaAdv) 
von einer bloßen Verdrängung diefes Stammes aus den früher geüb⸗ 
ten Regierungsrechten zu verftehen fei. Ja diefe Annahme wird das 
durch faft nothwendig, daß Kadmos, Skythes Sohn, der DI. 7%, 3; 
noch in Kos war (Epist. Hippoer. p. 1294 Foes.), als er nachher 
nad) Zanfle ging, dort nad) Herod. VII, 164 noch die Samier traf. 
Die Samier blieben alfo immer noch in der Stadt, obgleich fie ihnen 
Anarilaos gewiffermaßen entriffen hatte, und die Münzen Fonnten 
immer noch Samifche Typen erhalten. Darnach kann aud) wohl die 
Auffaffung der Sache bei Oryfar de Doriens. Com. p. 142. berich- 
tigt werden. Ueber die Hälfte des Bandes, ©. 114 bis 293, nimmt 
eine überaus [häpbare Abhandlung von Leake über die Demen oder 
Gauen von Attifa ein, No. XII, zu der auch.die erwähnten Karten 
und Pläne gehören. Rec., der vor der Anficht diefer Abhandlung 
eine Karte Nord⸗Griechenlands und darin auch Attifa’s in die Hände 
bes Kupferftechers abgegeben hatte, durfte ſich bei der Lefung der 
Leale ſchen Arbeit freuen, faft durchaus mit ihm in den Refultaten zu⸗ 
fammengetroffen zu fein, wenn auch die Quellen der Beftimmungen 
und bie dabei beobachtete Methode oft eine andere geweſen war; doch 
bleiben einige Streitpunfte, Die Rec. hier kurz berühren will. Sphet- 
108 fegt der Verfaſſer nach Spata bei Brauron an der Oftfüfte Atti- 
ka's, der Rec. der Weftfüfte oder Paralia ungleich näher, nicht bloß 
von Plutarch Thef. 13, fondern auch von Pauf. II, 30, 8 darin unters 
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fügt. Dann muß auch nach den Scholien zu Eurip. Hippol. 35 
Gargettos anderd wohin gerüdt werden. Kropia wird nach Stuart 
in den Süden Attika's und dagegen Kekropia nach Thufyd. II, 19 
in den Norden zwifchen Eleufis und Acharnaͤ geſetzt; es ift aber 
durch die befieren Handfchriften des Thufybides entfchieden, daß - 
eben biefer legte Demos Kropein hieß; nahe liegt auch Pelikes, 
jest Belikas, weldyer Ort mit Kropeia und Eupyrivä zufammen 
die Attiſchen Dreidörfer (Trikomoi) bildete. Gypto⸗ Eaftro im Paſſe 
von Attifa nach Böotien ift nach dem Verfaſſer Denoe, nad) Bar— 
bie du Bocage Eleuthera; der Rec. hält die Meinung feft, daß es 
Banafton fei. Oenoe muß nad) den Stellen der Alten, die Bar- 
bie du Bocage zufammengeftellt hat, mehr gegen Eleufis und Me- 
garis gelegen haben. Dies ift aber das Pythiſche Denoe (wie 
unter andern die Scholien zu Sophofles Ded. Kol. 1047 deutlich 
zeigen); Leake verwechfelt dies mit dem bei Marathon gelegenen. 
Dagegen hat es der Verfaſſer wahrfeheinlich gemacht, daß Mara- 
thon nicht, wie man bisher annahm, das jegige Marathona if, 
fondern auf dem Slede des heutigen Brand lag. Beſondern Fleiß 
hat der Verfaſſer überhaupt der Unterfuchung der Attifchen Schlacht ⸗ 
felder zugewandt, des Marathonifchen wie des Salaminifchen, und 
durch finnreiche topographifhe Bemerkungen viel dazu beigetragen, 
diefe Wunderthaten dem Kreife begreiflicher Gefchichte zu fichern. 
Bei Marathon fieht man recht, wie der Genius des Griechifchen 
Volls die Perfer auf ein Feld lockte, wo fie nach dem Anblide 
von ber Küfte aus glauben mußten, ihre Streitkräfte an Bogen- 
fügen und Reitern recht entfalten zur Fönnen, und ſich doch her— 
nad bei der Schlacht felbft fehr unvortheilhaft zwifchen Suͤmpfe 
eingegiwängt fanden. Bei Salamis kömmt Aeſchylos Darftellung, 
die der Recenfent ſchon früher hoch gehalten, zu verdienten Ehren. 
Diefe Unterſuchungen, welche fi auch über viele andere Punkte 
des Perſerkrieges ausbehnen, fo daß man die Attifchen Demen fat 
darüber vergißt, werben jedem Bearbeiter der Geſchichte dieſer Zeit 
gute Dienfte leiften. 
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-Histoires et Memoires de UInstitut Royal de France, 
Academie des Inscriptions et Belles-lettres. Tome 
huitieme. Paris 1827. 80 und 597 S. in A. 


Der Haffifhen Alterthumskunde gehören folgende Ab⸗ 
Handlungen an: 

Examen du texte de Diodore de Sicile relatif au monu- 
ment d’Osymandyas, par M. Gail. ©. 131— 213. Befannt 
iſt der Streit, ber ſich zwifchen zwei Mitgliedern der Afabemie der In- 
ſchriften, Letronne und Gail, über das Gebäude erhoben hat, welches 
die Verfaffer der Description de V’Egypte für das von Diodor aus⸗ 
führlich beſchtiebene Grabmal des Ofpmandyas erflärten, indem ber 
erftere von jenen beiden Gelehrten die Iventität des in Ruinen noch 
vorhandenen und des von Diodor befchriebenen Gebäudes Ieugnet und 
die Erzählung diefes Hiftoriferg überhaupt für eine vom Hörenfagen 
vernommene romanhafte Befchreibung eines ſchon damals längft ver⸗ 
ſchwundenen Bauwerks nimmt; der letztere dagegen die, Erzählung 
Diodors als treue Befchreibung deffelben Monumente, wonon bie 
Aegyptiſche Kommiffion die Trünmer gezeichnet hat, aufrecht zu er⸗ 
halten ſucht. Diefe Anſicht führt nun auch die vorliegende Abhand- 
lung mit einiger Breite, die man dem würdigen Verf. in allen feinen 
Schriften zu Gute halten mußte, durch. Der Unterz. hat fhon früher 
feine Stimme dahin abgegeben, daß allerdings wefentliche Discrepan- 
zen zwifchen Diodor und den Ruinen nicht zu leugnen find; daß aber 
auch Herr Letronne, fo richtig feine Interpretationg «Methode im All⸗ 

“gemeinen iſt, einige Stellen nicht genau genug deutet und namentlich 
aus den Xoriften ündgkes u. f. w. bei Diodor falfche Folgerungen 
sieht; daß endlich im Ganzen. das Uebereinftimmende zwifchen ber 
Beſchreibung und den vorhandenen Ruinen das Abweichende und 
Widerftreitende darin in demjenigen Grade überwiegt, um bie ur 
fprüngliche Ipentität des Ofymandeums Diodor's und der Descrip- 
tion de l’Egypte hinlänglich ficher zu ſtellen. Auf der andern Seite 
geht indeß Herr Gail oft auch gewaltfam zu Werke, um- die Worte 
des Hiftorifers in allen Stüden den Trümmern bes, Ofymandeums 
tonform zu machen, wie er denn 5. B. muAav Aldov moıxlAov über 
feßt: ein .gemalter Pylon aus Stein, während es wirklich nur einen 
Pylon aus buntem Stein (Granit) bezeichnen kann. Andere unphir 
lologiſche Ideen glauben wir dem Andenken des trefflichen und Feine 
Aufopferung ſcheuenden Beförderers der Griechiſchen Literatur in 

Frankreich zu Liebe mit Stillſchweigen übergehen zu Särfen. 


Memeire sur la forme et l’administration de l’etat fdde- _ 
ratif des Beotiens, par M. Raoul-Rochette, p. 214— 249. 
Die Einrichtung des Böotifhen Bundes ift in neiteren Zeiten durch 
die Arbeiten des Unter. (um die chronologifche Ordnung feft zu hal- 
ten), die von Klüg, Tittmann, Boppo, Oſann, Raoul-Rochette, Bödh, 
Wachsmuth fo weit aufgeflärt worden, daß man die Unterfuchungen 
darüber jegt wohl, wäre es auch nur durch Stimmenfammlung, zu 
einem allgemein beiriedigenden Abfchluffe bringen könnte. Da hier 
der Drt Dazu nicht ift, fo will der Rec. nur kurz angeben, welche Be- 
hauptungen der vorliegenden Abhandlung er für unrichtig hält, ohne 
dadurch Die gegebenen Auseinanderfegungen im Ganzen ihres Wer- 
thes berauben zu wollen. Daß der Sig der Bundesverfammlung 
Böotiens in alter Zeit von Oncheſtos nach Koroneia verlegt worden 
wäre, kann der Rec. eben fo wenig glauben, als daß das Platäifche ° 
Beft der Dädala ein Bundegfeft gewefen; nirgends kommen Pamböo— 
tia — der Name ded Bundesfeſtes — vor als in Koroneia; Dagegen 
wurden die Fefte von Oncheſtos und Platäk von befonderen Ver⸗ 
fommlungen, die fih dazu vom Bunde unabhängig gebildet hatten, 
gefeiert, wie auch Wachsmuth I. S. 129 die Sache anfieht.. Daß 
jede Böotifche Stadt, welche für ſich Glied des Bundes, nicht einer 
andern untergeordnet war, einen Böotarchen wählte, ift wenigſtens 
“ für die Zeiten des Peloponnefifchen Krieges nicht bloß Suppofition, 
fondern völlig fiher. Daß bei Thukydides IV, 91 nur von elf Böo- 
tarchen die Rede ift, nimmt der Unterz. jegt mit Boppo, Raoul-Ro— 
chette, Böckh an; nur möchte Zwölf die eigentliche Grundzahl geivefen 
fein, die in fpätern Zeiten wieder hervortritt. Denn bie Zwölf bei 
Livius XLIL, 43 find zwar nicht Böotarchen des Bundes, aber Doch 
Gegen-Böotarchen einer Partei und laffen fomit auf die Zahl der 
eigentlichen Böotarchen fehließen. Die Infehrift von Magnefia, in 
welcher die Panhellenen vorfommen, behandelt Herr Raoul-Rochette 
nad) der Borausfegung, daß hier von einem Panhelenen- Bunde in 
der Hleinafiatifchen Stadt Magnefia die Rede fet, welche Borausfegung 
aber, fo viel Rec. einficht, gar feinen Grund hat; vielmehr enthält die 
SInfchrift ein Defret der Durch andere Denfmäler hinlänglich befannten 
Hadrianiſchen Panhellenen zu Ehren Magnefin’s; der Rec. muß um 
der Kürze willen ſich es verftatten, den geehrten Verf. zweimal auf 
feine Bücher zu verweiſen, für die früher nicht gefannten Hadrianiſchen 
Banhellenen nämli auf Aegin. p. 157 und für die Infchrift von 
Magneſia auf Dorier II. p. 503, wo eine Mitiheilung von Bödh bie 
Hauptfache ift. 








Troisteme Mem. sur le bronze des anciens et sur sa 
trempe par M. Mongez, p. 363 — 369. Die beiden frühern 
Abhandlungen des Verf. über den Gegenftand, im fünften Bande der 
Memoiren des Inftituts, hatten durch chemiſche Experimente nachger 
wiefen, daß die oft dem Stahl nahefommende Härte der alten Bronze 
durchaus nicht von der Eintauchung des rothglühenden Metalls in 
kaltes Waſſer, fondern nur von der daß rechte Berhältniß treffenden 
Mifchung des Kupfers mit Zinn und der Abkühlung in der Luft her⸗ 
rühren fönne.. Dagegen hatte Graulhie im Magasin encyclope- 
dique 1809 Decembre und 1910 Janvier (sur les äges d’or et 
d’argent, d’airain et de fer) zwei Zeugniffe des Alterthums, die 
Märlich von jener Eintauchung fprechen (Proklos zu Hefiod T. und 
W. 142. und Euftath. zur Jlias I, 236), beigebracht, weldye nun Hr. 
Mongez in vorliegender Abhandlung dadurch zu entfräften fucht, daß 
er ihnen bes fpätern Zeitalter8 wegen, aus dem fie flammen, die volle 
Beweistraft abfpricht und dann bei ihren Urhebern eine Verwechslung 
vorausfegt, die in der That nicht unwahrſcheinlich if. Die alten 
Schwerdter, Mefler, Nägel u. ſ. w. find nämlich zuerft eben fo wie die 
bronzenen Statuen gegoffen und dann erft mit dem Hammer bearbeis 
tet, um ſcharf und fpigig zu werden, zu welchem Zwede die Bronze 
von neuem erweicht werden mußte, ein Zived, ber gerade durch jene 
Eintauchung des glühend gemachten Metalls in Waſſer erreicht wird. 
Indem nun alfo diefe Erweichung vorhergehen mußte, um die Härz 
tung herbeizuführen, konnten — fo ſchließt Herr Mongez — wenig 
von dem Genaueren der Sache unterrichtete Schriftfteller wohl fehr 
leicht auf den Gedanken fommen, diefe Härtung als das unmittelbare 
Refultat der Eintauchung anzufehen und die Operation, durch welche 
das Kupfer für fchneidende Inftrumente geeignet gemacht wird, als 
der beim Eifen angewandten völlig gleichartig vorauszufegen. 

Das Mem. sur les trois plus grands camées antiques 
von demfelben Gelehrten, p. 370-— 400, führt die Deutung der drei 
größten unter den erhaltenen Kameen in manchen Punkten weiter aus, 
als e8 der Verf. in der Fortfegung der Vifcontifchen Iconographie 
thun konnte. Diefe drei Kameen find befanntlic) die Wiener gemma 
Augustea, welche die Auguftifche Familie im I. 12 n. Chr. bei 
Tiberius Germanifchem Triumph darftellt; dann der im Cabinet du 
Roi zu Paris befindliche Camée de la Sainte Chapelle, welcher 
die Auguftifche Familie einige Zeit nach Augufts Tode, bei der Ab- 
teife des Germanicus nach dem Orient, vorftellt; und britteng der 
Niederländifche, auf welchem Claudius nach dem Britannifchen Siege 
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als triumphirender Jupiter nebft der Meſſalina und ihren Kindern zu 
ſehen ift. Wenn wir in der Auffaffung der Bedeutung biefer durch 
Stoff, Funftreiche Arbeit und die finnreichfte Schmeichelei gleich aus- 
gezeichneten Prunfgeräthe des erften Römifchen Kaiſerreichs den An⸗ 
fihten des Sranzöfifchen Archäologen im Allgemeinen beiftimmen: fo 
müffen wir in Widerfpruch mit ihm tretende Disfuffionen über einzelne 
aweifelhafte Punkte hier bei Seite laſſen und Fönnen nur da bemer⸗ 
fen, daß Herr Mongez ohne hinlänglichen Grund auf dem Parifer 
Cameo das Sacerdoce de la famille de Tibere pour le culte 
d’Auguste bargeftelt zu fehen glaubt, befonders darum, weil Tiberius 
den Krummftab ober lituus in der Rechten halte. Denn eben fo we⸗ 
nig wie Tiherius Bekleidung und Haltung, welche ihn im Gegenfag 
der apotheofirten Mitglieder der Familie als irdiſchen Jupiter bezeich⸗ 
net, das Geringfte von dem Wefen eines Priefters zeigt, eben fo wenig 
iſt der lituus jemals das Zeichen eines Prieſterthums, z. B. der Pon⸗ 
tifices, Flamines, gewefen; dagegen ift er das fonftante Symbol der 
Aufpicien und es ift daher mit vollem Rechte behauptet worden, daß, 
wie auf dem Wiener Cameo Auguftus, fo auf dem Parifer Tiberius 
als der Gewaltige bezeichnet werde, cujus imperio auspicioque die 
Prinzen der Faiferlichen Samilie zur Unterwerfung der noch wiberftre- 
-benden Voͤlker des Nordens und Oftens ausziehen und fieggefrönt 
heimfehren.*) 


Transactions ofthe Royal Societyof Literature of 
the United Kingdom. Vol. II. P.1. London 1832. 
148 Seiten. 23 lithograph. Tafeln mit Infihriften, eine 
mit einem Pafengemälde, lithographirt. " 

Wir beeilen und den Fortgang diefer Sammlung fehöner und 
nüglicher Auffäge über bie alte Kunft anzuzeigen. Ungefähr bie 

Hälfte diefes Bandes nimmt I. eine Abhandlung von Letronne ein, 

über die Griechifchen und Lateinifhen Infhriften am Koloß des 

Memnon. Diefe Infchriften Fannte man bisher hauptfächlich durch 

die Kopieen von Pococke; wenigftens waren, ſeitdem Pococke's Ab⸗ 

ſchriften befannt gemacht find, etwa nur vier. Darin nicht enthaltene 

Inſchriften von Andern mitgetheilt worden. Jetzt ift eine neue Epoche 

für das Studinm diefer Infchriften eingetreten, ſeitdem der nun ver- 

ſtorbene Britifche Konful in Aegypten, Salt, Alles, was am Koloß 


*) Dgl, Denkmäler d. alt, Kunft. Göttingen 1885. Thl. J. 377. 378. 
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von Griechiſcher und Römifcher Schrift fihhtbar ift, von Neuem ſorg ⸗ 
fältig copirt hat. Dadurch find zu den Pococke'ſchen Infchriften fünf 
und dreißig neue hinzugefommen; zugleich iſt auch für Die übrigen eine 
bebeutende Anzahl neuer Resarten gewonnen worden, welche, meift 
beſſer als die früher befannten, für die Prüfung der bisherigen Ver⸗ 
ſuche der Kritif von höchfter Wichtigfeit find, die nun freifich zum 
großen Theile als zu freie und Fühne Wagftüde erfcheinen. Im Gan⸗ 
zen hat die philologiſche Kritik an diefen Infehriften, fobald fe von ven 
Außern Hülfsmitteln verlaffen wird, eine fehr mißliche Aufgabe, na⸗ 
mentlich an ben oft Höchft unvolllommnen poetifhen Verſuchen, unter 
denen ſich nur einer (No. XLVII. Zesw slvarln Blrı) ale Werk 
eines wirklichen Dichters, Asklepiodotos des Poeten, auszeichnet, 
bie andern aber als unreife Berfuche von halbgebildeten Reifenben 
aller Art erfjeinen. (Auch der Homerifche Poet aus dem Mufeion 
von Mlerandria, welchen wir lieber Argeios als Areios nennen möchs 
ten, hat das von ihm vernommene Klingen des Memnon nur durch 
einen nicht eben geiftreich zufammengefügten Homerifchen cento [Ro. 
XLVIII] zu ehren gewußt.) Daher die fonderbarfte Vermiſchung 
dialeltiſcher Formen, welche fo weit geht, daß neben der epifchen Sprache 
nicht bloß Dorismen, wie nuvdavönev pavıv, fondern auch Aeolis⸗ 
men der Lesbifhen Mundart, wie 74d0v duoi d’ iperz Baoıknlöı 
zvide Zußlvvg mitunterlaufen. Eben fo ungefchidt zeigt fih, und 
zwar fchon in den Infchriften aus der Hadrianifchen Zeit, die Kumft 
ber Verfificatton. Daher eine Kritif, die einen mehr äfthetifchen Mar 
ſtab anlegte, bei diefen Poefteen mitunter auf ganz andere Refultate 
kommen mußte, als die auf ein diplomatiſches Verfahren geftügte bil- 
figen Fann; fo glüdtich auch mehrere von den Verbefferungsverfuchen 
unſers vortrefflichen Jacobs fich nun, nad) dem beftätigenden Zeug« 
niß befferer Kopieen, erweifen: fo befömmt doch durch diefelben Ko- 
pieen die Mehrzahl diefer Epigramme eine ganz andere Geftalt als die 
früher vermuthete war. Doc möchte nun wieder auch Letronne 
den Forderungen der Form hie und da zu wenig Gehör gefchenft ha⸗ 
ben, wo fie ſich mit diplomatifcher Gewiffenhaftigfeit völlig vereinigen 
ließen. So fehlen in dem dreigehnten Stüde, welches iambifch ift, die 
meiften Versenden, jedoch find erhalten V. 1. Xa]gsusros. 2. Adzav 
abrgns 3. rotv (MAdev?) 4. ureng. Nach diefen, befonders dem 
legten Beifpiele wird e8 doch rathfamer fein, das ganze Gedicht in den 
fo.beliebten Sfazonten zu reftituiren, als, wie Letronne unternommen, 
rein iambifche Ausgänge von Trimetern anzufügen. Unter den Las 
teinifchen Infchriften ift, ein Fragment ausgenommen, Feine poetifche, 


wie denn überhaupt im Römifhen: Kaiferreich fehr viel weniger 
Lateiniſche als Griechiſche Verfe gemacht wurden. Ein Praͤfectus 
2. Petronius Serundus, welder den Memnon am 14. März 9 
n. Ehr. gehört, zeigt dieß in Lateinifcher Sprache an, aber ehrt ihn 
zugleich ‚durch ımtergefeßte Griechifche Verſe (honoravit eum ver- 
sibus Graecis infra seriptis). Bemerfenswerth ift, daß das hier 
fo häufig vorfommende Perfeft von audire immer nur in biefen 
Formen gefunden wird: audivi, audivit und audi, audit, audi- 
mus, aber niemal® audiit, audimus u. dergl. Man flieht dar 
aus, daß auch noch im filbernen Zeitalter und nicht bloß bei Eis 
cero-die Verbindung eines doppelten i in der Conjugation vermieden 
wurde. Wir haben noch zu bemerfen, daß Letrvnne hier im Ganz 
zen zwei und fiebenzig Infehriften nach den Saltſchen Kopieen in 
Steindrud mitgetheilt und mit kurzen Eritifchen Anmerkungen vers 
fehen hat; neun und dreißig davon laſſen fih chronologifch beſtim⸗ 
men und zu einer Reihenfolge ordnen, welche von. dem elften. Jahre _ 
des Nero bis auf Septimius Severus, 194 n. Chr., herabreicht, 
Die meiften find aus ber Zeit, da Hadrian und Sabina Aegypten " 
bereiften. Die Refultate, welche aus dem Studium dieſer Infchrifs 
ten für die Gefchichte des tönenden Koloffes, an dem fie fich bes 
finden, hervorgehen, wird der Verf. in einer für das Inftitut bes 
ſtimmten Abhandlung vereinigen, welche ohne Ziveifel viel Lehrreiches 
"enthalten wird. Cine Zugabe zu ber hier mitgetheilten Abhandlung 
enthält Wiederherftellungen von Griechifchen Infehriften aus den 
Thebanifchen Königsgräbern, welche ebenfalls von Salt Fopirt find 
und oft mit den Auffehriften des Memnon in naher Beziehung ftehen, 

II. Millingen, über die neuen Entdeckungen alter Denkmäs 
fer in Etrurien. . 

II. Millingen, über eine Vaſe von Agrigent, welche ben 
Kampf des Herakles mit dem Acheloos darftelt. Der Flußgott 
erſcheint als Stier mit bärtigem Menfchenhaupt, aus deſſen geöff« 
netem Munde Wafler ftrömt. So dient auch diefes Vaſengemaͤlde 
zur Beftätigung, daß der fogenannte Hebon in der Regel nichts als 
ein Flußgott ift. 

IV. Bröndfted, über Die Banathenaifchen Preisgefäße. Diefe 
Unterfuhung knüpft fih an die in Attifa gefundene Vaſe diefer- 
Gattung mit der Infhrift TON ABENEON ABAON EMI an, 
welche, fo viele ähnliche auch feit der Zeit gefunden worden find, 
doch immer noch die merfwürdigite von allen und das Fundament 
diefer Studien bleibt. Um befto banfenswerther find die Rachrich ⸗ 
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sen, welche der Beſitzer derfelben, Hr. Burgon zu London, in einem 
hier mitgetheilten Briefe über die Auffindung bes Gefäßes gibt. 
Es kömmt dabei auch heraus, daß kurz vor der Entvedung biefer 
Preisvaſe vier ähnliche, welche wahrſcheinlich eben fo bemalt was 
sen, weggeworfen worden find, weil man auf fo großen Gefäßen 
aus Attifchen Gräbern feine Malerei vermuthete und baher bie 
Kalfartige Krufte, welche die Attiſchen Vaſen in der Regel bevedt, 
abzunehmen die Mühe nicht hatte aufiwenden wollen. Alsdann führt 
Herr Bröndfted den Gedanken durch, daß die Auffchrift rev ’A9- 
vndev &dAov ſich eigentlich nicht auf die Vaſen felbft beziehe, fon« 
dern auf das darin enthaltene von den heiligen Delbäumen, den 
poglaus, genommene Panathenatfche Del; dieß fei der eigentliche 
Preis, die Bafe bloß das Mittel für defien Transportation. Wir 
läugnen nicht, daß urfprünglich das Del als der Preis gedacht werde, 
fönnen uns aber in der Infchrift rev ’49. &9. eiul nur die Bafe 
als fprechend denken, welche doch auch auf jeden Fall mit Recht 
von fi fagen kann, daß fie „Preis von Athen” fei. Der Berf. 
vermuthet, — was und nicht einleuchtet — daß die Sieger ber 
Panathenden überdem das Privilegium gehabt hätten, das fehr hoch⸗ 
gefhägte Morien-Del aus Attifa auszuführen, wodurch ihnen neben 
der Ehre ein fubftantieller Vortheil zugewachſen fei, da man mit 
dem Morien- Del einen nicht unwichtigen Handel getrieben habe. 
Die Hauptftüge diefer Anficht fheint, daß Lyſias m. ro onxoũ 
$. 2. von Moria oil-merchants fpreche, allein biefe Zovnuvor 
Tods xcoxoðs Tov yogiov find nach Bödh’s Staatshaush. I, 
©. 327 und des Ref. (Minerva Polias p. 31) Erflärung die Leute, 
welche die Bewirthſchaftung der Morien vom Staate übernommen 
oder gepachtet hatten; diefe Verpachtung war aber nach dem Zus 
fammenhange der Attifchen Verwaltung gleich nöthig, die Morien 
mochten viel ober wenig einbringen. Die Ankläger, gegen welche 
der Redner fpricht, kamen nicht zu dieſen dwvnuivor 1. x. 7. u. to 
ascertain whether Lysias (?) had sold them olives from a 
certain tree; fondern weil dieſe Pächter das Verzeichnig der Mo— 
rien hatten und fie nachfehen wollten, ob nicht auf dem Grundſtück 
des Angeflagten eine noch fruchttragende Moria geweſen fei, deren 
Umhauung fie ihm Schuld geben könnten. Da eine folhe ſich in 
den Liſten nicht fand: behaupteten fie, daß der umgehauene Delbaum 
ein omnög gewefen, indem ein nicht mehr fruchttragender Baum 
ieß bedeutet anxog) auch in jenen Verzeichniffen nicht aufgezählt 
fein fonnte. Was die Größe der Panathenaiſchen Amphoren und 
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das Map, welches fie enthielten, anlangt: fo wollen die Angaben 
und Berechnungen des Verf. mit den von Bödh in dem früher 
angeführten Programm mitgetheilten nicht ſtimmen; wir müffen 
fernere Meflungen erwarten. Die intereffante Infehrift einer diefer 
Bafen "Ayasiag &gyav rev ’Adnundev &dAov, welche Hr. Brönds 
ſted ebenfalls behandelt, iſi feit der Zeit-im Corpus Inscriptio- 
num Graecarum T. II. n. 2035 an ber ihr zufommenden Stelle 
erſchienen; wir flimmen dem letztern Herausgeber vollfommen darin 
bei, daß man hier zwei Säge zu trennen habe: Agafins Archont: - 
ein Preis von Athen. 

V. Millingen, über die Namen der Römifchen Gottheiten. 
Der treffliche Kunftfenner Millingen ift hier nicht fo auf feinem 
Felde wie gewöhnlich. Wir heben nur aus, daß er auf einer be⸗ 
kannten Zambergfchen Vaſe für TPOIO IEPEA, Towav ısgeı, 
wie 2aborde CV. II. pl. 24) gelefen, die Worte TPODOZ und 
ENEPEA erkannt zu haben glaubt. Das letztere fol ein Epithe- 
ton der Athena und der Römifche Name Minerva daraus hervor 
gegangen fein. 

VI. Sam. Angell, über die neuentdedten Griechiſchen Seul⸗ 
pturen zu Selinus. Wir erfahren hier, daß Herr Angell nicht bloß 
der Entdecker der nun ſchon'allgemein befannten fünf Metopen oder 
Metopen- Fragmente des älteften Stils von einem der Tempel auf 
der Burg von Selinus und dem mittlern der Unterftabt if, fondern 
daß er auch fehon Die jetzt erſt ans Licht gezogenen Metopen-Rer 
liefs, welche dem Tempel der Unterftadt, welcher der Küfte zumächft 
liegt, angehören, an ihrem Plage, von Foloffalen Trümmern gleich- 
fam überbaut und vergraben, erfchaut hatte, aber durch das Ein- 
ſchreiten Sieilifcher Obrigfeiten gehindert worden war, feine Ent- 
deckung weiter zu verfolgen. Dem Herzoge von Serradifalco 
gebührt das große Verbienft, die ihm von Angell gewordene Mit 
theilung unter günftigern Verhältniſſen benugt und die Metopen 
wirklich hervorgezogen zu haben. Diefe gehören, wie man weiß, 
der vervolffommneten Kunft 'an und begründen das wichtige Fa— 
Ttum, daß doch fehon vor Selinus Zerftörung (Olymp. 9%, 4) der 
Auffhwung, den die Kunft durch Phivias und Polyklet im Mutter 
lande erhalten, fich auch den Sifelioten mitgetheilt hatte. Auch bie 
Architektur des Tempels ift nicht mehr die in den übrigen Ruinen 
von Selinus herrfchende mit den ſtark verfüngten Saͤulenſchaͤften 
und ber weiten Ausladung des Cchinus; fie nähert fich ebenfalls 
mehr der Form, welche bie Dörifche Bauweife durch den Athenifhen 


Gefchmad erhalten hatte. Noch müffen wir den interefianten Um⸗ 
fand anführen, daß an biefen Reliefs die Figuren im Ganzen von 
gewöhnlichen Stein, Kopf, Arme und andere Ertremitäten aber 
von Marmor waren; offenbar ftellte, wie bei. den AfrolithensStas 
tuen, der Marmor das Nadte dar, das Uebrige war Folorirt. 
VII. Ein Geiſtlicher, ©. F. Grey, theilt, auf vierzehu Tas 
fen, die Infehriften mit, welche ſich an der Straße von Suez nad) 
dem Sinai zu Wady-el-Muketteb, auf fehr rohe Weife in die 
Felſenwaͤnde gehauen vorfinden. Mar wußte davon Durch Pococke 
(T. I. p. 142 der Folioausgabe) und die vom Bifchof Clayton her⸗ 
ausgegebene Reife einer Miffionarien» Gefellfchaft nah dem Sinat 
(Journal from Grand Cairo to M. Sinai 1772), wo in ber Zur 
eignung an die Gefellfhaft der Antiquare zu London ber Iebhafe 
tefte Wunſch ausgefprochen war, daß biefe merkwürdigen Infchrifs 
ten bald kopirt werben möchten; auch hatte Carſten Niebuhr zu 
feiner Reife Taf. 49. 50. von mehreren dieſer Steinfchriften Kos 
pieen gegeben. Berner iſt Einiges von biefen Infehriften mitgeteilt 
von Goutelle Descript. de ’Egypte, Antig. T. V. und in ver 
eben erfcheinenden Reife in Arabia Peträa von Leon de Laborbe, 
Livr. III. ein die hier gegebenen Kopieen find bei weitem zahle 
reicher und wie es feheint auch genauer, als alle bisher befannt 
gemachten. Ueberdieß erhalten wir Taf. 13 auch einige Griechifche 
Zeilen, die fi an demfelben Drte, zum Theil vermifcht mit je— 
nen bi jept unlesbaren Charakteren, finden, z. B. uvjodn adrög 
Egoov Kalıreuov Magov, dann uvnodn AdgmAuog Bogmuog Kal- 
Bov: "Infchriften in der gewöhnlichen Weife, an fernen Orten fein 
Andenken an die Lieben in der Heimat zu bezeugen; dagegen auch 
der umgekehrte Wunfch vorfömmt, in: uvodäcıw Avöges duo ddeA- 
Yol Außgo (Bi) xai ’AArog vies ’Hoddov und uvnod(dow) 
Movons Zeuovni. Auch lieft man Teyegıaanıs ’Avögses, und 
siemlich deutlich den Namen Agav. Noch, findet ſich eine feltfame 
* Rateinifche Inſchrift: cessent Syri ante Latinos Romanos, wel- 
ches wohl den Wunſch ausdrücken foll: daß die Syrer den Römern 
vorgehen möchten. An diefen Griechifchen Beifchriften hat man nach 
der unmaßgeblichen Meinung des Ref, Anhalt genug, um jet den 
Verſuch zu wagen, durch Kenntniß der Semitifchen Dialekte, deren 
einem dieſe Infchriften ohne allen Zweifel angehören, die Schrift 
zu enträthfeln. Wenn man die offenbar aus mehreren Buchftaben 
aufammengezogenen nexus abfondert und auflöft, fommt man auf 
etwa acht und zwanzig Elemente zurüd, deren Geminationen und 


Kombinationen, verglichen mit den Lautgefeßen der Semitiſchen 
Sprachen, dem Kenner manchen Auffhluß geben müflen. Die 
meiſten Infchriften fchließen zur rechten mit einem aus drei Buch- 
ſtaben zufammengefegten Zuge; zur linken fteht in ber oberſten Reihe 

- nichts häufiger als die Züge 161 oder auch ISI. Eine Infchrift, 
No. 1%, fondert fich fehr merklich von den andern ab; mehrere 
Buchſtaben derfelben find wie aus dem Phönieifchen Alphabet. Leute, 
welche auf Kamelen reiten und andere Figuren von Menſchen und 
Thieren — von der allerfunftlofeften Zeichnung — find als Denfs 
mäler derfelben Karavane zurüdgeblieben, welche durch diefe Ins 
ſchriften uns vieleicht noch einmal ein Licht über die Schrift und 
Sprache irgend eines bisher wenig. befannten Semitifchen Stam⸗ 
mes aufftedt; wenn auch freilich nicht, wie es der Bifchof Clayton 
erwartete, über das Alphabet, deffen fich die Kinder Israel unter 
Mofes bebienten, oder über eine Ehaldäifche Geheimſchrift, fondern 
etwa nur über Mundart und Schrift der Idumaͤer oder eines aͤhn⸗ 
lichen Stammes: und wer würde nicht auch dieß für ein höchft ers 
wuͤnſchtes Refultat achten. . 
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De antiquitatibus Antiochenis dissertatio prior, qua 
Antiochiae ad Orontem sub Graecis regibus quae 
fuerit figura et quae praecipua ornamenta escpli- 
eatur. Göttingen. 


Den Antrieb zur Befchäftigung mit der Topographie und Bau⸗ 
geſchichte Antlochiens gab dem Verf. der Wunfch, die große Lücke, 
welche in der alten Kunftgefchichte, nach ihren bisherigen Bearbeitun- 
gen, in der Zeit der Mafevonifchen Dynaftieen auf eine fehr fühlbare 
Weiſe einzutreten pflegt — indem namentlich dadurch die Römifchen * 
Bauunternehmungen von den frühern Griechifchen wie durch “eine 
Kluft getrennt und in ihrer Anlage und Einrichtung von Griechiſchen 
Vorbildern unabhängiger erfcheinen, als fie e8 wohl wirklich waren — 
in fo weit e8 jegt noch möglich iſt theilweife auszufüllen und zugleich 
die glänzende Btüthe, welche die Baufunft in dem glücklichen Jahr: 
hundert der Antonine in diefen Gegenden erreichte und an welche bie 
Ruinen von Heliopolis und Balmyra einen Jeden fogleich erinnern, 
mehr in ihren gefchichtlichen Zufammenhang zu bringen. Dazu fehlen 
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eine forgfältige Zufammenftelung aller Rachrichten, Die aus dem Als 
terthum über Antiochiens Anlage, Bauunternehmungen und andere 
Kunſtwerke aufzubringen find, wenigftens eine nothwendige Vorarbeit: 
zu der auch ſchon der Umftand reizte, der im Kreife der Alterthums⸗ 
ſtudien — in welchem, was man wiffen kann, auch immer wiſſenswerth 
iſt — flets ein befonderes Gewicht hat: der verhäftnigmäßig große 
und für diefen Zweck noch fehr wenig genußte Reichthum ber Quellen, 
welcher, Rom, Athen und Byzanz ausgenommen, wohl bei feiner an⸗ 
dern Stadt des Alterthums eine fo vollftändige und durch eine ſolche 
Reihe von Jahrhunderten zu verfolgende Vorftellung von ihrer Aus⸗ 
dehnung, Geftalt und Hauptdenfmälern gewinnen läßt. Am meiften 
chronologiſcher Art find die Angaben des Antiocheners Joannes 
Malelas, der in feinem Chronifon von mehreren der Seleueivifchen 
Könige und fat von allen Römifchen Kaifern, welche längere Zeit 
regiert haben, anmerft, was zu ihrer Zeit und auf ihre Veranftaltung 
in Antiochien gebaut worden fei. Es ift merfwürbig, wie wenig biefe 
teiche Quelle der intereffanteften Nachrichten über die alte Architektur 
von den Männern des Bachs bisher benupt worben if; der Verf. der 
Abhandlung erinnert fih, durch Herrn Hoft. Heeren vor einigen 
Jahren zuerft darauf aufmerkfam gemacht worden zu fein; dieſem Ans 
triebe verdankt auch diefe Abhandlung großentheils ihre Entftehung. 
Wenn in diefen Nachrichten des Malelas, befonders in denen aus den 
Zeiten der Seleuciden, auch manches fonderbare Mißverſtaͤndniß mit 
unterläuft: fo ift e8 doch In der Regel nicht eben fehwer, den hiftoris 
ſchen Kern davon abzulöfen, welcher meiftentheils in fehr präcifen, fo 
zu fagen offictellen Aufzeichnungen befteht. Diefe find wahrfcheinlich 
auf die Acta Urbis Antiochiae (&xre vis möAewg) zurüdzuführen, 
welche der Chronograph Domninos in Juſtinian's Zeit vor ſich 
hatte, ben wieder Malelas gelegentlich als feine Quelle nennt. Die 
dadurch gewonnenen, aber immer noch ſehr abgeriffenen und vereinzels 
ten Angaben erhalten Zufammenhang und Anfchaulichfeit befonders 
durch die Vergleichung mit Libanios ausführlichen Schilderungen 
der Herrlichkeit Antiochieng und Daphne’s aus Jultans und Theodo⸗ 
ſtos Zeiten, denen die in.Antiochien gehaltenen Homilieen feines Schü⸗ 
lers Joannes Chryſoſtomos durch den ganz verfehiedenen Stand» 
punft der Betrachtung oft zur Ergänzung und auch zur Berichtigung 
dienen. Unter den übrigen Firchlichen Schriftftellern enthält Eua- 
grios, der Antiochener, ziemlich umftändliche Nachrichten über Antio- 
chiens äußere Geftalt in dem auf Theodoſios folgenden Zeitraum; aber 
felbft Die legendenartigen Lebensbefchreibungen der Antiochifchen Thaus 


maturgen, bes Altern und jüngern Simon, finb eben fo reich an topo« 
" graphifchem Material, wie arm an Stoff für wahre Gefhichte. Wenn 
man von biefen und andern Gewährsmännern bis auf die Zeit Juſti— 
nians geführt wird, in welchen Antiochien die neue Geftalt erhielt, 
welche Brofop fehildert und von der jegt noch bedeutende Ueberrefte 
vorhanden find: fo reißt hernach freilich Die Kette zufammenhängender 
Mittheilungen ab: indeß ift es immer noch möglich, durch Wilhelm 
von Tyrus und einige Andere von Antiochiens Zuftand während ber 
Kreuzzüge und durch Pococke, de la Valle, Kinneir, Richter 
und manche andere neue Reifende, befonders aber durch das Pracht- 
wert von Caſſas, von ber jeigen Geftalt Anteaki's eine Vorftels 
tung zu erhalten, die den Hiftorifchen Nachrichten der Alten thells zur 
Fortſetzung, theils zu einer topographifchen Baſis dient. Abulfe- 
da’8 Beichreibung, die größtentheild auf dem urfprünglichen Werfe 
Ibn Haufals (nicht auf dem von Dufely herausgegebenen) beruht 
und Hadſchi Ehalifa’s Weltfpiegel (Gihän-Numa) geben freilich 
fehr entftellte und fabelhafte, Doch aber auch an ihrer Stelle nicht un⸗ 
brauchbare Nachrichten. 

Der Gefchichte der Stadt Antiochien geht natürlich eine Bes 
fhreibung der Gegend voraus, welche vom Laufe des Orontes ber 
ginnt, in welchen oberhalb Antiochien's ein Nebenfluß Arfeuthos 
oder Japhthas (el-Aswan) einftrömt und den Verbindungsfanal 
des Haupiſtroms mit dem benachbarten See von Antiochien bilbet: 
und dann die das Gefilde von Antiochien nörblich begrängenden Berg- 
züge Koryphäon und Melantion (Mavron-Oros bei Phofas, 
Montana Nigra bei Willermus) und das näher am Orontes füplich 
ſich Hinziehende Kaſiſche Gebirge nach ihrer Lage näher zu beftimmen 
ſucht. Dem lebten Höhenzuge gehören die beiden Belfengipfel an, 
welche innerhalb der Ringmauern Antiohiens lagen: der fühlichere, 
höhere, worauf die Burg fand, Silpion, auch Orocaſſias; ber 
nörblichere im Byzantiniſchen Griehifh Staurin genannt. Ein 
Gebirgsbach, der in einer tiefen Schlucht dazwiſchen ſich herabftürgt, 
bei Malelas Phyrminos und in mehr hellenifirter Form Barmer 
nios, bei Profop Onopniftes genannt, fpielt wegen der Gefahren, 
welche er den Gebäuden Antiochiens brachte, in der Baugefchichte der 
Stadt eine große Rolle. Sonft wird der Duellenreichthum dieſer 
‚Höhen immer als die erfte Annehmlichfeit der Gegend betrachtet. Der 
Bing Orontes bildete im Alterthum durch einen Nebenarm eine Infel, 
auf welcher die Neuſtadt Antiochiens lag; jegt if von diefer Infel 
(auch nad} der dem Verf. mündlich gegebenen Berficherung eines genau 


beobachtenden Reifenden, des Herrn Oberfllieutenant v. Prokeſch) 
jede Spur verfehwunden. Noch werden unter den Vortheilen, welche 
die Lage Antiochiens darbot, die bequemen Verbindungen ſowohl mit 
dem Meer als mit den Euphrat-Gegenven hervorgehoben und dagegen 
als der Hauptnachtheil diefer Lage die häufigen Erderfchütteruns - 
gen in Anſchlag gebracht, durch welche Antiochien öfter zum Theil, 
einigemal faft gänzlich zerftört und Hunberttaufende von Menſchen 
hingerafft worden find. Auf vulkaniſche Phänomene in Urzeiten deu⸗ 
ten die auch hier lofalifirten Sagen von Giganten, welche die Blige 
des Zeus erlegt, und von dem Kampfe des Typhon hin. In der hifto- 
riſch befannten Zeit von 148 v. Chr. bis 588 n. Chr. kann man zum 
Theil fehr genaue Meldungen von zehn Erbbeben aufbringen, die wir 
bier um der Kürze willen nur durch ihre Data bezeichnen: 148 v. Ehr. 
am 2iften Peritios, welcher im Syro⸗Macedoniſchen Mondenjahre 
ungefähr dem Februar entfpricht; 37 n. Chr. am 23. Dyſtros, ber 
damals dem März gleich war; gegen 50 n. Ehr. (unter Claudius); 
115 n. Chr. am 13. December; 341 n. Chr.; 457 n. Chr. (nach an⸗ 
derer Berechnung 458) am 14. September; 526 n. Ehr. am 29. Mai; 
528 nad Chr. am 29. November; 587 n. Chr.; 588 n. Chr. am 
legten Oltober. 

Wie fpät und leichtfinnig erfunden die Fabeln find, wodurch die 
Antiochener fich von Athen und Argos herzuleiten und fonft ihren Ur- 
forung gu verherrlichen bemüht waren, ift leicht einzufehen; doch er⸗ 
fährt man dabei Manches für die Topographie und Archäologie nicht 
Unwichtige. Auf dem Berge Silpion lag ein alter Syrifher Flecken 
Jone, an biefen nüpften fich, hauptfächlih auf Veranlaffung des 
Ramens, Fabeln von Io und einer Argivifch-Athenifchen Kolonte, die 
zur Auffuchung der entſchwundenen Inachide gefandt worden fei. Die 
Athener follte Triptolemos geführt haben, der auch in den Stadtfagen 
des benachbarten Kleinaſiens viel vorfommt, wo man einen Lydiſchen 
Gott oder Dämon Tylos in diefen Eleufinifchen Heros der Agrifultur 
umbeutete (ſ. Annali dell’ Instit. di corrisp. archeol. T. II. p. 
157). Aus diefen Antiochenifchen Sagen aber, wonach Triptolemos 
als Gründer diefer Stadt gefaßt wird, deutet der Verf. die Kunſtwerke 
des Alterthums, welche den edlen Germanicus, den Sohn des Dru⸗ 
fus, als einen neuen Triptolemos barftellen. Als nämlich Germani- 
us in der Iegten Zeit feines Lebens nach langen Reifen durch Grie⸗ 
chenland, Kleinaften, Armenien, Syria Euphratenfis, Aegypten, auf _ 
denen er überall große Menfchenfreundlichfeit und eine Griechiſche 
Leutſeligkeit an den Tag gelegt Hatte, nach Antiochien Fam, um bier zu 
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tefibiren und den Drient zu beruhigen, Tonnten die Antiochener wohl 
glauben, daß für fie ein neues Zeitalter des Wohlftandes und Glüds 
beginne, und den Germanicus als einen zweiten Gründer ihrer Stadt, 
als einen neuen Triptolemos, feiern, befonders wenn er auch zu An⸗ 
tiochien, wie er in Alerandrien that, durch Deffnung der Staatsma= 
gazine bie Kornpreiſe herunterbrachte. Sonſt iR e8 in der That nicht 
recht begreiflich, wie der Friegerifche Held Germanicus gerade mit Tri⸗ 
ptolemos identificirt werben konnte. Jene Kunſtwerke find erftens ein 
berühmter Eameo des Parifer Kabinets, wo neben dem Germanicus- 
Triptolemos Agrippina, welche mit ihrem Gemahl nach Antiochien 
lam, als Demeter Thesmophoros vorgeftellt if; dann eine zu Aquileja 
gefundene Silberfchale des Kaiferl. Königl. Antiken- Kabinets, welche 
den Germanicus ald Triptolemos, vor feinem Zuge durch die Länder, 
den Gottheiten des Demeter- Kreifes opfernd darſtellt. Dem Verf. 
war burch die Liberalität, womit Das K. K. Antifen-SKabinet verwal⸗ 
“tet wirb, wergönnt, eine von dem trefflichen Künftler Fendi verfertigte 
Zeichnung dieſes herrlichen und noch fehr wenig befannten Kunſt ⸗ 
werks der Sorietät vorzulegen. — Aus Argos follte auch Perfeus 
nach Jone gefommen fein; ein altes, ohne Zweifel Aramäifches Hei- 
ligthum des „Unfterblichen Feuers“ zu Jone wurde in einen Tempel 
des Zeus Keraunios verwandelt, welchen jener Sohn des Zeus ger 
gründet habe. Eine öftliche Vorſtadt von Antiochten bildete Merve, 
angeblich eine Aflyrifche Gründung, mit Heiligthümern der Sonne 
und der Perfifchen Artemis (Anaitis), welche in den Zeiten der Per- 
ſiſchen Herrfchaft geftiftet wurden oder wenigftens dieſe Geftalt erhiels 
ten. Bottia, ein Bleden am Drontes, Jone gegenüber, feheint eine 
Mafebonifche Anfievelung aus der Zeit Aleranders gewefen zu fein. 
‚Hierauf erhebt ſich in diefer Gegend auf Geheiß des Antigonos 
die große Stadt Antigoneia, gelegen in dem Winkel, welchen bie 
Flüſſe Orontes und Arkeuthos bilden, vierzig Stadien von dem Plage, 
wo hernach Antiochien fand, eine Stadt von 1%, Meile im Umfang, 
deren ganze Eriftenz indeß nur ſechs Jahre dauerte. Antiochiens 
Gründung war zugleich Antigonein’s Untergang. Das Dafein An 
tiochiens ſcheinen die Antiochener felbft von dem erften Tage des 
Artemifios oder zweiten Frühlingsmonats im Jahre 300 v. Ehr. (DI. 
119, 3. 4) an gerechnet zu haben. An diefem Tage opferte nämlich 
Seleufos Nifator in Ione dem Zeus Keraunios; daran fchloffen 
ſich Opfer in Antigoneia, wobei ein Adler das Opferfleifch vom Altar 
geriffen und nach Jone getragen Haben fol; daher der Adler des Zeus 
Keraunios, auf einem Blitze figend, oft auch mit dem Opferfleifch in 


den Klauen, hernach ein gewöhnlicher Typus auf den Münzen An⸗ 
tiochiens wurde, als das Augurium, dem die Stadt ihre Entfiehung 
verbanfte: Damit ift aber häufig auch der Widder des Zodiacus ver⸗ 
bunden, als das Horoffop Antiochiens; weil aller Wahrſcheinlichkeit 
nad der erfte Artemiflos des I. 300 in die Zeit des Jahres traf, in 
welcher die Sonne im Zobiacalgeftirn des Widders fand. Wenn 
man naͤmlich von Aleranders Todestage an rechnet, wo der 28. Dä- 
ſios demfelben Tage des Thargelion, d. i. dem 11. Junius deo 
1.3. der 114. Olymp, (323 v. Chr.) entfprach, und annimmt, daß in 
den folgenden 23 Jahren die Makedonier eben fo viel Schaltmonate 
hatten wie die Athener: fo ift der 1. Artemifios des I. 300 dem 1, 
Munychion des Attifchen Jahres gleich, welcher nach dem Metoni» 
ſchen Eyklus auf den 3. April des Iulianifchen Kalenders traf, wo bie 
Sonne im Widder ftand. 

Der Mauerbau Antiochiens wurde indeß, unter dem Architekten 
Zenäos, erft den 24. des Artemifios begonnen. Zuerft wurde nur 
eine der Vierftädte, aus denen Antiochien hernach beftand, die 
alte Stadt Seleufos Nikators, gebaut, welche ganz im Thale, mit 
den Mauern hart am fünlichen Ufer des Drontes lag; nach biefer 
wurben die Bewohner des Jerftörten Antigoniens verpflanzt. Jone 
ließ man ald Afropolis von Antiochien in einer gewiffen Abfonderung 
davon beftehen. Aber aus den benachbarten Ortfchaften und einer 
aus verfhiedenen Gegenden zufammenftrömenden Menge, welche 
fi) wahrſcheinlich zuerft in Vorftädten nieberließ, erwuchs bald eine 
zweite Stadt, die ebenfalls mit Mauern verfehen, und nach wahr⸗ 
ſcheinlicher Auslegung einer Angabe des Domninus, im 3. v. Ehr. 
270 vollendet wurde. Zu biefer gehörte ohne Zweifel auch der 

- Ghetto oder das Jubenquartier von Antiochien, deſſen Bewohner 
von Seleufos Rifator, nach anderer Angabe von Antiochos Epie 
phanes, im Ganzen gleiches Recht mit den Griechen und Maceboniern 
erhalten hatten; fie bewahrten die Urfunden ihrer Rechte und Pri— 
vilegien auf ehernen Tafeln noch in Titus Zeit. Im Ganzen aber 
war Antiocheia eine Griechiſche Stadt mitten in einer Syriſchen 
Landſchaft, welche letztere noch in Julians Zeit ihre Syriſche Sprache 
und Eitte fefthielt und in offenen Flecken wohnte, die ſchon durch 
die Namen, wie Charandama, Gandigora, Ghifira, ſich als ungrie- 
Hifh Fund gaben. Als Griechiſche Stadt hatte Antiochien unter 
Königen und Kaifern eine Art von republifanifcher Verfaflung, einen 
in achtzehn Phylen getheilten Demos mit Volfsverfammlungen im 
Theater und einen Rath, der wenigſtens in Julians Zeit zweihundert 





aus altreichen Familien gewählte Männer enthielt. Einige Bemer⸗ 
Tungen über den Charakter, welchen die Antiochener in der Gefchichte 
entwidelt haben, waren an biefer Stelle ſchwer zu unterbrüden, 
wenn fie auch fireng genommen nicht zur Aufgabe des Verf. der 
Abhandlung gehören, Ueppigfeit, wie fie zeitig, auch von der Religion 
begünftigt, in diefen Gegenden twucherte, babei ein in wilde Wuth 
ausbrechender Trotz, verbunden mit ausgelaffener Spottluft und heis 
terer Laune (wovon auch die Syrophönififchen Rhetoren einen An- 
Fang hatten), auf der andern Seite Empfänglichfeit für religiöfe 
Empfindungen (doch vertilgte auch das Chriſtenthum die Luft an 
wilden und ausgelaffenen Ergeplicfeiten, wie dem Majuma-Befte, 
nicht), und Neigung zur härteften Ascetik, aber freilich zugleich auch 
du allem möglichen magifchen und aftrologifchen Aberglauben, werben 
als Hauptzüge der alten Antiochener hervorgehoben. y 
Bon den Bau= und Bildwerken, womit Antiochien bald nad) 
feiner Gründung gefchmüdt wurde, weiß man wenig. Am genaueften 
Tennt man die Damals von einem Schüler des Lyfippos, Eutychides, 








gebildete Tyche von Antiochien, d. h. die mit der Gründung der . 


Stadt geborene göttliche Natur und daͤmoniſche Lenkerin verfelben, 
von den Römern durch Genius Antiochenus überfegt. Diefe 
Tyche, deren Geftalt wir durch Malelas und Baufanias, zahlreiche 
Münzen und eine Nachbildung unter den Statuen im Vatikan hin- 
laͤnglich kennen, war eine reichbeffeivete Frauenfigur, mit einer 
Mauerkrone, auf einem Belfen (dem Berg Silpios) figend, auf den 
fe den linfen Arm fügte, in der Rechten Aehren, oder nach andern 
Kopieen einen Palmenzweig haltend. Bor ihren Füßen erhob ſich 
mit halber Figur die Jünglingsgeftalt des Orontes. An beiden 
Seiten ftanden (nach Malelas) die Statuen des Seleufos und An- 
tiochos (mahrfcheinlich des Soter, des Sohnes von Seleufos), welche 


die Tyche befränzten; auf fpätern Münzen fommt dafür die Figur 


des Severus Alerander vor. Als Einfaffung diente der Statue ein 
Tetrafionion, d. h. ein offner Rundtempel aus vier Säulen mit 
einem Kuppeldach; ſolche Tetrafionien, zur Aufftelung von Bild- 
fäulen beftimmt, werden auch in den Ruinen von PBalmyra und 
Geraſa nachgemwiefen. ine Zeitlang, unter der Herrſchaft des 
Trojan, ftand diefe Tyche mit dem Tetrafionion in dem Nymphäon 
des Theaters, nach deſſen Befchaffenheit im Verfolg der Abhandlung, 
gefragt wird. Sonft befand fie fich in einem eigenen Tempel, dem 
Tychaͤon, welches unter Theodoſius II. in das Martyrion des heil. 
Ignatios verwandelt wurde, wahrfcheinlih einem Rundgebäube, 
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deſſen Geſtalt und Einrichtung man ſich ungefähr nach Libanios 
(ober eines andern Rhetors) Beſchreibung des Alexandriniſchen Ty⸗ 
chaͤons vorſtellen kann, auf welches dabei zugleich eingegangen und 
deſſen Aehnlichkeit mit dem Römifchen Pantheon nachgewieſen wird. 

In dieſelbe Zeit der Regierung Seleukos Nikators trifft auch 
die Anlage der Heiligthümer von Daphne, deſſen Lage dadurch 
hinlänglich - bezeichnet ift, daß es eine geographifche Meile weſtlich 
von der Hauptftadt, durch die Vorftabt Herafleia mit ihr verbunden, 
im Orontes-Thale, aber höher als die Stadt gelegen war, fo daß 
von da aus Wafferleitungen nad) der Stadt geführt werben Fonnten; 
jest heißt der Fleck nach wahrfcheinlichfter Meinung Beit ul Mei, 
das Haus der Gewäfler. Der Umfang der gefammten Anlagen von 
Daphne betrug, wahrſcheinlich aber erft nach der Erweiterung durch 
Pompejus, 2 geographifhe Meilen. Die Anmuth und Herrlichkeit 
diefes großartigen, durch die Natur meiftentheild gegebenen Parks, 
mit feinen unzähligen Bauwerken und Denfmälern zu fehilbern, war 
feine Aufgabe für diefe Abhandlung; es lag eben fo wenig in der 
Abſicht des Verfaſſers, mit Gibbons glängender Befchreibung zu wett⸗ 
eifern, wie alle ehler derfelben zu rügen; nur auf den von Seleukos 
gegründeten und mit einem Cypreffenhain umpflanzten Tempel des 
Pythiſchen Apollon und die dafür von dem Athener Bryariß gear 
beitete Statue des Gottes richtet ſich die Unterfuchung. Es wird 
nachgewiefen, daß der Tempel, als er durch den Brand unter Julianus 
verwüftet wurde, ein Naos Amphiproftylos war, zugleich mit innern 
Säufenreihen verfehen, welche bie Felderdecke der Cella trugen, um» 
geben von einer Aula, welche an allen Seiten Säulenhallen hatte. 
Das Bild des Gottes aber war ein Folofialer Afrolith, indem nur 
die Ertremitäten der Figur aus weißem Marmor, die befleideten 
Theile aus vergoldetem Holz beftanden. Er war als Kitharödos 
dargeſtellt, in der Tracht und Stellung des Pythiſchen oder Palatis 
nifchen Apollon des Skopas, nur daß er in der Rechten eine Schale 
hielt, aus welcher er zu libiren fehlen: wodurch die Griechiſche Kunft 
einen Sieger in Wettkämpfen anzuzeigen pflegt. So findet man ihn, 
hauptfäghlich nach Libanios Indikationen, auf Antiocheniſchen Mün- 
zen aus der Regierung des Philippus und Decius und fpäter noch 
des Julianus wieder. 

Bon dem zweiten und dritten Könige, Antiohus dem Ret— 
ter und dem Gotte, ift wenig zu melben, aber Seleukos Kalli- 
nikos hat Antiochien, obwohl er es bei dem Kriege gegen bie 
Stratonike mit Gewalt der Waffen eingenommen, doch vermag ſeht 
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gehoben und vergroͤßert, theils durch einen Ifis- Tempel (was indeß 
mehr für bie Religionsgeſchichte Spriens merkwürdig iſt), befonders 
aber durch den Anbau einer neuen dritten Stabt, welche hernach 
Antiochos der Große ausbaute; wenn es nämlich freifteht, auf 
dieſe Weife die Ausfagen Strabo's und Libanios zu vereinigen, von 
denen jener die Erbauung biefer neuen Stabt dem erftern, dieſer dem 
weiten Könige beilegt, Diefe neue Erweiterung, der Werder 
Antiochiens, lag auf der oben erwähnten Infel, die nach Libanios 
Beſchreibung eine ziemlich Freisförmige Geftalt hatte und durch fünf 
Brüden mit der Altftadt verbunden war; in ihrer Mitte trafen zwei 
aus Säulengängen gebildete Straßen, wovon die eine von Nord 
nach Süd, die andere von Df nach Weft lief, in einem vierfachen 
Iriumphbogen (Tetrapylom) zufammen. Die Säulengänge, welche 
nach Norden liefen, waren bie fürzeften, indem fie nur der Königl. 
Burg als Propyläen dienten, welche einen großen Theil der Infel 
nach diefer Seite hin einnahm. Die Rüdfeite derfelben beftand, nach 
Theodoret, aus Gallerieen, die fi in zwei Stockwerken über der 
Ringmauer der Neuftadt erhoben und nur durch eine Straße von 
dem Strom geſchieden waren; das Innere war nad) Libanios eben 
fo ausgezeichnet an Pracht, wie an Zahl und Größe der verſchieden⸗ 
artigen Räume. 

Bon Antiohos dem Großen muß die Baugefchichte Antiochiens 
gleich auf Antiochos Epiphanes übergehen, den König, deſſen 
unruhiger und von ungeitiger Ruhmbegierde geplagter Geift uns nur 
in feinen Bauunternehmungen nicht Heinlich und lächerlich erfcheint. 
Die Werke, mit denen er Griechenlands Städte verherrlichte, na⸗ 
menilich dag prachtvolle Olympieion Athens, find nah Gebühr 
berühmt; daß man aber bisher von den Gründungen biefes Fürften. 
in feiner eigenen Refivenz zu geringe Borftellungen gehabt, lommt 
zum Theil daher, daß Malelas, welcher offenbar zuweilen die Er⸗ 
weuerung und Wieberherftellung eines Bauwerfes mit der Gründung 
verwechlelt, das Meifte davon dem Tiberius zugefehrieben hat und 
3 B. den vierten Theil der Stadt erft durch diefen Kaifer mis 
Mouern eingefaßt werben läßt, während doch nach Strabon ſchon 
damals (unter Auguftus) jede der Vierftädte ihre eigenen Ring- 
mauern hatte. Antiochos Epiphanes Hatte nämlich den einzigen 
Roum, der noch übrig war, die gegen den Berg Silpios anfteigende 
Bläge und diefen Berg felbft wit gar vielen Felſen und Schluchten, 
für eine vierte Stadt, Epiphanein genannt, occupirt, fo daß nun 
auch das alte Jong. mit der Alropolis, die mahrfeheinlich fchen auf 





der Stelle des fpätern durch die Kreugzüge befannten Kaſtello ing, 
in den Umkreis der Stadt gezogen wurde. In dieſem Epiphanda 
baute er ein großes Senatsgebaͤude und umter mehreren Tempeln 
ein Antiocheniſches Kapitol, defien Dede und Wände, wahrſcheinlich 
um das Römifche zu überbieten, von Bergoldung ftropten. Der 
ſchoͤnſte Schmud dieſes Stadttheils aber war die große Strafe, 
welche von dem Oftthore bis zum weſtlichen in einer Ausdehnung 
von 36 Stadien in gerader Linie und auf fünflich geebneter Fläche 
gezogen war und aus vier Reihen Säulen beftand, welche in der 
Mitte einen offenen Fahrweg, nach beiden Seiten bededte Gallerieen 
bildeten. Die Straßen, welche im rechten Winfel theild vom Berge, 
theils vom Fluſſe her auf diefe Hauptfiraße einflelen, waren durch 
Triumphbogen oder Tetrapyla damit verbunden; das mittelfle Te 
trapylon heißt der Nabel oder Omphalos der Stadt, und, wie m 
Delphi als dem Mittelpunkt der Erde, fo befand ſich auch In dieſem 
Mittelpunft von Antiochien bie im Alterthum herfämmliche hemifphäs 
riſche Figur des Omphalos. Man erräth, daß die anf den Seleuci⸗ 
den⸗ Mürizen gewöhnliche Darftelung des auf dem Omphalos figen- 
den Apollon ſich auf ein Bild diefes Gottes bezieht, welches chen hier, 
auf dem Omphalos Antiochiens, angebracht war. Eben folde Om- 
phaloi oder Mefomphalien gab es in Alexandrien, befien Anlage übers 
haupt mit Antiochien große Aehnlichkeit hatte; in Nifda und fpäter in 
Eonftantinopel. Der Omphalos Antiochiens befand ſich an der Stelle, 
wo das zwifchen den beiden Bergen herablommende Waffer des Par⸗ 
menios am meiften Beranfaltungen nöthig machte, um ben Säukn- 
hallen nicht gefährlich zu werben. Hier traf, wie in ber Infelftabt 
des Kaltinikos, fo auch in dieſem Haupttheile mit der Hauptftraße eine 
andere auf gleiche Weife mit Säulenhallen engefaßte zufammen, welde 
den Fluß abwärts zu dem Rymphäon (oder Trinymphon) führte, 
einem. Gebäude mit hochgerwölbter Kuppel, Säulen aus bunten Mar- 
morarten und — was bei ben Nymphäen immer die Hauptfache und 
in jenem Klima fo erwunſcht ift — beftändig fprudelnden Quellen und 
ſpringenden Fontänen. 

Diefe von Kolonnaden und beberften Gängen eingefaßten. 
Straßen, welche namentlich unter der Sonne Syriens fo große Bor- 
theile darbofen, wurben hernach in Diefen Gegenden beinahe ein noth ⸗ 
wendiges Requifit einer Stadtanlage, wie außer den Ruinen von 
&erafa in der Dekapolis und Gamala in Gaulanitis die praͤchti⸗ 
gen Ueberreſte Palmyra?s beiveifen, wo man Alles im Ganzen eben 
fe wieberfinbet, aber ben Juſammenhang des Theile * durch dieſe 
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Bergleihung mit Antlochien volllommen verſtehen Iernt. Freilich mißt 
die große Prachiftraße von Balmyra nur etwa ben fechöten Theil der 
Känge der Kolonnaden von Antiochien. Die letztern mußten, wenn 
die Säulen in denfelben Entfernungen, wie in Balmyra, ftanben, etwa 
. 6800 Säulen enthalten; aber wahrfcheinlich waren bie Antiocheni- 
ſchen von größern Berhältniffen und dem gemäß weiter geftellt. Auch 
die Tetrappla lernt man Durch die Ruinen von Palmyra genauer ken⸗ 
nen; bier waren fie zum Theil auch fo geſtellt und eingerichtet, daß 
Abweichungen der Säulenftraße von der geraden Richtung dem Auge 
dadurch verborgen werben. Ueber die architeftonifche Ausführung der 
Antiochenifchen Saͤulenhallen ift und nichts Näheres befannt, nur darf 
man nach einem Ausprude des Dion Chryfoftomos, der fie die gol⸗ 
denen Stoen nennt, vermuthen, daß der Blaͤtterſchmuck der ohne 
Zweifel Korinthifchen Kapitäle aus vergofbeter Bronze beftand: ein 
Kurus, der nachweisbar in den Macebonifchen Reſidenzſtaͤdtew auffam 
und fpäter auch in dem Sonnentempel von Palmyra Statt fand. 
Mit gleichem Aufwande forgte Antiochos Epiphanes aud) für 
die Verfhönerung Daphne's. Er war es, der an bie-bisher den 
Delphiſchen Gefchwiftergottheiten geweihten Anlagen andere anreihte, 
die ſich auf den Kultus und bie damals freilich noch nicht regelmäßig 
wiederkehrenden Agonen des Olympiſchen Zeus bezogen. Für 
den neuerbauten Tempel ließ er von irgend einem damaligen Phivias 
einen Koloß aus Gold und Elfenbein, ganz nach dem Mufter deſſen zu 
Olympia, 221, Fuß hoch, arbeiten, den fpäter um des Goldes willen 
Merander Zebinas der Figur der Nile, welche ſich auf feiner Hand 
befand, beraubt, Antiochos Kyzifenos "aber ganz hinweggenommen 
und durch eine entfprehende Figur von minder koſtbarem Stoffe 
erfegt haben fol. Die Geftalt diefes Zeus ift durch die Muͤn— 
zen der Seleueiden und der Stadt Antiochien hinlaͤnglich befannt; 
‚auffallend ift nur, daß die Numismatifer nicht diefem Jupiter den 
Ramen Olympius zu geben pflegen, fonbern eifter andern Zeus⸗ Bir 
gur auf den Münzen aus der Zeit deſſelben Antiochos, welche, wie fie 
mit auögeftredftem Arme den Kranz darreicht und alle Wettfämpfer 
gleihfam zur Bewerbung um die Preife herbeiruft, die auch durch 
einen Dreifuß angebeutet werben, richtiger Jupiter brabeuta be- 
nannt werben fönnte. Auch das mit biefem Tempel zufümmenhän- 
gende Dlympifche Stadium von Daphne möchte als ein Werk des. 
Epiphanes anzufehn fein, bei dem eine intereffante, recht im fhönen 
Sinne der Alten gedachte Einrichtung nachzumeifen if. An dem Ende 
bes Stadiums nämlich, we auf amphithentralifchen Sihen die Kampfr 
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richter Platz zu nehmen pflegten (welcher Theil der Stabien ogevdden, 
funda, hieß), befand fi) ein Tempel, wahrfcheinlich ein Heiner durch» 
fichtiger Tholos monopterog, der Remeſis, deren Bild auf diefe Weiſe 
den Richtern ftets vor Augen fein mußte, offenbar um ihnen firenge 
Gerechtigfeit und unparteitfche Ertheilung der Kränge an's Herz 
zu legen. x 

Wir berühren nur flüchtig Die Hauptmomente der folgenden Z 
ten, wiewohl auch dieſe für Antiochtens Glanz nicht fo verderblich 
waren, wie für die Beftigfeit des Seleueiven-Reich: die Erneuerung 
der Stabt nach dem erften befannten Erdbeben in ber Zeit des Alex⸗ 
ander Balas; den großen Brand ber meift aus Holz gebauten Pri⸗ 
vatwohnungen bei dem Aufftande der Antiochener unter Demetrios 
Nikator; ausder Zeit des Philippos; des Sohnes von Antiochos 
Grypos, die merfwürbige Nachricht, daß ein Römifcher Gefanbter, 

D. Marcius Rer, dur Erbauung eines Eisfus, der in der Ebene 
nördlich von Antiochien lag und eines Palatium (worunter man fi 
hier nichts Beftimmtes vorftellen fan) fi um die Gunft der Antio⸗ 
chener bewarb; dann die Herrfhaft des Armenifchen Fürften Tigras 
nes, welche Antiochiens Blüthe nad) dem Zeugnifle der Münzen nicht 
ſchadete; und noch unter dem von Lucull eingefeßten Schattenfönige, 
der auf feinen Münzen Antiohos Dionyfos Epiphanes Phi⸗ 
lopator Kallinikos, bei den Römern Aſiaticus heißt, das aus 
dem Bermächtniß eines Antiochener Maron geftiftete Heiligthum der 
Mufen, welches am Markte in der Oberftabt gelegen und, nach dem 
Mufter des Merandtinifchen Mufeum, auch mit einer Bibliothek vers 
bunden war. 

Indem die Behandlung der Antiochenifchen Alterthümer unter 
den Königen hier zu ihrem Schluffe gelangt ift (die Geſtalt Antiochiens 
unter ben Kalfern wird in einer zweiten Abhandlung erörtert werben): 
wird am Schluffe eine Weberficht über die Ausdehnung der Stabt und 
die darin vorhandenen Gattungen von @ebäuben gegeben. Die 
Größe der Vierſtaͤdte von Antiochien wird auf 1080 Quadratfladien, 

eva >, einer Quabratmeile, angefchlagen; dazu kommen noch bie 

weitläuftigen Borftäbte, befonders gegen Norden über bem Drontes 
und auf Daphne zu. Bon ven Tempeln Antiochiens kann nur ein 
geringer Theil beftimmt auf ihre Grüner zurüdgeführt werben, wie 
außer den genannten das ber Artemis geweihte Eleufinion auf 

- Antiohos L; eine mythologifhe Merkwuͤrdigkeit ift außerdem beſon⸗ 

ders der Minostempel. Ein großes Theater konnte das müßige 
Voll von Antiochten unmöglich entbehren, obgleich Malelas die Er⸗ 
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bauung befielben erfi dem Eäfar und bie Vergrößerung durch neue 
Stadtwerke von Sigreihen dem Agrippa, Tiberlus und Trajan beilegt; 
es war nach Griechifcher Weiſe mit feiner Cavea in die Belfen der 
Aropolis hineingehauen und nur die obern Stodwerfe der Sigreihen 
darüber aufgebaut. in Theil deffelben, welcher bei ben Theatern 
Griechenlands und Roms nirgends erwähnt wird und Daher auch noch 
nirgends feine Erläuterung gefunden hat, war das Nymphäon des 
Proſkenions, das zum Aufſtellen von Bildſaͤulen und Heinen Tem- 
peln gebraucht wurde; der Verfaſſer denkt fich darunter einen Bogen, 
der über ver Bühne ausgefpannt war und mit der aus mehreren Saͤu⸗ 
lenordnungen beſtehenden Stene (der Ruͤckwand der Bühne) einen 
abgerundeten Giebel bildete. Daß auch dem Königlichen Antiochien 
Die Aquaͤducte nicht fehlten, die fonft den Stolz der Römifchen Herr⸗ 
ſchaft bilden, verfichert Libanios, und wir Dürfen, auch ohne ausdrück⸗ 
liches Zehgniß, die Thermen hinzufügen, eine offenbar nicht in Rom, 
fondern in den Maredonifchen Refidenzen zuerft gemachte Kombination 
der Bahehäufer mit den weitläuftigen Anlagen Griechifcher Oymnas 
fien; welche gewiß fchon unter den Königen, wie hernach unter den 
Imperatoren, das größte Bebürfniß und Vergnügen des Antiochenis 
ſchen Bublifums waren. Endlich erfahren wir durch Libanios, daß 
eine der Königinnen aus der Seleuciden-Dynaftie auch für Die Grab⸗ 
Rätte der Antiochener forgte; wahrfcheinlich lag diefe Nekropole, die 
wir uns etwa nach dem Mufter derer zu Kyrene und. im Nabatälfchen 
Petra vorfellen können, an den Belswänden und in den Schluchten 
des über Antiochien emporfteigenden Gebirgs, durch Die Gärten, welche 
bier über Antiochien ‚hingen, verſtedt und verfchönert, wo auch feht 
noch manche in das Geftein gehauene Rifchen und Zellen übrig find, 
in denen fpäter chriftliche Anachoreten, über das Getümmel und bie 
Wollüfte der üppigen Stadt erhaben, eine zu ernſter Betrachtung eins 
ledende Wohnung fanden. 





Essai sur le costume et les armes des gladiateurs com- 
parees à celles du soldat Grec ou Romain etc. etc. 
Lettre à um dilettante anonyme, sur l’ouvrage inti- 
tul& Real Museo Borbonico, par A. d’Olenine, 
President de lVacademie imperiale des beau@-arte 
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de St. Pötersbourg eto. etc. 66 Seit. frauzöfifcher Cert 
und 71 Seit. ruffifche Ueberſetzung davon, nebft 16 Aupfer« 
tafeln, in A. St. Petersburg. 


In dem vorliegenden Werke wird den Archäelogen eine Gabe 
von befonders ſchaͤzbarer und banfenswerther Art dargeboten, bie nur 
durch eine Vereinigung von Kenntniflen, die fich felten gufammen fin- 
den, gewonnen werben konnte. Der Berfaffer wird ſchon durch feine 
amtliche Stellung als Kenner und Befchüger der fhönen Künfte ber 
zeichnet, auch iſt er den Archäulogen als gelehrter Forſcher durch fein 
Werlchen: Observations sur une note de Millin. Petersbourg 
1808. wohl befannt; feine fräheren Jahre aber hat Hr. von Dienine 
zum großen Theile im Kriegsdienſte zugebracht und — bie eigenthüms 
liche Zufammenfegung eines rufftfchen Kriegsheers benußend, das 
Rationen aus allen Zonen und von allen Kulturftufen umfaßt — ſich 
von Lesghiern und Bafchkieren, die in Polen und Schweden in den 
Jahren 1789. 90. 94. unter feinem Kommando flanden, im Bogen- 
ſchießen und anderen ritterlichen Künften jener Völker unterrichten 
"Iaffen. Ban begreift leicht, daß er.dabei von dem Gebrauche der 
Waffen, deren auch die alten Griechen fich bedienten, ſich deutlichere 
umd genauere Borftellungen verfchafft hat, als die Archäologen fie zu 
befigen pflegen, da gar manche Einrichtung und mancher Bortheil im 
Waffengebrauch fid in der alten Welt fehr verbreitet und, während 
Alles der Art aus den Fultivirten Teilen der Welt durch die Einfüh- 
rung der euergeivehre verſchwunden ift, ſich bei den Nachlommen ver 
alten Skythen in Uebung erhalten hat, daher der Verf. fich mit gutem 
Grunde die Worte des Thulydides als ein Motto aneignet: moAr& 
5 dv nal Ella vıs dnodelkeıs ro aalaıdv 'EAlnwıxov buoisrgoxe 
+3 vöv Baoßagınd duurciusvor. 

x Hr. v. Dienine hat fein Werk, welches beftimmt ift, über aller» 
lei Punkte der Bewaffnung und des Waffengebrauchs der Alten von 
dem angegebenen Gefihtöpunfte aus Licht zu verbreiten, in eine 
Reihe von Briefen eingefleivet, die ſich zunächft auf einzelne Blätter 
des in Reapel erfheinenden Werkes: Real Museo Borbonico, be- 
siehen, indem fle die Dazu gegebenen Erklärungen Eritifiren, nicht ge⸗ 
rade, um dies in vielem Betracht fehr nuͤtliche Werk herab zu ſetzen, 
fondern mehr um Mängel unferer Kenntniffe nachzuweiſen und zu er⸗ 
gängen, die an vielen Orten auf diefelbe Art zum Borfchein kommen. 
Zuerſt weift der Berf. nach, daß ber im Museo Borbonico VII, 14. 
abgebildete Helm, mit einem vollſtaͤndigen Bifir und einem Medufen- 
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Haupt und Delphin als Zierrathen, nicht einem Flottenſoldaten, wie 
‚Hr, Quaranta annimmt, fondern einem Oladiator, und zwar 
einem mirmillo, zugehörte. Der retiarius, der mit. dem mirmillo 
zufammen geftellt wurbe, rief, wenn er fein Net gegen ihn auswarf: 
non te peto, piscem peto, quid me fugis, Galle, eben in Be- 
siehung auf jenen am Helme vorgeftellten Fiſch. Der Verf. iſt ver 
Meinung, daß auch die berittenen Gladiatoren, welche andabatae 
hießen und elausis oculis fämpften, eben folche Vifirhelme hatten, 
und fchreibt e8 der tendance des archeologues au merveilleux 
au, daß biefe Reiter mit verbundenen Augen geftritten haben follten; 
bier find indeß die Archäologen mit ihrer Wunderfucht einmal völlig 
in ihrem Rechte, wie der Verf. gleich aus einer befannten Stelle des 
‚Hieronymus adv. Helvid.3 moreandabatarum gladium in tene- 
bris ventilans, fehen wird. Hr. ». Dlenine geht dann zu den ver 
ſchiedenen Arten der Helme im Alterthume über; er unterſcheidet den 
- Homerifchen Viſirhelm, mit Löchern für Die Augen, die Tgupdisır 
adrörıs nad) wahrfcheinlicher Erklärung, welchem die Art am naͤch⸗ 
ſten fteht, welche die Yeginetifchen Statuen haben, wo das Viſir nicht 
fo voMftändig ift, fondern nur aus einem ſchmalen Blech über ber 
Nafe und Backenſchienen (nasal und couvrejoues) beftcht. Die 
Badenfchienen find in der Regel nicht durch Charniere beweglich, wie 
der Berfafler vorausfegt, fondern das Gewoͤhnliche ift, daß der ganze 
‚Helm mit dem Bifir zufammen über den Kopf hinauf und zurüd ge- 
ſchoben wird, wenn das Geſicht unbedeckt fein fol. Diefe Helme 
werben fehr viel in Griechifchen Gräbern gefunden, fo wie auch auf 
den zahllofen Münzen Korinths und feiner Kolonieen die Pallas immer 
mit einem folchen gerüftet ift; der Referent hat Deswegen die Benen- 
nung Korinthifcher Helm (xuvij Kogwäln Herovot IV, 180) für 
diefe Gattung in Gang zu bringen gefucht. Die Attifche Athena hat 
dagegen immer einen Helm von der zweiten Hauptart, mit kurzem 
Stirnfhild und Heinen beweglichen Seitenflappen oder Bacenſchie⸗ 
nen; von biefer Art find die Helme von Milo und Wladikawskaſe, 
welche der Verf. in Abbildungen mitteilt, und biefe ift überhaupt fpd- 
ter bie gewöhnliche geworben. Die Helme der Römifchen Soldaten 
hatten fein Bifir, ausgenommen bie, welche die Reiter bei gewiſſen 
von Arrian in feiner Taktik befchriebenen Aufzügen brauchten. Auch 
von den hohen und kunſtreich verzierten Beinfchienen oder Kne- 
miben, welche auf derfelben Tafel des Museo Borbonico abgebil- 
det find, weift der Verf. mit überzeugender Sicherheit nad), daß fie 
feinem Römifchen Krieger, fondern einem Gladiator angehörten, da bie 
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Kämpfer der Arena allein in dieſer Zeit diefe hohen über dns Knle 
emporragenden und die Schenkel zugleich befchirmenden Beinfchienen 
trugen. 

Im zweiten Artikel geht Herr v. Olenine von dem angeb- 
lichen fallenden Gladiator Mus. Borbonico VII, 25. aus, von 
dem er darthut, daß er fein Kämpfer bes Amphitheaters, fondern ein 
verwundeter Krieger fei, deſſen Stellung ſich indeß noch nicht volfom- 
men erklären läßt, und verfolgt von diefem Punkte aus weiter den 
Unterfchied des Koftüms von Gladiatoren und Römifchen Solbaten. 
Die Loriea der Legionarien, die aus einzelnen ſchmalen Eifenfchienen 
befand, welche an den Rändern über einander griffen und fo an ein» 
ander befeftigt wurden, und die an einer Stelle, meift unter der einen 
Achſel, ſich öffnete, findet der Verf. in einem Banzer einer Afrifanifchen 
Bölferfchaft wieder, von dem in Denham’s und Elapperton’s 
Reife nad) Noid⸗ und Mittel-Wfrifa pl. 41. die Abbildung gegeben if. 

Der dritte Artikel befchäftigt fich auf Anlaß des Mus. Bor- 
bon. VII, 41. mit dem Bogenfpannen ber Alten. Hier fommen 
dem Berfaffer fehr die Kenntniſſe zu gut, Die er von feinen Bafchfieren 
und Lesghiern gelernt und die er ſchon in früherer Zeit zur Erklärung 
der berühmten Statue des bogenfpannenden Amor — merkwür- 
diges Schidfal der Antifen in unferer Zeit — anzuwenden gefucht 
hat. Doc) ift diefe Abhandlung, da dem Verf. die darin aufgeftellte 
Anfiht noch nicht die richtige fehien, damals nicht ins Publifum ges 
fommen. Bekanntlich bezeichnet arcum tendere, röf« ralvew, bei 
den Alten zweierlei, ſowohl das Anziehen der Sehne zum Ziwede des 
Fortſchnellens des aufgelegten Pfeils, als auch das nothwendig vor⸗ 
hergehende Befeftigen der Sehne, die man, um die Elafticität des Bo- 
gens zu fehonen, für gewöhnlich fhlaff an dem einen Ende des Bogens 
herab hängen ließ, an das andere Ende deſſelben. Der Berf. behan⸗ 
beit beide Akte des Bogenfpannens. In Bezug auf den zuerft er- 
mwähnten bemerkt er, daß biefelbe Fingerhaltung der rechten Hand — 
fo daß Daumen und Zeigefinger die Sehne anziehen und der Mittel- 
finger fi) zur Verftärfung der Kraft Darüber legt — welche noch jetzt 
bei den Betvohnern des Kaufafus gebräuchlich fei, häufig ſchon in an⸗ 
tifen Kunftwerfen gefunden wird. Hr. v. Dlenine weift fie bei einem 
Bogenfpanner eines Aegyptifchen Reliefs, der Yeginetifchen Statue 
eines Trofanifchen Schügen (des Paris, Denfm. der alten Kunft Bd. 
1. 3.7. Ro. 29. f. i.) und der Figur einer alten Vaſe bei Millin 
Monum. ined. T. I. pl. 36. nad. Wir verbinden damit gleich das 
intereffante Denkmal, welches in einem Anhange des vorliegenden 
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Wertes unter ber Ueberfchrift: Notice sur un äncien plat d’ar- 
gent cisele beſchrieben und pl. 14. abgebildet it. Es iſt ganz kurz⸗ 
lic) für die Sammlung in der Hermitage bei St. Petersburg ange- 
lauft worden und flammt offenbar aus dem innern Aften. Die filberne 
Schüffel halt 11 engl. Zoll im Durchmefler. Die eifefirten umd zum 
Theil vergolveten Basreliefs, welche den.größten Theil der Inneren 
Bläche einnehmen, gehören einer früheren Zeit an, als die iſt, in wel⸗ 
her die Schüffel gearbeitet worden ift, fle find wie herausgebrochen 
aus einer größeren Scheibe und durch Stifte.oder Naͤgelchen in die 
Schüffel eingefügt. Sie ftellen einen Reiter in einer eigenthämlichen 
orientalifchen Trachı dar, der im Begriffe if, indem er fich auf feinem 
fliehenden Roſſe umwendet, einen Pfeil gegen einen verfolgenden Lö- 
wen zu fenden, wobei er die Sehne ungefähr mit derſelben Bingerhal- 
tung an ſich zieht, wie fie an den vorher erwaͤhnten Bildwerken nach⸗ 
gewieſen worben iſt. Der Herausgeber hält das Relief für ein Werk 
der SaffanidensDynaftie, wiewohl er nicht vertennt, daß das 
Koftüm des Reiters fich bedeutend von dem der Perfifchen Schah's ih 
den Monumenten von Schapur und Naffchi-Ruftan unterſcheidet. 
Diefer Unterfchien iſt allerdings fo bebeutend, daß man die Vorftellung 
ganz aufgeben muß, ein Saffanivifcher Fuͤrſt Fönne in diefem Relief 
dargeftellt fein. Biel beſſer ſtimmt das Koftüm mit dem der Bar- 
thiſchen Fürften überein, fo weit man dies aus den Münzen ber Ar- 
ſaliden beurtheilen kann; auch dieſe trugen Feine Tiare, fondern ein 
bloßes Diadem um das Furzgelodte Haupthaar, wie die Figur der 
Schäffel; der Schnurbart und kurz gefehorene Badenbart, auch die 
Zierden des Halsfragens, flimmen bamit fehr gut überein. Ob bie 
Pehlewi, oder dem Pehlewi ähnliche Schrift, welche ſich dabei findet, 
für das angenommene Zeitalter der Arſaliden paßt, können wir uner⸗ 
örtert laffen, da fie nicht mit den Basreliefs unmittelbar zuſammen ⸗ 
- Hängt, fondern nur auf der äußeren Seite der Schüffel eingerigt iſt. 
Findet dieſe Anficht Beiſtimmung, fo erhält das Denkmal den größten 
Werth für die Gefchichte der Kunft, wie der Sitten und der Bildung 
überhaupt, im Orient. In vielen Stüden ſchlleßt bie Zeichnung und 
Arbeit Diefes Reliefs fich fehr nahe an den Styl der Bildwerke von 
Perſepolis an; namentlich ſtimmt die Geftalt des Pferdes fehr genau 
mit dieſer überein; auch wird an einzelnen Pferden der Reliefs von 
Perſepolis ſchon der aufgebundene und zufammen gefnotete Schweif 
gefunden, den ber Verf. auch bei anderen Perfifchen Pferden nach⸗ 
weißt, unter anderen dem vorberfien Wagenpferde des Darius Kodo⸗ 
mannus in dem berühmten PBompejanifhen Muſtogemaͤlde und bie 
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Rahahmung derſelben Sitte bei den Cirkuoſpielen ber Römer durch 
fpätsrömifche Bildwerke darthut. Doch verbindet fih mit dem alte 
perfifchen Styl in dieſem Parthiſchen Bildwerke eine bedeutende Ein» 
mifcyung der Griechifch- Römifchen Kunft, weiche fich theils in einzel 
nen Details, 3. B. der Medufen- Maske, die an dem Bruftriemen des 
Pferdes als Ornament aufgehängt if, theils in einer größeren Brei 
heit und Belebtheit der Kompofition, als fie auf Werfen der Achämes 
nidenzeit gefunden wird, bemerflich macht. In der Saffanivenzeit ging 
die Kunft in diefen Gegenden in den Einzelwerken wieder mehr auf 
altperfifche Mufter zurüd, verfiel aber zugleich in einen Schwulft und 
Bombaft, wovon das vorliegende Bildwerk noch frei zu ſprechen iſt. 
Wir dürfen und nicht länger bei der Befchreibung deffelben aufhalten, 
fo manches Interefiante daran auch wahrzunehmen if, 3. B. der Ger 
brauch der Steigbügel, die wohl auf-Teinem älteren Denkmale nachzu⸗ 
weifen fein werben, da wir doch nur gelegentlich, bei der Befchreibung 
des Bogenfpannens, auf daſſelbe eingegangen find. Was nun ben 
anderen vorhergehenden Aft anlangt, welchen die Alten unter demfel- 
ben Ausbrude befaßten: fo zeigt Hr. v. Dlenine, daß Hr. Ouaranta 
in Reapel die Stellung des Bogenfhügen auf der gemalten Bafe 
Mus. Borbon. VII, 41. nicht richtig verftanden hat; der hier vorge⸗ 
ſtellte Jüngling drüdt deswegen mit dem Knie gegen die Mitte des 
Bogens, den er gegen die Erde geftügt hat und am anderen Ende an 
fich zieht, um ihn fo weit zu Frümmen, daß die Sehne fich um das letz⸗ 
tere Ende fchlingen läßt. Der Verf. erflärt.bei diefem Anlaffe den von 
den Bhilologen felten mit Genauigkeit aufgefaßten Ausprud: aA 
zove vöße, auf diefe Weife: zallvrov« ne designe rien autre 
chose, que la propriet& d’un bon arc, laquelle consiste A ten- 
dre continuellement en arriere, c’est à dire en sens contraire 
au oöte de l’arc qu’on bande au moyen de la corde. Aud iſt 
pl. XI. Ro. 8. durch eine Zeichnung die Befchaffenheit eines ſolchen 
Bogens verbeutlicht, deſſen Elafticität fo groß ift, Daß er von feiner 
Sehne befreit nach der anderen Seite fich biegt, ald nach der er ges 
fpannt und gezogen wird. Wir fügen hinzu, daß eben deswegen der 
Slythiſche Bogen, den alte Dichter dem Herakles zufchreiben, von dem 
er auf den Phifoftet übergegangen fein foll und der öfter zarlvrova 
röfe, lateiniſch reciprocus arcus genannt wird (vgl. Aefchyl. Choeph. 
150 Well. Sophofl. Train. 520. Apollon. Rhod. I, 993. Theo- 
frit. XUI, 56. Accius bei Barro de L.L. VII, c. 5. 8. 80.), ein. 
Stythifcher Drache genannt (Syfophren Aler. 917.), auch mit einem 
Sigma, nämlich dem alten, gewundenen, verglichen wird; dabei haben 
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die Alten nicht die Form des gefpannten Bogens, fonbern die bed 
ruhenden, mit ſchlaffer Sehne, im Auge, in welchem Zuftande er nach 
beiden Enden hin fanft gefchtwungene Biegungen macht. Andere Dar- 
flelungen von Bogenfpannern in diefem Sinne geben die Statuen des 
Amor in der ſchon erwähnten Attitude, die Münzen von Kybonia, die 
Etrusliſche oder Altgriechifche Gemme bei Caylus III, pl. 24, 5.; ein 
Skythe, der in hockender Stellung mit derſelben Arbeit befchäftigt iſt, 
von einem Elektron» Gefäß, das zu dem reichen und wichtigen Funde 
von Kertfch oder Bantifapäon gehörte, if pl. XI. Ro. 7. abgebifbet. 
Die berühmte Amazone des Vaticans rechnet der Verfaffer nicht, wie 
Andere gethan haben, zu ven bogenfpannenden Figuren, aber vermuthet 
dagegen ©. 63, daß fie den Bogen, den ſie nach Afiatifcher Weife um 
den Hals gehängt habe, davon los zu machen befchäftigt fei; indeß 
wird die Abhandlung in den Commentatt. recent. unferer Societät, 
Vol. VII. el. histor. p. 59., wohl auch Hrn. v. Dfenine überzeugen, 
daß der Bogen überhaupt eine ganz unpaffende Ergänzung biefer 
Statue ift und bie Abflcht des Künftfers darauf hinaus ging, eine zum 
Sprunge mit der Lange fich anfchidende Amazone darzuftellen. 
Der vierte Artifel geht von dem im Museo Borbon. VH, 
47, 8. abgebildeten Intaglio eines in Bompeji gefundenen Ringes aus, 
welcher einen Ballonfchläger oder Sphäriften darſtellt. Die 
in der That auffallende Achnlichfeit diefer Figur in ihrer Stellung mit 
dem fogenannten Borghefifchen Gladiator wird von dem Verf. 
auf alle Weife geltend gemacht, um die von Gibelin aufgeftellte Meir 
nung zu beftätigen, nad) welcher dieſe Antife auch einen folchen Sphaͤ⸗ 
riften barftellte, der den mit der rechten Hand geworfenen Ballon mit 
bem linfen Arme, der zu dieſem Behufe mit einem eigenen Schildchen 
ober Dede bewehrt ift, aufzufangen und wieder in die Höhe zu ſchleu ⸗ 
dern im Begriff iſt. Hr. v. Dienine behauptet, daß die Statue feinen 
‚Heros ober Krieger darftellen Fönne, weil die linfe Hand, welche wirk⸗ 
lich echt und antik ift, nach. der Lage der Finger Feine Handhabe des 
Schildes gehalten haben könne und weil in dieſem Falle nicht das 
echte, fondern das linfe Bein vorgeftelt fein müßte. Den legtern 
Grund fönnen wir nicht gelten laſſen; allerdings ſtellten nach Vege⸗ 
tius de re mil. I, 20. die mit Wurfgefhoffen (missilibus) Käm- 
pfenden ben linken Fuß vorwärts, um durch Borbewegung des Koͤr⸗ 
pers beim Werfen die Kraft des Wurfs zu verftärken, und fo find 
3. B. unter den Heroen der Aeginetiſchen Fronton-Gruppen diejenigen, 
welche Wurflanzen ſchleudern, mit dem linken Beine vorgeftelt. Aber 
wie man nad) demfelben Vegetius beim Kampf mit Schwertern ben 


rechten Fuß vorftellte, fo werden auch die Griechiſchen Hopfiten ihre 
Stoßlanzen fo geführt Haben, daß fie mit dem rechten Buße vortraten, 
wodurch der Körper beim Stoße größere Beftigfeit und Sicherheit er⸗ 
hält. Auch würden ſich Beifpiele dafür von Bafengemälden anführen 
laſſen, die freilich darin leineswegs genau und zuverläffig genug find. 
Run ift aber der fogenannte Gladiator nad) der Meinung derer, bie 
ihn für einen Krieger nehmen, nicht mit einem Wurfgefchoß, fon- 
dern mit einer Stoßlange ausgerüftet zu denken, Die er gegen einen 
von oben drohenden Feind führt. Wir müffen geftehen, ohne alle Be: 
denken erledigen zu können, daß die große Anftrengung, welche in ber 
ganzen Figur des fogenannten Gladiator» Borghefe herrſcht, und be⸗ 
ſonders der Ausbrud von Beforgnig und ängftlicher Spannung im 
Geſicht, "ung immer noch für einen Ballonſchlaͤger weit weniger anges 
meſſen feheint, als für einen Krieger, der einen gewaltigen Hieb abzu⸗ 
wehren oder ihn zuvor zu kommen bemüht ift. 

Im fünften Artifel drückt der Verf. bei Gelegenheit der Ab⸗ 
bildung von antifen Pferdegebiffen im Mus. Borb. VI, 3%. ven 
Wunſch nad einer genaueren und betaillirteren Darftellungsweife. 
folder Gegenftände aus, da er, obgleich ein alter Kavallerieofficier, 
die Einrichtung derfelben aus den gegebenen Zeichnungen nicht ent= 
irren und auf Feine Weife die Art fich deutlich machen Tönne, wie 
diefe Gebiſſe im Maule des Pferdes angebracht gewefen feien. Der , 
Berf. macht felbft ein anderes Gebiß von Bronze aus dem Alterthume 
befannt, welches er felbft als ein Geſchenk des Fürften Gagarin befigt, 
pl. X, 8—10. 12—14., und wenn Alles, was fich in anderen 
Sammlungen, 3. B. im Britifchen Mufeum unter den Hamiltonfchen. 
Alterthũmern, findet, in genaueren Abbildungen heraus gegeben wäre, 
wuͤrde wohl auch über dieſen Gegenftand fo viel Licht verbreitet wer⸗ 

den können, als man irgend verlangen Tann. \ . 

Der Referent glaubt in diefer Furzen Anzeige die Hauptrichtung 
diefer intereffanten Forſchungen verfolgt und bemerklich gemacht zu 
haben, aber verfäumt nicht, zum Schluffe auch noch manche andere 
gelegentliche Beobachtungen und Kombinationen von ähnlicher Art, 
die namentlich in den Erflärungen der Kupfertafeln gerftreut find, der 
Aufmerkfamfeit der Kenner des Bachs zu empfehlen. 
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De antiquitatibus Antiochenis commentatio altera, qua 
Antiochiae Urbis forma guibus modis sub Romano- 
rum imperio mutata sit ostenditur, Öättingen 1839. 


Inden der Verf. einen Faden, den er feit dem Jahre 1884 
fallen gelafien, wieber aufnahm und die Gefchichte der Stadt An⸗ 
tiochien, d. 5. der Bauten und Denfmäler, die auf dem Boden 
Antiochiens gegründet worden, welche er früher durch die Zeit der 
Macebonifchen Herrfher herab geführt hatte, nunmehr durch Die 
Römifche Zeit hindurch bis ins Mittelalter fortzufegen unternahm, 
konnte er fich nicht verhehlen, daß er dafür nur ein geringeres In⸗ 
tereffe in Anfpruch nehmen könne, als die frühere Periode, ihrer 
eigenthümlichen Befchaffenheit nach, erregen Fonnte. Denn im Gans 
zen muß man fich dieſe Hauptftadt des Hellenifirten Orients bereits 
unter Antiochos Epiphanes als vollendet denken, fie hatte ihre volle 
Ausdehnung, die Yo einer deutſchen Meile in der. Länge und etwa 
%, in ber Breite beirug, damals bereits erhalten; fie reichte vom 
Ufer des Fluſſes Orontes bis zu den Höhen des fleilen Felſengebir⸗ 
ges, von dem fle einen bebeutenben Theil einfaßte, und enthiekt 
Bereits alle die Herrlichfeiten, deren fich Antiochien noch in Libanios 
Zeit am meiften rühmte; wie bie große Straße, welche die game 
Stadt der Länge nach durchfchnitt, mit der vierfachen Säulenreihe 
und den Triumphbögen an den Kreuzwegen; bie Inſelſtadt mit dem 
Königspalafte, die fih wie ein großes Prachtgebäube darftellte; die 
maleriſchen Anlagen auf den Belfenhöhen um die alte Burg Jopolis; 
den Riefenpark von Daphne mit den Heiligthümern des Apollon 
und bes Olympifchen Zeus, und fo vieles Andere. Wir bürfen wohl 
behaupten, daß in biefen Macedoniſchen Reſidenzen und ganz be- 
fonders in Antiochien die fhöne Architektur nicht bloß in der Maſſe 
und Auspehnung ihrer Anlagen das Größte leiftete, ſondern auch bie 
plan» und Funftmäßige Anlage ganzer Städte damals bereits auf 
ihren Gipfel erhoben war. Was das Erſte anlangt, fo führt eine 
ungefähre Schägung der Zahl und Ausvehnung der Bauten in 
Antiochien, mit Rüdficht auf die häufige Erneuerung derfelben von 
Grund aus, welche die furchtbaren Erdbeben nöthig machten, von 
denen wir früher ſchon eine Ueberficht gegeben haben, auf eine 
Summe, womit fih kaum das alte Rom, geſchweige eine neuere 
Hauptftabt, vergleichen läßt. In Beziehung aber auf Die planmäßige 
Anlage halten wir den Vorwurf nicht für gegründet, den ein geiſt⸗ 
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voller Kenner alter und neuer Kunſt biefer ganzen Gattung von 
Städteanlagen der Macedonifch - Griehifchen Baumeiſter macht. 
€. Er. v. Rumphr vergleicht in der neuerlich herausgegebenen Reife 
in die Lombardei (S. 33) Städte wie Antiochien, Alerandrien, 
Palmyra mit „großen Vogelbauern,“ wohl um die kuͤnſtliche Regel» 
mäßigfeit, das Ueberzierliche und durch fiudirte Eleganz Kleinliche 
einer Stäbteanlage, wie er fie im Sinne hat, bamit zu veranfhaus 
lichen, ungefähr daſſelbe, was Libanios etwas anders ausbrüdt, 
wenn er fagt, daß die Stadt wie ein Gemälde auf den Erdboden 
hingezeichnet zu fein ſcheine. Man wird dem Verf. verzeihen, wenn 
er die von ben Alten fo hoch gepriefene Stadt, Orientis pulerum 
apicem, wie fie Ammianus nennt, im Ernfte gegen diefen Vorwurf 
vertheidigt. Die große Saͤulenſtraße, welche die gange Stadt in der 
Länge durchſchnitt, war allerdings vollfommen gerade (idureung); 
fie bildete nleichfam die Are der ganzen Stadt; den fürzeften Weg 
von dem Weftende nach dem Oftende der Stadt. Aber von der un- 
leidlichen Monotonie, dem Winde, Staub und der Hige der langen 
geraden Straßen in unfern Hauptftäbten war fie ſchon durch ihre 
ganze Anlage befreit; fie bot durch zwei parallele Säulenhallen zu 
jeder Tageszeit Schatten dar und bilvete mit den im rechten Winkel 
einmündenden Saͤulenſtraßen, welche einen Theil der Stabt in der 
Breite durchſchnitten, und den Heineren Straßen, bie zwar Feine 
Saͤulengaͤnge, aber ftarke vorfpringende Vordächer hatten, einNeg 
ſchattiger Wege durch die Stadt, welches ihren Bewohnern unter der 
Sprifchen Sonne doppelt fhähbar fein mußte. Die Fahrſtraße aber 
zwiſchen dieſen Säulenhallen war wenigftens feit Antoninus Pius 
mit großen Granitplatten gepflaftert, Die zu diefem Zwecke aus Ober« 
Aegypten herbei gefhafft waren, wodurch aller Staub vollfommen 
befeitigt werden Fonnte. In der Richtung der Hauptftraße von We 
nach Often aber liegt offenbar die Abſicht, die Straße dem Weſtwinde 
zu öffnen, deffen Fühlende Lüfte die Antiochener als eine der größten 
Segnungen ber Natur priefen, während fie den verhaßten Boreas 
gewiß eben fo Durch die Anlage ihrer Straßen und Gebäude, wie 
durch die Talismane des Apollonius von Tyana, abzumehren fuchten, 
Suchen wir uns aber auch die äfthetifche Wirkung biefer meilenlangen 
Straße zu vergegenwärtigen: fo muß das Monotone, das immerhin 
auch einer architectoniſch und plaftifh noch fo ſchoͤn ausgefhmüdten 
Söulenhalle von einer folhen Länge vorgeworfen werden mag, doch 
durch die Unterbrechungen, welche bie Triumphbögen und beſonders 
der guößte in der Mitie der Stadt, der fogenannte Omphalos, bil⸗ 
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beten, fehr gemindert werben fein; intereffante Durchblicke und Aus⸗ 
fichten rechts und links werben das Auge mannigfad) genug befchäf- 
tigt haben. Auch wär e8 gewiß nur biefer mittlere Theil der Stadt, 
wo bie gerade Linie in dem Maße vorherrfchte; gegen ben Fluß 
bin beftimmte biefer die Richtung der Straßen und Lage der Ger 
bäube, und nach Süden müffen die Strafen fih in ganz eigenen 
Windungen und Serpentinen hinan gezogen haben, um bie über 
Reilen Abhängen gelegene Burg mit dem Kapitole des Antiochos 
Epiphanes, dem Theater, den hoch und Iuftig gelegenen Sommer- 
Bäbern und anderen Anlagen zugänglich zu machen. Ueberhaupt 
aber muß das mächtige Selfengebirge, das mit fehroffen Maffen in 
die Stadt hinein ragte, mit feinen mannigfachen Fühnen Bauten, 
Orabvenfmälern und Terraffengärten, der Stadt an allen Stellen, 
wo man fich freier umfehen Fonnte, ein ungewöhnlich pittoresfes 
Anfehen gegeben und den ganzen Charakter der Stabt eben fo wefent- 
lic beftimmt haben, wie Alerandrien bei gleichem‘ Grundſchema 
feines Plans durch das befchränfte Terrain zwifchen dem Meere und 
dem Mareotiſchen See eine nicht gefuchte, fondern durch die Natur 
gebotene Eigenthümlichfeit und charalteriſtiſche Individualitaͤt ger 
wonnen hatte. - 

Diefer Bunft führte den Verf. auf eine Frage, die ein berühm- 
ter Architect unferer Zeit, Leo v. Klenze, in feinen Aphoriftifchen 
Bemerkungen, gefammelt auf einer Reife nach Griechenland, S. 410 
anders beantwortet hat, als es nach dem Zufammenhange Diefer 
Erörterung gefchehen Fann. Haben die Griechen wirklich, wie von 
Kienze behauptet wird, ihren Städten Feine geometrifche, fondern 
immer nur eine malerifche Anlage gegeben? Bei allen älteren, allmaͤlig 
erwachſenen und vergrößerten Städten ift die Sache außer Streit; 
bier liegt das Princip der Anlage, außer ber Befchaffenheit des ein- 
mal gegebenen Terrains, in ber ſucceſſiven Folge der Erweiterungen. 
und den dabei leitenden, in verfchiedenen Zeiten fehr verfchiedenen 
Motiven und Rüdfichten; für den Betrachter, der night die fpeciell- 
fen hiftorifchen Unterfuchungen gemacht hat, iſt eine ſolche Anlage 
rein unerklaͤrlich, und es ift nicht zu leugnen, daß gerade in dieſem 
Unerflärlichen auch ein gewiffer Reiz liegt. Die Alten fcheinen indeß 
für diefen Reiz nicht fehr empfänglich geweſen zu fein, da der geift- 
teiche Dilaͤarch das alterthümlich gebaute Athen eben wegen feines 
Alterthums ſchlecht angelegt (dk vv deyausenra nes Ehbunoro- 
enubonp) und darum, ungeachtet feiner herrlichen Bauwerke, auf 
den erften Anblick unſcheinbar nennt, offenbar weil «8 niemals zer⸗ 
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ſtoͤrt und abgebrannt und von neuem nad) einem Plane aufgebaut 
war; auch feht Ariftoteles (Polit. VII, 10.) die nach der neuen Weife . 
des Hippodamos angelegten Städte als wohlangelegt oder wohl 
durchſchnitten (edronor) den alterthümlichen entgegen. War num 
aber eine bedeutende Stadt ganz neu anzulegen, wie dies bei ver 

‚ Gründung von großen Kolonien, wie Thurüi, von Hafenftäbten, wie 
dem Peiräeus, von neuen Hauptftäbten früher vereinzelter Völfer- 
ſchaften, wie. Rhodos, Mantinein, Megalopolis, und am häufigften 
bei den Gründungen der Macedonifchen Fürften im Drient der Fall 
war: fo wäre es kleinlich und verfehrt gewefen, jene hiſtoriſch bes 
gründete und eben dadurch gerechtfertigte Städteform nachahmen zu 
wollen; man mußte hier, wenn man überhaupt vernünftig verfuhr, 
die Stadt als ein Ganzes nach einer Idee entwerfen, wobei, wie bei 
jedem Werke der Architectur, geometrifhe Grundformen die weſent⸗ 
lichften fein mußten. Wo Bedingungen des Terraind diefen Formen 
geboten, wird man ſich ihnen anzufchmiegen gewußt haben, ohne 
eine gewifle einfache Großartigfeit aufzugeben, welche die Alten mit 
der Erfüllung beftimmter Zwecke fo fhön zu vereinigen wußten; wo 
aber eine Stadt auf einer ebenen Fläche ohne Rüdficht auf Berg und 
Strom anzulegen war, wie bei Thurii, fuchte man auch gewiß nicht 
auf eine willfürliche und fünftliche Weife eine unnöthige Unregels 
mäßigfeit hinein zu bringen. Die gerade Linie, welche ven Eilenden 
am eheften zum Ziele führt, und der rechte Winfel, der dem rechts 
sder linls Kommenden vollkommen unparteiifh gleichen Vortheil 
gewährt, werben um Feiner malerifchen Wirkung willen befeitigt wors 
den fein; und diefe einfachften Formen werden denfelben wohlthätigen 
Eindrud, den fie in dem einfachften Bauwerke auf das Auge machen, 
auch in großen Maffen von Gebäuden und weiten Profpecten nicht : 
verfehlt haben. Das Malerifche aber — wenn wir uns barunter 
Zotalwirkungen von Licht und Farbe vorftellen follen, die durch die 
architectoniſchen Formen felbft nicht gegeben find — konnte doch wohl 
nur dur) das Verhältniß der tragenden und umgebenden Natur zur 
Architectur herbei geführt werben und möchte zu abhängig von Jahr 
reöjeit, Beleuchtung und einzelnen Gefichtspunften fein, um als 
Hauptmoment beim Plane der Architectur ins Gewicht zu fallen. 
Wir möchten — wenn auch im Widerfpruche mit einem fo ausge» 
zeichneten Architelten — die Stäbteanlage im antifen Sinne der 
eigentlichen Architectur vindiciren und alfo auch von feinen anderen 
Principien abhängig machen laffen als architectoniſchen · die Alten 
wenigftens bezeichnen ſchon dadurch, daß fie immer de Straßen- 

Dtfe. Muller Schriften. 1. 
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ſchneidung (die Gumoroule) als Hauptpumkt der neuen Anlage an- 
geben, daß es ihnen dabei ganz befonders auf das Geometrifche 
ankam — freilich nicht fo wie es fi auf dem Grundrifle, fondern 
wie es ſich in der Wirflichfeit darftellte. Daß aber Hippodamos 
der Milefter, ein Zeitgenofie des Perilles, es war, auf den diefe 
plan = und regelmäßige Stäbteanlage zurüd geführt, dem fie als eine 
neue Erfindung beigelegt wird, ift in jenem Werfe nur aus Miß- 
verſtaͤndniß einiger alten Zeugniffe verfannt worden, denen zum 
Theil ſchon an anderer Stelle ihr richtiger Sinn gefichert worden it”). 

Indem der Verf. fih von dieſem Rüdblide auf den Gegenſtand 
der vorigen Abhandlung zu der gegenwärtig vorliegenden wandte, 
fonnte er nicht umhin zu bemerken, daß ber Zweck berfelben nicht in 
ihr felbft, fondern in einer fünftigen Gefchichte der antiken Architectur 
Hegt, die erfi dann wird gefchrieben werben können, wenn die Baus 
geſchichte mehrerer Hauptftäbte in ähnlicher Vollſtaͤndigleit behandelt 
fein wird und dadurch vieleicht gewedt und amgefeuert kundige 
Reifende die Ruinen des Helleniftifchen Orients mit derfelben Sorg⸗ 
falt unterfucht haben werben, wie man fie jegt den Städte» Reften im 
Griehifhen Mutterlande zuzuwenden angefangen hat. Indem bie 
Abhandlung allein die Befimmung einer folchen Borarbeit erfüllen 
foltte, ift ihr auch eine Form gegeben worden, wie fle Dazu paßt; 
fie zählt in chronologiſcher Folge nach den einzelnen Regierungen der 
Römifchen Kaiſer die Bauwerke auf, die damals errichtet und er⸗ 
neuert worben find, und fucht von ihrer Beftimmung und Befchaffen- 
heit fo viel zu ermitteln, als die verhältnigmäßig wohl ganz ergier 
bigen, aber doch immer noch fehr fragmentarifchen umd mitunter 
Taum verſtaͤndlichen Quellen es zulaffen. 

Da eine Arbeit diefer Art zum großen Theile feinen Auszug 
duldet und auch viele Dinge enthalten muß, bie gegenwärtig noch 
ohne Interefle und nur darum bingeftellt find, weil fie einmal von 
Intereſſe werben fönnen, wenn andere Facta und Entdedungen hinzu 
tommen: fo begnügte ſich der Berf. nırr auf einige Punkte vorläufig 
die Aufmerffamfelt der Sorietät und des gelehrien Publitums hin 
wu lenken, und zwar theild Bauwerke von feltnerer und eigenthüms 
licherer Art, theils Ereigniffe, welche die Geftalt von Antiochien im 
Ganzen veränderten. 

As E. Julius Eäfar nah Pompejus Ueberwindung von 
Wexandrien durch Syrien zog, um den leichten Sieg über Pharnales 





=) In der Göttinger Preloſchtiſt don Th. Müller über Tywwil S. 14. 18. 
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u getinnen, kam er am PA Mai (Artemifios) bes Jahres 47 v.Chr; 
nad) Antiochien, nachdem er bereits am 1%. deſſelben Monats dort 
als Dictator ausgerufen und am 2D. ein Edict von ihm, das An» 
tiochien feine Freiheiten und Privilegien ficherte, daſelbſt verkündet 
worden war. Das Edict begann: „Im Antiochien, ber heiligen, 
unverleglichen und autonomen Metropolis.” Cäfar fuchte fich indeß 
der Gunft der Antiochier noch mehr zu verfichern durch Gründung 
einer großen Bafilifa, welche Käfareion genannt wurde. Wir find 
über den Plag und die Befchaffenheit Diefes Käfareiong einigermaßen 
unterrichtet. Das Gebäude lag da, wo ber Winterbach Phyrminos, 
der in Antiochien oft folhe Verwuͤſtungen anrichtete, daß er durch 
befondere große Werke befchränft und gebändigt werben mußte, aus 
ber Schlucht des Gebirges heraus in die Ebene trat, dem Heilige 
thume des Ares gegenüber, das in fpätern chriftlichen Zeiten in eine 
Fleiſchbank verwandelt wurde. Als Bafilifa mußte das Käfarelon 
ein vierediges längliches Gebäude fein von fehr beveutenbem Um⸗ 
fange, deſſen Decke durch Säulenreihen getragen wurde, welche das 
Innere in mehrere Schiffe theilten. Bei dem Käfareion war zugleich 
ein Theil der Dede offen, wie bei den Hhpäthraltempeln; dieſet 
Theil heißt das Eraeron der Bafllifa, womit ein locus sub divo, 
wie im Römifchen Atrium, bezeichnet wird. Die Baftlifen pflegen 
mit einem halbfreisförmigen Ausbaue zu ſchließen, ber in Rem vom 
Sige des Prätors Tribunal genannt wird und aus dem durch all« 
wmälige Veränderungen das Chor unferer Gothifchen Kirche gewor⸗ 
den iſt. Im Drient, fo wie hernach in Eonftantinopel, hieß dieſet 
aifchenförmige, im Halbfreis überwölbte Ausbau Koncha, die Mus 
ſchel; unter diefem Namen kommt er vft in der Befchreibung von 
St. Sophin und andern alten hriftlichen Kirchen vor. Die Koncha 
des Käfareiond nun muß von fehr bedeutender Größe geweſen fein; 
als fpäter der Kaifer Valens an verfelben Stelle ein neues Korum 
* gründete, ließ er vom Käfareion nur die Koncha ſtehen, welde er 
erneuerte und bie num für ſich die Stelle einer Bafilifa vertrat; ein 
Theil derfelben hieß der Senat, ohne Zweifel, weil die Ratheherren 
von Antiochien ſich dort verfammelten. Man fieht daraus, daß 
dieſe Koncha fich ſchon über den Halbcirkel hinaus erfredte; fie 
hätte fonft nicht als eine eigene Baſilika dienen Fönrten. In biefer 
Koncha ftand eine eherne Statue der Göttin Roma, oder — wie 
man im Drlent durchaus fagte — ber Tyche von Rom; eine Bil» 
fäule Caͤſars war im Eraeron aufgeftellt. 
Es if fehr mertwürdig, weiche große Rolle der Kaifer Tibe⸗ 
B 8* 
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rius, der in Rom feine bedeutende Bauten ausführen ließ, in ber 
Baugeſchichte Antiochiens fpielt. Er fol, Malalas zufolge, nad 
einem Kriegszuge gegen die Berfer, d. h. die Parther, nach Antiochien 
gefommen fein und die Vorftabt, die früher Antiochos Epiphanes 
erbaut habe, mit der Stadt verbunden und mit einer Mauer einges 
ſchloſſen, auch jene glänzende Säulenftraße zuerft errichtet haben. 
Wir müffen bemerken, daß Malalas, fo fehr feine Angaben über 
Antiochien den Charakter officieller Berichte tragen, doch in der 
Verbindung mit der allgemeinen Gefchichte häufig große Behler macht. 
Schon Gibbon fagt von ihn: „We may distinguish his authen- 
tie information of domestic facts from his gross ignorance 
of general history‘, und ber Verf. diefer Abhandlungen hat häufig 
Gelegenheit gehabt, auf das Eine und das Andere aufmerkfam zu 
machen. Tiberius hat als Kaifer niemals in Perfon einen Zug 
gegen die Parther unternommen und überhaupt Feine Armee anger 
führt. Dagegen fönnen diefe großen Bauunternehmungen gemacht 
worden fein, als Tiberius, lange vor feiner Thronbefteigung, im J. 
20 v. Ehr., mit gerüfteter Waffenmacht den Tigranes in das Reich 
Armenien wieder einfeßte; oder — wenn man die Beranlaffung eines 
Barthifchen Kriegszuges aufgibt — nach dem großen Brande im 
J. n. Ehr. 23, der einen bedeutenden Theil der Stadt des Antiochos 
Epiphanes zerftörte, oder auch als Tiberius im 3. 17 feinen Adop- 
tiofohn Germanicus mit fo großen Hoffnungen zur Führung des 
Parthiſchen Krieges nach Antiochien geſchickt hatte. Won dieſen 
Möglichkeiten gewinnt die erfte eine große Wahrfcheinlichfeit, da fle 
mit einem Bauunternehmen des jüdlfchen Königs Herodes des Gro- 
Ben in Antiochien in Verbindung zu ftehen fheint, dag recht wohl 
auf das I. 20 v. Ehr., in welcher Zeit Herodes fich befonders um 
die Gunft des Auguftifchen Haufes bewarb, aber unmöglich auf einen 
ber andern angegebenen Zeitpunfte treffen ann, da Herodes ſchon 
im 3. 4 vor unferer Aera farb. In dem Werke über die ältere Ge— 
fhichte der Juden legt Iofephus dem Herodes geradezu den Bau 
jener großen Säulenftraße bei; doc) fpricht er felbft genauer davon 
in ber Gefchichte des jünifchen Krieges, und durch die Vereinigung 
feines genauern Zeugniffes mit den Angaben des Malalas läßt ſich 
darthun, daß diefer reiche und prachtliebende König Judaͤa's eine 
Straße außerhalb der Stadt, die ſich wahrfcheinlich an das Oftthor 
anſchloß, in der Länge von zwanzig Stadien mit Marmorplatten 
pflaftern ließ und in gleicher Ausdehnung mit einer bededten Saͤu⸗ 
lenhalle verfah. Auch darin Fann der Antiochenifhe Chronift nicht 
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völlig Recht haben, daß erft Tiberius die Anlage des Antiochos 
Epiphanes zur Stadt Hinzu zog, da Epiphanes Gründung ſchon 
früher als der vierte Theil der Antiochenifchen Vierſtadt und alle 
vier Theile als befeftigt erwähnt werben. Und wie Malalas "em 
Tiberius auch die Gründumg des Antiochenifehen Capitol beimißt, 
von dem doch durch Livius Zeugniß vollfommen feft fteht, daß es 
Antiochos Epiphanes gründete, um das Römifche nachzubilden und 
an Pracht noch zu überbieten: fo werden wir auch annehmen müffen, 
daß die große Säulenftraße, die mit der ganzen Anlage des Epiphas 
nifchen Stadttheils aufs genauefte zufammenhängt, nicht von Tibes 
rius zuerft angelegt, fondern nur nad) Unfällen, die fie erlitten haben 
mag, erneuert und vielleicht noch verfhönert worden fei. Sicher 
bleibt indeß immer, daß Tiberius wirklich Bedeutendes für Antiochien 
gethan hat und fein Name nicht ohne Grund von den Antiochenern 
fo fehr gefeiert worben ift. Noch in fpäterer Zeit hatte fich biefer 
Name an dem Tiberinifchen Bade und dem Tiberinifchen Flecken 
erhalten, der von Antiochien gegen den Mons Mirabilis, auf wels 
chem der jüngere Simeon fein Martyrium volbrachte, alfo gegen 
SV. lag. Auch fland damals noch, geweiht vom Senat und Volk 
von Antiochien, eine eherne Statue des Tiberius auf einer hohen 
Säule von Granit aus Oberägypten im Omphalos der Stadt; ein 
Denkmal derfelben Art, wie ed Antoninus Pius in Rom errichtet 
worden. Ueberdie zeigen die Münzen Antiochiens aus jener Zeit, 
daß die Antiochener den Tiberius auch in göttlicher Geftalt, unter 
dem Bilde des Zeus Olympios von Phidias, verehrten, ber feit der 
von Antiochos Epiphanes veranftalteten Nachbildung bei ihnen ein- 
heimifch geworben war; und es ift leicht möglich, daß dieſe Art von 
Schmeichelei, von der gerade bei Tiberius noch mehrere vorhandene 
Denfmäler zeugen, von dort ausgegangen und nad) andern Theilen 
des Römifchen Reiches verbreitet worden iſt. 

Der Verf. überging die Anlagen öffentlicher Bäder, womit 
Tiberius Nachfolger, wie fo viele Kaifer, die Antiochener erfreuten, 
und die ben Flaviern zugefchriebenen Verſchoͤnerungen des Eherubin- 
und des Mond-Thors, die der Kritit manches Bedenken erregen, 
und verweilte länger bei dem Aquäduct des Hadrian, da biefer 
von allen, welche die Römer außer Latium errichtet, wohl am aus⸗ 
führlichften befchrieben ift und die Nachrichten darüber zur weitern 
Forſchung über diefe großartigen Bauwerke leicht etwas beitragen 
önnen. Malalas Angaben, durch Vitruv und Frontin erläutert, 
werben fo zu faffen fein. Hadrian ließ in Daphne ein Waffer-Kaftell 
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anlegen, in welchem bie noch unbenupten Quellen ber Gegend auf« 
gefangen wurden, um nad) -Antiochien geführt zu werben. Dies 
Kaftel war mit einer Art von Tempel verbunden, der den Naiaden 
geweiht und mit einem koloſſalen Bilde verziert war, das einen Adler 
trug, wahrſcheinlich alfo den Hadrian ſelbſt als Jupiter. Ein aͤhn⸗ 
liches Monument, aber viel weniger glängenb, ſtand bis auf neuere 
Zeiten in der Nähe von Athen, an dem Berge, den man fonft Ans 
chesmos, jet allgemein Lykabettos nennt, der Borhalle eines Joni⸗ 
ſchen Tempels ähnlich: nach der daran befindlichen Infehrift ſtand 
es mit einem Waffer- Kaftel und Aquäduet in Verbindung, ben 
Hadrian begonnen, Antoninus Pius vollendet hatte. Bon Daphne 
wurde der Aquäduct über Thalſchluchten geführt, die von ihren wils 
ven Gewaͤſſern Agriä hießen; Hadrian fuchte den Aquaͤduct auf 
alle Weife durch fehügende Pfeiler gegen die Gewalt der Gewäfler 
zu fihern und diefe felbft nach verfchiedenen Seiten abzuleiten. Die 
Quelle der Pallas führte er von Agriä durch einen befondern Aquä⸗- 


duet nad) Daphne zum Gebrauch diefer Vorftadt, die Saramanna 


dagegen durch eine Röhrenleitung in daſſelbe Waſſerkaſtell, wohin 
der Hauptaquaͤduct ging. Died Kaftel in der Stadt Antiochien 
wird ein Theater, HExrrgov, Occeroldiov, genannt, offenbar weil das 
innere Beden, das fich immer von neuem mit frifchem Quellwaſſer 
anfüllte, rings umher mit vielen Reihen von Sitzen umgeben war, 
wo die-Antiochener, bie gewiß Die Kunſt des Miüßigganges fo gut 
verftanden, wie die Völfer jener Gegenden noch heut zu Tage, und 
die Kühle und das Raufchen des Gerwäflers mit gleicher Leidenſchaft 
liebien, "halbe Tage im wachenden Traume zubringen konnten. Ein 
ſolches Waffertheater muß mit den ungeheuern Eifternen, wie fie in 


fräteren Jahrhunderten in Eonftantinopel nnd dem ganzen Oftrömis " 


ſchen Reiche im felcher Menge angelegt wurden, einige Aehnlichkeit 
gehabt Haben. Das Waffer ftrömte, nach Malalas, aus dem Agud« 
duet in dad Theater in fünf Kanälen, welche — offenbar von ihrer 
verſchiedenen Stärfe — Pentamodion, Tetramodion, Trimodion, 
Dimovion und Mobion, hießen: der Zweck kann nur der geweſen 
“fein, Daß man durch das Deffnen und Schließen diefer Münbungen_ 
das Wafler genau abmefien wollte, das zur Füllung des Baffins im 
Theater gerade nöthig war; man hatte e8 durch das verſchiedene 
Map der fünf Mündungen in feiner Gewalt, die Waffermaffe vom 
Einfachen bis auf das Bunfzehnfache durch alfe mittleren Zahlen zu 
fleigern. Rach Vollendung des Werkes feierte Hadrian den Rym⸗ 


119 


phen ein großes Beh, wozu ohne Zweifel das mit dem Aquaducit 
verbundene Theatron das geeignetfte Lokal bergab. 

- Gewiß waren die Aquäbuete des Römifchen Alterthums, auf 
welche ein fo. ungeheurer und nach unfern Begriffen unverhälfhiß« 
mäßiger Aufwand gemacht wurde, oft mit Bauwerken verbunden, 
wodurch die zuftrömende Waffermenge außer ihrem materiellen Nugen 
auch zur Ergegung und einem mehr äfthetifhen Genuffe verwandt 
wurde. Man verband mit den Aquäducten Rymphäen, eine fhon 
im der vorigen Abhandlung erwähnte Gattung von Bauwerken, große 
luftige Rundgebäude mtt hoch gewölbten Kuppeln, Säulen von 
bunten Marmorarten, mit fpringenden Fontänen und fprubelnden 
Quellen, die in Marmorbeden fielen u. dgl.: Bauwerke, die dem 





Gemeinweſen ‘gehörten, aber Privaten zu feftlichen Gelegenheiten, . 


befonders zur Beier von Hochjeiten, überlafen zu werden pflegten. 
As der Kaifer Balens einen neuen Aquäduct nach Eonftantinopel 
geführt hatte, baute der Präfectus Urbi Klearchus ein damit in Ver⸗ 
"bindung fichendes großes Nymphäum und gab an dem Tage, an 
welchem er die Waffermaffe zuerft in dem Rymphäum hervorbrechen 
Heß, den Stadtbewohnern ein glänzendes Fe. In Antiochien hören 
wir nicht von einer ſolchen unmitfelbaren Verbindung, wiewohl 
natürlich auch die Nymphäen, wie die Brunnen, Fontänen und Bär 
der der Stabt, von den Aquädueten gefpeift wurden. Dagegen 
machen wir auf die Verbindung eines Rymphäums mit einem 
Mufeum aufmerkfam, die in einem Bauwerke des Marcus Antos 
ninus vorfommt und fo zu verftehen ift, daß fich an bie Zimmer, 
Hallen und Bibliothelsräume, die zum Studium und ber gelehrten 
Unterhaltung der Antiochenifchen Rhetoren und Philoſophen beftimmt 
waren, auch folche fühle Säle mit Fontänen anfchloffen, die den 
Reiz des Aufenthalts darin in einem Syriſchen Sommer allerdings 
fehr vermehren mußten. Diefe Kombination muß ſchon vor der Zeit 
der Antonine fehr gewöhnlich‘ geweſen fein; man fhmädte, nach 
Rlinins, die Gebäude, welche man Mufea nannte, mit Bimsfteinen, 
die man von Wänden und Deren herab hängen ließ, um künftliche 
Grotten zu bilden. Das erwähnte Ryınphäum des Antonimus bes 
lam fpäter ven Namen Okeanon, feit der Kaiſer Probus den halb« 
treisförmigen Boden beffelben mit Mufiv- Arbeit (bie auch von ben 
Muſeen ihren Namen hat) geſchmuͤdt hatte, die den Ocean darſtellte. 
Es kommt und dabei fehr zu Statten, daß mar neuerlich eine Moſaik 
derfelben Art in einem Orte, 7 Lieues von Tonloufe, in den Ruinen 
aines alten Gebäuden gefunden hat, das für ein Römifches Thermen« 
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bad erklärt wirb, aber auch leicht ein Nymphaͤum getvefen fein kann. 


In der Mitte diefer Mofaik ift ein großes Haupt des Dfeanos ge» 


bildet, von dem nad) allen Seiten Waffer ausftrömt, in dem eine 
Menge Seegötter, Tritonen, Nereiden, umberfchtvimmen, Die mit 
ihren Griechiſchen Namen bezeichnet find. 

In die Regierung des Commodus fällt die Erneuerung und 
regelmäßige Einrichtung der Olympien, welche von da bis zum 
3. 520 n. Chr. 77 Mal, jedes vierte Jahr, jedoch mit dem Ausfalle 
von fünf ober ſechs oder fieben Malen, in den Monaten Julius und 
Auguft 45 Tage hindurch gefeiert wurden und bie eigentlichen 
Dlympien von Elis, wenigftens bei den Hellenen im Orient, fehr 
in den Schatten drängten: wie Die Antiochener auch felbft behaupteten, 
den Eleern ihre Olympien⸗Feier abgefauft zu haben. Die vorliegende 
Abhandlung fucht die Geſchichte dieſer Olympien möglichft aufzuhel⸗ 
len, wobei indeß der Hauptzweck der bleibt, die Art und Befchaffen- 
heit der Gebäude zu beftimmen, die dafür angelegt wurden. Die 
Ergebniffe können bei der vollfommnen Analogie, welche zwifchen 
den Einrichtungen in Antiochien und in Olympia felbR ftatt fand, 
vielleicht auch einiges Licht auf die Beier der Olympien in ihrer Hei⸗ 

, mat werfen, auf welche jegt ein befonderer Eifer der antiquarifchen 
Forſchung gerichtet if. Man muß genau zwiſchen den Bauten in 
der Stadt Antiochien und in Daphne unterſcheiden; jene entfprechen 
den Anlagen in der Stadt Elis, diefe denen in dem Heiligthume 
Olympia felbft; die erftern dienen zu den Vorbereitungen und Vor— 
übungen des Agon, die Iegtern zum Agon felbft. Die für die Olym⸗ 
pienfeier beftimmten Anlagen in der Stadt befanden fich auf einem 
Plage bei dem früher erwähnten Käfareion, wo fpäter das Forum 
des Valens errichtet wurde. Hier lag ein Heiligthum des. Zeus 
Dlympios, daran ftieß ein Ryſtus, ein freier mit Sand bededter, 
von Säulenhallen und Sigen umgebener Platz, auf dem bie Athleten 
ſich tummeln fonnten. Damit war, wie in Elis, das Plethrion 
verbunden, das indeß erft unter Divius Julianus gebaut wurde; 
bier ſtellten, wie in Elis, die Kampfrichter Paare aus den Kämpfern 
zuſammen, die hernach an dem großen Agon den entfcheidenden 
Wettfampf beftehen wollten; man prüfte dadurch im voraus ihre 
Würbigfeit für die Theilnahme an dem Agon. In Antiodien fand 
das PBublifum fhon an diefen Borfämpfen großes Intereffe, und da 

der Raum des Plethrion, das genau ein Quadrat von hundert Fuß 
war, für die ſich eindrängende Zahl der Zufchauer nicht hinreichte: 


fo erwarben fich zwei Oheime des Rhetor Libanios, Argyrios und, 


| 
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Phasganios, ald Vorfteher der Olympienfeier ein großes Verdienſt 
um bie Sreunde der Oymnaftif, indem fie den Raum des Plethrion 
zwei Mal hinter einander verboppelten und gleichfam ein vieredte® 
Amphitheater daraus machten, deffen Arena nun ein Quabrat von 
hundert Fuß betrug und deſſen Sige fich zuerft funfjig, dann hun⸗ 
dert Fuß nach allen vier Seiten erhoben. 
Die eigentliche Feier der Olympien fand dagegen zu Daphne 
ſtatt. Hier fand der Haupttempel des Olympifchen Zeus; dabei 
"das Stadium, von befien ſinnvoller Einrichtung, mit einem Bilde 
der Nemeſts vor den Augen der Stampfrichter, ſchon in der erften 
Abhandlung Nachricht gegeben wurde; und gewiß fehlten auch hier 
die andern Anlagen von Olympia nicht. Malalas fagt freilich, daß 
erft Diocletian dies ’Stadium gebaut habe und bis dahin die Gier 
ger in Kobrigä an dem Eilicifehen Fluſſe Argyrus gefränzt worden 
feien. Dies hängt aber fo zufammen, wie der Verf. mit Hilfe des 
franzoͤſiſchen Academikers Belley nachgewiefen hat. Als Peſcennius 
Niger zugleich mit Septimius Severug feine Hand nach dem Diadem 
ausſtreckte, waren es die Antiochener, die ihn befonder dazu ermu⸗ 
thigten; Antiochien war der Waffenplag der Nigrianer, der Stüß- 
punkt ihres Kampfes um die Herrfihaft. Als aber die Nigrianer in 
drei blutigen Treffen gefchlagen waren, von denen das dritte fich in 
den Paͤſſen zwiſchen Eilicien und Syrien begab, ziemlich an der 
Stelle, wo Alerander den. Dareios zum erſten Male überwunden 
hatte, that Septimius Severus Alles, um die Partei des Niger zu 
demüthigen und ihren Troß zu brechen. Antiochien verlor damals 
den Rang einer Metropolis, ja es wurde der Nachbarftadt Laodicea, 
einer alten Rivalin, die aber bis dahin fehr gegen fie zuruck geftanden 
hatte, für eine Zeitlang unterworfen. Zugleich wetteiferten bie . 
Städte, welche um Seprimius Gunft buhlten, das Andenfen ber gros ' 
"sen Schlacht zu felern, die dem Septimius Syrien geöffnet und ber 
Macht des Niger den Todesftreich gegeben hatte. Die Tarfter feier 
ten deswegen, wie eine berühmte Münze lehrt, an diefer Grenze, an 
dem Drte Kobrigä, ein Siegeöfeft, die Severiſchen Dlympien ger 
nannt: Zeovjgeia "OAdumıe inwelxue dv Koögelyaug Ögois Kıll- 
#09 — und nun begwift man auch, warum auch die Antiochener 
ihre Olympienfeler nicht bei fich vollenden durften, fondern nad) Ko— 
drigä, dem Orte von Nigers und ihrer eigenen Niederlage, ziehen 
mußten, um da ihre Athleten die entfcheidenden Kämpfe vornehmen 
und ihre Kränze gewinnen zu laſſen. Erſt Diocletian nahm dieſe 
Schmach von ihnen und befahl die Erneuerung der Spiele zu 


Daphne, wo er fic ſelbſt einen Pallaſt erbaute, da auch dem Kaifer 
bisher nur ein leichter Pavillon (waxvAsdiv) für die Zeit der Spiele 
errichtet worden war: und dabei wurde jenes Stadium erneuert, das 
aber natürlich vor der Zeit der Gegenlaiſer Severus und Niger auch 
fon beſtanden haben mußte. 

Bald trafen viel härtere Schläge des Schidfals die reiche, über« 
müthige Stadt, deren Daphnäifhe Wollüfte gerade in diefer Zeit 
fprichwwörtlich geworben waren. Die Antiochener faßen eben im Thea» 
ter und hatten ihren großen Spaß an ben fomifchen Scenen, die ein 
Mimus mit’feinem Weibe vor ihnen aufführte; da rief die Mima auf 
einmal: „Wenn ich nicht träume, find dies die Perſer“, und fchon fiet 
ein. Hagel von Perfifchen Geſchoſſen von den Feinden, die über das 
Gebirge gefommen waren umd die Belfenhöhen über der Stadt zuerſt 
befegt hatten, über das Theater, das nach Griechiſcher Weiſe in die 
Belfen der Burg angebaut und zum Theil hinein gehauen war. Der 
Saffaniven- König Sapor hatte die Verwirrung des Römifchen Reis 
ches während der unglüdlichen Regierung von Valerian und Gallie⸗ 
nus benupt und Antiochien durch einen plöplichen Ueberfall wegge⸗ 
nommen, zwar nicht um es zu behaupten, doch um dieſe Hauptſtadi 
des Römifchen Drients mit Feuer und Schwert zu verwüften. Aure⸗- 
kan, der Restitutor imperii, war auch für Antiodien ein großer 
Wohlthaͤter; er feierte mit den Antiochenern glaͤnzende Circenſes, bet 
denen die gefangene Königin von Palmyra auf einem Dromebar im 
Triumph aufgeführt wurde. 

Ehe wir zu den Unternehmungen der chriftlichen Baufunft über« 
gehen, die in Antiochien, der Mutterftadt des Chriſten /Namens, ſich 
wohl zuerft zu großen und glänzenden Hervorbringungen erhob, muͤſ⸗ 
fen wir noch einiger Bauten gedenken, die für das Heidenthum in 
feinem Kampfe und Antagonismus mit dem um fich greifenden Chriften« 
thume cheracteriftifch find. Man hafchte Damals nach allen Vorſtel⸗ 
kungen, bie das von ven Haffifchen Idealen unbefriedigte Gemuͤth durch 
ahnungsvolles Dunkel, myſtiſche Bebeutfamfeit, finnliche Koloſſalitaͤt 
der Borftellung zu fpannen vermachten. In Antischien blühte zu ber 
Zeit, wie in vielen Gegenden des Römifchen Reichs, der Kultus der 
Helate; fie hatte einen unterirbifchen Tempel, zu dem man auf 365 
Stufen (nach der Zahl der Tage im Jahre) hinab ftieg, den Dioele⸗ 
tan zu Daphne (fo viel man aus Malalas fieht) bauen Heß; e& 
ſcheint, daß das Barathron oder Spelien der Matröna, das Chryſo⸗ 
ſtomus öfter in der Nähe der Jüifhen Synagoge zu Daphne er⸗ 
wähnt, daſſelbe Bauwerk war. — Während Marimin in Afien 
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herrſchte und die Chrifien mit großer Erbitterung verfolgte, wurde auch 
die heidniſche Bevölkerung von Antiochien befonders durch die Prieſter 
des Zeus Philios zur Verfolgung der Chriften aufgereizt. Die 
lirchlichen Schriftfteller erzählen, daß ein Zauberer, Theotefnoe, ein 
Bild diefes Gottes mit geheimen Ceremonien confecrirt und mit 
ſchandbaren Weihen und frevelhaften Opfern gefeiert habe. Indeß 
war Zeus Philios auch ein öffentlicher Gott von Antiochien; er hatte 
einen anfehnlichen Tempel, den der Kaifer Iulianus häufig befuchte. 
Zeus Philios iſt im Athenifchen Sprachgebrauche der Schirmer der 
Freundſchaft, verwandt dem häuslichen, gaftlichen, die Fremden, bie 
Schugflehenden, die Armen fehügenden Zeus; fo läßt Platon oft die 
befreundeten Perfonen feiner Dialoge bei Zeus Philios ſchwoͤren: an⸗ 
dererfeitö verehrten die Baraftten den Zeus Philios als ihren Schutz⸗ 
patron, ber es erfunden habe, fich felbft zu Gafte zu bitten. Diefer 
Begriff war es aber nicht, an den fich Die Superftition der Antiochener 
anfnüpfte; dieſer Zeus Philios war ein milder, Hebevoller Segens⸗ 
gott, ein mit der Demeter und Kora verwandtes Wefen, ein Zeus Dio— 
nyſos. So verehrten ihn feit alter Zeit die Arkader, für die Polyklet 
ihn in einer Statue als ein Gemifch von Zeus und Dionyfos darge 
ſtellt Hatte, mit dem Adler auf dem Bacchifchen Thyrfus. Die Idee 
eines folchen Gottes, die wir hier nicht weiter in ihre Tiefe und ihren 
weitern Zufammenhang verfolgen lönnen, war ganz geeignet, Gefühl 
und Phantafie des Helleniftifchen Orients zu befchäftigen, in deſſen 
einheimifchen Religionen manche verwandte Borftellung entgegen kam: 
auch finden ſich in Kleinafien mehrere Spuren einer Gottheit von dem⸗ 
felben Gepräge, und von da mag diefer Kultus auch zeitig zu Den An⸗ 
tlochenern gelangt fein, wo er indeß erft in biefer legten Zeit zu ſolcher 
Bedeutung gelangte. 

Was aber die Baumerfe des chriſtlichen Kultus anlangt, 
fo befaß die fo außgebreitete und wohlhabende Chriftengemeinde zu 
Antiochien natürlich zeitig ein Hirchliches Verfammlungshaus. Der 
heilige Babylas, Bifholßer Antiocheniſchen Gemeinde, fol den Ein- 
gang in daffelbe einem Kaifer verwehrt haben und darum zum Märtyrer 

geworben fein, eine Erzählung, die freilich ſchon Dadurch fehr an Glaub» 
würbigfeit verliert und einen legendenartigen Eharafter befommt, daß 
bald Philippus, bald Decius, bald Numerianus als der Kaifer genannt 
wird, der in das chriftliche Gotteshaus habe einbrechen wollen. Eine 
neue, ber Größe der Gemeinde angemeffene Kirche fing Eonftantin. 
der Große an; Eonftantius vollendete fie fechs Jahre nach Legung 
der Bundamente; fie ftand bis zu dem großen Erdbeben ımter dem 
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Kaiſer Juſtin im 3. 526: und wurbe auch damals nicht von den Erb» 
erfehütterungen, fondern nur von den Flammen theilweiſe verwüſtet 
„und bald wieder hergeftellt. Sie heißt die große Kirche bei Malalas 
und Jo. Chryſoſtomus, der feine meiften Homilieen darin gehalten hat 
und dabei der Größe und Geftalt des Gebäudes nicht felten, wenn 
auch natürlich nur mit flüchtigen Andeutungen, gevenft. Ein großer 
Hofraum, von einer Mauer eingefehloffen, umgab das Bethaus, wie 
e8 genannt wird (edxengiog olxog), das ſich in der Mitte zu einer 
großen Höhe erhob. Die Grundform des Gebäudes war ein Achte, 
jedoch fo, daß an dies Achteck fich viele äußere Hallen und Gemächer, 
theil ſchon unter der Erbe, dann in mehreren Stockwerken über der 
Erde, rings herum anſchloſſen. Der Fußboden war mit großen Stein« 
platten’ belegt; die Wände und Säulen glänzten von feltenen und Fofl- 
baren Steinen, mit denen die minder edlen Steinarten ineruftirt was 
ren; viel- Olanz von’ Bronze und Gold überall; auch fehlte es nicht 
an dem Schmude von Bildwerken. Am meiften wirb aber immer die 
Dede bewundert, die fich zu einer unermeßlichen Höhe, wie es heißt, 
erhob, und zu einer Kuppel wölbte, die ganz vergoldet war: Daher 
Hieronymus im Ehronicon das ganze Gebäude Dominicum aureum 
nennt. Nach dem Erdbeben unter Juſtin ftellte fie ein Architect 
Ephraem von Cypreffen- Stämmen aus dem Hain von Daphne wies 
der her; es wird erzählt, daß fpätere Erdbeben diefer aus Holz con» 
fruirten Kuppel eine Neigung gegen Norden gegeben, aber die Er- 
fhütterung unter dem Kaifer Mauritius im 3. 589 fie wieder in bie 
rechte Lage gebracht habe. Noch erfahren wir, daß der Hochaltar, zo 
Yvowoengiov, in dieſem Tempel nicht wie gewöhnlich nad) Often, 
‚fondern nach Weften lag. So unvollfommen und unbefriedigend auch 
dieſe Angaben in architertonifcher Hinficht find: fo fieht man doch fo 
viel, daß e8 ein Gebäude von derfelben Art, nur von viel größerem 
Umfange, geivefen fein muß, wie ©. Vitale in Ravenna, ein berühm⸗ 
te8 Bauwerk aus der legten Zeit der Gothifchen Herrfhaft; auch hier 
ift eine Kuppel über einem achteckigen Grundau die Hauptform. 
Ueber die verfchiedenen Märtyrer-Tempel, die in diefer Zeit in 
Antiochien gebaut wurden, namentlich für ben heiligen Babylas, deſſen 
Martyrion Iulianus aus der Nachbarfchaft des Daphnäifchen Apol- 
Ion heraus warf, haben ſich gar Feine genaueren Angaben erhalten: 
Dagegen wird uns ein Monument der alten chriftlichen Baukunſt eini⸗ 
germaßen befchrieben, von dem auch noch bedeutende Ruinen in ber 
Nähe von Antiochien eriftiren, Die mit ben Nachrichfen des Alterthums 
genauer verglichen zu werben verdienen. 
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Es iſt Die Kirche des Sanct Simeon-Stylita, des Altern 
des Namens, ber im I. 459 geftorben war. Diefe Kirche wurbe unter 
dem Kaifer Leo auf einer Berghöhe, die nach Euagrios 300 Stadien 
von Antiochien lag, erbaut; und noch jept ftehen auf dem Berge, der 
den Namen Dfehebel-Semaan, mons’ Simeonis, führt, auf einem 
fteilen Gipfel, der über das Thal des Fluſſes Ifrin hoch empor ragt, 
13 Stunden von Antiochien die bedeutenden Ruinen unter dem Ras 
men Kalaat-Semaan.. Euagrios berichtet, daß der Tempel die Form 
des Kreuzes und von allen Seiten Hallen gehabt habe, deren Dede 
auf Säulen von polirtem Stein geruht habe. In der Mitte war nad) 
Euagrios eine offene Aula unter freiem Himmel, in ber die 40 Fuß 
hohe Säule ftand, auf welcher der Stylite einen großen Theil feines 
Lebens zugebracht haben follte. Unter den neueren Reifenden haben 
Pococke und Richter die Ueberrefte diefer Kirche befehrieben und der 
erfte auch einen fehr interefjanten Plan davon gegeben. Nach Richter 
“ft die Kuppel in der Mitte zufammen geftürgt; Doch war eine folche 
nad) Euagrios, der das Gebäude ſelbſt gefehen zu haben bezeugt, nicht 
vorhanden; wenigftens müßte die Kuppel in der Mitte geöffnet gewe⸗ 
fen fein. Dies Mittelgebaͤude bildet ein ganz für ſich beſtehendes Dcto- 
gon, das als das Sanctuarium in der Kirche, wie ed in der Byzan⸗ 
tiniſchen Architectur die Regel ift, das Centrum einnimmt; es ift von 
großen Pfeilermafien, an die ſich Säulen anlehnen, rings eingefchlof- 
fen. Die äußeren Hallen umgeben dies Octogon nach den vier Welt⸗ 
gegenden in regelmäßiger Kreugesform; nach Süden ift eine Art Por⸗ 
tieus, nad) der Analogie der Narther in der Byzantinifehen Architectur, 
vorgebaut; nad) Often feheinen in drei halbfreisförmigen Nifchen eben . 
fo viele Altäre geftanden zu haben. Die Wölbungen diefer Nifchen, 
fo wie die anderwärts vorfommenden Bogen, flehen nad) dem Stu 
der Zeit auf Säulen, die einer entarteten Korinthifchen Ordnung ans 
gehören, wo 4. B. an die Stelle von Afanthuslaub die bequemere 
Form von Palmblättern gefegt wird. Am Briefe. find Palmen und 
Aanthugblätter mit der Hleinlich gehaltenen Verzierung des Zahn- 
fhnittes wahrzunehmen. Man erfennt deutlich die Formen der Altern 
Byzantiniſchen Architectur, die fih an bie im Often des Römifchen 
Reichs herrfchende eben fo eng anfchließt, wie fie wieder von den Aras 
bern nachgeahmt und dabei nur immer mehr verfünftelt und verflein« 
licht worden ift: zugleich hat aber das Gebäude fo viel Eigenthäm- 
liches, daß es wohl verdient in der Gefchichte der fogenannten vor= 
gothiſchen Architectur mehr beachtet zu werben, als bisher gefchehen iſt. 

Schließlich Tann auch in dieſem kurzen Yuszuge das Ereigniß 
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"nicht Übergangen werden, bad in der Bauzeſchichte Antlochiens Leicht 


die wichtigfte Epoche nach der Gründung und zugleich den Uebergang 
aus dem Antiochien des Alterthums in das des Mittelalters bildet, 
Antiochien war zweimal, unter Juftin und Juftinian, in den J. 
526 u. 528, durch furchtbare Erdbeben verwüftet worden; beide Male 
hatten die Kaifer Alles aufgeboten, um die Stadt wieder herzuftellen; 
das zweite Mal follte fie fich auch auf Geheiß des jüngern Simeon- 
Stylita unter einem neuen, Gott geweihten Namen, ald Gottesftadt, 
Theupolis, erheben: da brach ein noch furchtbareres Verberben über - 
die unglüdliche Stadt ein. Der Perſiſche König Chosroes befagerte 
im 3. 538 Antiochien und eroberte e8 beſonders dadurch, daß er feine 
poliorcetifhen Mafchinen auf einem Felſen oberhalb Antiochien auıfe 
ſtellte, von wo fie den gebirgigen Theil der Stadt mit großer Wirkung 
befchoffen. Er nahm die Stadt im Sturme und überließ fie feinem 
Geere zur Pfünderung und Verwüftung. Nur die große Kirche wurde 
von dem allgemeinen Brande ausgenommen, aber auch diefe nicht bloß 
ihrer Schäge an Gold und Silber, fondern ſelbſt der Foftbaren Marz . 
mor’s, mit denen die Wände befleivet waren, beraubt. Ueberhaupt 
war Chosroes ein folcher Freund der Kunft, daß er eine ungeheure 
Quantität Bildſäulen, Gemälde, koſtbare Steine aus der geplünderten 
Stadt nach Perfien ſchickte. Die Antiochener felbft, die er in feine 
Gewalt befommen hatte, fiedelte er in Afiprien, in einem neuen Antios 
chien, an und traf mit einer fonderbaren Mifchung von Barbarei und 
väterlicher Fürforge, wie fie bei orientalifchen Defpoten ganz in der 
Ordnung ift, auch gleich Anftalten, daß alle die Spiele und anderwei⸗ 
tigen Vergnügungen, am welche die Antiochener zu Haufe gewöhnt 
waren, ihnen auch hier zu Theil wurden. 

Diefe vollftändige Verwüftung des alten Antiochiens hatte we ⸗ 
nigftens das Gute, daß fie einem neuen Gründer freie Hand ließ, alle 
Veränderungen in ber Lage der Stadt vorzunehmen, welche die ver= 
änderten Zeiten erheifchten. So befchloß es Juſtinian, als er Syrien 
wieber in feinen Befig befommen. Das neue Antiochien, das er da⸗ 
mals gründete, läßt fich wenigſtens der Lage und dem Umfange nad) 
mit aller Genauigkeit beftimmen; Procop handelt ausführlich von die⸗ 
fem Baue, und es kann nicht bezweifelt werben, daß das Antiochien, 
welches die Kreugfahrer eroberten und Fraͤnkiſche Herzöge hundert 
und fiebenzig Jahre beherrfehten und defien Mauern noch jegt zum 
großen Theile ftehen, die Stadt des Juftinianus if. Juſtinian zog 
die Stadt fowohl gegen den Fluß als gegen die Bergfeite bebeutend 
aufammen. Nach der erftern Seite hatte die Stabt ſonſt in weiter 
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Ausdehnung bie Ufer bes Fluffes befept und eine bedeutende von Fluß · 
armen gebilvete Infel eingenommen; dagegen berühren die Mauern 
des Zuftinian den Orontes nur an einem Punkte, bei dem Brüden- 
thore, wie die Gefchichtfehreiber der Kreugzüge es nennen. Doch 
wollte Juftinian damit die Stadt nicht des Schutzmittels berauben, 
das der Fluß ihr gewährte; er ließ einen tiefen und breiten Graben 
aus dem Drontes hart an den Mauern der Rorbfeite hinleiten, von 
dem indeß weber jet eine auffallende Spur vorhanden zu fein feheint 
noch auch bei der Belagerung der Kreugfahrer die Rebe ift. Eben fo 
wurde Die Stadt gegen Süden von den Belfenfpigen des Gebirges ber 
deutend zurüd gezogen; wenn indeß Procop fagt, daß das Terrain 
innerhalb der Juftinianifhen Mauern fo ausgeglichen worden fei, daß 
alle Höhen bequem zu Pferde und Wagen erreicht werden Eonnten, fo 
muß dabei die Kunft bedeutend nachgeholfen haben, da Antiochien noch 
immer fteile Abhänge und Thalfchluchten in fich faßt umd bie neueren 
Neifenden gerade die Kühnheit oft bewundert haben, womit biefe 
Mauern und Thürme bergan und bergab fteigen und über Abgründen 
zu ſchweben fcheinen. Daß auch in der Richtung von Of und Weſt 
der Zug der Mauern fehr verändert worben, geht daraus hervor, daß 
die Entfernung des öftlichen vom weftlihften Thore jegt etwa eine 
halbe Meile beträgt, während fie in der Blüthezeit der Stadt 86 Star 
dien maß. Die Bauart der Mauern und Thürme ift fehr folid; zum 
Theil find indeg mit den gehauenen Steinen Lagen von Badfleinen 
verbunden, wie man es an fpäteren Römifchen Bauwerken, 3. B. in 
Trier, häufig fieht. Die Höhe der Mauern beträgt gegen bie Ebene 
am Fluffe 25 bis 30 Fuß, gegen das Gebirge aber 70 bis 80, die 


Thuͤrme erheben fich in mehreren Stodiwerfen und haben viele Eigen» | 


thümlichkeiten in ihrer Anlage, die genauer ftubirt zu werden verdie⸗ 
ney. Die innere Seite der Mauern und Thürme wird an manchen 
Stellen dur) Hallen oder Gallerieen gebildet, deren Decke von granits 
nen Säulen getragen wird. Unter den Thoren hat fi) Das öftliche, 
nad) Aleppo gerichtete, das Thor des heiligen Paulus, oder von den 
Muhamevanern das Thor von Medina genannt, am beften erhalten, 
es bat in feiner Form, mit einem horizontalen Sturz, über dem ein 
halbkreisfoͤrmiger Bogen fich erhebt, große Aehnlichkeit mit ven Thos 
ven von Eonftantinopel, die aus der Griechifchen Zeit noch übrig find, 

Auch die innere Stadt wurde von Juſtinian fehr volftändig 
wieder aufgebaut, in einer Großartigfeit, won der man ſich wundern 
muß, wie bie Lage des Reiche fie zuließ: wie überhaupt die Finanz⸗ 
kraͤfte des Juſtinianiſchen Roms, verglichen mit den Leiftungen unferer 
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Zeit, immer noch das höchfte Erftaunen erregen müffen. Die ganze 
Stabt wurde mit großen Steinplatten gepflaftert, die Hauptſtraße, 
welche immer noch von Often nad) Weften ging und mit der alten 
Säulenftraße ziemlich zufammen zu fallen fcheint, mit weißem Mar⸗ 
mor belegt; außer der fiehen gebliebenen großen Kirche ein Tempel der 
©ottesmutter und des Erzengel Michael und ein großes Hofpital 
gebaut; Märkte, Säulenhallen, Eifternen, Bäder, Waflerbaifins auf 
dem Berge hergeftellt oder neu angelegt. Selbſt cin Theater wurbe 
der erneuten Stabt zu Theil, wiewohl das Ehriftenthum und die Furcht 
vor unruhigen Volksbewegungen die Bühnenfpiele in dieſer Zeit im⸗ 
mer mehr und mehr befchränfte. 

Mit diefer Erneuerung hört die zufammenhängende Gefchichte 
Antiochiens auf. Antiochien verſchwindet mit der Eroberung Syriens 
durch die Saracenen 635 bis auf Die Wiedereroberung unter Nikephoros 
Pholas 969 aus dem Lichte der Geſchichte, Die in jenen Zeiten noch im⸗ 
mer die zufammenhängendfle und Harfte ift, der Byzantiniſchen, und 
erfcheint, wo e8 wieder hervor taucht, fich felbft, abgefehen von ber 
äußern Form, kaum mehr ähnlih. Nur durch diefe Moslemitifche 
Herrſchaft, welche die hriftliche Benölferung fehr darnieder gehalten 
haben muß, erflärt e8 fih, warum die alten Heiligen von Antiochien, 
die zunächft an die Stelle der Griechifchen Götter getreten waren, 
©. Babylas, S. Ignatius, Kosmas und Damianus u. f. w., ganz 
verſchwunden find und dagegen Kirchen und Thore von den Apofteln, 
die als Gründer der erften Ehriftengemeinde aus der ficherften Quelle 
befannt waren, und ben allgemeinen Heiligen bes Reiches, S. Petrus, 
Paulus und Georg, den Namen erhalten; offenbar wurden dieſe 
Kirchen alle erft unter der neuen Byzantiniſchen Herrfchaft gegründet. 
Beiläufig läßt ſich Daraus auch fehlteßen, was Gibbon und Reife aus 
andern Anzeigen gefolgert, daß Malalas noch im fechöten oder dem 
Anfange des fiebenten Jahrhunderts in Antiochien gelebt; träfe feine 
Lebenszeit erft in das zehnte Jahrhundert, fo Fönnte er nicht fo man⸗ 
ches Denfmal des alten Antiochiens als noch vorhanden erwähnen, er 


« müßte denn alles dies ganz mechaniſch aus dem viel benugten Werke 


des Domninos in das feinige herüber gefehrieben haben. Die Grie⸗ 
chiſche Herrfchaft bis zu den erſten Zeiten der Komnenen hinab und - 
die in wenigen Jahren darauf folgende Sränfifhe Beftgnahme wird 
Antiochien ziemlich erhalten und in manchen Stüden felbft gehoben 
haben; die legtere Zeit muß in der Architectur, wie im ganzen Leben, 
eine intereffante und feltffame Miſchung Byzantiniſcher, weftenropäis 
ſcher und orientalifher Formen herbei geführt haben, welche Die Burg 


123 


von Antiochien, neu gebaut von Rifephoros Phokas, aber von ben 
Franken fehr verändert, noch an den Tag legen muß. Den größten 
Stoß gab Anttochien die Eroberung durch die Aegyptiſchen Sultane 
mit ihren Scythifchen Streitkräften, wie die Byzantiner die Mamlucken 
nennen, im 3. 1868; fett der Zeit iſt es rafch zu der Armfeligkeit her⸗ 
abgefunfen, die das jehige Anteali zeigt und aus ber es auch ſchwer⸗ 
lich durch die Eroberungs= und Bereicherungspläne des neuen Ber 
hertſchers von Aegypten fich erheben wird, wiewohl zu Hoffen fleht, daß 
die zunehmende Europäifirugg des Orients auch dieſe Gegenden der 
Wiſſenſchaft immer zugänglicher machen und dadurch, was der Boden 
Antiochiens noch von feinen alten Herrlichfeiten verbirgt, in nicht zu 
entfernter Seit an das Licht des Tages treten werde. 


Betrurien. Hetrusker. 


Das Land. Etruria, auch wohl Hetruria H, fpäter auch Tu- 
scia2), heißt im Alterthume eine Maſſe von untergeordneten Gebirgs- 
gügen und Thälern, welche fich an das Apenninusgebirge, Durch welches 
die Form von ganz Italien bebingt und beftimmt wirb, ba, wo es die pa« 
rallele Richtung mit den Alpen zu verlaſſen anfängt, in fünweftlicher 
Richtung anſchließen. Nur der nördlichfte Theil des Landes fößt un« 
mittelbar an den Apennin, weiter ſüdwaͤrts wird e8 burch Umbrien, 
welchem das linke Ufer des Tiberfluffes angehörte, von dem Hauptger 
birge abgefondert. Etrurien beftcht vornehmlich aus folgenden Fluß⸗ 
thälern und Wafferfyftemen. 1) Das Syſtem des Tiber⸗ 
fluffes. Der Tiber entfpringt gerade in dem Winkel, wo der Apennin 
entſchiedner eine fühliche Richtung nimmt, und wird ‘dann von ben 
Nebenäften dieſes Gebirge immer weiter nach Weften hinweg gebrängt, 
bis er ind Meer fält. Er erhält von der Etrusliſchen Seite Verſtaͤr⸗ 
ung, zuerſt durch das Flüßchen, welches den Tharfimenifchen oder 
Thraſymeniſchen See mit ihm verbindet, dann durch den langſam flie⸗ 
ßenden und leicht verfumpfenden Clanis (Chiana), weiterhin durch 
das Flüßchen, welches dns Wafler des Eiminifchen Sees (Rago di Vico) 
in ihn hinein führt, endlich durch den Bach Cremera (jept la Barca 


9) ©. Dausquius Orthographia =. v. Hetruria. Drakenborch zu 
Liv. I, 2. 3. 9) In Infriften feit dem beiten Jahrh. n. Chr., ſ. Weffeling 
ad Antonini Itiner. p. 289. Bol. Seruius ad Aen. X, 164. 

Dtfe, Müllers Schriften. L 9 
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ober Valea), welcher aus dem Bergfeflel von Baecano, einen ehema- 
ligen Krater, hervor fließt. 2) Das Spftem des Arnus. Diefer 
Siuß entfpringt jegt (denn vom frühen Alterthum wird hernach die 
Rebe fein), ebenfalls am Apennin in einem Thale, welches unmittels 
bar an das öftlicher gelegene der Tiberquelle angrängt; er wendet fich 
nad) einigen Krümmungen gerade weftlich und ftrömt in einer Thal- 
ebene, welche wenig Neigung hat und nicht Hoch über der Meeresfläche 
Hiegt, als ein anfehnlicher Fluß dem Meere zu. Er empfängt aus fei- 
nen Rebenthälern von Norden nad) Süden mehrere Fleine Flüſſe; der 
bebeutenbere Aufar (Dfari, Serchio), mit dem er fich fonft vor-feiner 
Mündung vereinigte, fließt jegt abgefondert ins Meer; diefer kommt 
in nördlicher Richtung von dem Apenninusgebirge herab. Alle andern 
Zlüffe Etruriens, mit Ausnahme des nordweftlichen Graͤnzfluſſes Ma- 
era, werben von biefen beiden Wafferfgftemen eingefaßt und nehmen 
zwiſchen der Mündung des Arnus und Tiberis ihren Weg ins Meer; 
es find, von Norden nad) Süden aufgezählt, Caͤcina (Cecina), das 
Flüschen bei Populonia und Betulonium, der Fluß Prille ober 
Brile, welcher in den mit dem Meer zufammenhängenden See Prile, 
auch Prelius lacus, jetzt Lago di Eaftiglione genannt, einftrömt, der 
anfehnlichere Umbro (Ombrone), der feinen Weg mitten durch Etru⸗ 
rien nimmt und mehrere Nebenflüffe aufnimmt, das Flüßchen Oſa 
Lauch jet Ofa), weiter die Albinia (Albegna), die Armenta oder 
Armine (Fiora), die Marta (welche jetzt noch eben fo heißt), der 
Minto (Mignone); der unbeveutende amnis Caeretanus, deſſen 
Plinius gedenft und darunter das Flüßchen Rio Vaceino zu verftehen 
ſcheint, endlich der Arrone, der bei dem alten Fregenä vorbei fließt. 
Bon biefen Slüffen hängt der zulegt genannte mit dem See von Sa- 
bate (Sabatia stagna, Lago di Bracciano), die Marta mit dem ber 
deutenden See von Bolfena, lacus Vulsiniensis, die Albinia Durch 
einen Rebenflug mit dem Heinen lacus Statoniensis zufammen. 
Wir begannen mit den Flüffen und Seen, deren Geftalt und 
Richtung auf jeder guten Karte am deutlichften vor Augen liegt, und 
gehen von ba zu den Gebirgszügen über, durch welche bie Flüſſe 
ſelbſt ihre Gefege erhalten haben und beren Kunde uns zu einem be⸗ 
ftimmteren Begriff des ganzen Landes verhelfen muß. Zunäcft fra⸗ 
gen wir nach dem Zufammenhange der Bergzüge Etrurtens mit dem 
Apenninus. Hier bietet fich die eigenthümliche Erfcheinung dar, ba 
bei Weiten ber größte Theil diefer Berge von dem Hauptgebirge ſchein⸗ 
bar ganz abgefondert ift, indem die Wafferfyfteme des Arnus und bes 
Tiber unter einander im Zufammenhange ſtehn und Etrurien gewifſer 
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Maßen zur Inſel machen. Zwiſchen dem oberſten Theil des Arnus 
und dem in die Tiber fließenden Clanis, welcher in einem von Süben 
nach Norden gerichteten Thale, gleichfam unentfchloffen, nach welcher 
Seite er fich wenden wolle, mehr flagnirt als fließt, findet fich Fein bes 
deutender Bergrüden; baher in Tiberius Zeit ernftlich daran gedacht 
werben Eonnte, den Clanis ganz in den Arnus hinüber zu leiten, Wels 
her Plan damals zum Theil durch die Bitten der Blorentiner, die 
dann Ueberſchwemmungen ihres Landes fürchten mußten, abgewandt 
wurbe3); aber auch jet gibt die Chiana einen Theil ihres Gewaͤſſers 
durch einen Kanal dem Arnus ab und fließt von einer Gegend aus 
nad) zwei verſchiednen Seiten?). Wenn es alfo Har ift, daß der 
Hauptzufammenhang der Berge Etruriens mit dem Apennin nicht an 
diefer Stelle gefunden werden kann (mit Unrecht wird hier auf man⸗ 
hen Karten ein bedeutender Gebirgszug angegeben): fo muß er offen- 
bar weiter nördlich am Laufe des Arnus oberhalb Florenz, und zwar 
bei dem jegigen Orte La Incifa, gefucht werden. Hier drängen ſich, 
nach dem Zeugniffe der beffern Karten, die Gebirge von beiden Seiten 
eng zufammen; der Name La Incifa felbft gibt, wenn auch nicht bie 
Erinnerung, daß hier ein Einſchnitt von Menfehenhänden gemacht 
worden fei, doch den Eindrud wieder, welchen der Riß in der Gebirgs⸗ 
mauer, ber das Bette des Arnus bildet, auf den unbefangenen Bes 
trachter machen muß 5). Ehe Natur oder Menfchenhand diefes Wert 
vollbrachten, ftand wahrfcheinlich in dem Oberarnothal ein See, der 
feinen Ueberſchuß nach Süben in den Clanis und dadurch in ben Ti⸗ 
berftrom ſandte e); auch ift nicht unglaublich, daß der höhere Stand 
des letztern Fluſſes in der Gegend der Siebenhügel, wie ihn römifche 
Sagen und Lofalnamen andeuten, damit enge zufammen hängt. 

Aus diefer Auseinanderfegung geht hervor, daß die Berge Etrus 
ziens im Norden mit dem Apennin zufammen hängen und bie Haupt⸗ 
richtung ihres Zuges von Norden nach Süden liegt. Sie verlaffen 
den Apennin in einem fpigen Winkel ohne flarfe Divergenz und lau⸗ 
fen zum Theil ziemlich parallel neben ihm her. Diefe Art der Ver⸗ 





”) Zacitus Ann. 1,78. 9) ©. das Hauptwerk von Foffombront: 
Memorie sopra la Val-di-Chiana, Fir. 1789. *) ©. hierüber Blondus 
Slavius Ital. illustr, p. 305. (Basil 1531) und Chroniche di Messer Giov. 
Villani. fol. 11. (1537). Niebuhr röm. Geſch. Bweite Ausg. I. ©, 134. 
Auch über einen andern Durchtiß unterhalb dieſole's bei Signa find Niebupr’s 
Bemerkungen zu vergleigen. °) So meint aud Koffombront, der nur darin 
dert, daß er die dreifache Spaltung des Armus, bei Strabon V. p. 228, welde 
fh auf die Mündung bezieht (wovon hernach), damit plan ‚ringt, 
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Aftung der Gebirgsruͤcken ift überhaupt für bie gefammte Bildung und 
Geſtalt Italiens befimmend geworden, während Griechenland wieder 
einen großen Theil feiner Naturform dem Umftande dankt, daß bie 
Seitenäfte feiner Gebirge von dem Hauptftamm fehr häufig beinahe 
im rechten Winfel abfpringen. In Etrurien ift diefe Lage der Ge⸗ 
birge, welche die Gewaͤſſer hindert, der natürlichen Abdachung des 
Landes zum Meere zu folgen, auch der Grund der Bildung von 
Sümpfen und Seen; die Sümpfe des Clanis, der Thrafpmenifche 
und andere Seeen find deutlich nur dadurch entftanben, daß bie ihnen 
weſtlich liegenden Berge fie hindern, ſich nach einer niederen Terraſſe 
zu wenden, der Fall des Waſſers auf derfelben Terraffe aber nur 
gering tft. 

Was die Befchaffenheit diefer Gebirge anlangt: fo iſt 
ihre mineralogifche Natur im Ganzen die des Apenninengebirges, wel⸗ 
ches aus einem weißlichen, ins Graue fpielenden Kalkfteine beſteht. 
Einen bedeutenden Abſtich macht dagegen der ganze fühliche Theil 
Etruriens, von den Quellen der Armenta (Biora) und der Gegend 
von Radicofani an bis nach Rom, welcher augenfcheinlich in alten Zei⸗ 
ten, eben fo wie das Gebirge von Alba Longa und Campanien, ein 
Heerd vulkaniſchen Feuers war. Die Berge beftehen aus vulka⸗ 
niſchem Tuf und Bafaltz Afchenhügel, Lava, Puzzolanerve, Bims- 
fteine bedecken den Boden; die zahlreichen Seeen in biefer Gegend ha⸗ 
ben ſich deutlich in den Keffeln in fich zufammen gefunfener, unge⸗ 
heuerer Vulkane gebildet; auch die Vegetation diefer Gegend erhält 
dadurch ihren Charakter. Manche furchtbare Revolution mag vor 
aller Gefchichte die Geftalt diefes Landſtrichs umgebildet Haben; nur 
eine hieher gehörende Tradition hat fich erhalten: daß ein Erdbeben 
der Art, welche die Alten osıspol gaauerlau nennen, weil fie plöplich 
Tiefen und Abgründe öffnen, in welche bedeutende Theile der Obers 
fläche einfinfen, in dem ciminiſchen Theile Italiens die Stadt 
Saccumum verfehlungen habe”). Die pars Italiae Ciminia {ft 
offenbar der Strich zwifchen Falerii und Tarquinii, in welchem der - 


N) Ammian Marcell. XVII, 7. 28. 'Terrae motus — chasmatine, 
ui grandiori motu patefactis subito voratrinis terrarunf 'partes absor- 
bent; ut in atlanfico mari enropaeo orbe apatiosior insula, et in crissaee 
sinu Helice et Bura, et in ciminia Italiae parte oppidum Saccumum ad 
Erebi profundos hiatus abactao aeternis tenebris oceultantur. Die Stelle 
AR, wie die folgende, bei der Darftellung in dem Werke, die Etrusfer, von K. 
D. Müller, Band I. S. 217, überfehen worden. Saccumum haben bie beften 
Bandſchriften, die edit. Rom. Sactunium; Gaftellus Lesart verbient fein Vertrauen. 
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Cimintfche Wald und See (Lago di Vico) ſich finden; bieß iſt gerade 
die Gegend, in welcher die Spuren vulfanifcher Erfeheinungen ſich 
‚drängen, und fo mag alfo wirklich die Sage das Andenken einer Ort- 
ſchaft aufbewahrt haben, die hier durch ein furchtbares Erdbeben vers 
nichtet worden if. Einer der alten Sammler von Wundergefchichten, 
Sotion, meldet aus Iſigonos von Rifäa, daß der Ciminifche See an 
die Stelle dieſer Ortfchaft (welche dort nicht genannt wird, aber offen» 
bar biefelbe ift) getreten fei, und erzählt auch von dem benachbarten 
Sabatinifchen See, daß man bei ſtillem Wetter unter feinen Gewäfs 
fern die Trümmer von Gebäuden, auch Tempel und Bilbfäulen, er⸗ 
blides). 

Wie diefer Theil Etruriens dem Reifenden bei jedem Schritte 
die Wirkungen vulfanifchen Feuers zeigt: fo verräth das Thal des 
Arno mit feinen Nebenthälern, daß es fehr lange Meeresboden ges 
weſen. Ueberall findet man Gefchöpfe des Meers als Petrefaktenz 
die Hügel find deutlich Nieberfchläge und Alluvionen des Meere. Erft 
allmälig ift durch Erhöhung des Bodens, welche der Arnus mit ſei⸗ 
nen Rebenflüffen noch jest beſtaͤndig fortfeßt, und durch Austrodnung 
der Gewaͤſſer das Flußthal um Florenz und weiter hinab bewohnbar 
geworden. Die Sümpfe des untern Arnus find aus der Geſchichte 
des zweiten Bunifchen Krieges befannt. Die Gegend von Piſa heißt 
noch jegt mit Recht Toscana's Holland. Das Schlammführer.der 
Blüffe, wodurch fie ihr Bett erhöhn und ſich ſelbſt nach gewiſſen Per 
rioden ihren Lauf zu ändern nöthigen, iſt zugleich der Grund der 
bedeutenden Verfchiedenheit zwifchen ver ehemaligen und jepigen Ge⸗ 
ſtalt der Mündungen des Amus. Noch in Strabon’s Zeit theilte 
ſich der Arnus oberhalb der alten Stadt Pifä in drei Arme, zwei dar 
von gingen füblich ab, ungefähr dahin, wo jegt Die Mündung Calam ⸗ 
brone das Wafler der umliegenden Sümpfe und Kanäle in das Meer 
abführt; Hier bildete im Alterthume ein Meerbufen, der durch das 
fortdauernde Anſchwemmen des Erdreichs jeht völlig verſumpft if, den 
bedeutenden Hafen von Pifä. Der nörblichfte Arm aber vereinigte 
ſich bei Piſa mit dem Aufar, fo daß die Stadt felbft auf der pyrami⸗ 
denförmigen Ede lag, welche der Zufammenfluß ber beiden Ströme 
bildete erſt gegen das Ende des 12. Jahrhunderts hat der Aufar biefe 
Richtung verlaffen und, ſich weſtlicher wendend, eine befondere Mün- 
dung in das Meer gefunden, wovon eben bie Erhöhung des Arnus⸗ 








Sotlon p. 143 bei Henr. Stephanns Ausgabe einiger kleinern 
Sqriften von Theophraſt. vgl. Serv. ad Acn. VII, 697. Mythogr. Vet. 1, 54 
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thales der Orımb war. Schon früher find durch denſelben Umſtand 
die beiden füblicheren Mündungen des Arnus eingegangen”). 

Die Küftenftriche ſudlich von diefer Gegend, längs der Römis 
ſchen Via Aurelia, find unter dem Ramen der Maremmen Toscana’s 
und des Kirchenftaates befannt. Ihre ausgezeichnete Fruchtbarkeit, 
aber auch die im höchften Grade ungefunde Luft, welche durch ſtehende 
Gewäffer, wie den See Prilis (di Castiglione), ftintende Sümpfe 
und giftvunftende Pläe (mofeti) hervorgebracht wird, kann durch 
nichts beſſer bezeichnet werben, als durch das Sprichwort: in der Mas 
remma wirb man in einem Jahre reich, aber flirbt in ſechs Monaten. 
Zum Theil gehört diefe Auftbefchaffenheit zur unveränderlichen Ratur 
dieſer Gegenden und findet ſich auch fonft in Italien und Griechen- 
land wieder, wo niedrige Küftenftriche, deren Gewaͤſſer bei geringer 
Neigung des Bodens flagniren, durch Gebirge den reinigenben Nord⸗ 
winden verfchloffen, gegen Süden aber offen und ungefchügt liegen. 
Die ſchwuͤle Luft, welche Cicero als Grund häufiger und fürchterlicher 
Gewitter felbft bei der Bildung der Etruskiſchen Bligweiffagung in 
Anſchlag bringt ®), findet wohl befonders in biefen niedrigen Strichen 
Statt. Indeſſen erweifen die hiftorifchen Nachrichten über die ches 
malige Bevölferung biefer Striche, welche weiter unten vorgelegt wer⸗ 
ben follen, daß die Nachtheife derſelben für die Gefundheit nicht immer 
gleich groß waren, es fei nun, daß Naturgefege eine zunehmende Ver 
peftung diefer Gegenden herbei führen, ober daß bie Thätigfeit frühes 
rer Bewohner, wie nicht unmahrfcheinlich, durch durchgängige Urbars 
machung und Benugung des Landes fo wie gehörige Ableitung ber 
Gewaͤſſer ihr Fräftig entgegen gewirkt habe. Gerade biefe' Frage, ob 
Kultur und menfhliche Veranftaltung den Zuftand der Maremmen 
wefentlich zu verbefiern im Stande find, hat etwa vor 60 Jahren meh⸗ 
rere Streitfehriften hervorgebracht 10), welche zugleich über die Beſchaf⸗ 
fenheit diefer Gegenden am gründlichften belehren. 

Was den Boden bed übrigen Etruriens anlangt: fo enthalten 
bie Thäler des obern Landes, welche dem Apennin zunächft liegen, un⸗ 
geachtet der fchroffen und rauhen Berge, welche fie umgeben, Alles, 





*) ©. darüber bie aus ben Winken ber Alten und Targioni Togzetti’s 
grundlichen Lofalımterfugungen gefchöpfte Auseinanderfegung, Etruster Br. I. ©. 
218 fi. *) Asris crassitudo, Gicero de divin. I, 42. 93. 20) Leonarb 
Zimenes della phisica riduzione della Maremma Senese, Fir. 1769, wel 
‚er für die Möglichkeit ber Verbeſſerung durch Kultur ſpricht. Dagegen das Esame 
ai un libro sopra ia Maremma Sonose. “Heaven iR wieder ein Essine dell’ 
Bsame erſqhienen. . F — 
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was ein fleißiges und eifriges Volk als Bedingungen der Kultur fors 
dern Tonnte, wie beſonders die Befchreibung zeigt, welche der jüngere 
Plinius von der Gegend feiner im obern Tiberthale gelegenen Tuski⸗ 
ſchen Villa gibt). Was Plinius an diefer rühmt: die gefunde Lage, 
die gelinden Lüfte, die auch im heißen Sommer bie Atmofphäre bes 
ſtaͤndig Fühlen und reinigen, die alten hohen Wälder in ven obern Ge⸗ 
genden, die fruchtbaren Hügel in der Mitte und die fchönen breiten 
Selber in der Tiefe des amphitheatralifch geformten Thales, die Schwere 
des fetten Bodens, den nur fehr große Stiere und flarf gebaute Pflüge 
bändigen, aber dann auch einen reichen Ertrag hervor bringen, die 
reichliche Bewaͤſſerung und durchgaͤngige Abführung des Waſſers auf 
der geneigten Flaͤche, das muß zum großen Theile in allen Thälern 
am obern Laufe des Tiber und des Arnus Statt finden. — Das mitt» 
lere Etrurien hat nach der verfchiedenen geognoftifhen Befhaffenheit 
der Hügel, aus denen es befteht (denn größere Ebenen finden ſich faft 
nur an ber Küfte), eine fehr verſchiedene Fähigkeit, dem Aderbau und 
der Biehzucht mit reichem Ertrage zu lohnen und Feinesweges überall 
eine gleiche Fruchtbarkeit. Die. Befchaffenheit jener Hügel hat Tar⸗ 
gione Tozzetti in feinem großen Werke: Relazioni d’alcuni vi- 
aggi fatti in diverse parti della Toscana. T. I. p. 35. 185. 
III. p. 36 ff. zu einem Hauptgegenftande genauer Unterfuchungen 
gemacht 12). 

Bolfftamm. Für die Ausmittelung der Verwandſchaft der 
Etrusfer mit andern Völkern, der Stelle, welche fie in den Familien 
und Geſchlechtern der Nationen einnahmen, gibt e8 zwei Quellen: bie 
Refte ihrer Sprache und Nachrichten der Alten. Was die Sprache 
betrifft: fo müffen, nach den Zeugniſſen der Schriftfteller und den 
Inſchriften, folgende Sprachen Italiens unterfchieben werden: 1) das 
fpäter untergegangene Sieulifhe, eine Sprache, die wir, nad ben 
Zeugniffen der Alten von ber Einheit der Sieuler mit den Önotrern 
und derengen Verwandſchaft ber Lehtern mit den Pelasgern, für einen 


2) Epist. V, 6. Sonſt find über bie phyſiſche Beſchaffenheit Etru⸗ 
riens beſonders zu brauchen, von Darftelungen des heutigen Zuftandes: de la 
2ande Voyage en Italie. T. IM. Ferber’s Briefe aus Wälfgland, Prag 
1773. Euface Classical Tour und R. Eolt Hoare’s Zorifegung und Er- 
gänzung biefes Buchs, welches noch mehr über Etrurien enthält; von Bädern, bie 
das Alterthum betreffen, Phil. Cluvers Italia antiqua. Lib. II. nebft ben 
f&häßbaren Annotationes yon Holftenius, Hier ift befonders der Abfihnitt aus 
dem Note 7 genannten Werke. B. I. K. 1. „von ber Beſchaffenheit und der Ur 
barmachung deo Bodens“ benupt, 
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altgriechiſchen Dialekt Halten muͤſſen; die wenigen Sieuliſchen Worte, 
welche uns durch Aufnahme in den Dialekt der Sieilifchen Griechen 
zugekommen find, können, ber Natur der Sache nach, und nicht über 
das Verhaͤltniß des Sieulifchen zum Griechifchen belehren, dagegen 
ficht man aus ihnen, daß das Sieulifche dem Latinifchen nahe ſtand. 
2) Das Latinifche, eine Sprache, die fih aus dem Sieulifchen und 
einem rauheren Idiom ber Apeninusvölfer gebildet. 3) Das Ds- 
kiſche und 4) das Umbriſche; beides Sprachen, die dem Latiniſchen 
nahe ftehen und aus entfprechenden Elementen entftanden fein müffen. 
5) Die Sprache, welche die Sabiner in ihrer Heimath bemahrt hatten 
Cdie ausgewanderten rebeten Oskiſch), die vom Griechiſchen fehr ver⸗ 
ſchieden gewefen zu fein ſcheint. 6) Die Sprache ver Etrusfer. Die 
Etrusliſche Sprache, wefentlich und durchaus verfchieben von ver Lati⸗ 
niſchen, Ostifchen, Umbrifchen, geigt in Stämmen und Flexionen weit 
weniger Aehnlichkeit mit dem Griechifchen als diefe; im Gegentheil Hat 
fie in ihren Lautverbindungen, Wortendungen u. bgl. fo viel von der 
Analogie der übrigen Sprachen Europa’s, welche zu dem Indo⸗Ger⸗ 
maniſchen Gefchlechte gehören, Abweichendes, Daß man beinahe ver⸗ 
muthen darf, fie fei gar fein Zweig biefes fich von Aften bis über die 
Pyrenäen und nach den Britannifhen Infeln ausbreitenden Stammes, 
fondern ein Reſiduum einer älteren Europälfchen Sprache, welches fich 
bei der Ausbreitung jener Nationen in den Alpen und dem obern Ita⸗ 
lien erhalten habe oder fie Habe ſich wenigſtens ftarf mit einer ſolchen ges 
miſcht 13). Mit diefem Eindrude der Sprachdenkmaͤler ſtimmt das Zeug ⸗ 
niß des Dionyfios von Halifarnaß 16) : das Tuskifche Bolfftimme mit 
keinem andern in Sprache und Sitten überein, ſei ein durchaus eigen» 
thümliches. Dieß eigenthümliche Urvolf Italiens ift es, welches fich 
nad) Dionyfios unverwerflichem Zeugniffe ‘Paatvas, Rafener (wel⸗ 
ches Wort nach Tusliſcher Accentuation Räsne gefprochen werben - 
muß) nannte. Sondert man von Diefem Worte die Endung ab, welche 
in Porfena, Thormena und vielen andern Etrusfifchen Namen wies 
derfehrt 15): fo findet man ziemlich denfelben Stamm, der ven Namen 
derjenigen Tusker bilvet, die fich nach der Erzählung der Alten bei der 
Galliſchen Eroberung von Oberitalten aus dieſem Lande nah Grau— 
bündten, Tirol und dem obern Etſchthal zogen, nach der Anficht neuer 
rer Hiftorifer aber feit den älteften Zeiten ſchon in Diefen gebirgigen, 
ſchwer zu erobernden, aber leicht zu behauptenden Strihen faßen. 








7) 6, den Abſchnitt biefes Aufſahes „Sprache“. 29 I, 30, 29) Bol, 
Niebuhr rom. Geld. In den Nachtraͤgen zur zweiten Ausg. S. 113. Aum. 303, 
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Dies find die Räter; bedenkt man, wie leicht und häufig In ven 
verfehiedenften Sprachen S und T wechfeln: fo wird es in ber That 
fehr wahrfeheinlich, daß fle mit dem Ton der Sprache, welche jedoch 
Dialeftifch von dem gewöhnlichen Etrusfifchen abwich '°), auch den 
alten einheimifchen Nationalnamen in ihren Gebirgen bewahrt haben. " 
Tyrrhener. Mit diefer einheimifhen Nation mifchte ſich 
nun aber ein Stamm, welchen die Griechifchen Topographen und 
Hiſtoriler bald aus dem eigentlichen Oriechenland, bald aus Klein⸗ 
aften ableiteten und als den eigentlichen Haupiftamm der Etrusfer _ 
anfahn, auch nad ihrem Stanbpunfte fo anfehen mußten. Daß 
nun wirklich das Etrusfifhe Volk durch fehr alte Kolonifation mit 
jenen beiden Ländern zufammen hängt, macht außer der in gewiffen 
Sägen ziemlich übereinftimmenden Ausſage der alten Ucherlieferungen 
auch die ficher beglaubigte Bildungsgeſchichte Etruriens im höchften 
Grade wahrſcheinlich. Die Etrugfer zeigen, obgleich fie feine eigent- 
lich Hellenifche Kolonie in ihrem Lande hatten, wie die unteritalifchen 
BVölfer fo viele, doch eine weit größere Empfänglichkeit, als dieſe, 
ja vielleicht unter allen Richtgriechen die größte, für Griechiſche Kunſt, 
Sitte und Bildung: eine Erſcheinung, bie völlig unerflärt und bei⸗ 
ſpiellos bleibt, wenn wir uns bie Etrusfer als ein rein Italifches, 
Griechenland durchaus fremdes Voll denken. Wir finden hier ferner 
feit alten Zeiten dieſelbe nationale Muſik, daffelbe vorherrſchende 
Inftrument (die Blöte over Pfeife), wie bei den Lydern im. Diefe 
und andere Umftände finden ihre hinlängliche Erflärung in den Ans - 
gaben der Alten über jenes Griechenland, Lydien und Etrurien ver⸗ 
bindende Volk, die Tprrhenifchen Pelasger. Wir find fehr reich 
an Nachrichten über dies Wolf, welches die Aufmerkfamfeit der Gries 
hen gerade in einer Zeit fehr in Anfpfuch nahm, in welcher der 
Mythus ſchon in geſchichtliche Tradition überging; fie berühren fehr 
viele einzelne Punkte im Detail und Fönnen durch die Spuren, welche 
die Tyrrhener in Denfmälern und Götterdienften zurüd ließen, felbft 
beftätigt ober auch berichtigt twerben. Alles zufammen genommen, 
was die neuere Zeit ie) über dieſe Tyrrheniſchen Pelasger ans Licht 


16) Raetos loca ipsa efferarunt, ne quid ex antiquo, praeter sonum 
Unguae, nec eum incorruptum, retinerent. Livius V, 33. 7) Val. bie 
weitere Ausführung Etrusker J. ©. 86 ff. ?*) Bol. folgende Sceiftfteller: Nies 
buhr Röm. Gef. Zweite Auf. 1. ©. 34 f. Wach mut ho ältere Geſch. des Röm. 
Staats. &.91. Raoni-Rochette Hist. de Fotabl. des col. Gr. I. p. 236. 
358. 419. Drioli in den Opuscoli letter. von Bologna T. III. p. 207. 298. 
Weld er Promeiheus 6,215. 8.D. Müller Quchomenos S. 407. Ctruel. J. S.73 


138 


gebracht Hat, ergibt fich folgender Zufammenhang ihrer Geſchichte. 
In der Zeit der Dorifchen Wanderung erfchien in Attifa ein flüchtiger 
Haufe der Pelasgifchen Nation, welche weiland den größten Theil 
von Griechenland unabhängig bebaut hatten; er war nach dem 
glaubwuͤrdigſten Zeugniffe des Ephoros aus Böotien gekommen 19), 
Bon den in Athen herrfhenden Joniern zu Mitbervohnern des Landes 
aufgenommen verivandelten diefe Pelasger die unfruchtbaren Stein- 
felder am Hymettos in ergiebigen Ader und bauten, als Zins für 
deren Ueberlaſſung, die Pelasgifche oder Belargifche Befeftigung, welche 
die von Natur am wenigften befeſtigte Nordweſtſeite der Afropolig 
von Athen ſchirmte 20). Eine fehr bald entftandene Feindſeligkeit der 
Athener gegen fie nöthigte fie das Land zu verlafien; fie zogen ſich 
nun, wie man befonders Durch Herobot erfährt, nach ben Infeln im 
Norden des Agdifchen Meers: Lemnos, Imbros, Samothrafe und 
Sfyro821), vieleicht auch damals ſchon nach mehreren Punkten in 
Aeolis und am Hellespont, wo fie als Einwohner in hiſtoriſchen 
Zeiten vorfommen. Diefelben Pelasger, welche auf dieſe Weife 
nach Athen und Samothrafe gerieihen, zogen nun auch, entweber 
als fie Böotten oder als fie Attifa verließen, an die Lydiſche Küfte, 
Das ehemalige Mäonien, nachmalige Lydien zerfiel damals noch in 
zwei Randfchaften, welche von zwei nahe verwandten, in der Sprache 
nur bialeftifch, etwa wie Dorier und Jonier, verfhiedenen Stämmen 
bewohnt wurden, den eigentlichen Lydern und ben Torrhebern22). 
Die Torrheber wohnten im füblichen Lydien, gegen Karien hin2>), 
In dem Namen der Torrheber ift die Endung diefelbe, die ſich in dem 
Lydo⸗ phrygiſchen Kybebos, Kybebe wieder findet; der Stamm iſt 
wahrſcheinlich der in dem Namen der Lydiſchen Stadt Thrrha vor⸗ 
lommende, welche auch im ſüdlichen Lydien gelegen zu haben ſcheint ). 
Wenn fi) nun aber an der Küfte der Gegend von Tyrrha, neben 
den Torrhebern, Pelasger anflevelten: fo war Nichts natürlicher, 


ꝛ0) Bei Strabon IX. p. 401. *0) Ueber beren Lage f. ben Art. Attica, 
S. 289. in Eſch und Grubers Encyel. Ifter Sect. Th. IV. 2 Herodot IL, 51, 
V. 26. Porphyr. Leben des Pythag. 10.0.4. *) ©. Zanthos bei Dionyf. 
I, 28. Diefes Zeugnig ſpricht uns wie unmittelbare Ueberliefernng aus bem Leben 
an und wird als echt und alt auch von Welser anerfannt, welcher Zanthos Lydiaka 
zum großen Theile ale Werk des Grammatikers Dionyfios Skytobrachion 
betrachtet. Neues Archiv für Philof. und Padagog. 1830. N. 9. °°) Gtruster I 
©.80. *) Der Name biefes Tyrrha, welches Grammatiler zur Erklaͤrung des 
Namens wigevog brauchten, Hat fih wahrfcheinlic in Tyria am Kayfcos erhalten, 
Diefer Name tritt im Mittelalter wieder hervor; die Griechen meunen ben Ort 
(na rate Asia minor. p. 257) bie Stadt ber Kayſtrianer, wie Münzen zeigen. 
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als daß fie ZleAnsyol Tuggwol genannt wurben. In 

Tudonvös iR es in der That faft unmöglich die in Kleinaſien herrs 
ſchende Form einer von einer Stadt oder Gegend abgeleiteten Volks⸗ 
begeichnung zu verfennen. Hier alfo erhielten dieſe unftäten Pelasger 
zuerſt den Namen Tyrrhener, welcher nun auch ſchon von Thufydis 
de83#) auf bie Bruͤder derfelben, die von Attifa nach Lemnos gezogen 
waren, übertragen wird; Herobot indefien nennt diefe immer nur 
„die Pelasger, welche einft mit den Athenern zuſammen gewohnt 
haben.“ An diefer Küfte zogen fich diefe Pelasger⸗Tyrrhener auch 
beſonders den Ruf der Seeräuberei zu; die Tyrſener, welche nach 
dem Homeridenhymnus, in dem eine narifche Volksſage ausgeführt 
wird, den Dionyfos wegfangen, um ihn in fernen Landen zu ver⸗ 
taufen, fo wie Die, welche nach einer Samifchen Tradition das alte 
Bild der Hera von biefer Infel rauben wollen, werben offenbar an 
dieſer Küfte anfäffig gedacht. Obgleich auch hier ihre Eriftenz nur 
von kurzer Dauer war, hatten fie doch Zeit genug, ſich Einiges von 
den Künften, namentlich) ben muftfchen, ihrer Lydiſchen oder Torrher 
bifhen Rachbarn anzueignen. Der Untergang ihrer Anfiedelung an 
dieſer Küfte wurde nothwendig durch die Joniſche Kolonie herbeir 
geführt welche nach den Alerandrinifchen Ehronologen 60 Jahre 
fpäter eintrat als die Dorifche Wanderung); durch welche die eins 
seinen Pelasgerhaufen nothwendig vertilgt ober vertrieben werben 
mußten. Was nun Herodot von dem Zuge Lydiſcher Tyrrhener nah 
Etrurien erzählt Ceine im Alterthum fehr oft wiederholte und fehr 
weit verbreitete Annahme, die aber in dieſer Borm fehon dadurch 
widerlegt wird, daß die Lydiſchen Torrheber noch zu Zanthos Zeit 
neben den andern Lydern wohnten): das wird jept mit größerem Recht 
von dieſen Tyrrhenifchen Pelasgern an der Lydiſchen Küfte zu verr 
ftehen fein. Der Natur ihrer Befchäftigungen und ihrer Lebensweife 
gemäß fuhren die aus dieſer Gegend vertriebenen Tyrrhener wieder 
nach allen Seiten aus einander; fie befegten da8 zum Geeraub treff⸗ 
lich gelegene Lakoniſche Vorgebirge Malen, wovon ein Tyrrheniſch⸗ 
Pelasgiſcher Anführer, der ein Sohn der Lydiſchen Omphale genannt 
wird, den Namen Maleos ober Maläotes trägt25); auch die an ben 
Berg Athos verfprengten Tyrrhener mögen von diefen Lydiſchen 
Rammen 2%); die fühnften aber ober des Meeres Fundigften verließen 
ganz das Hellenifche Gebiet und zogen, bie gefürchtete Meerenge ber 





j 0) IV,109, 2°) @trufer 1.5.83. U. S. 208. °) Cbd. J. & 
9. 9. . 
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Slylla durchſchiffend, nach der damals far ganz unbekannten Weſt⸗ 
tüfte Italiens. 

In Italien war es die Kuͤſte Süp-Etruriens, an welcher wir 
die Städte Tarquinii und Cäre finden, welche fie zuerft befeten: 
Die Angaben der Alten, daß Cäre eine Pelasgiſche oder Tyrrhenifche 
Bevölkerung erhalten habe, find fehr zahlreich"); auch ber doppelte 
Name des Ortes, Agylla bei ven Griechen, Eäre bei den Latinern, 
deutet auf bie Vereinigung zweier verſchiedenen Stämme und Spra⸗ 
hen in diefer Gegend. Der Name des Hafenortes Pyrgoi, des 
benachbarten Alfion, if offenbar von dem Griechiſchen Theile der 
Bevölferung abzuleiten. Tarquinii, welches Etruskiſch etwa Tar- 
chufin hieß, wie Tanaquil in Etrusfifchen Infehriften Tanchufil, 
und welches von den Griechen Tagyeivıov, Tapxavla, Taoxvvic 
genannt wird, hat zum mythologifchen Repräfentanten einen Heros 
Tarchon ober Tarfon2®), der in mythifchen Genealogieen regelmäßig 
ein Sohn oder Bruber des Tyrrhenos genannt wird, fo wie Tyrrhe⸗ 
nos wieder mit dem Lydiſchen Gotte Atys, mit der Omphale, auch 
dem Myſiſchen Telephos enge verbunden wird 2%). Bedenlt man, 
daß der Vokal von Tyrrhenos in der Lydiſchen Form felbft anders 
lautet und daß die Etrugfifhe Sprashe in den erhaltenen Inſchrif⸗ 
ten eine flarfe Neigung zu Afpirationen zeigt: fo wird man es nicht 
unglaublich finden, daß Tyrrhenos und Tarchon eigentlich nur ver= 
ſchiedene Ausfprachen. eines Namens find und Tarhufin, Tarqui- 
nü, nichts Anderes als die Stabt der Tyrrhener if. Eine im Munde 
des Volkes erhaltene Nachricht, daß Tarchun übers Meer gefom- 
men, Tarquinii von einem Heinaftatifchen Volloſtamme gegründet 
> worben fei, wohl auch manche noch deutlichere Lebereinftimmungen 
in Sitten und Gebräuchen, als wir jetzt nachweiſen koͤnnen, mögen 
bie Oriechen hier vorgefunden haben und dadurch geleitet worben fein, 
als fie jene Genealogie von Tyrrhenos bildeten, bei der fie inbeffen 
ſchwerlich felhft ahneten, daß fie nur verſchiedene Formen eines Namens 
archon und Tyrrhenos) als Bater und Sohn oder Gebrüder neben 
einander ftellten. Daß die Etrusker auch in einheimifcher Sage bie 
Einwirkung eines fremden Stammes auf ihre Kultur, Staatenein- 
richtung und Religion einigermaßen bewahrt hatten, geht ſchon daraus 
hervor, daß fie von Tarquinit aus die Gründung der Zwölfftädte, 


*) ©. Raoul:Rogette Hist. de Petabi. T.I. p. 905.968. *") Tüg- 


m dp 00 Tapnuvla 7 möls. Strabon V. p. 219, ®)-Eirusker L 
. 88, . 
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fo wie die Difelplin Ihrer Harufpices ausgehen liefen); gewiß 
wäre die am Meer in Sübetrurien gelegene Stadt nicht zu folder 
Ehre gelangt, wenn ein einheimifches, altitaliiches Volk in Etrurien 
_ seherrfcht und ſich daſelbft unabhängig und für ſich ausgebildet 


® Alter Wahrfcheinlichkeit nach — denn hier verlaffen uns bie 
Traditionen bes Altertyums ganz — beftand ein Tyrrheniſcher Staat 
eine Zeitlang in Sübetrurien etwa von ber Marta bis gegen den 
Tiberſtrom. Diefe Tyrrhener find es, von denen die Umbrer und 
Zatiner die Benennung des ganzen nachmals fo ausgebreiteten Volks 
hergenommen haben. Denn da in Umbrifchen Urkunden 37) als 
Form des Tuskifhen Ramens Turske, Turscum vorkommt, wel⸗ 
ches offenbar fich erft durch milbere Ausfprache zu Tuscus geftaltet 
hat: fo fann man faum anftehen, auch hierin diefelbe Wurzel wie in 
Tvgomvös zu erfennen, an melde hier eine Italifche wie dort bie 
in Kleinaſien übliche Endung gehängt worben iſt. Auch der Ort 
Tuscana, deffen Stätte durch altetrusfifche Ruinen, zwifchen ber 
Marta und Toscanelli, bezeichnet ift, heißt wohl deswegen fo, weil 
er eine Gründung diefer urfprünglichen Tusker war. Wie nun frei» 
lid) die Bereinigung dieſer Anlander, die Doch gewiß an Zahl nicht 
fehr beträchtfich waren, mit den einheimifchen Rafenern bewerkſtelligt 
worden ift und welche Umftände fie herbei geführt haben, darüber 
ſchweigen unfre Nachrichten völlig 2). Wir müffen uns dabei be⸗ 
ruhigen, daß wir beide Beftandtheile erfennen, den Pelasgifchen, 
Griechiſchen und den Ungriechifchen, Altitalifchen, der ſchon deßwegen 
sugeftanden werben muß, weil fonft unerflärlich wäre, wie die Etrus⸗ 
kiſche Sprache fo viel mehr von dem Griechifchen in Wurzeln und 
grammatifchem Baue abweicht als die Latinifche, in der das dem 
Griechiſchen entforechende, nahe verwandte Element fo deutlich am 
Tage liegt: Der Pelasgiſche Beftandtheil der Etruskiſchen Natton 
aber wird dadurch nur noch mehr gefichert, daß es außer ber hier 
erörterten Sage auch noch andere Verſuche gab, fein Vorhandenſein 
zu erflären und eine Verbindung Etruriens mit den Helmatländern 
ber Pelasger ausfindig zu machen. So läßt eine fhon von dem 
Topographen Hellanitos ausgeführte Meinung einen aus Theflalien 
vertriebenen Pelasger- Stamm über Spina am Adriatifchen Meere 


3%) &,N.45. 301. 7) Auf der ſecheten und fiebenten eugubiniſchen Tafel. 
An hiſtoriſchen Analogieen fehlt es indeß nicht. Gin aͤhnliches Miſchvoll, aus 
Kretern und Karern, waren bie Lylier. 
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and Eortena im öftlichen Etrurien nach dieſeni Lande lonimen und 
das Etruskiſche Volk gründen 22); es ift gezeigt worden ⸗e), daß Diefe 
Anſicht im Wefentlichen darauf beruht, daß ein wandernder Heros 
der Etrusfifchen Sage, Nanas, deſſen Grab man zu Cortona zeigte 
und den Manche für den Odyſſeus von Ithaka hielten, von Andern 
für einen Häuptling der unftät umher ſchwaͤrmenden Pelasger erflärt 
wurbe 35). 

Ausbreitung der Etrusfer in Mittelitalien. Ehe die 
vereinigten Rafener und Tusker ihre Herrfhaft in Mittelitalien fo 
weit ausbreiten konnten, ald wir fie hernach finden: hatten fie Kämpfe 
mit mehrern vor ihnen mächtigen Völkern zu beſtehn. Die Siculer 
waren zwar damals durch die Umbrer und Aboriginer aus den Ge- 
genden des Tiberfluffes entweder ſchon verbrängt oder dieſem Schid- 
fale nahe: indeß ift nicht unwahrſcheinlich, daß fich unter den Unter⸗ 
thanen der füdetrurifchen Staaten auch Nachkommen diefes Stammes 
befanden. Dagegen waren damals gerade die Umbrer in dieſen 
Gegenden vor andern mächtig und ein großer Theil des nachmaligen 
Etruriens muß ihnen gehört haben. Die Gegend Umbria am Bluffe 
Umbro bezeugt die durch den Namen; Clufium gehörte unter dem 
Namen Camers dem umbrifchen Stamme der Eamertes, Perufia 
den Säfinaten 2%); auch die Griechen erzählen, daß die anlandenden 
Lyder oder Pelasger in das Land der Ombrifer famen. Bon ber 
alten Ausdehnung des Umbrifhen Namens fo wie von dem harten 
und anhaltenden Kampfe der beiden Nationen gibt die Nachricht, 
wenn auch fabelhaft und übertrieben, einen Begriff, wonach bie 
Etrusfer von den Umbrern dreihundert Städte erobert Haben follen 7). 
Weiter aufwaͤrts mußten die Etrusfer mit den Ligyern oder Ligu- 
ern Tämpfen, welche weiland als eine große Nation von ben 
Pyrenäen (davon gibt noch gleichzeitige Gefchichte Kunde) laͤngs der 
ganzen Küfte des Mittelmeers bis nad) Etrurien hinein, ja bis in 
die Nähe des Tiberftroms wohnten, wo fie vor ber Ausbreitung der 
Umbrer an die Siculer grängten. Die Gegend von Pifä follen die 


N Bei Dionyf. Röm. Alt. 1,28, p. 74; Srgm. 76. p. 108. bei Sturz 
ed. alt. ) Etrusler J. ©, 98. 3°) Die verſchiedenen Weiſen, diefe Sagen 
zu behandeln, Fönnen Hier unmöglich aufgezählt werben: doch muß bieß bemerkt 
werben, daß Nlebuhr auch jept noch bie Tyrrhener für ein Pelasgiſches Bolt 
Halt, weldes von den Tiber-Ufern durch bie Rafener ober Etrusker vertrieben 
wurde und ſo nach Griechenland kam; bie Mäoner in Lydien aber für Pelasgifche 
Verwaudte jener Tyirhener. *0) Interpp. Virgil. ap. Serv. ad Aen. X, 201, 
®7) Bin. N. H. 1, 19. 
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Etrusker den Lighern abgefämpft haben 32); fpäter dagegen, als 
Etrurien am blühendften war, dehnte fich dieß Land noch ein bedeu⸗ 
tendes Stüd über den Arnus bis an den Fluß Macra aus, und die 
Gegend von Luna und Luca war Etrusliſch 2%). — Wie der Tiberfluß 
die Gränge der Etrusfifchen Herrfchaft gegen die Umbrer geworden 
war (Etruriens Kultur erftredtte ſich indeß auch noch hinüber): fo 
begrängte berfelbe Etrurien auch gegen die Sabiner und Latiner. 
Veji war rein Etrusfifch; auch Falerii gehörte Etrurien an, wenn 
auch der eigne Dialekt der Falisker, von welchem Strabon fprichte®), 
auf eine befondere Mifhung von Völterftämmen in diefer Gegend 
ſchließen läßt. Ueber dem Tiber waren in der Zeit, in welcher Etru⸗ 
rien am mächtigften, Fidenä und Eruftumerium Tuskiſch +9); wahre 
ſcheinlich wurden fie es erft, nachdem fie als Kolonieen von Alba 
Latiniſch und Sabiniſch geweſen waren, im zweiten Jahrhunderte 
Roms. Die Herrfhaft der Tusfer über Volsker und Rutuler, wor 
von Cato ſprach 2), Tann auf dieſelbe Zeit gedeutet werben; indeß 
iſt faſt wahrfcheinlicher, daß dabei an Niederlaſſungen der Pelasgi—⸗ 
ſchen Tyrrhener an diefer Küfte zu denken ift, welche dieſe Völfer eine 
Zeit lang in Furcht und Schreden ſetzten. Die Nachricht Enüpft ſich 
nämlich ganz an den Namen des Mezentius (Medentius, Messen- 
tius), ber zugleich in Cäre und im Volskerlande herrfht; dieſer 
wüthende Tyrann fleht in der Sage ganz wie ein Tprrhenifcher Pi⸗ 
ratenhäuptling da; was die Einen von feiner graufamen Behandlung 
der Gefangenen erzählen, geben die Andern Tuskiſchen Piraten 
Schul). Dann Fönnte auch der Name des dem Mezentius ver⸗ 
bündeten Rutulerfürften Turnus aus dem Griechifchen Tuggnvög 
entftanden fein, — Bei Tusculum weißt der Name, auch einige 
Sprachfpuren, auf Etrusfifchen Urfprung hin.  " 

Etruriens Städte und zwölf Staaten.‘ In hiſtoriſch 
befannter Zeit war das ganze Etrurien, fo wie auch die Etrusfifchen 
Befigungen in Oberitalien und Campanien, in zwölf Staaten, duo- 
decim populi, getheilt.*). Etrusfifhe Sagen oder Gefhichtsbt« 


Lykophron Alex. 1841. 1956. 2%) Dieß folgt aus den Angaben 
son Liv. XLI, 18. Strab. V, 228. Mod; weiter dehnt Stylar Etrurien gegen 
Pigurien aus, wenn bei Begelänung ber Gränge “AAnlov für "Aveloo zu fhreiben 
iſt. *) Strab. V. p. 226. Gtrusfer L ©. 109. N. 101. *) Liv. I, 15 
Strabon V. p. 226. Feſtus s. voce Crustumina. +) Bei Serv. ad 
Aen. XI, 367. Macrob. Sat. II, 5. *) Bel. Virgil Aen. VIII, 485. mit 
Eicero im Hortensius bei Auguſtin c. Julian. Pelag. IV, 786. *) Dios 
nyſ. VL. Togemvlaov imaoav eis Öddene veveumuermp nysuonlas. Lig, 
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cher, aus denen der Etrusfer Eäcina, einer der gelehrteſten Bearbeiter 
ber Etrusca disciplina, und Verrlus Flaccus, der in feinen libri 
rerum memoria dignarum auch die Etruscas res behanbelte, 
fhöpften, flellen den oben erwähnten Tarquinifchen Heros Tarchon 
als den Erbauer der zwölf Städte, ald den Gründer des ganzen 
nomen Etruscum vor. Sie erzählten, wie Tarchon zuerſt bie 
zwoͤlf Städte dieffeits des Apenninus errichtet habe und dann über 
den Apennin gegangen fet und in Oberitalien eine gleiche Anzahl 
angelegt habe*5). Die Namen diefer zwölf Staaten giebt uns Fein 
alter Schriftfteller an; es wird daher nöthig fein, zuerft alle Städte 
Etruriens, welche in der Gefchichte Etruriens unabhängig und be⸗ 
deutend auftreten, aufzuzählen, mit welcher Aufzählung Nachrichten 
über ihre Anlage, ihr Gebiet und ihre origines verbunden werben 
koͤnnen. Wir beginnen von der Südgränge, von den Staaten, in 
welche Etrurien dieffeits des Ciminiſchen Waldes zerfällt. 

1) Beil. Der Platz des alten Veji ik von Nardini und 
‚Hofftenius#s) in dem Iſola Farnefe genannten, iſolirt liegenden Tuf⸗ 
Belfen und dem fich nördlich daran ſchließenden Plateau, unfern La 
Storta auf dem Wege von Rom nach Viterbo, erkannt worden; bort 
hat man auch neuerlid Infehriften vom munieipium Aug. Vejens. 
gefunden"). Die Lage flimmt mit der Befchreibung der Alten wohl 
überein®), nach welcher Veji einen hohen, von allen Seiten abſchüſ- 
figen, ſchwer anzugreifenden Felſenberg inne hatte; fo legen bie 
Etrusliſchen Städte faſt insgefammt; das Flüßchen Eremera (La 
Varca) fließt nörbfich an dieſen Abhängen hin. Die frühe Zerftö- 
rung Veji's hat bewirft, daß wir weder Etrusfifche Infchriften noch 
aud Münzen finden, welche deutlich Veji angehören; darum ift uns 
auch die Etruskifche Namensform von Veji unbefannt. Vet muß 
eine ber größten Städte Etruriens geweſen fein, wenn Dionyfios 


IV, 83. ſagt omnis Etrurie von den XIE populi. Derfelbe V, 39: Etrasci in 
utrumgue mare vergentes incoluere urbibus duodenis terras, prius cis 
Apenninum ad inferum mare. *) S. Gäcina und Placcus bei den Intpp. 
Virgtl. © Cod. Veron. ad Aen: X, 198, et ap. Serv. adh.1. Bol. Gato bei ben 
Intpp. ap. Serv-ad X, 179. Eilius Sal, VII, 474. Strabon V. p. 219. 
*) Narbini L’Antico Vejo (Thes. Antig. Ital. T. VI. P. 3.) Holften: 
ad Cluver. p. 529 ag. Die abweichenden Meinungen von Dominico Mazr 
sol, Morelli, Carlo Zancht kann man jeht wohl übergehen, wie auch 
I. 5. Weſtphal thut, Römiſche Kampagne ©. 148. N) Garbinali in ben 
Memorie Rom. di antichitä Vol. I. p. 49. Rivby Viaggio nei contorni 
—X T.I.p.48—50. Fea ad Hor. Epist. II, 2, 107. **) Dionyſ. 
b 
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Angabe für zuverläffig gelten Tann, daß der Umfang Bier Stadt 
dem der Ringmauer Athens, welche mehr als 43 Stadien maß, gleich 
gekommen fei; doch war e8 auch fo noch Feiner als das Servianifche 
Rom. Die eigentliche Feldmark von Veji, der Vejens ager, bes 
rührte ben Tiberfluß an dreizehn Römifche Millien oberhalb der Stadt 
Rom und z0g ſich dem Eruftuminifchen Gebiet gegenüber einige 
Millien hinab. Dem Gebiete Fidenaͤſs und dem ager Romanus 
gegenüber erfiredte ſich bis ans Meer der Vaticanus ager*°), Auch 
diefen haben die Römer den Tusfern abgenommen 50), er fann aber 
vorher Faum zu einem andern Gebiete gehört haben als zu dem Vejen⸗ 
tifhen; wahrfcheinlich war alfo Batıcum ( Vaficum) einer der Se- 
ptem pagi, welche Rom den Vejentern fammt den Salinen und dem 
Maſiſchen Walde an der Tibermündung fchon fehr frühzeitig genom⸗ 
men haben foll. Rings um Beji lagen mehrere nicht unbedeutende 
Städte, welche zwar in der Gefchichte als befondere Staaten vor 
Tommen, aber fi doch in einer gewiſſen Abhängigkeit von Veji ber 
‘Funden haben müflen. Dazu gehört Capena, welches nad, Cato 
eine unter dem Könige Propertius gegründete Kolonie der Vejenter 
warst). Das Gebiet von Eapena ſchloß fih längs dem Tiberfluffe 
nordwärts an das Bejentifche an; nach der andern Seite grängte es 
beim Berge Soracte an das Faliskiſche, an der Südfeite dieſes Ber— 
ges lag auf Eapenatifchem Grund und Boden am Flüßchen Capenas 
das Heiligihum der Feronia, auf der Höhe des Berges aber, ſchon 
im Gebiete der Falisker, das des Dispater oder Soranus. Eben fo 
finden wir Fidenä in der Römifhen Kriegsgefchichte in einem Zus 
ſammenhange mit Veji, der auf Abhängigkeit deutets®). Nördlich 
von Veji liegen Sutrium und Nepet (jet Sutri und Nepi), zwei 
Drtfehaften, die wir gleich nad) der Eroberung Veji's durch Camillus 
als sociae civitates Noms treffen, früher waren fie wahrfcheinlich 
abhängige Bundesgenoſſen von Veji gewvefen, für fich beftehende 
Zwölfftaaten gewiß nicht. Auf eine engere Weife gehörte zu Veji der 
Drt Sabate am Sabatiſchen See; die Einwohner von Sabate 
waren Bejenter; Sabate lag im ager Vejens.52). Veji ſelbſt hatte 


“) Plin. IH, 9. Cluver Ital. ant. II, 2. p. 866. *°) Beftus 
s. v. Vaticanus, Dgl. Plin. XVI, 87. *%) Intpp. ap Serv. ad Acn. VIE, 
@7. Lucos Capenos. Hos dicit Cato Vejentum (hier iR etwa javenes zu 
ergänzen) condidisse anzilio regis Propertii, qui eos Capenam quum ado- 
levissent miserat. Bol. Cluver It. ant. II, 3. p. 548. Niebuhr 8. G. I 
&. 192, °) Die Stadt war nah Plut. Rom. 35. den Vejentern wgosıjaovan. 
7) Geſchloſſen aus Liv. VI, 4. Bol. Feſtus s. v. Stellatina, Sabatine. 
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entfäle eine Stelle im Bunde der zwölf Städte und nahm an 
den Berfammlungen und Feſten der duodecim populi Antheil>$). 
2) Eäre, echt Etruskiſch vielleicht Eisra 55), bei den Griechen 
Agylla genannt, lag, nach den Diftanzangaben der Alten zu urtheis 
len, auf dem Flecke des heutigen Eerveteri (aus Caere vetus ent- 
fanden), am Caeretanus amnis5°). Doc find von „dem Siß der 
Agylliniſchen Stadt, den uraltes Geftein befeftigt," wie Birgilius 
fagt >"), fo viel dem Verfaſſer diefer Abhandlung befannt, Feine 
Mauertrümmer mehr vorhanden; gerade in der Nähe Roms find 
alle Spuren von koloſſalen Anlagen am meiften verwifcht worden. 
Nur einige Säulenfhäfte und Kapitäler aus fpäterer Zeit findet man 
bie und da eingemauert. Zu dem Gebiete von Cäre gehörte bie 
weiland anfehnliche und volfreiche Hafenftadt Pyrgoi (jet San 
Severo) ; auch die andern coloniae maritimae Roms in diefer Ge=- 
gend, Caſtrum Novum, Alfium, Fregenä fönnen kaum zu 
einem andern Gebiete als dem Gäritifhen gehört haben. Ein Eätis 
tiſcher Ort Artena, zwiſchen Caͤre und Beji gelegen, wurde fehon 
. von einem der Römifchen Könige zerftört 58), 

3) Balerii. Der Etrusfifche Name diefer Stadt lautete etwa 
Phalese, ver erfte Buchftabe war eine fcharfe Afpiration und konnte 
auch durch H ausgebrüdt werden, baher der mythifche Gründer von 
Salerii Halesus genannt wird 6%). Don Phalese leitet ſich der 
Name des Volfsftammes, der Falisker, ab; es ift ficher, wenn auch 
immer ſchon alte Schriftfteller hierin Verwirrung gemacht haben, daß 
die Falisker Nichts find als das Volk von Falerii. Die hohen Mauern 
von Balerli, deren Ovid gedenft°0), find noch jept in den Trümmern 
einer aus vieledigen weißen Steinblöden ohne Mörtel aufgeführten 
Ringmauer deutlich zu erfennen, die auf Anhöhen etwa drei Miglien 
weftlich von Eittä Gaftellana fich befinden, der Ort heißt noch jetzt 
Balerie1); eben da ift ein Hypogeum mit Etruskiſcher Schrift gefun- 
den worden 62). Falerii lag hoch und fleils®); doch breitet fich von 


) 2ivius V, 1. Dionyf.IX, 18. °°) Intpp. ad Aen. X, 183 e Cod, 
Veron. *%) Mannert Geographie IX, 1. S. 370. Weſtph al Röm. Kamz 
pagne ©.159. °7) Aen. VII, 478. Bol. Servius. °°) Livlus IV, 61. 
Die Homonymie von Artena, Pregenä bei Cäre mit Artena, Bregellä im Bols 
oterlande beftätigt einiger Maßen die Sagen von Mezentius. *°) ©. die Aus⸗ 
einanderfegung Eteusfer Dh. II. S. 373. °°) Amor. III, 13,34. i) ©. be: 
fonders Windelmann’s Werke I. ©.167. Weſtphal ©. 139. Balletino 
@egli Annali dell’ Instituto di corrisp. archeol. 1829. N.6.p.71. °%) Demp⸗ 
Rer Etruria reg. T. U.t. 82, 1. *) Bonaras Ama. VIE, 18. p. 301. 
Plutarch Kamill, 9, 
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da eine ſchöne Ebene gegen den Tiber aus, weiche wahrfheintich 
Aequum Faliscum hieß. Als fpäter bie Falisler von den Römern 
bezwungen wurden, nöthigte man fie ihre Belfenburg zu verlaffen und 
ſich hier in der Ebene anzufiedeln, dieß ift ohne Zweifel die Ents 
flehung des Drted Aequum Faliscum, welcher nad) Strabons 
Angaben an der Slaminifchen Straße zwiſchen Rom und Dericuli, 
in der begeichneten Ebene, dem Piano di Borghetto, lag). Gin 
bloßes Mißverftändniß ift e8 alfo, wenn man fchon im Alterthum die 
Aequi Falisci für die gerechten Balisfer nahm und den Namen 
daraus erflärte, daß das Inftitut der Berinlen von ihnen zu den Rös 
mern gefommen fei. Die Colonia Falisca der Römer wurde da⸗ 
gegen wieder nad) dem alten Falerii geführt, das hoc) ummauerte 
Falerii mit dem Juno- Tempel, welches Ovid befuchte, war wirklich, 
die alte Etrusfer-Stadt. Das Gebiet von Falerii reichte füblich bie 
an den Berg Soracte, öftlich bis an den Tiberfluß, weſtlich ftieß es 
an die Landſchaft Tarquinii’s, nörblih an das Gebiet von Ameria 
in Umbrien, welches durch das castellum Amerinum ſich aud) auf 
das rechte, ſonſt Etrusliſche Tiberufer ausdehnte, fo wie an die Felb- 
mark von Volſinii. Zu den von Falerii abhängigen Ortſchaften 
gehörte wahrfcheinlich der fehr alte Ort Fescennium; die Bau« 
trümmer zu Citta Gaftellana, welche auf einer durch die Ratur 
befeftigten Anhöhe liegen, Tönnen, da fie nicht Falerii gehören, mit 
dem beiten Rechte Fescennium zugefchrieben werden. Falerii war, 
wie oben bemerkt, zwar nicht rein Etruskiſch, aber gehörte doch zu 
den Hauptftäbten dieſes Stammes °5). Die Bevölkerung ſtand wahr⸗ 
fheinlich in engem Zufammenhange mit der Vejentifhen; der mythi⸗ 
ſche Gründer von Falerii, Halefus, wird auch als Ahnherr eines 
“alten Vejentifchen Königs genannt %), in beiden Städten war ber 
Kultus der Juno beſonders vorherrſchend. 
Bir gehen zu den jenfeits des Eiminifchen Waldes, aber ihm 
zunaͤchſt gelegenen mächtigen Republifen Tarquinti und Volſinii über. 
4) Tarqyinii, griehifh Tagyavıov, Tagavvia, Eirusliſch 
etwa Tarchufin e). Die Stadt lag, wenn das jegige Turchino 
anders die Stätte bezeichnet, drei Miglien nördlich von Eorneto auf 
einem Hügel von länglicher Form, auf welchem man einige Trümmer 
und Baurefte entvedkt, zwiſchen ben Slüffen Marta und Minio. Das 





*) Gtrusfer I. ©. 110. 9). Bgl. Liv. IV, 29. Ms Kolonie hieß Far 
leril Colonia Etrascoram Falisca. **) Servius zu Aen. VIH, 285. 
*) 6. oben, i 
10* 
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einleuchtenbfte Zeugniß für bie ehemalige Benöfferung Targuini’s 
geben die zahllofen Hypogeen, die fich in geprängter Menge von den 
Trümmern Tarquinii's bis and Meer, in einer Breite von ſechs, 
einer Länge von acht Miglien, erfireden. Zu dem Tarquinii ſchen 
Gebiete gehört das alte Graviscäs®), welches unweit der Mün- 
dung des Fluffes Minio, etwas nördlicher, Ing; ferner das Castellum 
Axia 0%), jept Kaſtell d’Afo, fünf Diglien ſuͤdweſtlich von Viterbo: 
eine Anlage auf fleilen und fehwer zu erfleigenden Felſen, von meh⸗ 
rern Reihen in fenkrechte Felswaͤnde gehauener und mit Frontiſpizen 
verfehener Hypogeen umgeben, welche eine nicht unbeträchtlihe und 
zugleich wohlhabende Bevölkerung beweifen 70); überbieß die ihrer 
Lage nach nicht näher befannten Städte Eortuofa und Eortene- 
bra). Auch Blera (jetzt Bieda) und Tuscana find zu dieſem 
Gebiete zu rechnen, das lehte ald eine nicht unanfehnliche, aber Doch 
nicht für ſich beftehende Stadt; die Ruinen, beftchend in Hhpogeen 
und Mauern aus großen Quadern ohne Bindemittel, liegen zwiſchen 
Toscanella und dem rechten Ufer ver Marta 2), Von Blera vier 
Miglien, vierzehn von Viterbo gegen SW., liegt das Kaftell Orchia 
ober Rorchia, deſſen alter Name unbefannt ift; daß es aber ein alt⸗ 
Etruskiſches Eaftelum geweſen, beweifen auch hier wieder die zahl⸗ 
reichen und ftattlihen Grabmonumente 7°). Zu den zwölf Städten 
gehörte Tarquinii entſchieden, da es fogar zu Zeiten auf einen Prin- 
zipat unter denfelben Anfpruch machte, wovon unten die Rebe fein 
wird. Als die Tyrrhener- Stadt ift es oben dargeftellt worden. - 

5) Bolfinii, die Stadt der Volsones 7%) oder Volsani 75), 
Der Etrusfifhe Name war Felsuna, wie man aus der Auffchrift 
einer Goldmuͤnze Etruriens abnimmt?%), Was die Lage Volſinii's 
betrifft: fo muß man genau unterfheiden zwifchen dem alten Volfinii, 
welches die Römer nach der endlichen und mühevollen Beflegung 
dieſes Vollsſtammes zerflörten, und dem neuen, welches bie bezwun⸗ 
genen Volfinier zu derfelben Zeit anlegtenN). Dieſes letztere iſt ent« 
ſchieden das heutige Bolfena, am Volſiniſchen See; jenes war 





*) Vetores Graviscae. Virgil. In agro Tarquiniensi nad) eiv. XL, 29, 

**) Cicero pro A. Caccina c. 7, 30. vgl. 4,11. auf Steph. By. a. v. Abla 

* Bei Mannert kommt biefer bebeutende Ort gar nicht vor. 0) Srioll bei Ins 

ohirami M. E. T. IV. p.174 59. Llvlus VL 4. "%) Bine Cams 

panari del’ urna di Arunte artic. 1. ”) Drioli bei Inghiramt M. E. 

T. IV. p.175. °*) Fasti Capitol. ap. Gruter. p. 206. col.3. "*) Pros 

perz IV, 3,4. °%) Etrusker J. S. 333. 77) ©. beſonders Zonar as Annal. 
VII, 7. 9.387. 
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dagegen eine auf einer ſteilen Berghöhe faſt unbezwinglich, ange 
legte Stadt (ein Umftand, der auch den Griechen befannt und merf« 
würbig geworden war 7°), welche nicht nothwendig in unmittelbarer 
Nähe von Neu-Bolfinit gefucht zu werben braucht, Es iſt dem Ber- 
fafler diefer Abhandlung fehr wahrſcheinlich, daß die bei Leo Diafonus 
und Profopius erwähnte Urbs Vetus, das jebige Orvieto, am Zus 
fammenfluß der Pallia mit dem Clanis, eben die alte Stadt Bolfinti 
fei; bie Lage Orvielo’8 entfpricht ganz und durchaus bem Bilde, 
welches bie Alten von Volfinit geben, und dann haben fich gerade bet 
Droieto mehrere der alterthumlichen Infchriften Etruriens gefunden 19), 
welche abnehmen laſſen, daß hier befonders in früheren Zeiten eine 
anfehnliche Etrusfifche Stadt geftanden habe. Dem Gebiete yon 
Volſinii gehörte Troffuli so), vielleicht Ferentinum, auch mehrere 
nicht näher bezeichnete Castella an 81), Die Stadt gehörte zu den 
mächtigften, freitbarften und zugleich kunſtbefliſſenſten Republiten 
Etruriens; fie wird entſchieden zu den zwölf Staaten und Haupt⸗ 
ſtaͤdten Etruriens gerechnet 82). 

Die Gegend, welche von diefen beiden Staaten nörblich liegt, 
iſt fehr ſchwer in beftimmte Gebiete und Städte zu vertheilen. Doch 
unterfcheivet man deutlich: 

6) Das Gebiet der Volcienter, welche in der Römifchen 
Kriegsgefchichte als eine der Fräftigften Völferfchaften Etruriens er⸗ 
ſcheinen. Ihre Stadt hieß Volci, welches noch in Römifcher Zeit 
als ein municipium beftand 3); die Lage derfelben wird durch das 
Heutige Piano de Volci oder Voci am rechten Ufer der Fiora (Ar⸗ 
menta) beftimmt®2); fehr anfehnlich fcheint fie indeß, nach dem Man- 
gel hiftorifcher Ermähnungen zu urtheilen, nie gewefen zu fein. In— 
deffen hat man gerabe in einer Gegend, welche man mit Wahrfehein- 
lichkeit zum Gebiet von Volci rechnet, bei Ponte dela Badia und zu 
Canino, im Flußthal der Armenta, in neuerer Zeit eine Menge 
Gräber geöffnet und in diefen eine Fülle bemalter Vaſen gefunden, 
die entſchieden für eine bedeutende, wohlhabende und an Griechiſcher 
Bildung Theil nehmende Bevölkerung dieſer Gegend beweiſt °5). 

%) S. die Mirab. Auscnlt. unter den Schriften des Ariſtoteles c. 96. 
Die Erzählung Betrifft fidier Bolfinit. ) Lanzi Saggio II. p. 336. 391. 397. 
493. ) Mannert IR, 1. S. 400. *) Liv. IX, 41. ) ©. bie metr. 
Inſcheift bei Andr. Adami Storia di Volseno I, 8. p. 94. 'Baler. Mar. IX, 
1ext.2, *) Btolemäos. Steph. Byz. 8. v.”Olmor. Oruter p. 447, 1. 
1. *) &. Holften nd Cluver. p. 515, 10., der noch bedeutende Ruinen 
einer Gtabt ſah. **) S. Gampanari notisie di Vulcie in ben Annali dell’ 
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Den Gebiet der Volcienter gehört Eofa an, deſſen Mauern wahr- 
ſcheinlich Alter find als die Roͤmiſche Kolonie im Jahre 479; es 
Tiegt auf einem ins Meer vortretenden Hügel bei Anfevonia und 
war, der Größe und dem Umfange feiner Mauern) nach zu ur⸗ 
theilen, zwar Heiner als bie Hauptftäbte Etrurtens, aber doch gewiß 
einer der anfehnlichften Orte diefes Gebiets. Aus den Anlagen beim 
Herkuleshafen von Eofa erwuchs fpäter ein befonderer Ort Succofa. 
Zum Gebiete diefer Völferfchaft muß man noch das Kaftell ſchlagen, 
defien mächtige Mauern noch unter dem Namen Caftellaccia di Mon⸗ 
teti bei Cepalbia zwiſchen Coſa und dem Fluß Armenta eriftiren en). 
Ob der Hafen Telamon biefem Staate oder dem Rufellanifchen 
oder dem Saturnifchen angehörte, muß man unentfchieden lafien; er 
heißt noch jetzt Talamone, 

7) Saturnia. Erfcheint in der politifhen Gefchichte, welche 
wir fennen, nicht eher, als bis es im Jahre 569 eine Kolonie Rö- 
mifcher Bürger erhielt. Vielleicht befam es damals erft den Namen, 
der wenig Etrusfifch Flingt, fo wie Falerii Junonia colonia genannt - 
wurde. Im ältern Zeiten, wird gemeldet, hieß die Stadt Aurinia ss), 
doch mar ihr Glanz ſchon früher von ihr gewichen, ehe ſie in die 
Gewalt der Römer Fam; denn ſchon damals gehörte fie einer andern 
Stadt Ealetra an, in deren Gebiet fie lag. Gerade daß die großen 
Mauern Aurinia’s wüſt Ingen, feheint die Römer hier, wie bei Zalerit, 

“ zur Hinfendung einer Kolonie bewogen zu haben. In alten Zeiten 
war Aurinia fehr bedeutend ®%), wie befonders die Mauern beweifen, 
die in mächtigem Stile-empor gethürmt find und einen beträchtlichen 
Umfang haben °Y. Sie liegen auf einer infelartigen Anhöhe am 
obern Laufe des Fluffes Albinia. Zwiſchen Saturnia und Volſinii 
Hagen die Ortfchaften Suana (Sovana) nnd Statonia (am lacus 
Statoniensis bei Barnefe oder Eaftro nach Eluver), weiches in 
Römifcher Zeit eine eigne praefeotura Statoniensis bildete; wel⸗ 
Gem Staate fie in Etrusfifcher Zeit angehörten, läßt ſich ſchwerlich 
ausmachen. 

Noch weniger wiſſen wir von dem folgenden Staate der 

8) Salpinaten. Nur daß fie als ein befonderer Populus- 
Etruriae im Jahre der Stadt 363 die Römer mit den Volfiniern 





Instituto di correspond. atcheologica. 1889. p. 194. Bär Betulonium, weldes 
der Peinz von Canino in biefer Gegend fuht, ſpricht Fein befiimmtes Argument. 
®) Diefer beträgt gegen 4750 Buß. *) S. Santi Vinggio soc. in Toscana 
2.108. ®*) Blin. IH, 8. *%) angediich Pelasgiich he) Dionyf. I, m. 
S. die fhwanfenben Angaben darüber Eirusfer L ©, 358. 
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zuſammen befriegten 91). Am meiften Raum für fie it zwifchen den 
Gebieten von Bolfinii, Aurinia, Ruſellaͤ, Volaterrä, Elufium, in der 
Begend des jegigen Rabicofani, in einem Lanftriche, wo fonft gar 
feine alten Städte vorkommen. Sollte Orvieto nicht bie alte Stabt 
der Boffinier fein: fo Fönnte man es für das nirgends erwähnte, aber 
voraus zu fegende Salpinum erklären. 

Beftimmter laſſen ſich die nördlichen Gegenden Etruriens eins 
theilen. 

9) Elufium, weiland Camars, welche Benennung auch die 
mit Kam bezeichneten Münzen voraugfeßen, fo daß die Stadt bei 
den Etruskern immer diefen Namen behalten zu haben fcheint. Sept 
Chiuſi auf einer Anhöhe über dem fehönen und fruchtbaren Thale des 
Clanis. Der eigentliche Plag der alten, Stadt fol Sarteano über 
Chiuſi fein. Die zahlreichen Gräber, Urnen und Infchriften bewei— 
fen, wie die Erzählungen von Porfena, die ehemalige Ausdehnung 
und Macht Elufiums. Auch ift fiher, daß es eine unabhängige 
Republif unter den zwölf Städten war 92). 

10) Berufia, bei den Griechen IIepovoia, Neboaloiov, jetzt 
Perugia. Liegt auf der Höhe eines Gebirgs mit der Ausſicht auf 
ein weites Thal, fehon durch die Natur fehr befeftigt 99). Die alte 
Etruskifche Mauer, welche längs dem Abhange der Felfen Hinläuft, 
mißt zwei Miglien +); doch wurde Die Stadt, wie man aus Appian 
annimmt, über diefe Mauer hinaus durch bedeutende Vorftädte aus⸗ 
gevehnt. Das Gebiet umfaste das fruchtbare Thal am Thraſymeni⸗ 
ſchen See, wie man aus der Sage abnimmt, daß der Perufinifche 
Heros Aucnus in uralten Zeiten die Gegend am See beherrſcht 
habe 9%). Hängt die anfehnliche Etrusfifche Familie der Tins mit 
dem Ramen des Fluſſes Tinia (Topino) zufammen, der Perufia 
gegenüber in den Tiberis fällt 9%): fo muß das Gebiet diefer Stadt 
nad} ber andern Seite fich über den Fluß nach Umbrien hinein erftredt 
haben. Peruſia war nach fihern Zeugniffen eine der Zwölfſtädte °7), 
es wird immer als eins der capita Etruriae betrachtet 9%), 

9) 2iv. V,.31. 3%. ) Dionyf. M, 51. — Ueber Lage und Alter: 
thümer Vorow's Voyage arch6ologique dans Vancienne Etrurie. Paris 
1828. p.15 0gg. *) Dio Eaffius XLVIII, 14. AppianB. C. V, 3%. 33. 
Grispolti Peragia Augusta I, 2.p.5. *) Erispolti p.5.7. *) gl. 
Stlins Ital. V, 7. mit den Interpr. Virg. ap. Serv. ad Aen. X, 198. Bol. 
Bermigtlolt Origines Perusine, Opuscc. T. I. p. 97 599. S. Gtruster 
I. S. 405. 4%0. ”) Ileddalsıov nölıs ule üv Övonaldena av magd vols 
Todenvols dgymyerldav narovutvor. Steph. Byz. Applan B. C. V, 40. 
*) Liv. X, 37. X, 37. 
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11) Eortona. Bon den Griechen Kupraimov ®), T6g- 
zuv 100), Kodram') genannt. Wie der Name Eortona, fo haben 
ſich auch die mächtigen, ziemlich regelmäßig gebauten Mauern faft 
vollſtaͤndig erhalten, welche den Blag, der durch feine Lage ſchon zu 
- einer Feftung geeignet war2), faft unbezwinglich machten. Die Anz 

hdhhe erhebt fih über das Thal des Clanis und zugleich des Thrafy- 

menifhen Sees, der Umfang der Mauern ift etwa 9000 Fuß, der 
Flächeninhalt Yıco einer Quadratmeile 3). Zum Gebiete gehört ein 
Berg Perge [Monte Pergo nad Marcello Benuti®)], in wel- 
chem man das Grab eines Heros zeigte, der bei den Tuslern Nanos 
hieß und von den Griechen gemeiniglich auf Odyſſeus gedeutet 
wurde 5). ortona gehört ebenfalls entſchieden zu den Hauptftäbten 
des Etrusfifchen Volks 9. 

12) Rufellä. Die Ruinen von Rufel& finden ſich zwiſchen 
den Flüffen Umbro und Prilis an dem Orte Moscone unter Ball- 
gnano; fie beftehn befonders in den faft unverfehrten, ziemlich regel- 
mäßig conftruirten, koloſſalen Mauern ). Sie liegen. unweit des 
Sees Prilis, in der Marenıma di Groffetto, in einer Durch ungefunde 
Luft befonders verrufenen Gegend; indeß fhügte Dagegen auch einiger- 
maßen die hohe Lage der Stadt auf der abgeplatteten Spige einer 
Felſenhoͤhe. Der Umfang derfelben mißt gegen 10,000 Buß, ver 
Flaͤcheninhalt gegen Yos einer Duadratmeile®). Der Größe nad, 
wie nach gefhichtlichen Erwähnungen®), gehörte Rufellä zu ben 
‚Hauptftädten Etrurieng. . \ 

13) Betulonium. Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß 
die Ruinen, welche noch in neuern Zeiten unter dem Namen Vetulia 
oder Bitolonia vorfommen und im Walde Vetletta gefunden werden, 
diefer Stadt angehören 10). Sie liegen nördlich von Populonia in 
der Maremma von Siena und beftehen nicht bloß aus Foloffalen 
Mauern im Etrugfifhen Stil, fondern auch aus ſchön bearbeiteten 


) So Polyb. IH, 88. und bei Step. Byz. ?°%) Theopomp bei 
Tzetz. au &ykophr. 806. ) Hellanikos bei Dionyf. Hal. 1,28. Bei ges 
rodot I, 57 Halte ich noch Immer Konorav fe. Dionyf. I, 26, ſchreibt den Nas 
men Kodagvic. *) Dionyf. 1,20. °) Na dem Plane bei Micali tv. 6. 
*) Bel Gori Inner. Etr. II. p. 366. ) Zpetz. Lyf. 806. Gtrusfer II. ©. 268. 
©) Liv. IX, 37. vgl. Diodor XX, 35. Tarchontis domus nad) Silius VIN, 
474. ) Boare Class. Tour. p. 46. ) Nach dem Plane von Lenardo Zis 
menes Esame dell’ Esame. Micali tv. 3. *) Dionyf., 3,9. 2°) Les 
ander Alberti Descrittione di tatta Italia fol. 29 (1550), welder Befäreir 
bungen bes Bildhauers Zachar la Zach fo von den dortigen Alterthümern benugt. 
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Säulenfragmenten, Fußböden von Moſaik u. vergl. 11), woraus mar 
abnimmt, daß Vetulonium, obgleich es in der fpätern Gefchichte nicht 
erwähnt wird, doch lange Zeit eine wohl bevöfferte Stadt war 2). 
Früher gehörte Vetulonium zu den anfehnlichften Städten Etruriens, 
Weiland der Stolz des Mäonifchen Volkes, wie Silius fagt 12). 

- 14) Bolaterrä, in Tusfifcher Sprache, den Münzen zu 
Folge, Felathri 12), vielleicht die am höchften gelegene Stadt Italiens, 
auf dem Gipfel eines Berges, der ein monbförmiges Platenu bildet, 
daher auch das Klima befonders rauh und Falt ift'5). Es beherrfcht 
feiner Rage nach erftens die Thäler gegen den Arnus herab (Val d’Era, 
Bal v’Elfa), nach der andern Seite hin die breite Ebene gegen das 
Meer, in welcher der Fluß Eäcina fließt, der von einem edlen Vola⸗ 
terranifhen Gefchlechte den Namen hat, oder umgefehrt. An feinem 
Ausfluß lag ein Flecken Cäcina, etwas nördlicher ziehen fich Die Vada 
Volaterrana hin, die als Schiffsftation dienten!%. Der Umfreis, 
den die aus mächtigen Quadern conftruirten Mauern Bolaterrä’& bes 
zeichnen, ift größer als bei irgend einer Etrusfifchen Stadt, die man 
noch jegt meffen Fan; er beträgt 21,000 Fuß, der Slächeninhalt Yız 
einer Quadratmeile 17); doch feheint die Ringmauer erft nach und 
nach fo weit ausgedehnt worden zu fein. Daß BVolaterrä eine der 
ſelbſtſtandigen Republiken Etruriens war, waͤre hiernach, auch ohne 
ein beſonderes Zeugniß 1%), anzunehmen. 

Dagegen werden wir Bopulonia Volaterrä bei- oder unterord- 
nen können, indem die Angabe wohl Glauben verdient, daß Popufonia 
erft nach der Erbauung der zwölf Städte von einer Volaterranifchen 

- Kolonie angelegt und der Boden einem Korfichen Volksſtamm ent 
riffen worden fei?). Doch war ungeachtet dieſes Kolonialverhäfts 
niffes Populonia ein für fich beftehender Staat, wie ſchon die fehr 
zahlreichen Münzen mit dem Namen Pupluna beweifen, und wahr- 
ſcheinlich durch Induftrie und Handel zu Zeiten reicher und blühender 
als felbft die Mutterftadt. Die gegenüber liegende Infel Ilva gehörte 


2) Zadto a. a. D. ſpricht auch von Trümmern eines Amphitheatere. Dot. 
" Zargioni Togetti. ®b.1. ©.320. Vol. and bie Inſchrift bei Gruter, 
p-1089,7. °°) VIEL, 483. vgl. Dionyf. III, 51. 2°) F bedeutet Hier In Tu⸗ 
slifchen Namen immer das Digamma, muß alfo eigentlich V gefproden wer⸗ 
den. **) Die Lage beſchreibt fehr gut Strabon V. p. 233. Vgl Hoare p. & 
m. 9% Rutil.Numatianus de reditn I, 453. sqg. Bol. Targioni Toy. 
3.1. ©.338. 7) Micalitv.1. ?%) Dionyf. II, 51. ?*) Intpp. ap. 
Serv. ad Aen. X, 172. Bol. Mazoc hi sopra Volaterra, Populonia cd IIva, 
Diss. Corton. T. III. Niebuhr I. S. 130, 
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den Vopuloniern2%). Auch von’ den Reften alter Kunft und Pracht, 
die man in den Ruinen Populonia's gefunden, geben frühere Beſchrei⸗ 
ber eine glänzende Borftellung 2): Neuere reden nur von ben Mauern, 
deren Umfang fi auf 8000 Fuß beläuft. Sie liegen auf einer in das 
Meer hinaus tretenden, bergigen Halbinfel, ein Schuß dem Lande und 

” eine Warte für die See, wie Rutilius fagt?2). Am Fuße des Berges 
lag eine fichere Bucht, an welche fich eine Hafenftadt mit Schiffshau⸗ 
fern Ciegt Porto di Baratto) ſchloß, die auch noch bewohnt wurde, 
als die Stadt auf der Höhe eine Ruine war. 

15) Arretium,-jegt Arezzo, im obern Arnusthal, hatte ein 
ziemlich ausgedehntes Gebiet, indem dazu außer dem obern Arnus⸗ 
thafe 23) auch das Thal, in welchem der Tiberftrom entfpringt 22), 
drittens dasjenige, aus dem ber Umbro fließt, gehörten. Daß auch 
dieß zulegt bezeichnete Thal vor der Gründung Sena’s, als einer Rö- 
mifchen Kolonie, Arretinifch war, geht baraus hervor, daß ſich hier, 
bei Monte-Aperto, das Bamilienbegräbniß der Arretinifchen Cilnier 
(CFelne) gefunden hat25). Auch Arretium wird mehrere Male als 
eine der mächtigften Städte Etruriens genannt 29). 

16) Fäfuld, Fiefole, die alte Bergftadt, von der erft in Roͤmi⸗ 
ſcher Zeit die Bevöfferung ſich in das nun völlig ausgetrodnete Fluß ⸗ 
thal nach Florenz hinab zog. Für die ehemalige Größe des Orts zeu- 
gen jegt nur noch die anfehnlichen, großartig Fonftruirten Mauern; 
der Umfang derfelben beträgt an 8500 Fuß 27). 

17) Pifä lag, wie oben bemerkt, im Alterthum aufder von den 
Fluͤſſen Arnus und Aufar gebildeten Ede. Der Hafen erſtreckte ſich 
von der. jegigen Mündung Calambrone bi nad) Livorno; obgleich) 
wenig gegen den Andrang des ftürmifchen Meeres gefchügt, war er 
doch ein Haupthafen Etruriens. Pifä gehörte zu den Städten, welche 
Tarchon felbft gegründet haben folte2®), und war lange die Vormauer 
des Etrusfifchen Volks gegen die Ligurer. 

An Pifä Schließen wir den Strich zwifchen Arnus und Macra 
an, in welchen Luca und Luna liegen. Von jenem hören wir vor 
dem Hannibalfchen Kriege nichts; Luna, welches auch noch öftlich 
vom Macrafluffe, alfo auf der ehemals Etrusfifchen Seite lag2%), bes 











%) Dies nimmt man aus Strab. V. p. 383 ab. Dgl. Aen. X, 166 ff. 
®) Zacıhio bei 8. Alberti fol. 28, =) Praesidium terris indiciumgue 
fretis, 1,403. °) Strab. V. p. 29%. ?) Plin.I, 9. =) S Gori 
Mus. Etrüsc. T. HL. p. 86.97. 2°) iv. IX, 37. X, 37. Dionyf. IE, 51. 
”) Micali iv. 5. *9 Gato bei ben Intpp. ap. Serv. ad Acn. X, 179. 
*) S. Etruoler J. ©. 107. - . 
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weift wohl Durch feine aus großen Marmorblöden erbauten Mauern, 
die unter den Alten Rutilius, unter den Neuern Eyriafus von Ancona 
beſchreibt, daß es eine Tugfifche Stadt war. Für die Tusfer mußte 
auch der von Ennius fo hoch gepriefene Hafen-von Luna (der Golf 
von Spezia) fehr wichtig fein; er war nach Strabon ganz geeignet, 
die Flotte eines fecherrfchenden Volkes aufzunehmen 30). 

Rach diefer Topographie bes eigentlichen Etruriend wenden wir 
uns zu den Etrusfifchen Befigungen in andern Theilen Italiens. 

Die Etrusfer in Oberitalien. Die Herrfchaft der Etru⸗ 
oker in Oberitalien erftredte ſich in den blühendſten Zeiten des Volke, 
befonbers nachdem es ihnen gelungen war, auch in biefen Gegenden 
der Umbrer Meifter zu werben 31), über das ganze Bothal und war 
nur durch die Veneter, Euganeer, Lepontier und andre Illyriſche ober 
igurifche Stämme in den Gebirgen begrängt. Auch hier befaßen bie 
Etrusfer zwölf Hauptftäbte, deren Gründung die eine Sage dem Tar⸗ 
quinifchen Tarchon zufchreibt32); Andre dagegen Ieiteten die einzelnen 
Städte von den einzelnen Republifen Südetruriens ab, wie Felfina 
von Peruſia 2). Die Anhänger der Thefialifchen Ableitung der Tyr- 
rhener ließen diefe zuerft nach der Pomündung fommen und fih von 
hier aus in Oberitalien ausbreiten #). Bekannte Städte der Etrur 
öfer in diefen Gegenden find Felſina, fpäter Bononia, welches auch 
als das Haupt diefes Etruriens bezeichnet wird; das reiche Mel⸗ 
pum, welches in der Transpadana gelegen haben muß; Mantua, 
welches aber mit weit größerem Recht ein Kaftell von Felſina als Die 
Hauptftabt des ganzen Landes heißt und feinen längeren Widerftand 
gegen bie nachmalige Gallifche Eroberung nur der gefchügten Lage im 
See des Mincius dankte 25): dann die an der alten Hauptmündung des 
Bo gelegene Stadt Spina, deren Einwohner fich fehr helenifirt zu 
haben fcheinen; auch wohl Ravenna; befonvers aber Hatria am 
Bluffe Tartarus und zwiſchen den Mündungen des Po gelegen, bie 
ein Delta bilden, welches ehemals von den Griechen im Ganzen ber 
Adrias genannt wurbe3%), eine für die Kultur der Gegend und den 
Handel höchſt wichtige Stadt. — Auch die Tusfer im Picenum, im 
ager Praetutianus, Palmensis und Hadrianus>”), werden mit 
mehr Wahrfcheinlichfeit aus Norditalien abgeleitet, als aus Etrurien 


0) @bendaf. S. 204. ») ©. Strabon V.p. 216. ?”) Die Schrift⸗ 
Reller bei ben Interpp. Aen. X, 198. e Cod. Veron. ?°) Interpp. ap. Serv. 
ad Aen. %,198. Bgl. Liv. V,5. °*) Diodor XIV, 113. - *%) Girusfer J. 
©.197. =) &.6.140. *) Blin. H.N.I0, 19. 


156 
' 


am untern Meer. Sie bewohnten befonders bie Orte Kupra, wel- 
ches einer Etrusfifchen Göttin auch den Namen dankt, und ein zwei⸗ 
te8 Hatria, welches DI. 98 in die Hände des Sprakufifchen Tyran⸗ 
nen Dionyfios fiel39). J 

Die Etrusker in Campanien. Auch hier hatten die Etru⸗ 
öfer, wenn einigen Nachrichten der Alten zu trauen iſt, nicht bloß ein⸗ 
zelne Kolonieen angelegt, fondern befaßen eine zufammenhängende 
Reihe von Städten, welche ebenfalls einen Bund ber zwölf Städte 
bildeten. Man kann mit mehr over weniger Sicherheit dazu rechnen: 
Capua, Nola, Bompeii, Hereulanum, Surrentum, Marz 
eina, Salernum2), Es gehörte ihnen hiernach ziemlich der ganze 
Strich vom Bulturnus bis zum Silarus, mit Ausnahme eines ſchma⸗ 
len Küftenftreifens, auf welchem die Griechifchen Städte Kyme, Dir 
kaͤarchia und Neapel lagen; die fruchtbaren Phlegräifchen Gefilde das 
gegen hatten die Tusfer von Capua den Kymäern entriffen. Nach 
der Angabe, die Vellejus billigt, waren Capua und Nola etiva 47 
Jahre vor Roms Erbauung von ven Tusfern gegründet worden, wahr- 
ſcheinlich vom füplichen Etrurien aus, wie mythifhe Spuren und Na⸗ 
mensähnlichfeiten abnehmen laſſen, und zur See. "Die Zahl der hier 
angeftebelten Etrusfer war eben deswegen nicht bedeutend genug, eine 
völlige Umgeftaltung des Volfftamms hervor zu bringen; das Land 
heißt immer fort bei den Griechen ’Oxıxı (obgleich auch manchmal, 
wie bei Sophofles felbft, die Griechiſchen Kolonieen an diefer Küfte in 
Tyrrheniſches Land gefegt wurben*0), und die Osliſche Sprache bes 
ftand immer fort als die. Hauptfprache des Landes. Ein vor allen 
andern durch Landbau, gewiß auch durch Induftrie, reicher und blühen 
der Ort war Eapua, welches Tuskiſch Bulturnum hieß. 

Geſchichte der Etrusfer. Die einzelnen faft verlorenen 
Data, die uns über die Begebenheiten und Unternehmungen der Tu⸗ 
stiſchen Staaten, über ihre politifche und Kriegsgefchichte zugefommen 
find, ordnen wir in vier Perioden, die wir etwa fo bezeichnen. 

1) Etrurien erhebt fich zu größter Macht und Blüthe, 
von unbeftimmter Zeit vor Roms Erbauung bis gegen 170 nad 
Roms Gründung. Die Kunde des Schifföwefens, welche durch die 
Tyrrhener nach Etrurien gefommen war, wurbe von den Etrugfifchen 


39) Gontroverfen darüber ſ. Girusfer Bb.I. S. 145 f. 2") Hauptflellen 
Bolnbtos 1, 17,1. Strabon V. p. 349. 947.351. Bellejush 4. PBlin. 
II, 9. auch Tpeophraf. H.PL.IX, 16,6. ) ©. Belters Anccd. I. p. 
413. 414. 
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Küftenftaaten mit Begierde und Eifer ausgebildet, und aus beſchwer⸗ 
lichen und gehaßten Seeräubern entwidelten ſich am Ende die maͤch⸗ 
tigen Beherrfcher des ganzen untern, ober, wie es nach ihnen hieß, 
Tyrrheniſchen Meere. Das Anfehn und die Furcht, in welcher dieß 
BolE bei den Griechen ftand, drückt Die Heftobifche Dichtung aus, wor⸗ 
nad) Odyſſeus mit der Kirfe den Agrios, den Wilden, und den tabel 
Tofen Latinos zeugte, „bie in dem innerften Winfel der heiligen Meer» 
eilande al’ das berühmte Gefchlecht Tyrfenifcher Männer beherrſchten.“ 
Die Griechen wagten, nad) der frühen Gründung Kyme's, welche 
wahrfcheinlich älter ift als die Etrusliſche Macht, lange nicht dieſe 
Meere zu befchiffen; die Skylla ſchied lange Zeit Die den Griechen zur . 
gänglichen Gegenden von dem Tyrfenifchen Waſſerreich, und als die 
Dorier von Korinth, die Challidier und andre Hellenenftämme fich in 
Sicilien und Stalien niederzulaſſen anfingen, mieben fie eine geraume 
Zeit die Rordküfte Sieiliens fo wie die Weftfüfte Italiens auf eine 
auffallende Weife. Die Etrusfer benugten aber diefe ungeftörte Herr⸗ 
ſchaft nicht bloß zur Berheerung und Plünderung, fondern aud zur, ° 
Erwerbung anfehnlicher Küftenftriche, wie eben Die Kolonien in Cam ⸗ 
panien beiveifen. Auch lehrt eine Stelle Strabons, nach der, wie 66 
feheint, richtigen Auffaffung, daß die Etrusfer zeitig fih auf Sardi⸗ 
nien nieberließen#1); die Geſchichte der Karthagifchen Eroberung Sar⸗ 
diniens enthält ſelbſt Hindeutungen auf eine Die Infel früher beherr⸗ 
chende mächtige Nation. Erft die Bahrten der Phofäer gegen Olym⸗ 
pias 30 öffneten ben Griechen, nad) Herodots beſtimmtem Zeugnifle, 
den Zugang zu Tyrrhenien; erft diefen gelang e8, fich in einen regel⸗ 
mäßigen Verkehr mit den Etrusfifhen Staaten zu fegen, an welchem 
ohne Zweifel auch fehr bald Korinth Theil nahm, deſſen Handels» und 
Kolonifationspläne immer beſonders nad) Weften gerichtet waren, ſo 
daß e8 auch deßwegen nicht unglaublich erfcheint, daß, als durch den 
Beiftand der demofratifchen Faltion Kypfelos Tyrann von Korinth 
geworben war und die Dligarchie ver Balchiaden geftürzt Hatte, einer 
diefer frühern Herrfcher ſich zu den befreundeten Tarquiniern gewandt 
habe, befonders da die in Tarquinit gefundenen Kunftwerfe gerabe 
” auf einen nähern Zufammenhang biefer Stadt mit den Hauptftätten 
der Kunft im Peloponneſe Hinweifen. 

Was die inneren Berhältniffe Etruriens in biefer Zeit betrifft: 
fo lernen wir Diefe nur von einem fehr einfeitigen Standpunkte aus ken⸗ 
nen, nämlic) aus den Trabitionen, welche fich in Rom felbft über Die Zeit 


*) Strab. V.p. 225. Bol. Schol. zu Platons Timäos p. 18,7. 


158 . 


erhalten hatten, in welcher es Etrustifche Regenten hatte. Um diefe 
Traditionen recht zu verftehn und zu würdigen, muß man beftändig 
im Auge behalten, daß es das Interefie der Römifchen Sage war, 
möglichft wenig Spuren von eigentlicher Unterwerfung unter eine fremde 
Macht übrig aulafien, das Andenfen an Eroberung, Knechtfchaft möge 
lichſt zu verwifchen und dagegen allen Glanz der Erinnerungen an 
ein weit gebietenbes Tuskerreich, wenn es mit Leichtigkeit geſchehen 
Tonnte, auf Rom, als einen felbfiftändigen Staat, zu begiehn. Kurz, 
Rom eignete ſich in der Cage gern alle Ehre feiner Tuskiſchen Herren 
au, aber wußte es zugleich fo zu machen, daß es fchien, als habe es 
doch eigentlich Feine Tusfifchen Herren gehabt. Rach diefer Betrach⸗ 
tung nimmt die ganze Gefchichte ungefähr dieſe Geftalt an. 

- Tarquinii, die Stadt des Tarchon, behauptete in feinen Sagen, 
die Gründerin der Etrusfifchen Zwölfftäbte, fo wie der Urfprung der 
Etrusca disciplina zu fein, und machte ohne Zweifel auch auf einen 

Prinzipat über das gefammte Etrurien Anſpruch. Diefer Anſpruch 
muß im zweiten Jahrhunderte Roms wirklich durchgefegt worden fein. 
Darauf geht deutlich die nach Dionyflos von vielen Römifchen Schrifte 
ſtellern überlieferte Tradition, daß der ältere Tarquinius bie Huldi⸗ 
gung der gefammten Zrwölfftanten empfangen und die Infiguien von 
ihnen zugefandt erhalten habe, die allein ihrem gemeinfamen Obers 
haupte uud Anführer zufamen. Offenbar meinte die urfprüngliche 
Sage unter dieſem Tarquinier, dem die Zwölfftaaten huldigen, ven 
herrſchenden Lucumo von Tarquinii felbft. Dem auf diefe Weife ver⸗ 
einigten und erftarkten Etrurien gehörte nun offenbar auch Rom an. 
Und zwar wurde die früher ziemlich unbedeutende Ortfchaft, um deren 
Beſitz Latiner und Sabiner lange mit einander geftritten hatten, erft 
jegt eine wirllich bedeutende Stadt, erhielt Befeftigungswerke, Tempel 
und andre große Bauwerke nach dem Maßftabe einer Etrusfifchen 
Hauptftadt. Auch über andre Ortfchaften des damals durch den 
ſchmaͤhlichen Untergang der alten Metropole Alba innerlich zerrütteten 
Latium, fo wie gegen das Gebiet der Sabiner hin, erweiterte fich die 
Tarquiniſche Herrſchaft; wahrfcheinlich follte ihr Rom als ein fees 
Bollwerk gegen die armen, aber Friegerifchen Völferfchaften dieſer Ge⸗ 
genden dienen. In Bezug auf bie innere Verfaſſung der Staaten 
waren biefe Tarquinifchen Zucumonen offenbar ber alten Ariflofratie. 

zugethan und fuchten die Ritterverfaffung, welche bie Grundlage der⸗ 
felben bildete, zu befeftigen und zu erweitern; aber mit dem ftrengen 
Sinn altetrugfifcher Adelsherrſchaft vereinigte fich im ihnen Liebe und 
Gefallen an Griechiſcher Kunft und Bildung. Der Fönigliche Bomp,der 


\ 159 


damals eine fefte Geſtalt erhielt, deutet In feinen Einzelheiten auf Grie⸗ 
chiſche Symbolik; auch feierte Rom unter den Tarquiniern Griechiſche 
Ritterfpiele und erhielt unter der ältern ober fpätern Regierung die 
Griechiſchen Sibyllen- Drafel. 

9 Zeiten innerer Unruhen und äußerer Angriffe, 
Bom 3.170 bis 300. n. R. €. Aber auf diefe Periode innerer Ein⸗ 
heit und fräftiger Thätigfeit nach Außen folgte eine Zeit, in welcher 
innere Stürme, welche wahrfcheinlich aus Unzufriedenheit mit der 
Verfaſſung des Bundes und der einzelnen Staaten hervorgingen, ihre 
Wirkung auch nad) Außen zeigten. Im diefer durchzog, wie wir aus 
Tuslkiſchen Annalen wiffen*2), das Heer des Cäles Vibenna, welches 
aller Wahrfcheinlichfeit nach von der Rachbarſtadt Tarquinii’s Bol 
ſinii ausgegangen war*?), aber fi) auch aus andern Staaten vers 
ftärft hatte, das ganze Etrurien; nach Vibenna’s Untergang zog fein 
treuer Streitgenoffe Maftarna mit den Ueberreften des Heers nach 
Rom und wurde hier unter dem Namen Servius Tulius König. 
Auch, unter Servius war alfo Rom Tuskiſch, aber in den Händen einer 
den Targquiniern entgegengefeßten Partei, wie bie Traditionen, die ſich 
in Rom felbft erhalten Hatten, ſchon errathen laſſen und die politifchen 
Inſtitutionen des Servius auf das Klarfte beweifen. Das vollds 
freundliche, die Anfprüche des Mittelftandes begünftigende und die 
Willkür der alten Lucumonen⸗ oder Patricier⸗Herrſchaft befhränfende 
Regiment des Servius-Maftarna, welches die Römer immer als die 
Grundlage ihrer Macht und Freiheit geehrt haben, wurde indeß wieder 
von Targuinii aus geftürgt, die Tarquinifchen Anfprüche- auf den 
Prinzipat müffen noch einmal durchgedrungen und nun mit boppelter 
Härte behauptet worden fein: dieß heißt in Rom Tarquinius Super 
bus. Wir wiflen, daß diefe neue Herrfchaft Die Servianifche Verfafs 
fung mit Füßen trat und die alte Ritterariftofratie möglichft überall 
wieder berftellte. Aber auch der Sturz diefer Regierung war gewiß 
fein auf Rom befchränftes Ereigniß, e8 mar ber Untergang der Hege⸗ 
monde Tarquinii's, das in ben folgenden Jahrhunderten nie mehr mit 
feinen Anfprüchen hervor trüt. Bei diefem Sturze, lehrt uns bie 
Romiſche Ueberlieferung, fpielte der Elufinifche Fürft Larth Porſena 
eine Rolle; welche e8 war, verhehlt fie vieleicht mehr als fie verräth. 
Das ift gewiß, daß wenn es feit Beaufort ausgemacht ift, daß Porz 
fena Rom erobert, ja die Römer völlig entwaffnet hat, es auch feinem 


) Claudit Imp. Or. pro ciritate Gallis danda. +) S. Etrueler I 
©. 116. 181. . , 


Zweifel unterliegen Fann, daß Porſena den Zug nicht für die Tarquinier 
unternommen haben kann; wir müßten fie ja dann wieder in Rom herr- 
ſchend finden, oder Porfena müßte der veränderliche und weichherzige 
Thor geweſen fein, als den ihn beinahe die Römifche Bolfsfage dar⸗ 


ſtellt. Da wir hier feine Mythologie, fondern nım verborbene, einſei⸗ 


tig entſtellte ©efchichte vor uns haben: fo wird glaublich, Daß der Clu⸗ 
ſiniſche Held wirklich eriftirt hat, aber gerade das Haupt ber antitar⸗ 
quinifhen aktion geweſen if. Auch daß Tarquinius nicht in feiner 
‚Heimat, fondern bei dem Tyrannen von Kyme, Ariftodemos, als 
Greis lebt und flirt, eigt, daß er durch Gewalt aus ganz Etrurien 
vertrieben war und darum zu gaftbefreundeten Griechen feine Zur 
flucht nehmen mußte, zu benfelben, die durch Aricia's Unterftügung 
und des jungen Arnth Porfena’s Ueberwindung**) das weitere Bor« 
bringen biefer neuen Etruskiſchen Macht abfehnitten. 

Dieß iſt die Iepte eigentlich glänzende Epoche Etruriens, indem 
das Ereigniß, welches vor allen andern Die Kräfte dieſes Volkes ges 
brochen, ſchon geraume Zeit vor Porfena eingetreten war. Schon 
gegen das Jahr 150 Roms hatte in dem Keltenvolfe,-welches bis⸗ 
her vom Mittelmeere völlig getrennt an dem Ocean hin gewohnt hatte, 
eine Bewegung begonnen, welche fich uns mehrere Jahrhunderte hin⸗ 
durch als ein beftändiges Schwellen der Kräfte und als ein Ueberbor⸗ 
den nach allen Seiten hin gegen die Länder der Ligurer, da6 Donaus 

land, Norditalien, Illhrien äußert, das feinen andern Gründen und 
Geſehen folgt, als eben dieſem innern Zufluſſe von Lebenskraft. Schon 
als die Pholaͤer Maſſalia gründeten (Olymp. 45.), fanden fie Kel⸗ 
tiſche Stämme in Ligurien eingedrungen; die Segobriger halfen ihnen 
gegen die früher an ber Küfte allein herrſchenden Ligurer, fich ein Ge—⸗ 
biet erobern und eine Stadt gründen). Bon hier drang ein Schwarm 
von Kelten, welche von dem Reiche der Bituriger an der Loire aus⸗ 
gegangen waren, vermifcht mit Liguriſchen Stämmen, die ſie mit ſich 
fortriffen, den Salyern, Laͤvern, Marikern, Libifern, gegen Italien vor, 
überftieg die Taurinifche Alp, ſchlug die Tusfer am Tiein und ließ ſich 
in den Gegenden nördlich vom Po nieder, welche diefe Stämme all⸗ 
mälig faft ganz eroberten. Der anfehnlichfte Stamm erhielt den Na⸗ 
men ber Infubrer, in ihrem Lande lag der große Keltifche Fleden Me- 
diofanum. Dieß mag ſich etwa in der Zeit des Servius Tullius 


*) 01.68, 4 nad Dionyfios. *%) Ariftoteles bei Athen. KIEL, 576. 
verglichen mit Liv. V, 34. S. auch Plutarch Kamill. 15. Dio Eaffins bei 
Bonaras VI, 33. 
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zugetragen haben; während ber Regierung des Tarquinius Superbus 
(oeo nad) Erbauung Roms) erſcheinen, nach der Ueberlieferung der 
Kymäer, Tusker vom Padus von den Kelten vertrieben, und mit Um⸗ 
brern, Dauniern und Andern vereinigt, ald eine große Menfchenmaffe 
und greifen Kyme an, welches bie Tapferkeit des oben "erwähnten 
Ariſtodemos damals gerettet haben fol). Indeſſen blieben bie 
Tusler doch noch über ein Jahrhundert im Befig eines fehr bedeuten« 
den Theils von Oberitalien, und die Staaten des füblichen Etruriens 
fcheinen noch wenig Gefahr von dorther beforgt zu Haben. 

Auch die Herrſchaft des Tyrrheniſchen Meeres wurde in diefer 
Periode den Etrusfern immer mehr befchränft, was von Seiten der 
Griechen fehon durch die Anlage Himera’s (10% d. St.) und die Be= 
fehung Lipara's durch Koloniften von Knidos und Rhodos aus be» 
gonnen worden war; bie Liparäer wagten im Heinen Seefriege ben 
Zustern zu widerſtehn und, wie es feheint, nicht ohne Geſchick und 
Kuͤhnheit⸗ . Gegen das I. 190 Roms begann Karthago feine 
Eroberungspläne auf Sardinien zu richten; und wenn es auch im 
Anfang ein bedeutendes Kriegsheer unter Malfus dabei verlor: fo 
gelang es ihm doch, gegen 260, durch die Söhne des großen Mago, 
Hasbrubal und Hamilkar, feine Herrſchaft über die Infel feft zu be⸗ 
gründen. Seit jener Zeit fcheinen die Tusfifchen Seeftaaten fich mehr 
auf Eorfica feftzufegen gefucht zu haben; fie fämpften deswegen mit 
den Phofäern, die hier Malia angelegt hatten, und nahmen nach ihrem 
Abzuge (DI. 61, 2. 217 d. St.) die Stadt ein, wie fle auch noch eine 
Kolonie Nitän auf der fonft fehr unwirthlichen und aud) von ben 
Zusfern wenig Fultivirten Infel befaßen*®). Im J. d. St. 27% fuchte 
der Tyrann Anarilas von Rhegion durch Sperrung der Sieilifchen 
Meerenge die Tuskiſchen Seeräuber wenigftens von feinen Staaten 
abzuhalten); aber nachbrüdlicher wirkte der große Seefieg, den der 
Syraluſier Hieron, im 3. 273, als Bundesgenoß Kyme’s über die 
Tusliſchen Staaten davon trug 50), unter deſſen Zeugniffen auch bie 
berühmte Infchrift eines unter andern Tyrrhenifchen Waffen nach 
Olympia geweihten Helms iſt: „Hiaron, der Sohn des Deir 
nomenes, und die Syrafufier, dem Zeus Tprrhaners 
Baffen von Kymasy.“ Im I. 299 erfheinen die Tusfer bei 


*) Dionyf. VL, 3. Bol. Etrusker J. ©1859. *) Diodor V,®. 
Strabon VI. p. 375. Baufan. X, 11,3. 16,4. *%) Diodor V, 13. Bol, 
Serod. I, 165.166. *) Strabon VI. p. 257 A. °%) Bindar Pyth. I, 78. 
Dio dor XL, 51.. Bol. Strabon V. p. 247.248. 9 Corp. Inser. T.I.p. 
34.n.26. ‚ . 
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einem wegen’ der Seeräuberei gegen fie umternommenen Kriege ber 
Syrakufier ſchon fehr kraftlos und leiften mehr durch Beſtechungen als 
durch eine tüchtige Flotte Widerflands2). 

3 Etruriens Shwädhung und Verfall, vom 3. 30 
Roms bis 390. In diefer Zeit erfcheinen die Etrusler von Gal- 
Kern, Samniten, Römern und Griechen hart angegriffen und bebrängt; 
auch wenn das Volk weniger innerlich zerrüttet und durch Ueppigfeit 
geſchwaͤcht geweſen wäre, hätte e8 dieſer Schaar von Feinden ſchwer⸗ 
lich widerſtehen können. 

Rom gelang e8 in diefer Zeit; die ihm an Kräften beinahe gleiche 
Nachbarſtadt Veji, mit der es in der nächften Zeit nach dem Sturz 
der Etrusliſchen Herrfcher mehr unglüdiich als glüdlid; gekämpft hatte 
(Rieverlage des Fabiſchen Geſchlechtes im I. 277) und von der es 
noch unter Lars Tolumnius übermüthig behandelt worden war (817), 
völlig zu bezwingen (359), was nie hätte gefchehen Fönnen, wenn nicht 

gerade in diefer Zeit der furchtbar verftärfte Andrang der Gallier die 
übrigen Etrusferftanten genöthigt hätte, alle Kräfte nach Rorben zu 
wenden. In berfelben Zeit (360) ward Capena Roͤmiſch; ein Krieg 
mit Falerii, Volfinii, den Salpinaten fiherte den Römern die neuen 
Erwerbungen; Cäre wurde (865) mit Rom durch Ifopolitie verbun⸗ 
den, und fo bilbete ſich ein feſtes Berhättniß zwiſchen Rom und Etru⸗ 
rien, welches an achtzig Jahre unverrüdt beſtand. Der Ciminiſche 
Bergwald bilbete die Graͤnze, das diefleitige Etrurien war ven Römern 
unterthan ober befreundef, Sutrium und Repet, die der Gränze zu⸗ 
nächft gelegenen Ortfchaften, welche aus Bundesgenoſſen in Römifche 
Kolonien verwandelt wurden (871 und 381), waren die Schlüſſel 
für weiteres Vorbringen; indeſſen blieb geraume Zeit hindurch das 
Sand jenfeits der Giminia noch terra incognita. 

Die noch weiter gegen Süden liegenden Beflgungen der Tusfer 
in Campanien gingen in biefer Periode ganz verloren, indem die Sas 
binifchen Stämme, welche nun ſchon geraume Zeit in Samnium feſten 
Fuß gefaßt Hatten, jegt auch nach dem Küftenlande vorbrangen und 
zuerſt ven Mitbefig von Capua (gegen 315 Roms), bald aber (302) 
auch die völlige und alleinige Herrfchaft dieſer Stadt erkangtens®), bie 
gewiß ſchon damals bie Kornkammer Campaniens, dabei ein Sig aus: 
gebreiteter Induftrie und ein Vereinigungspunkt Sybaritifher Wol⸗ 
Hüfte mit der ben Etrusfern angeftammten Wildheit und Härte des 


2) Diodor. XH 88. *?) Bol. Liv. IV, 37. I, 20. X,38. Die 
dor XII, 31. Euſeb. Ehron. zum 3. MDLXXX. 
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Eharafters war, Einige andre Otte blieben indeß wathtſcheinlich 
noch länger in den Händen des Etrusfifchen Volks ; namentlich ſpricht 
Theophtaſt =) noch gegen 440 Rome von Tyrrhenern in Heraltein 
CHereulanum). 

Gefahrlicher für das Eentrum ber Girustifchen Mat im eigent- 
lichen Etrurien war das weitere Vorbringen ber Galler in Nordita⸗ 
Hen. Eine zweite Hauptwanderung, welche ſich fowohl nach den 
Gegenden, von wo fie entiprang, als nad) der Richtung, in der fie 
Aber die Aipen ging, fehr beſtimmt von der erſten unterſcheidet und 
eine neue Epoche in der fortlaufenden Reihe biefer Züge bifdet, die der 
Bojer und Lingonen, fand das Transpadaniſche Italien fehon vorweg 
genommen und von Stammgenofien angefült; diefe Wölfer gingen 
daher ziemlich in derſelben Zeit, In weicher der lehte Vejentifche Krieg 
begann, über den Padus und breiteten fich gegen Felſina aus. Ihnen 
folgten Die Senoniſchen Kelten, welche mit den Bojern und Infubrern 
vereint in demfelben Jahre, in welchem Veji fiel, die Tuaferfladt Mel- 
pum eroberten 59) ; biefelben, welche auch Rom, dem fie auf der andern 
Seite fo viel nüßten, verheetten. Sept befand fi das ganze Padus⸗ 
Hand in den Händen der Kelten; Felſtna und Hatria waren Bojiſch 59); 
der Apennin macht die oft von den unftäten Stämmen überfliegene 
Scheidewand. Zugleich wurden durch Die Ausbreitung der Galliſchen 
Nation die Ligurer Immer weiter gedrängt und gegen Stalien vorge 
ſchoben; die ehemals Etrusliſchen Gegenden zwiſchen Arnus und 
Macra finden wir in den jept folgenden Zeiten in den Händen ber 
Ligurersn. 

As Seemacht war Etrurien in dieſer Periode ſchon fehr unbe⸗ 
deutend. Der Haß ber Tusfer gegen Syrakus äußert fi in der 
Untertügung der Arhener bei der Belagerung, für ‚die inbeffen nur 
einige Pentefonteren verädrigt werben fonntens®). Gehr hart mußte 
Cate dieſe Feindſchaft büßen, als der ältere Dionyfios, derfelbe, wels 
her den Tuskern auch das fühlichere Adria in Picenum entriß, den 
Caritiſchen Seehafen Pyrgot überfiel und ansplünderte, wodurch er 
ſeinen meiß jerrütteten Flnanzen für eine geraume Zeit bedeutend aufe 
Half5%). Auffallend iſt es, Daß nach fpäter, in den Iepten Zeiten det 





*) Hist, Plant IX, 16,0, ) Blin. IM, 3. ) Lin. RERVIE 

3. Gtoph Byz. u. v. Arple. Bol. Efylax Periplus p. © Gndfon: doſen 

Maqhrichlen Die Zeit um 850 Barzaflellet fheinen. 7 Bolyb. IL, 16,3. Liv. 

XLI,19. Gunpuo, drodan. c. 04. pı 191 Bedmann. *) Thutyb. VI, 88, 

103. VII, 53.54.57, *9) Ariſiot. Ofon- U. c. 20, 6.20. Bolyan Gira 
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Freiheit Etruriens (446) , dem Syraluſiſchen Fuͤrſten Agatholles ein 
Tustiſches Geſchwader von achtzehn Schiffen zu Hilfe Tommen 
Tonnteeo) ; Feinbfeligfeit gegen Karthago muß diefe momentane Ver⸗ 
bindung der Tusfer mit den Sifelioten hervorgebracht haben. 
4) Die legten Zeiten des ſelbſtſtaͤndigen Etruriens. 
Bom Jahre 390 bis 511. Ohne in die Einzelheiten der Römifchen 
Kriegsgeſchichte einzugehn, ift bier nur zu bemerken, daß nach einem 
Kriege der drei Grängftaaten von Rom, Balerii’s, Tarquinii’s und 
Eäre’s, welcher von 397 bis 404 dauerte und für Cäre mit einem. 
hundertjährigen, für die beiden andern Staaten mit einem vierzigiähr 
rigen Frieden ſchloß, im Jahre der Stadt 443 ein allgemeiner Natio- 
nalfrieg Etruriens losbrach, in welchem ſich der Kampf zuerft, wie 
ſchon in Camillus Zeit, um den Zankapfel von Sutrium und Repet 
drehte, bald aber durch die Kühnheit des Eonful Du. Fabius, der zus 
erft den Eiminifchen Wald zu durchbrechen wagte, in das innere Etru⸗ 
rien getragen wurde und, da nun auch biefer fcheinbare Schirm ge= 
fallen war, die Schwäche des ganzen Etruriens recht fihtlih offen- 
barte. Drei anfehnliche Staaten wurden ſchnell zu einem Separat- 
* frieven genöthigt; die große Niederlage der übrigen am Vadimoniſchen 
See, in der Nähe des Castellum Amerinum, brad) die Kräfte der 
meiften Staaten, das abtrünnige Perufia wurbe von Babius erobert 
(444); Fabius Nachfolger Decius verfolgte die Laufbahn des Sieges 
nod) weiter. Im 3.451 hob der Bundesfrieg von Neuem an; große 
Schwärme von Galliern, die erft. Fürzlich über Die Alpen gelommen 
waren und von den Etrusfern Ländereien und Unterhalt forderten, 
ſchienen diefen, die ſchon lange lieber mit Gold als Eifen Fämpften, 
aufs Befte gegen Rom verwendet werben zu Fönnen; ein Krieg, in 
* welchem bie verfhiedenften Etrusfifchen Staaten auftraten, ohne daß 
wir von ihren Unternehmungen genauer unterrichtet find, nimmt bie 
Jahre von 454 bis 470 ein. Aber die legten entfcheidenden Kriegs⸗ 
handlungen führte ein Krieg herbei, den die Römer zur Unterftügung 
Arretiums gegen die Gallier unternommen hatten; die Etruskifchen 
Staaten verbündeten ſich unerwarteter Weife mit den Bojern, aber 
wurden in einem zweiten Treffen am Vadimoniſchen See, einer bluti- 
gen Mordſchlacht, im Jahr 469, völlig überwunden et). Eine neue 


teg. V, 3, 81. Diodor XV,14. Strabon V. p. 286. Alian V.H.1, 20. 
Serviusad Aen. X, 184. °%) Diodor XX, 61. . 2) Zu den Daten über 
dieſe Geſchichte bei Bolyb. IE, 20, Dionyf. Halilarn., Livius u. A. tritt 
jept eine intereffante Amgabe über die Schlacht am Vadimenius Iacas bei Din 
Eaffins in Mai's Script, vett. coll. IL. p. 536. 
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Niederlage Im folgenden Jahre rieb die Refte ihrer Streitkräfte auf 

und nöthigte bie Staaten, Foedera zu fuchen, in denen fie die ma- 

jestas populi Romani anerfannten. Die Römifchen Faſten zeigen 
den legten Triumph de Etruscis im Allgemeinen in dem I. 471 an; 

darauf folgt nur noch ein Triumph über die Volfinier und Volcienter 

"47%, die Beflegung der Volſinii beherrſchenden Clienten 487, und bie 

Ueberwinbung der Salisfer, die bei den frühern Rationalfämpfen uns 

Hluger Weiſe ſtill gelegen hatten, 511. 

Wenn bieß der Schluß der politifchen Selbfffländigfeit Etru⸗ 
riens iſt, indem e8 durch feine Foedera unzweifelhaft zur Theilnahme 
an Roms Freundſchaften und Feindſchaften verpflichtet wurde: fo iR 
es doch keineswegs das Ende der Rationalität und des Etruskiſchen 
Lebens, da die innere Verfaffung der einzelnen Staaten, da Religion, 
Sitte, Kunft und Sprache immer fort beftanden, fa bie Neigung zu . 
ſchwelgeriſchem Lebensgenuß ſich jebt noch ungehemmter entwideln 
Tonnte. Die Römifchen Kolonien blieben lange wenig zahlreich, Coſa 
wurde zur Bezähmung ber Volcienter 479, die Seefolonieen auf der 
den Eäriten entriffenen Seefüfte gegen 505— 507, Saturnia, Gras 
visch, Piſa und Luca in den 3. 569—575 angelegt, Auch bie den 
Etrusfern 663 ertheilte Civitas fehadete dem Fortbeftehen Etruskifcher 
Eigenthümlichfeit noch lange nicht fo, als die furchtbaren Verheerun- 
gen der Syllaniſchen Zeit und die Anlegung der zahlreichen Militär- 
Folonieen durch Sylla, Cäfar und die Triumvirn, deren Bevölkerung 
in einer unausgefegten und nothwendigen Feindſchaft mit den alten 
Etrusfern Iebte, welche im Kriege des Lucius Antonius gegen Eäfar 
Octavian fehr zum Unheil der letztern ausfchlug. \ 

Indem wir uns nun von biefer chronologiſch geordneten Ge⸗ 
ſchichte Etruriens zu dem wenden, was man Etrusfifche Alter 
thümer nennen fann, beginnen wir mit dem politifchen Leben, deſſen 
Betrachtung mit dem bisher behandelten Gegenftande zunächft zuſam⸗ 
men hängt. 

Bürgerliche Verfaffung Etruriense). Bundesver- 
faffung. Statt der überall vorfommenden duodecim populi Etru- 
riae find oben febenzehn aufgezählt worden, bie man fämmtlich in ge- 
ſchichtlichen Nachrichten als für fich beftehende Staaten findet und 
von demen doch deßwegen, weil mir wiſſen, daß ganz Etrurien in biefe 


=) In Dempfters Etruria regalis tft über dieſen Gegenftanb viel ohne 
Auswahl und Kritik gefammelt. Leſenswerther iſt Maffei’s trattato della na- 
zione Etrusen, Osservazioni Letterarie Tom. IV. ur 
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Zwoͤlſſtaalen gerfiele®), Feine vom Bunde ganz ausgeſchloſſen werben 
dasf. Wenn ſich nun nicht etwa nachweiſen laͤßt, das fünf von dieſen 
Staaten fpäterer Stiftung als die andern und Dagegen fünf der Altern 
eingegangen find, deren Stelle jene einnehmen konnten: fo werben 
wir die Anficht fefthalten müflen, daß mehrere von den Staaten Etru⸗ 
riens, obgleich fonft felöfiftändig, doch im Bunde nur verbunden als 
ein Mitglied zählten. So gehörten vieleicht Balerii und Veiien), 
Pia und Fäfelä, Tarquinii und EAre zufammen. Die Bundesver⸗ 
ſammlungen Etruriens, deren geheiligterOrt das Fanum Voltumnae, 
unbelannter Lage, war, waren cheils regelmäßige, theils außerorbent- 
che; dieſe wurben auf Antrag einzelner Staaten, auch fremder Böls 
ker, zufammen berufen, jene waren jährlich und, wie es ſcheint, immer, 
im Srühjahre. Die Berfammlungen befanden aus einer Banegyrie 
bes Volls; ein von den Zwölfftnaten gemeinfchaftfich erwaͤhlter Ober⸗ 
yriefter ſtand den Bundesopfern vor, an welche fich muflfche und andre 
Spiele ſchloſſen; die Genußliebe des Etrusfifchen Volls fand in ben 
mit den Feſten verbundenen Meſſen hinlängliche Mittel zur Befriedi⸗ 
gung. Die eigentlich Berathſchlagenden waren indeß nur bie prin- 
eipes, ber Lucumonen- bel; die Berfammlungen werben deswegen 
auch principum concilia genannt‘), Die Befugniß des Bundes 
erftredte fich, fo viel wir wiffen, nur auf die Anordnung gemeinfchaft- 
licher Unternehmungen nach Außen, zu denen bie Mehrzahl die Uebri— 
gen nöthigen durfte"). Zu folhen Unternehmungen wählte ver Bund 
‚einen Bundepfeloherrn, welchem zwölf Lictoren, für jeden Staat einer, 
voraus fohrittenen. Als Tarquinii die Hegemonie hatte, waren bie 
Bundesfeldherrn natürlich immer Tarquinier; nach feinem Sturze 
ſcheint Fein Staat wieder eine fo gebietende Stellung eingenommen zu 
haben; Porfena war wahrſcheinlich für feine Perfon erwaͤhlter Hege⸗ 
‚mon eines Bundesheers. Als bie politifche Bedeutung des Bundes 
voͤllig aufgehört hatte, befand er bach noch als sihe Kultusvereim⸗ 
gung; wahrſcheinlich beziehen fich die sacra Etruriae einer Römir 
Shen Inſchrift darauf. In der fpätern Kaiferzeit Tommen Praetores 
Hetruriae quindecim populorum ver. 

. Berfaffung der einzelnen Staaten. Jever Etruskiſche 
Staat hatte nach den oben gegebenen Nachrichten eine Haupiſtadt, 
daneben Landorte, welche fih wie Die Demen Littika's zu Athen ver⸗ 


B EN. I Bal. oben N 66. *) Hauptfellen über dieß Alles 
„Eiolus IV, 83. 25.61. V,1. 75,2. 8,16. °%) Diouyf. IIE, 37, ee 
eiv. Ix, 32. #7) div. 9, „Plomf- 1, 61, Diobor. V, 4. 
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halten zu haben feinen, außerdem aber, wenigſtens bisweilen, abs 
bängige Städte, die Dabei ihre eigenen principes, ihre befonbere Vers 
faflung haben fonnten, aber durch eine fefte Verbindung an den größern 
Staat geknüpft waren. Auch das Kolonialverhaͤltniß war, wie man 
an Bopulonia ficht, ven Tuskern befannt; eben fo Die Hopolitie, aus 
der die Römifche Municipienverfaffung hervorging, wie man aus der 
Berbindung Caͤre's mit Rom abnimmt. — Das Verhältniß der 
Stände war in ber Regel in Etrurien fehr ariftofratifch; die Schei- 
dung von Adel und Volk fehr feharf und beftimmt. Die Principes 
erfcheinen als in den Gemeindeverfammlungen wie in dem Bundes» 
rathe herrfchenbe®). Der Name Lucumo®), welcher oft als Bes 
nennung von Individuen, oft ald Rame des höhern Standes vors 
Tommt, bezeichnet offenbar Perfonen, welche durch ihre Geburt ſchou 
zur Leitung ‚der Staatsangelegenheiten beſonders berechtigt waren, 
wahrſcheinlich die aͤlteſten Söhne adeliger Familien, als deren Reprä- 
fentanten fie überall auftraten?o). Die Nachrichten von ven Tribus 
oder Rittercenturien des Romulus beziehen ſich wahrfcheinlich auf 
die Tuskiſche Zeit Roms und find nur in die des Romulus antedatirt 
worden; das Zeugniß des Etrustifhen Schriftftellers Volnius, daß 
die Namen Ramnes, Tities, Luceres Etrusfifch feien?"), wiegt in der 
That jedes andere auf, und die Eintheilung der Bürgerfchaft des 
Tusliſchen Mantua in drei Tribus und zwölf Eurien 72) Fehrt mit der 
Römifchen auf. daſſelbe Grundſchema zurüd. Hiernach muß mar 
annehmen, daß auch in jeder Etruskiſchen Stabt die Bürgerfchaft ins⸗ 
gefammt in drei Geſchlechterſtaͤnme (YvAal yevızal) getheilt war, 
welche wieber in Eurien zerfielen; daß nach dieſen Tribus und Curien 
der Staat regiert und verwaltet wurde, aber bei den Verfammlungen 
und Verhandlungen berfelben die Adeligen allein tätig und wirkfam 
auftraten, das übrige Volk nur anhörte und fich befehlen Heß; daß 
eben diefe Adelsgeſchlechter Allein durch Reichthum und politifhe 
Satzung befugt und verpflichtet waren, im Kriege als Reiter zu die⸗ 
nen und deswegen in Rittercenturien zerfielen, welche den Tribus als 
Abtheilungen des gefammten Volks an Zahl und Namen entfprachen 
und ben herrfchenden Theil derfelben ausmachten, indem das übrige 


*®) &iv. DI, 44. IX, 86. X, 13. Lucumo von Tarquinii — von 
Ehrflum — der bei Romulus. %) Barca bei Serv. ad Acn. V, 360. Bel. zu 
5,378. VII, 65.475. X, 208. Genfotin de dienat. 4, 18. YeRuse. v. 
Lacamones. . 7) Bei Varro del.L.V, 9. p. 17. 9) Sery.zuAon 
x, 203. B in . 
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Bolt, welches Im Kriege zu Fuß diente, Überall jenen Rittern bei» uns 
untergeorbnet war?9). Aller Wahrfcheinlichkeit nach zerfielen auch in 
Etrurien, wie in Rom, die Eurien in Gefchlechter, denen ebenfalls 
die Adeligen vorftanden und allein die eigentlichen ©entilrechte hatten, 
während das Bolf auch hierin den Patrieiern nur zugetheilt, zur Leis 
tung und Bevormundung übergeben war: jedoch findet der Unterſchied 
Statt, daß in Etrurien die gens nicht, wie in Rom,- das eigentliche 
nomen gibt, fondern vielmehr, wie in Griechenland, gar nicht in die 
Ramensbezeichnung aufgenommen wurbe 7%). 

Ueber die Würden und Magiftrate, welche aus dem Rucumo- 
nens ober Ritterftande befegt wurden, ift uns nur fo viel befannt. Die 
tönigliche Herrfchaft war in früherer Zeit allgemein, und Er- 
wähnungen Etrusfifher Könige find ziemlich häufig”5); einzelne 
Ramen find Propertius und Morrius von Beil?‘), Porfena von 
Elufium, Arimnos oder Arimneſtos ). Später hatten die Zwölf- 
ſtaaten das Koͤnigthum abrogirt; nur Veji finden wir, aus Ueberdruß 
an dem Streit der Faltionen, fi einem Wahltönig ergebend"e). Das 
Amt des Königs begreift hier wie fonft in der alten Welt ein Ober- 
priefterthum, die Feldherrnwurde, auch ohne Zweifel eine richterliche 
Gewalt in fi; nad) uralter Sitte faß der König der Etrusfer alle 
acht Tage (nono quoque die) an öffentlichem Orte, wo er von feis 
nen Unterthanen begrüßt und um gotteöbienftliche Gebräuche, die zu 
verrichten waren, wie über Angelegenheiten des öffentlichen und bür« 
gerlihen Lebens befragt wurde”). Unter den dem Könige nahe 
ſtehenden obrigfeitlichen Würden kennen wir nur einiger Maßen die 
ben Römifchen Curionen entfprechenden, ben einzelnen Curien vors 
fiehenden, Lucumonen®o), Ein Senat exiſtirte ohne Zweifel über- 
all em und hatte nach dem Sturze der Fönigl...Herrfchaft den größten 
Theil der Regierung in Händen. 


) Das Römische Grundſchema iſt: 3 Tribus, eben fo viel Rittercenturien, 
und als näcfte Magiftrate und Anführer nach dem Könige 3 Tribuni celeram, 
welche Genturionen der Reiterel waren; 30 Curiae, eben fo viel Centariae bes Fußs 
solle, und darnach 30 Curlonen, die zugleich Genturionen des Fußvolfs; 300 Ritter 
oder Eeleres, welche wahrſcheinlich eben fo viel Geſchlechtern der Euren anhören, 
8000 Legionarien. *) Gtrusfer I. ©. 400. 433 ff. ”°) Barro deR.R. 
2,4. Dionyf. I, 61. Macrob. Sat. I, 9,1. Feſtus a. v. Sardi, und A. 
?%) Serv. ad An. VII, 697. VII, 285. Paufan V,18,9. N2in. 
V, 1. vol.IV, 17. 7%) Macrob. Sat. I, 15. Bol. Barro del. L. VI, 4. 
2.39. °%) Gero. adAen. X, 203. ) Ziy. IV, 58, V, 37. XXVIE, 81. 
34. Bonaras VII 7. p. 267. . 
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Richts charakterifirt im Ganzen die Etruskiſche Adelsherrſchaft 
beffer und zeigt deutlicher, wie fehr dieſe Lucumonen beftrebt waren, 
dem Volle als ein höheres, den Göttern näher ſtehendes Gefchlecht zu 
erfcheinen, als die Prachtgewaͤnder und Zierben, welche Rom zur Aus» 
zeichnung des patricifchen Standes und befonderer Würden und Ehren⸗ 
ſtellen von Etrurien erhielt. Die am höchften Gehaltenen unter die⸗ 
fen, welche nad) dem Aufhören der Fönigl. Würde in Rom nur die 
triumphirenden Imperatoren für kurze Zeit erhielten, ber golbne 
Eichenfranz, Etrusca corona genannt, ber scipio eburneus mit 
dem Abler auf der Spige, die Tunica palmata und Toga pieta, 
waren geradezu Kleinode und Gemänber des Jupiter optimus maxi- 
mus, aus befien Garderobe fie vom Kapitol herab geholt wurden; 
fie ſtellten den fiegreichen Großen als einen finnlich erſcheinenden Ju⸗ 
piter dar: fo wie umgefehrt Jupiter mit feinen Beifiperinnen im 
Kapitol ganz wie die Großen der Erde bedient und geehrt wurde. 
Aber auch die gewöhnlichen Auszeichnungen der Magiftrate, die Li⸗ 
etoren und Apparitoren, der Eurulfeflel, die Toga präterta, werben 
auf verſchiedenen Wegen, aber immer aus Etrurien hergeleitet, wo 
ohne Zweifel die Präterta mit der Bulla zufammen, wie früher in 
Rom, ſchon den patriciſchen Knaben auf die Rechte feiner Geburt und 
die Vorzüge feines Standes aufmerkfam machte ®2). 

Neben dem Adel eriftirte auch in Etrurien ein freies Volk, 
von dem indefien wenig die Rebe iſt und das wenigftens in ber nor 
malen Berfaffung der Etruskiſchen Staaten Feine große Bedeutung 
hatte. Eine große Maffe der Landeseinwohner befand ſich dagegen 
in einem Berhäftniffe, welches Dionyflos von Halikarnaß wahrſchein⸗ 
lich treffend mit der Theſſaliſchen Peneſtie vergleicht®2); fie waren 
hörige Bauern auf dem Grund und Boden ihrer Herren). Die 
Knechte, welche eine Zeit ang den Staat von Volſinii in ihren Han⸗ 
den hatten und nach Gutvünfen verwalteten®s), waren biefe Leib- 
eigenen, welche in ſchwierigen Zeiten außer der Freiheit auch gleich 


=) Hauptguellen über den Etruskiſchen Urfprung biefer Sachen: Salluſt 

Catifin. 51. 2iv.I, 8. Strabon V. p. 220. Dionyf. III, 61. 68. V, 35. 

. Diodor V,40. Plin. H. N. IX, 36. XXL 4. XXX, 4. Gilins VOL 

484. SlorusL 5. Macrob. Sat. 1,6. Tertullian. de coron. 13. "IK, 

5.) Bol. Liv. IX, 36. °%) ©. Liv. Epit. XVL Florus I, 81. Valer. 

Mar. IX, 1. ext. 8. Aurel. Bictor 36.37. DrofiusIV, 5. Io. Antios 

chen. p. 780 in Balef. Ercerpten, befondere Zonaras Ann. VII, 7. p. 287. 

Byz. Von. unb bie Mirabil, Auscalt, 96., wo für OINAPEA eiwa OAZANEA 
zu ſchreiben if. 
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das volle Bürgerrecht ſich angemaßt hatten. Dabei unterliegt es kei⸗ 
nem Zweifel, daß Etrurien auch Kauffflaven fo wie durch Seeraub 
geroonnene hatte; wie die alten Tyrrhener befonders zarte, anmuthig 
gebilbete Knaben zu fangen trachteten: fo firebten auch die Etrusfer 
immerfort ſchoͤn geftalteten Sklaven nach und fuchten bei Gaſtmaͤh⸗ 
lern ihre Borm Durch prachtvollen Schmud möglichft zu heben ®°). 
Wenn dieß die Hauptzüge find, welche wir jept noch von der 
altetrnsfifchen Staatsverfaffung erhafchen und fefthalten Tönnen: fo 
darf doch auch auf der andern Seite nicht bezweifelt werden, daß auch 
in Etrurien felbft im Laufe der Zeiten Bewegungen darin eintraten, 
Forderungen von Seiten der Unterbrüdten und Ausgeſchloſſenen und, 
Ausgleichungen ihrer Anfprüche mit ber alten Ariftofratie, wie fie 
ziemlich in allen Republifen des Altertyums in beflimmten Epochen 
ausgeführt ober wenigftens werfucht wurben. Much in Etrurien mußte, 
ba auch hier die Wichtigfeit ber Reiterei im Kriege abnahm, bie des 
vollſtaͤndig bewaffneten Fußvolls flieg, die größere Menfchenmaffe, 
welche dadurch das Gefühl der entſcheidenden Kraft erhalten Hatte, 
einen enifprechenben Einfluß auf das Gemeinweſen verlangen; und 
waren auch diefe Heere, wie e8 ſcheint, Solbheere®n): fo konnte Doch 
auch dies revolutionäre Unternehmungen nicht ganz ausfchließen. Der 
Repräfentant diefer Bewegungen und der Berfuche, die Anfprüche der 
Stände mit einander auszuföhnen, ift für unfere Geſchichte Servius⸗ 
Maftarna, fein Verſuch, die Rittercenturien bei Seite zu ſchieben und 
die höchfte Macht dem aus eigenem Vermögen wehrhaft gemachten 
und durch eigene Tapferfeit und Tüchtigfeit die Waffen verbienenden 
und ehrenden Kriegeheere in die Hände zu geben und dadurch einen 
ehrenwerthen und mannhaften Mittelftand zu bilden und zu erhalten, 
gelang für Rom fo glorreich, daß diefe Konſtitution hier die Grund⸗ 
Tage aller eit und alles Glüdes wurde, und ein Jeder, der Rom 
liebt, noch jept das Andenken. diefes edlen und freigefinnten Tusfers 
fegnen muß: während in Etrurien daſſelbe ohne Zweifel auch verfucht 
wurde, aber zum Unglüde des Landes nie zu biefer Reife gedieh. Auch 
in Rom war Servius Verfafjung deutlich im Streit mit ben Grund⸗ 
Tägen der Tarquinier, durch die fle eben deswegen hernach wieder zus 
rüd gedrängt wurbe; fie ſtrebt überall dahin, dem Volle Freiheit zu 
verſchaffen von der hemmenden Leitung durch Ariftofraten, in benen 
die Heiligkeit des Prieſterthums mit der Majestas weltlicher Herren 


. » Diobor. V, 40. . Athen. IV. p. 15. 8. N, 18. Ries 
buhr 8. ©. IL ©. 531. . ı 
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zu einer Feffel ziſammen gewunben wurde, welche alle freiere Bewe⸗ 
gung unwöglid machte; eben deßwegen war auch das Princip, wel⸗ 
ches Servius bei der Begründung des Privatrechts verfolgte, das 
teligiöfe Formen, welche gewoͤhnlich patrieifeher Mitwirkung beburfr 
ten, durch Geldgeſchaͤfte (per aes et libram), die zu größerer Sicher» 
heit in der Gemeine vorgenommen wurden, zu erfegen. 

. Kriegsverfaffung. WIN man die Nachrichten über das 
Etruskiſche Kriegewefen mit denen über bie Gtaatöverfaffungen in 
Einklang bringen: fo wird man es wahrſcheinlich finden, daß die Als 
teften Etruskiſchen Heere aus wohl gerüfteten Reiterfchaaren beftanz 
den, deren Angriff ziemlich ungeordnete Maſſen von leicht bewaffneten 
Fußvolke unterftügten. In der Zeit des Servius waren indeß ſchon 
die Hopliten die Hauptftüde Etrusfifcher, wie @riechifcher, Heere, und 
der Kampf in gefchleffenen Linien mit langen Stoßlanzen ging nach 
glaubwürbigem Zeugniß von den Tuskern auf die Römer überse), 
soo er ſich bis auf die Zeit des Camillus erhielt. Daher kommen 
alte Stüde der Hellenifchen Hoplitenrüftung auch bei den Tuskern 
por: ber große, kreisrunde ober elliptiſche Schild von Erz CAgyoAa 
aͤoalc), ber metallene Helm mit hohem Federbuſch und breiten Sei⸗ 
tenflappen (cassis genannt), deſſen Geftalt beſonders aus Kunſt⸗ 
werfen befannt it, Panzer, Beinfchlenen, Stoßlanzen und Seitens 
gewehre 9%. Doch war auch die leichte Waffe bei den Etrusfern 
nicht unausgebifbet, die hasta velitaris wird von ihnen hergeleitet %0), 
auch andere Waffen der Yrt Fommen bei ihnen vor, beren ſich auch 
Randleute, die von ben Großen in ber Eile zufammen gerafft wurs 
den®2), leicht bemäshtigen Fonnten. Arretium war eine Hauptwaffens 
fabrit. Im Kampfe mit Rom fchabete den Etrugfern, außer der 
Verweichlichung, welde indeß bie angeſtammte Tapferkeit bis zum 
Enbe der Unabhängigfeit noch nicht ganz ausgetilgt hatte, Nichts fa 
fehr, als daß, wenn ihre Phalanz einmal durchbrochen und verwirrt, 
dieſe num auch verloren und das ganze ‚Heer überwunden war, indem 
fie ſich die Trennung verfehiedener Treffen, fo wie die andern Reuer 
rungen Camills in der Bewaffnung und Stellung ber Heere, an« 
surignen verfäumt hatten. 


*) Aihenäos VI. p. 273 f. vgl. Diobor Frgm. XII. p. 501 Weir 
feling. 9) Hauptfelen: Dionyf.X, 31. vgl. IV, 61. IX, 81. Ueber die 
Bildwerle Buonarotti bei Dempfler Etruria Regalis, $ 27. p. 44. agq. 
Bel. Micali tv. 20. 91.43. 53. Cassis und balteus werben als Tusfifche Worte 
angegeben. Iſidor Origg. XVIII, 14, Sofipater I.p. 531®. ) Blin, 
H. N. VII, 37. vgl. Sfiher. Origg, XVII, 54. _) Ein. IX, 36, 
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Familienleben. Die Anflagen fcheußlicher Wollüſte aus⸗ 
genommen, welche Griechifche Schriftfteller, vor Allem Theopompos, 
fehr ausgefponnen haben und von denen gewiß gar Vieles auf Miß- 
verſtand und Uebelmollen beruht *) und auch das Wahre doch nur 

von dem zerrütteten Etrurien in den lehten Zeiten der Unabhängigkeit 
güt, erfahren wir fehr Wenig von dem innern Familienleben ver 
Etrusfer. Einige Züge deſſelben Iaffen die fehr zahlreichen Infchriften 
der Afchentiften, welche ben Namen des darin Beftatteten enthalten, 
ungefähr errathen, beſonders die genaue Aufmerkfamfeit auf die Ab⸗ 
flammung. — Etrurien war das Land weitläufiger, in die graue 
Borzeit hinauf fleigender Stammbäume 93) — und dann bie Achtung, 
die dem weiblichen Gefchlecht beiviefen wurde, welche auch fonft aus 
den Römifchen Sagen von der Lucumonentochter Tanaquil hervors 
seht. Diefe Infchriften beftehen eiſtens aus einem Vornamen; 
männliche Vornamen find: Larth, Laris, Arnth, Aule, Fel, und 
einige andere, weibliche: Larthia, Arntha, Aula, Thana, Than- 
- chufil, Felia, Phastia: dann folgt der Familienname, wie 3.8. 
Cfelne, der Name der berühmten Cilnia gens in Arretium, 
Ceicna, ber der Eäcina zu Volaterrä, Musu, der der Mufonius 
zu Volfinit, Tins, eine anfehnliche Familie zu Volaterrä; nad) wels 
chem bisweilen noch eine befondere Unterabtheilung angegeben wird, 
wie Ceicna Caspu, Ceicna Tlapuni, obgleich eine beſtimmte 
Trennung von Gentil- und Samiliennamen durchaus In dieſen In⸗ 
fhriften nicht nachweisbar iſt. Hieran ſchließen ſich Patronymifa 
und Metronymila, welche ſtets durch Die Endung a 1 bezeichnet wer⸗ 
den und welche man dadurch wieder von einander unterfcheidet, daß 
der Name, dem fie angehängt werben, im erften Ball ein Borname, 
im andern ein Samilienname ift, fo daß man 5. B. Arnth Lecne 
Fusinal Arnthal mit Sicherheit überfegt: Aruns Lieinius, Sohn 
eines Aruns und einer Frau aus der Familie Vuſine, fo wie Larth 
Fete Arnthal Fipinal: Lars Bettius, Sohn eines Aruns und einer 
Brau aus dem Haufe Vibius oder Vibenna. Bel den Srauen, welche 
meift auch ſolche Patronymika und Metronymifa an ihren Namen 
angehängt haben, unterfcheidet man überbieß noch den Namen der 
Zamille, aus der fie ſtammen, und derjenigen, in die fie geheirathet, 
indem jener durch die Endungen eia, ei, ia, i, dieſer durch die An« 
fügung von sa oder s bezeichnet wird, 3. B. Larthia Fuisinei 
Leenesa, eine Larthia aus der Familie Vuſine, verheirathet an 


) Bl. Etrusfer L ©.276. 9) Berfius M, 38. 
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einen Lieinius, Thanchfil Phrelnei Tebatnal Lecnesa, eine 
Tanchvil geborne Phrelne, deren Mutter eine Tebatne war, verheis 
rathet an einen Licinius %%). 

Gottesdienftlihe Berfaffung. Wie die Leitung des 
politifhen und bürgerlichen Lebens, fo war auch die Sorge für den 
Dienft der Götter und der beftändige Verkehr mit ihnen, welcher den 
Inhalt der disciplina Etrusca ausmachte, feit alten Zeiten ein 
Attribut der Lucumonenwuͤrde. Die Prieſterthuͤmer beflimmter Goͤt⸗ 
ter waren nicht felten an einzelne Lucumonenfamilien gefnüpft 0); 
die Lehre des daͤmoniſchen Knaben Tages hatten die Lucumonen ver- 
nommen %%); und Ueberlieferung pflanzte fie in den Bamilien von 
Vater auf Sohn getreulich fort, wie in dem Gefchlecht der Caͤcina 
noch in Eicero’s Zeit). Diefe Weife der Ueberlieferung feſt zu 
halten und die Söhne der Edlen felbft, wenigſtens zehn davon in 
jedem Staate, regelmäßig in biefer Kunft zu unterweifen, war bie 
Mahnung, die der Römifche Senat in der Blüthezeit des Staats an 
die Völfer Etruriens ergehen ließ 9). Es hatten -fich nämlich ſchon 
damals und wahrſcheinlich lange vorher Schulen gebildet, in 
denen au) der Geringe’der Disciplin theilhaftig werben konnte o0) ; 
es gab gewiſſe Innungen oder Kollegia von Etruskifchen Weiſſagern 
(haruspices), fo wie auch einzelne Leute der Art, welche die Aus—⸗ 
übung der Disciplin als ein Gewerbe trieben und für Lohn dem, 
der es verlangte, damit behifflich waren; diefem handwerksmaͤßigen 
Betrieb der Kunf wollte der Senat durch jene Aufforderung entgegen 
arbeiten. Die Kollegia der Harufpices hatten meift Aelteſte von 
höher Anfehen und tieferer Kunde an ihrer Spige 100), urſpruͤng⸗ 
lich ohne Zweifel Lucumonen, welche von Ihren Lehrlingen und Ger 
hilfen, die aus geringerem Stande, fein durften, umgeben waren. 
Rom berief Harufpices in der Mehrzahl nur dann, wenn befonders 


*) Bol. hiezu außer Lanze Saggio di Lingua Etrusca T. IL. und 
Bermiglioli’s Iscriz. Perug. bie ſchaͤrfere Beſtimmung und ben genauern 
Erweis diefer Thatſachen: Etrusler, Beilage zu B.IL. 8.4. °°) Lin. V, 28, 
vgl. V. 1. 9%) Eenforin de diemat. 4, 19. °") Eicero ad famil. VI, 6, 
Zacit. Annal. XI, 15. ®°) Eicero de divin. I, 41, ©8., wo ber Verf., mit 
Rüdfiht auf die frühern Bemühungen und Arbeiten von Grenz, Brandfen 
und zur Neben, bie Lesart aufgeftellt Hat: ut de principum filiie X ex sin- 
gulis Etruriae populis ete. Ellendt's Verteidigung (ad Cic. Brutum, 
Prolegg. p. VIIL) der alten Lesart genügt nicht, fa wenig wie fih @örenz 
neue 2edart: ut de principum filiis (ohne Zahl) ex sing. etc. rechtfertigen laͤßt. 
Bol. Taritus a. a. D. Balerins Mar. I, 1. Cicero de legg. II, 9, 
**) Dionyf. II, 70. ?°°) Appian B. C. VE, 4. .2ucan Pharsal. I, 580. . 
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wichtige Prodigien ober Portenta den Staat in Schreclen gefept 
hatien; bie Berufenen gaben an (respondebant), weiches Ungtäd 
das Zeichen und Wunder beveute, und durch welche Eärimonien, 
Opfer und Umgänge es procurirt werden könne; befonders machten 
fie die Götter namhaft, deren Beſchwerden (postulationes) das 
Zeichen ausbräde.. Einzeln dienten die Etrusfifchen Harufpices 
befonders alo Dpferdeuter, in Rom wenigſtens feit dem zweiten 
Jahrhundert der Republik; fie wurben in demfelben Maße bei wich- 
tigen Handhıngen in Krieg und Frieden noihwendiger, in welchen 
die altrömifche Auguraldisciplin unterging und die Aufpielen der 
Magiftrate bloße Form wurden. Auch Winfel- Harufpises (vicani 
haruspices) eriftirten in Rom, welche von Privatleute, auch 
duͤrftigen und geringen, bei jeder Gelegenheit confultirt wurben, Men⸗ 
ſchen, die nicht bloß dem aufgeflärten Ennius, fondern auch dem 
ziemlich altgläubigen Cato das ganze Treiben der Etrusfifchen Weis— 
fager lächerlich machten. Epoche macht in ihrer Gefchichte Claudius 
Eenatus- Konfult super collegio haruspicum, wodurch den Pon⸗ 
tiſices aufgetragen wurde, die Lehre der Harufpices von fremden 
Einmifchungen und Verderbniſſen zu reinigen und das Geprüfte zu 
befräftigen 1); vielleicht bildete ſich auch damals ein öffentlich, aner« 
lanntes Kollegium (bein eine Römifche Briefterfhaft waren die 
Hanıfpices nie), welches als ordo LX haruspicum unter einem 
magister publicus in fpätern Infchriften vorkommt). Man fieht 
aus Claudius Senatus-Konfult deutlich, daß die Etruskliſche Die- 
eiplin damals ſchon durch mannigfache Miſchung mit fremden Super» 
Rittonen auffallend entartet war: wohin erftens Das Akkommodations⸗ 
ſyſtem führen mußte, zu welchem bie Harufpices dadurch genöthigt 
wurben, daß fie die Profurationen oder Sühnungen nad, dem Got⸗ 
teöblenfte des Volls, bei dem fie beftagt wurden — flo maren aber 
über die ganze Römifche Welt verbreitet 3 — einzurichten hatten 9); 
und zweitens auch das Beſtreben der Haruſpites, ihrer Lehre Durch 
Benudung beſondero impofanter Superftitionen, wie namentlich bet 
Ehatdäifchen Stermendeutung, neuen Glanz ımb eine frifche Anzie⸗ 
hungskraft zu verſchaffen. Dabei erhielt fich das Anfehn det Tusfi- 
hen Hasufpiein bis in die allerlegten Zeiten der heidniſchen Religion 
und des weſtroͤmiſchen Reichs; noch chrifliche Concilien, wie das 


23 Taeit. An. X, 15.16. *) Balaria karuspicum, Samprid. Ser: 
Menu. 44. °) Diobor V, 40.4.9. *) Aruspex prascipit, at su» qiisyus 
rita eacriicium faiat, Varro de L. L. VII, 5. p. 97. - 
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Toletaniſche, eiferten dagegen, obgleich bie guten Bäter damals ſchon 
bei Harufpiein mehr an horarum inspeotio, alſo an Sternen⸗ 
weiffagung, als an die Etrusfifche Diseiplin dachten 9. 
Schriften der Disciplin. Obgleich Familientradition das 
Lebenspriucip der Etrusliſchen Disciplin war: fo gab es doch auch 
Schriften, in denen fie aufgezeichnet wurde, zuerft mehr Darſtellun⸗ 
gen einzelner Theile, aus einer Art von Begeifterung hervorgegangen 
und lieverartig abgefaßt; dann weitläufige Lehrbücher und Theorieen 
über alle Theile diefer Fünftlich und fubtil ausgebildeten Scheinwiſſen⸗ 
ſchaft. Man kann unter diefen Schriften folgende Maffen unter» 
fcheiden. I. Gefänge über die Disciplin, genannt die Bäder des 
Tages, die Acheruntifchen, die der Begod. Tages war ven Eırus 
#fern der mythifche Urheber ihres Gottesdienſtes und ihrer Disciplin, 
ein Sohn eines Genius Jovialis follte er, halb Knabe halb reis, 
auf den Feldern Tarquinii's aus einer tiefen Furche hervor getreten 
fein, die der Pflug des adernden Tarchon in die Erbe gerifien hatte, 
und ven Lucumonen ber Zwoͤlfſtaͤdte die Lehre von der Forſchung nach 
dem Götterwillen geoffenbaret haben). Die Bücher des Tages 
enthielten nun, der Tradition ober dem Vorgeben nach, eben bie 
Weisheitlehren, Berlündigumgen, Ritualgefege, 3. B. über Städte⸗ 
gründung, welche Tages damals feinen Schülern zugefungen; ihre 
Form war ohne Zweifel ein alttuokiſcher Vers ). Eine Abteilung 
der Tagetifchen Bücher waren die Acheruntiſchen, welche fih auf 
Acherontifche Todtenſacra bezogen, alfo von dem Glauben unteritali⸗ 
ſcher Griechen Mancherlei aufgenommen hatten, und von der Ber 
sögerung des Schickſals und der wunderbaren Kunft, die menfehlichen 
Seelen zu Göttern (dii animales) zu machen, hanbelten ®). Im 
derfelben Art waren wohl auch die Bücher der Nymphe Begos oben 
Balchetis, die von der Bligtweifagung handelten 9) und einer An⸗ 
deutung noch auch für portiſch abgefaßt gehalten werben muſſen. 
II. Reben viefen Heiligen Poeſieen esiflirten ohne Zweifel zeitig in 


9%) leder Harufpiein f. von nenern Schriften (die ältern, wie von Bus 
tenger, faſſen gewöhnkid ſchon bie erſten Grundbegriffe falfch) befonders P. Fraud⸗ 
fen Haruspices. Berolini 1828 und Gtrusfer BI. 8.1. °) Hauptfellent 
Eiceto de divin. IR, 23. Genforin de diemat. 4. Jo. Baur. Sydus de 
ostent. 3. 9.8.10. Hafe. 73 & befonders I 8. Eydus de ost, 54. p. 100, 
Macrob. Sat. V, 19. Ammian XVII, 10. Servius ad Aen.I, 8. Fule 
gensin® de propf. sarm..m v. manades mb praessegmine *) Arnodins 
adv. gent. H, &. Gervins ad Aen. III; 168. VIAL, 396. °) Serviu⸗ 
ad Aen. VI, 73. Fulgentius =. v. manales, Bol, Lucret. de R. N. VE, 385, 
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Gtrurien abgeriffene Aufzeichnungen von Probigien nebſt ihren Fol⸗ | 
gen und darauf gegründeten Deutungen; fie mußten auch bier ein 
Haupttheil der Annalen fein, dergleichen Etrurien fiher {hen vor 
Rom hatte. Prodigiendeutungen waren in ven fatales libri der 
Etrusfer enthalten, welche Livius 10) als ſchon im I. 357 vorhanden | 
erwähnt; bie fatales libri, welche man in Rom neben den Sibyllis 
niſchen aufberwahrte und befragte, waren, wie befonber8 aus dem 
Geiſte des aus ihnen Angeführten erfannt worden tft, ſicher Etru⸗ 
sfifchen Urfprungs 11). III. Die Aufzeichnung der ganzen Etrusfi- 
ſchen Diseiplin in den volumina Etruscae disciplinae, welche in 
libri rituales, fulgurales und haruspicini zerfallen. Den Inhalt 
der beiden lehtern bezeichnet der Name hinlänglich, die rituales ent⸗ 
hielten bie ganze heilige Chronologie der Etrusfer, die Lehre von der 
Stäbtegründung, Staatsanordnung, Heeresabtheilung, endlich Re · 
geln, den Goͤtterwillen bei jedem wichtigen Ereigniß des Staats ⸗ und 
des Privatlebens zu erfunden 2). Dazu kamen noch einzelne osten- 
taria ober Prodigienbücher für den Hausgebrauch 19). Daß dieſe 
ziemlich weitläufigen Schriften, aus denen die nach Rom berufenen 
‚Harufpiees ihre Deutungen zu entnehmen pflegten (die Angaben in 
der Eiceronifchen Rede de haruspicum responsis geben und jept 
noch einen gewiſſen Begriff von dem Stil diefer Schriften), durchaus 
nicht insgeſammt den älteren Zeiten Etruriens angehörten, beweifl, 
wenn es bed Bewelfes noch bedarf, der Umftand, daß Plinius ein 
Erbbeben vom 3. d. St. 663 darin befchrieben fand). Als Roͤmi⸗ 
ſche Schriftfteller, welche aus dieſen Büchern fchöpften und ihrer 
Zeit oder andern Umftänden nach für befonders glaubwürbig gelten 
müffen, verdienen Bolgende bemerkt zu werden. Cicero's Zeitgenoß, 
der gelehrte Volaterraner A. Cäcina, dann der geiftreiche, aber 
abergläubifhe Nigidius Figulus, Umbrictus, der dem Galba 
als Harufper diente, Julius. Aquila, Tarquitius, vieleicht 
Bicellius, und befonders noch Eornelius Labeo, der indeß erft 
dem zweiten Jahrhundert angehören kann; feine Weberfegung ver 
Bücher des Tages und der Bego& diente den fpäteren Harufpices 
anftatt der Originale 15). Bon da an nahm die Korruption des 

20) V, 15. 2) Niebuhr Röm. Geſch. L ©.531, 7) Haupiflellen: 
Eicero de divin. I, 39. IL, 1,1. Plin. H.N. II, 85. X, 17. Genforin 
11, 6. 14, 6. 17,5. Ammian XXII, 5. ®eRus s. v.ritunles. Gervius 
ad Aen. I, 43. IV, 166. - 22) Macrob. II, 16. IH, 7. Bol. Suvenal 


zu 68. 3) H. N. I, 85. 3) ©, über alle dieſe Sqhriftſteller irneler II. 
Bf. 
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echten und einheimifchen Glaubens durch Drientaliſche Einmengfel, 
fo wie neupfatonifche Phiofopheme, immer mehr zu; was aus 
Appulejus über Tages Weisheit angeführt wird, iſt natürlich wenig 
auverläffig; ein Tusliſches Gefchichtbuch, welches Suidas citirt 1°), 
trägt eine entftellte Biblifche, wahrfcheinlich zunächft aus Chaldäifchen 
Duellen geflofiene Schöpfungsgefchichte als einheimiſche Sage Etru⸗ 
tiens vor. Was Joannes Laur. Lydus, ein Oſtrömer des fechsten 
Jahrhunderts, als Tagetifche und Etrusfifche Lehre gibt, if zum 
Theil aus den unzuverläßigften Quellen geflofien und in hohem 
Grade den damaligen Zeitumftänden und Anfichten alkommodirt. 
Götterglauben. Die Namen der einzelnen Gottheiten 
Etruriens, welche uns zugefommen find, find in Römifcher Form 
folgende: Jupiter, Juno, Minerva, Bertumnus, Rortia, Reptunus, 
Mater Matuta, Bulcanıs, Saturnus, Mars, Janus, Bejovis, 
Summanus, Dispater, Mania, Eeres, Pales (Masc.), Ancharia, 
Boltumna, Horta, Inuus, Mercurius, Siivanus, Feronia. Hier 
nur Einiges über den Namen und den Urfprung dieſer Götter. Bon 
mehreren diefer Götter find wir deßwegen ficher, daß uns die Roͤmi⸗ 
ſchen Schriftfieller die Etrustifchen Namen überliefert haben, weil fie 
in Rom felbft keine Stelle im Kultus, alfo auch Feinen Römifchen 
Namen hatten. Dieß find die Bolfinifhe Schickſalsgöttin Rortia, 
die Faͤſulaniſche Ancharia, die Göttin des Bundesheiligthums Vol⸗ 
tumna; auch fönnen noch Horta und Mania für Etruskifhe Namen 
gelten. Was die übrigen Gottheiten betrifft: fo erfahren wir theils 
durch Etrusliſche Kunſtwerke, namentlich die fo genannten Pateren 
oder Spiegel, theils durch Schriftfteller von mehreren derfelben, daß 
fie in Etrurien ganz andere Namen führten, als unter denen fie bie 
Römer erwähnen. Nur der Name der Minerva wird in der Form 
MENERFA ober MENRFA auch dur) jene Pateren als Etrus 
stifchy beurfundet, fo daß befonders der Kultus dieſer Göttin, die in 
Etrurien und Rom, fo wie in Griechenland, Vorfteherin der Blöten« 
muſik war, ünverändert aus Etrurien nach Rom übergegangen zu 
fein ſcheint. Dagegen heißt Jupiter Tinia oder Tina, Vulcanus 
Sethlans, Mereurius Turms, Juno aber, wiflen wir aus Strabon, 
hieß Etrusfifh Kupra 17), Dispater nad; den Eommentatoren zu 
Virgil Mantus 1°), womit ber Name ber Unterweltögöttin Mania 
aufammen zu hängen ſcheint. Nicht alle hier aufgezählten Götter 


. 3%) a. v. Todönvie. Bol. Eutat. u Gtatins Theb. IV, 516. ?) V. 
p.241. 29 Serv. ad Aen. X, 199. 
Dtfe. Müllers Schriften. 1. \ 18 
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find für eigentlich und allgemein Eirusliſch gu achten; bie Erdgattin 
Beronia und der Unterweltsgott Soranus, welche in der Gegend des 
Berges Soracte, jene im Capenatiſchen, diefer im Falisliſchen Ge⸗ 
biete, angebeiet wurden, waren nach fihern Zeugniffen und Schlüffen 
Sabinifh 9; fie entfprachen ziemlich dem Mantus und der Mania 
im Etrustifchen, wie dem Habes und der Berfephone im Griechifchen 
Syſtem. Wie fehwer aber die Religionen diefer benachbarten Völker 
zu feheiden feien, fieht man daraus, daß Varro den Vertumnus, den 
er felbft als Deus Etruriae princeps anerkennt, welcher durch die 
alte Bolfinifhe Wanderung nad) dem Tuscus vicus in Rom ge⸗ 
wandert ſei 20), unter den Göttern des Sabinifhen Könige Tatius, 
und die Minerva, deren Etrusfifcher Urfprung ſich Doch auch ziemlich 
ficher ſtellen läßt, als von den Sabinern nad Rom gelommen an⸗ 
führt 21. Dagegen ſcheint e8 Glauben zu verdienen, was als Aus- 
fage der Kenner der Etruskifhen Disciplin angeführt wirb29): daß 
eine jede nach der Regel gegründete Stabt die drei Tempel, des Zur 
piter, der Juno und. Minerva, haben müfle, welche in Beziehung 
auf die drei Tribus, fo wie auf die drei heiligen und geweihten THore 
der Etrustifchen urbes fichen. Was den Einfluß Griechiſchen Göt- 
terglaubens betrifft: fo ift es auffallend, daß bie Götter der Tyrrhe⸗ 
nifchen Pelasger, Kadınos oder Kabmilos und die Rabiren, deren 
Kultus bei diefem Vollsſtamm fo gut bezeugt und bewährt iR, wie 
irgend ein anderes Faltum in der Geſchichte alter Goͤtterdienſte, fich 
in den Städten Etruriens in keiner ſichern Spur nachweifen laflen; 
denn daß Kallimachos des Hermes ⸗ Kadmilos als eines Tyrrheni⸗ 
ſchen, d.h. Samothrakiſchen, und nicht als eines Etrusliſchen Gottes 
gebacht habe 32), ift augenfcheinlich 2%)‘, und die Deutungen von 
allerlei Heinen Idolen auf Kabiren bei Etruskiſchen Antiquaren find 
noch fehr wenig ficher geftellt. Wie fehr aber hernach nicht bloß die 
Goͤtter⸗, fondern auch die Heroenmythologie der Hellenen den Etru⸗ 
stern geläufig geworden ift, beweifen die Werke ihrer Kumfl, welche 
nun auch rüdwärts nicht ohne Wirfung auf Glauben und Kultus 
bleiben konnten, fonbern theils die Aufnahme diefer Griechiſchen 
Sarra, theils die Zufammendeutung ber fremden mit einheimifchen 


2°) Giruster IL ©. 65 ff. °%) Varro de L. L. V, 8. p. 14. und bel 

Serv. ad Aen. V, 570. Properz IV, 2, 6 ff. a A. 9) Varro de L. L. 

V, 10. p.22. *) Intpp. Virg. ap. Serv. ad Aen. I, 422. Bol. Vitruv I. 

7,1. °) S. Macrob. Sat. M, 8. Varro del. L. VI, 3.p.88. *) And 

iebuhr gibt jest zu, daß bie Tyrrheniſchen Weihen in Athen, deren Platon 
gedenlt, Teine Etruskiſche, ſondern Lemniſch⸗Samothraliſche ware. 


herbei führen niußten, wie 3. B. der Soranus auf Dim Berge Sotacte 
fonderbarer Weife Apollo genannt wurde, indem man dabei auf bie 
Borftellung des Apollon Lyleios als eines fchredlichen Gottes Rüd« 
Kcht nahm. Sehr großen Beifal erwarb fich bei den Etrusfern der 
Dionyſosdienſt der Griechen; und bei ihnen befonders erhielt er die 
graͤuelvoll verberbte und gefchändete Geftalt, in welcher wir ihn durch 
die Begebenheiten des I. 566 in Rom kennen lernen. 
Sötterordnungen. Bedeutender als die fehr abgerifienen‘ 
und zufällig überlieferten Angaben über einzelne Götter Etruskiſcher 
Städte find die Nachrichten über die Götterorinungen: eine Lehre, 
welche für die ganze Disciplina fehr wichtig und folgenreich war, 
Die Götter (Äsar) 2%) gerfallen nach diefer Lehre in zwei Klaſſen, 
in die obern ober verhüllten, ruhende Gewalten, die indeß immer 
noch als Urquell des Weltlebens fort beftchn und in jeber bedeutenden 
Veraͤnderung wirfend erfcheinen, und bie dii consentes oder com- 
plices, zwölf Götter, welche mit Jupiter vereint den Gang ber ber 
ſtehenden Welt lenken, aber ſelbſt mit einer beftimmien Weltperiobe, 
die fie hervorgebracht hat, auch wieder untergehn 2%). Ohne Zweifel 
waren gerade diefe Eonfentes die Hauptgötter des Kultus, man 
nannte ihre Namen wie ihre Zahl, ohne daß wir fie indeß jept mit 
einiger Sicherheit namhaft machen fönnen. An die Bötter ſchließen 
fich die Gemli an, deren Name zwar nicht, aber die Lehre von ihnen 
Etrusliſch war: Ausflüfle der Götter, welche in der Zeugung ber 
Menſchen, aber wahrfcheinlih in allem Leben, allen Produktionen 
der gefammten Natur thätig gedacht wurden 7). Es gab Genien 
verſchiedener Götter, namentlih Genii Joviales, andere des Ne⸗ 
ptun, der Unterweltögötter *3). Die Unterweltsgätter, welche 
eine eigene Klaffe bildeten, werden insgemein ſchrecklich und furchtbar. 
gedacht: ver mit dem Hammer bewaffnete 2%), unerbittliche Mantus, 
auf den der Griechifche Name des Charon übertragen wurde, ſowohl 
wie die gefpenfterartige Mania, welche als Larenmutter in der Acca⸗ 
Larentia, bie in den Mährchen von Romulus eine fo fonderbare 
“Rolle fpielt, und in der ſtummen Lara oder Larunda wiederkehrt 20), 


) Sueton Auguſt 97. Div Eaff. LVI, 29. Gefyd. ». v. Aloon 
*) S. Gäcina bei Seneca Qu. Nat. II, 41. Beftus s. v. manubiae. 
Arnob. adr. gent. IH, 40. Nartien. Gap. de mupt. pbilol. IX. p. 309. 
GSrot. *% Augufin C. D. VI, 10. Befus =. v. Genius. Macrob. 
Bat. I, 19. find beſonders gu beaqten. **) Arnob. adv. gent. III, 40. Boh 
Ctruster IL ©. 89. 90. °°) Außer Kunſtwerlen ſ. Tertullien ad mat. I, 
10. *%) Etructer AL. ©. 101 ff. 
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Diefe Götter ſcheinen auch eine Art Furlen zur Begleitung gehabt zu 
haben; fie waren es, auf welche ſich alle büftern, abwendenden Ge⸗ 
bräuche der Etrusfifchen Religion beziehen; fie die Götter, denen ' 
auch Menfchenopfer fielen 2). Daß indefien doch auch im Etrusfi- 
ſchen Glauben, wie im Griecyifchen, Die Unteriweltsgottheiten zugleich 
als eine Duelle des ländlichen Segens gedacht wurden, nimmt man 
daraus ab, daß der Mundus, der Mittelpunkt einer nach Etrusfi= 
ſcher Regel gegründeten Stadt, zugleich einen Kornbehaͤlter vorftellte 
und doch auch als die Pforte der zur Oberwelt emporfleigenden 
Manen angefehn wurde. Der Name Lar (Tuskifch wahrſcheinlich 
Herr) bezeichnet einen Gott als Vorftand und Beherrſcher eines 
beftimmten Lokals; die Lares familiares find nur eine Klaffe von 
vielen ähnliden; befonders merfwürbig aber ift es, daß man ſich 
unter biefen Lares familiares auch hingeſchiedene Menfchenfeelen, 
Manen, dachte, die, durch die Gewalt der Acheruntifchen Sacra, 
ober auf andere Weife, der Unterwelt entriffen, num mit milder Vor 
forge über dem Haufe ihrer Kinder wachten 22). Diefe Art von Zaren 
werden auch Kinder der Mania genannt), wahrfcheinlich weil fie, 
um wieder auf der Erde walten zu dürfen, zum zweiten Mal aus 
dem Schoße biefer Unterweltsgöttin hervorgehen mußten. Auch Per 
naten oder Götter des Hausfegens hatte Etrurien und verghrte als 
folche befonders die Fortuna, die Ceres, den Genius Jovialis und 
Pales als ein männliches Wefen. Aber auch Genien des Neptun, 
der Unterweltögötter fo wie vergöttlichte Menfchenfeelen wurden als 
Penusgoͤtter gedacht >). 

Gottes dienſt. Obgleich dem Etrusfifchen Glauben eben fo 
wie dem andrer altitalifchen Voͤller und der Griechen eine Natur⸗ 
zellgion zum Grunde liegt, welcher beſonders das Leben und Wirken 
in der Natur als anbetungswuͤrdig erfcheint: fo unterfcheidet fie ſich 
doch von jenen durch die ganz praktifche und politifche Richtung, 
welche die weitere Ausbildung diefes Fundaments genommen hat. 

Wie die alte Naturreigion von den Hellenenftämmen heroifirt, fo ift 
fie bier ganz politifirt worden. Alles im Gottesdienfte geſchieht mit" 
beftimmten Zweden für das bürgerliche und gefellige Leben; Nichts 
iſt unbefangener und natürlicher Ausbrud warmer Empfindungen; 


”) Bol. Plutarch Qu. Rom. 83. mit Livius VL, 15. ») Servlus 
ad Acn. III, 168. 30%. Martian. Gapelfa de philol. IE, 7. p. 36. II, 9. 
p- 40. Bol. Paffer!'s Acheronticus in Gori's Mus. Etr. T. TIL diss. 2. 
”) Barro de L. L. IX, 38. p. 148. und bei Arnobins IH, 41. Macrob. 
17. °%) Gäflus und Nigidius bei Arnob. adv. gent. IIE, 40. . ° 
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Alles muß vielmehr dazu dienen, einen Verkehr mit den Göttern zu 
unterhalten, durch den alsdann wieder das ganze Leben beftimmt 
werben fol. Die Thieropfer zerfielen nach Etrusfifcher Lehre in zwei 
Klaſſen, in hostiae animales und consultatoriae, jenes waren 
Sühn- und Erfagopfer, bei denen das Thierleben für ein anderes 
dargebracht wurbe, wie bei den Acheruntifchen Gebräuchen25); dieſe 
‚hatten die Befragung des Goͤtterwillens zum eigentlichen Zwecke, 
und die Darbringung der Eingeweide, in denen der Götterwille 
vernehmbar fehlen, das exta porricere, ift nur eine Folge der 
Schlachtung des Thiers für den Zweck der Weiffagung. Die Gries 
chiſchen Spiele, welche die Etrusfer und von ihnen bie Römer ans 
nahmen, gehen in biefem Lande nicht mehr aus der natürlichen 
. Stimmung von Menfchen hervor, die fi vor ihrem Gotte des Le⸗ 
bens freuen und durch diefe Freude felbft den Gott zu ehren glauben; 
fie find eine Leiftung, bei der nicht das Geringfte verfehen werben 
darf, ohne daß man daraus die Ungnade des Gottes abnehmen zu 
müflen glaubt; das Ausgleiten eines Taͤnzers bei diefen Spielen 
forderte Erpiation des Götterzorne. Auch das Gebet hat nicht mehr 
das Kindliche, Vertrauensvolle, was es wenigſtens oft bei den Grie⸗ 
‚hen hatte, fondern ift an beftimmte feierliche Worte und fuperftitiöfe 
Gebräuche gebunden, wie an die mit der Etrusfifchen Lehre vom 
Templum zufammen hängende Dextratio 2%), wobei gar leicht Et» 
was verfehen werben fonnte. Ueberall fpielt ‘die Vorftelung eines 
Paktum's hinein, eines feſten Vertrages, in welchem fich Götter 
und Menfchen befinden; bie Götter find felbft nichts Anderes als die 
Batricier in einem gemeinfamen Staatsverbande. 

Disciplina Etrusca. Hieraus ergibt ſich von felhft, 
warum bei den Etrusfern die Lehre von der Erforfchung des Götter» 
willens mehr als ein anderer Theil der Religion hervor treten und 
die Divinatlon mehr als bei einem andern Volke zu einer Kunft und 
Wiffenfhaft ausgebildet werden mußte, deren Grumdfäge in der ' 
That mit einem Scharffinn und einer Conſequenz entwickelt und aus⸗ 
geführt worben find, welche Beiwunderung verbienen würden, wenn 
fie auf einen reelleren Gegenftand gewandt worden wären. Obgleich 
eine vollftändige Darftellung dieſer Disciplin nicht ohne tiefes Ein⸗ 
gehen in den Römifchen Gottesdienft Statt finden und daher un- 
möglich in dieſem Auffage befaßt werden Tann: fo barf doch eine An⸗ 
deutung der Hauptgrundfäge und Hauptzweige berfelben nicht fehlen. 


®") Servius ad Aen. IV, 56, °°) Girusfer IL ©. 139, 
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Grundfäge der Difeiplin. Die dii comsentes, bie 
Beherrfcher des gegenwärtigen Weltalters, an deren Spipe Jupiter 
ficht, haben mit den Vätern des Etrusfifchen Volls den Vertrag auf- 
gerichtet, ihnen Lehre und Warnung über alle wichtigen Angelegen- 
heiten zulommen zu laffen, wenn fie auf die rechte Weife fie darum 
anrufen. Was dem auf bie rechte Weife darum Flehenden und dar⸗ 
auf Harrenden als Zeichen des Goͤtterwillens entgegen fommt, das 
iR er nun auch berechtigt, fuͤr Götterwillen zu nehmen und der Er⸗ 
füllung defielben getroft entgegen zu fehn; die Götter ſelbſt haben ſich 
dazu verpflichtet; aus welcher Anficht natürlich auch manche fonder- 
bare Berfüche, den Lauf der Dinge zu ändern und nach eigenem 
Willen zu beftimmen, hervor gingen. Rach folcher Lehre behauptete 
man, daß, wenn es dem Tuskifchen Weiffager Olenus Ealenus 
geglüdt wäre, den Roͤmiſchen Berkündigern des Prodigiums mit dem 
zu Rom im Capitol gefundenen Kopfe die Antwort abzugewinnen: 
bier fel das Haupt gefunden worden, hier fole der Tempel des 
höchften Jupiter fein — Dlenus hatte aber Im Stillen mit feinem 
Stabe ein Templum vor fih hin gezeichnet und richtete feine Ge⸗ 
danken darauf — Eitrurien, wo er fi befand, und nicht Rom 
den Bortheil von dem Zeichen gezogen haben und das Haupt ber 
Belt getvorben fein würde 1). Ja ganz confequent ging daraus bie 
Anſicht hervor, daß wenn ein Magiftrat, welcher Aufpieien erwartet, 
aber fie von einem Andern beobachten läßt, von dieſem belogen wird, 
nicht die wirklich erfchienenen, fondern die erlogenen Zeichen in Er⸗ 
fülung gehen müflen: eine Lehre, durch welche freilich am Ende bie 
Difeiplin ſich felbft aufhebt und zerflört, indem das Wert der Ber- 
Minbigung (nuntiatio) die Genauigkeit und Richtigfeit der Beob- 
achtung völlig unnüg macht. 

Zu der rechten Berfaffung, in welcye fich ber den Bötterwillen 
Erjorſchende gefeht haben muß, gehört vor Allem, daß er um fh 
ſelbſt, es fei durch Außere Marken, oder auch bloß durch Blide und 
Gedanken (corregione, conspicione, cortumione) «in Viereck 
beſchrieben habe, defien Seiten nad; Rorben und Süben und nad 
Weſten und Often gerichtet find. Diefer Raum, ber das Templum 
heißt, gilt alo gebannt; er darf nicht leichtfinnig überfchritten werben, 
fondern geRattet nur an einem Punkte, gegen Süben, ven Aus 
gang >). Er wird in engfiem Zufammenhange gedacht mit dem 

”) Plinius XXVHL, 4. S. beſonders Barro de L. L. VII, 9. 


x. 81. HPlutarch Romal. 33. Camill. 33. Feftus s. v. Minora templa. 
Servius ak Acn. IV, IM 
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Himmelstempel; inbem auch der ganze Himmel, in fofern er für 
Zeichenbeobachtung nach den Himmelögegenden abgetheilt ift, ein 
Templum heißt. Bei diefer Himmelsabtheilung begnügten ſich bie 
Römer mit vier Abfchnitten, welche durch die Mittagslinie, cardo, 
und bie Kreuzlinie, decumanus, gebilbet werben; bie Etrußfer aber 
— offenbar und ficher die Urheber der ganzen Lehre — verführen 
feiner und machten ſechszehn Abfchnittes®); ja fie vertheilten die ges 
fammten Götter, die fie in ihre Difeiplinen aufgenommen hatten, 
in. diefe fechözehn Regionen; worüber uns in Martianus Eapella 
eine überaus intereffante, wahrfcheinlich aus den Büchern der Die- 
eipfin geflofiene Auseinanderfegung aufbewahrt iſt +0). Der Sig der 
Hauptgötter aber, des Jupiter und feiner Confenten als einer Götter- 
gemeinde, tft immer im Norden, an dem unbetweglichen Nordpol, in 
der erfien Region 2); von da ſchauen fte über Die Welt und haben 
Süden gegenüber (daher Süden die antica, dagegen Norden bie 
postica it); Oſten liegt ihnen links, Weften rechte. Die von 
Rorven, aus den Gegenden des Iupiterhaufes kommenden Blige und 
Beichen find daher die flärferen, bedeutungswolleren; Gutes aber bes 
deutet, was aus Oſten, von ber linfen Seite, Böfes, was aus 
Weſten, von der rechten, kommt, indem in diefer Gegend, in der das 
Licht der Sonne verfehwindet, die Unterweltsgötter und ber böfe 
Bejovis wohnhaft gebacht wurden. Diefer Begriff des Templums 
wird nun aber befonders wichtig und merkwuͤrdig durch die mannige 
fache Anwendung, bie er iii bürgerlichen und gefelligen Leben erfuhr. 
Templa im Sitn der Etruskifchen Difeiplin, d. h. Durch Auſpicien 
und für Anfpicien geweihte Pläge, waren erftens die meiften Got⸗ 
teshäufer, obgleich leineswegs alle in Rom +2); dann Bläge tn 
den Curien, in denen das Senatusconfult auspicato abgefaßt 
wurbe +2), auch die Gegend der Roſtra und der Fleck auf dem Mares 
felde, wo die Euruffefiel der Hohen Magiftrate bei den Gomitien ſtau⸗ 
den. Lokalabtheilungen aber, welche zwar nicht geradezu Templa 
genannt werben Fönnen, aber doch nach der Analogie des Tem- 
plum #*) ‚behandelt werben, find 1) die Etrusco ritu gegründeten 
Urbes, deren urfprünglich vieredige Form Durch die Furchenziehung 
mit dem ehernen Pfluge des Tages in einer Art von Dextratio, wie 


®*) Gicero de divin. II, 18, 48. Blin. II, 55. *°) De nupt. phH. 
5015. p. 15. ed. Grot. ©) Bol mit Martian beſonders Barro bei 
FeRus s. v. sinisteae aves. Servius ad Aen. II, 695. ) Barro bei 
@ellius XIV, 7. Barro eben baf. und do L. L. VIE, 2. p. 88. u.M. 
*) Barro L. L. V, 33, p. 40, . 
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fe auch bei der Luftration vorfommt, beflimmt wurde #5), und welche 
auch durch die Einfaſſung des Pomoerium, eines heiligen und ge⸗ 
bannten Raums, der das Stabtaufpieium von dem auswärtigen 
ſchied, Aehnlichfeit mit einem Templam hatten; 2) die Lager, deren 
äußere Form und innere Einteilung durch Cardo und Decumanus 
fammt dem Prätorium, welches auch Templum beißt, ſicher von 
Etruriens Lucumonen und Harufpices ausging*%); 3) die Aeder, 
indem dieſelben Formen, welche den heiligen Fleck des Aufpiciums in - 
ein regelmäßiges Verhältniß zum Himmel und Univerfum fegen, auch 
gebraucht wurden, um dem Eigenthum an Grund und Boden völlige 
Zeftigkeit und Unverrüdtheit zu geben, daher Etrurien auch das 
Baterland der Italifchen Landmeſſung und der Etrusfifche Haru- 
fpexr der ältefte Agrimenfor war*”); auch Eonnten nad) diefer Regel 
abgetheilte Grundftüde zugleich ſchnell zu Aufpicien benugt werden *®). 
Auch noch bei den Gräberanlagen in Etrurien läßt fi Etwas von 
der Analogie des Templum nachweifen +9). 

Die einzelnen Zweige der Divination, welche bei den 
Etrufern gefunden werben, find folgende: 1) Die Divination der 
Fulguratores aus ben Bligen, welche bei den Etruskern erftens 
als Zeichen des Götterwillens gedeutet, dann auch procurirt und 
durch fuperflitiöfe Gebräuche angeblich abgehalten, fo wie herab 
gezogen wurden. Neun Götter warfen nah Etruskiſcher Lehre 
Blige, von denen wir Jupiter, Juno, Minerva, Bejovis, Summa- 
aus, Bulcanus, Saturnus und Mars einzeln namhaft machen kön⸗ 
nen; unter diefen hatte jeder Gott feinen eignen Blig, nur Jupiter 
drei Arten (manubiae), je nachdem er für ſich allein ober nach 
Berathung. entweder mit den Confenten ober mit den verhüllten Göt« 
tern bligt 59). Welches Gottes der Big fei, wurde aus dem Anfehn 
des Bliges und manchen Umftänden abgenommen; ob Glüd ober 
Unglüd bedeutend, nahm man aus der Region des Himmels-Tem- 
plum ab; die genauere Deutung gab alsdann der Zweck der Beob- 


*) S. Gato bei Serv. ad Aen. V, 755. Varro a. a. O. Carmis 
nius bei Macrob. Sat. V, 19. Diefer ſchöpft aus den Tagetica sacra, bie 
Andern wohl aus ben ritunles libri. *%) Prima galeritus posuit praetoria 
Lacmo, Broperz, 7) ©. den Etrusker Begoja bei Goeſtus Auct. Am. 
reg. p. 358. Varro bei Hygin ebenda. p. 150.215,  **) Cicero de div. 
1, 17. de N. D. II, 3. Weber die Lehre der Agrimenforen vor Allen Niebuhr 
Min. Geſch. Bd. IL ©. 381 ff. ) Etrusker Bo. II. S. 100. *) Plin. 
AK. N. U, 58. Arnob. adv. gent, II, 38. Seneca Qu. Nat. I, 41. geſtus 
a. v. manubiae Jevis. 
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achtung, die befondere Berfaffung, im der fich der Beobadhtende 
befand, an die Hand. 2) Die Eingeweidefchau, die Haupt 
befchäftigung der Etrusfifchen Harufpices in Rom: ein Zweig der 
Divination, der gerade auch in Kleinaſien und in dem Semitifchen 
Orient verbreitet war und vieleicht Durch Die Tyrrhener nady Italien 
gekommen ift; bei dem man das Beobachten bes Verbrennens ber 
DOpferftüde, was auch in Griechenland von jeher gefunden wird, von 
dem genauen Befichtigen der edlern Eingeweide, beſonders der Leber 
unterfcheiden muß, welches erft aus Etrurien nach Griechenland hin« 
über gefommen zu fein fheint. 3) Die Beobachtung der Vögel, 
auch in Kleinaften befonders verbreitet. Dieſe wird freilich von den 
Römern felten als eine Etrusfifche Kunft erwähnt, weil fie für dieſe 
ihre eigne Augural-Difeiplin hatten, aber war Doch auch in Etrurien 
vorhanden und fogar hier mit mehr Naturkunde und, wenn man 
will, Scharffinn ausgebildet als in Rom>n. 4) Die Erklärung 
aller möglichen, vom gewöhnlichen Laufe der Natur abweichenden 
Phänomene und Ereigniffe, der prodigia, portenta, mon- 
stra, welche weniger auf Regeln und ſyſtematiſche Principien ges 
bracht werben konnte als die andern Theile der Divination, aber 


deßwegen oft gerade am meiften einen gewiſſen Wit bei der Ent . 


zifferung ihrer Bedeutung hervorrief. 

Landesfultur und Induftrie Indem wir von bem 
religiöfen Leben der Etrusker zu denjenigen Thätigfeiten übergeht, 
die auf die Dinge der Natur und den Unterhalt des Lebens gerichtet 
waren, bürfen wir zuvärberft im Allgemeinen den Etrusfern einen 
Eifer in der Urbarmahung und Bearbeitung ihres Bodens nach⸗ 
rühmen, wie ihn faum ein anderes Volk des Alterthums größer zeigt. 
Beweiſe dafür find unter andern der ehemalige Zuftand der Marem- 
men, welche laut dem Zeugniffe fo vieler und anfehnlicher Ruinen 
darin im frühern Altertyum wohl bevölfert waren und erft im fpätern 
als wuͤſte und verlaffene Gegenden vorkommen 5%); die Blüthe von 
Pifä, welche von der Regelung und Beſchraͤnkung des Laufes bes 
Arnus abhing, auf welche auch Strabon 53) hindeutet; die Spuren 
von Emiffarien bei mehrern durch vulfanifche Ereigniffe entſtandnen 
Seeen im füblihen Etrurten, wodurch der Boden für den Aderbau 
troden gelegt wurde 5). In der Kunft des Waſſerbaues müffen die 


°) Blin. H. N. X, 17. %, 3.7. 2iv.L, 91. Porphyr de abstin. 
ZU, 4. p. 321. Rhoer. ) Plin. Epist. V, 6, Bopiſeus Aurel, 48. 
Sibon. Apollin. Epist.L, 5. 9 V, p. 222. *%) Niebuhr K. G. J. 
©. 136. . 
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Eiruster zeitig erfahren geweien fein, wie bie @efchichte von der 
Wöleitung des Albanifchen Sees in Camillus Zeit auf Rath eines 
Eirustifhen Harufper errathen läßt, und die Nachrichten von ben 
Kanälen deutlicher beiveifen, wodurch die Tusker von Adria in Ober- 
italien den Lauf des Po regelmäßiger machten und eine Gegend, 
welche im frühern Alterthum nach phyffchen Gründen und Hiftorifchen 
Nachrichten mit den Lagımen von Venedig große Aehnlichkeit gehabt 
haben muß, fehr zum Bortheil ihres Aderbaues und Handels zu 
geſtalten wußten ss). 

Die alte Ehre und Heiligkeit des Aderbaues bezeugen bie 
Sagen von Tages und Tarhon; der alte Hafenpflug mit ehernem 
Zahne wurbe immerfort bei dem Etrusfifchen Ritus der Stäptegrüns 
bung gebraucht. Das Hauptgetreive in diefer Gegend Italiens 
war Spelt oder Dinkel, far oder ador, der derbe Brei daraus, puls, 
auch in Etrurien von jeher eine Hauptfpeife 59; doch brachte befons 
ders der fruchtbare Boden Piſa's nach Plinius auch die feine Weis 
smart, siligo, in befonderer Güte hervor. Flachs in den @ebieten 
von Tarquinit und Falerit, Wein in dem vulkanifchen Thelle Etru⸗ 
riens, Dlivenbäume um Bolfinli, Tannenwälder gegen ben Apennin 
bin gehören zu den wichtigſten vegetabilifchen Probuften Etruriens, 
Die Rindvichzucht wird in verfchiedenen Theilen des Landes 
gerühmt, von der Schweinegucht der Etrusker redet Polybios aus⸗ 
führlich; und für das Vorhandenſein bedeutender Schafheerden ſpricht 
der öfter gerühmte Fleiß der an „Tuskifchem Vließ“ 57) fi müde 
arbeitenden Frauen des Landes. Bon den mineralifchen Produ⸗ 
lten war das Eifen von Ilva oder Aethalia, wie die Infel wahrfchein 

AUch von den Tyrrhenern genannt worden war, eines ber werthvoll⸗ 
fen; ' Populonia war im Befig ber Infel, aber litt Teine Schmeigöfen 
auf derfelben; in Bopulonia ausgeſchmolzen wanderte das Eifen von 
ba in alle Welt 5%). Auch die Kupferbergwerke von Volaterrä haben 
wahrſcheinlich ſchon die Etrusker bearbeitet, vielleicht auch Silber⸗ 
minen in dieſer Gegend und in Oberitalien. Dagegen wurde der 
andre mineraliſche Hauptſchah Etruriens, der Marmor von Luna, 
von ben alten Tuskern viel weniger benugt (man kann ihn von Tusli⸗ 


. *%) Blin. A.N. I, 20. ») MartialXen.8. Golumelladl, 6. 
Plin. XVII, 13, 2. ) Juvenal VI, 389. °°) Barro bei Serv. ad 
Am. %, 174. Diodor V, 18. Strabon V. p. 233. Die mirab, auscult. 
93., wozu bie Anführungen Bedmanns zu vergleichen find. Die Wisbererzeugung 
Deo Gifenfteins auf Ilva, wovon die Alten reden, erklaͤrt bie neuere ineralegie für 
unmoͤglich bei der Art, wie bie Ciſenminer dort vorkommt. 
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ſchen Werken nur an den Mauern Luna's nachweiſen), als mehrere 
andre geringe Steinarten, die in den verſchiednen Landſchaften Etrus 
riens gefunden werben, namentlich ber dem Peperino aͤhnliche Stein 
von Bolfinit 5%), der Mabafter von Bolaterrä und eine Marmorart, 
die in der Maremma von Pifk bricht 0), 

Den eifrigen Betrieb verſchiedner Hanbwerfe'in Etrurien bes 
zeugen die Nachrichten, die und aus dem Alterthume über die Woh⸗ 
nung, Kleidung und die Mahlzeiten der Etrusker erhalten find und 
die ein frühe beginnendes Streben nach Außerem Glanz, welches 
zeitig in Ueppigfeit ausartete, erwelfen. Die Städte Etruriens 
lagen, wie ſich ziemlich von allen einzeln nachweifen läßt, auf An⸗ 
hoͤhen, oft auf fehr ſteilen Felſenbergen und waren mit koloſſalen 
Mauern eingefaßt (die Mauern Volaterrä's find nach Gori 38 
Römifche Fuß hoch, 8 dick; die einzelnen Steine zum großen Thell 
über 12 Buß lang), deren Bauart zwifchen der Polygonen-Gonftrus 
ction der Argolifchen und Latinifchen Gebirgegegend und dem regels 
mäßigen Quaberbau der Perilleiſchen Zeit in Wihen in der Mitte ſteht 
ober auf» und abſchwankt. Die Conſtruction in Polygonen findet 
man befonders hei Saturnia, Eofa, einiger Maßen auch bei Ruſella; 
regelmäßiger find die Mauern von Volaterrä, Faͤſulaͤ, Gortona er), 
Da es wahrſcheinlich it, daß die regelmäßigen Formen allmällg die un« 
regelmäßigen verbrängten: fo ſcheint Hieraus hervor zu gehn, Daß dieſe 

Weiſe des Mauerbau's ſich vom Süden nad; Norden verbreitete, was 
auf eine merfwürbige Weife die Sage von Tarchon beftätigen würde, 
Die Mauern von Tarquinii,. noch mehr die von Eäre und Veit, find 
vom Erdboden verſchwunden, was wohl nur Daraus erflärt werben 
Tann, daß die Steinblöde nach Rom transportirt worden find, um bort 
für Bauwerke benuht zu werden. Der mächtige und großartige Stit, 
den dieſe Mauern, fo wie die Bautınternehmungen der Tuskiſchen 
Könige in Rom, darlegen, zeigte fich ohne Zweifel auch in andern 
Bauwerken der Tustifchen Städte; von benen jegt indeſſen nicht 
viel Anderes als Gräbergrotten übrig ift; ja man darf wohl auch mit 
Grund die Erfindung des Wölbens durch den Keilfpnitt den Etru⸗ 
öfern beilegen, ba die gewölbte Cloaca maxima der Tarquinier Alter 
iR als Demofritos, von dem die Oriechen dieſe Erfindung herleiten, 


R Bitruv. IE 7. Plin.XXXVE 49. 99) ©, über.biefen und ben Lunen⸗ 

Alien Marmor 8. Quintino Lezioni intorne a diversi argomenti d’Archoo- 
hogia. 1884. 1825. Abhandl. I. und Mem. della R. Accad. di Torine T. 
AXVI. p. 211 ag. 7) 6. beſonders dom Milas von Nicali mit den berich⸗ 
Higenben Bemerkungen von Inghirami dazu. 
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wenn man nicht mit Hirt annehmen will, daß die Kloala urfprüng- 
lich als ein unbebedter Kanal angelegt worden fei. Ein impofantes 
Denkmal der Eonftruction im Bogen ift das große Stabtthor von 
Bolaterrä 9). Was die Einrichtung der Privathäufer betrifft, 
fo verdient die Ueberlieferung vollen Glauben, welche den Urfprung 
des Atrium ober Cavaedium, dieſes am meiften charafteriftifchen 
Theils Italiſcher Wohngebäude, bei den Tuskern fucht °9), die auch 
fiher nicht immer bei der einfachen Form befielben, die in Rom 
Atrium Tuscanicum hieß, ftehen blieben, fondern diefem Raume, 
den der von Dienenden und Aufwartenden umbrängte Lucumo ſich 
befonders geräumig wünfchen mußte, durch zugeführte Säulenhallen 
mehr Ausdehnung und ein glänzendes Anfehn zu geben wußten *°). 
Kleidung. Die Tusker waren es, nach Angabe alter Schrift- 
fteller, bei denen ſich die Römifche Tracht der Toga, die fich von dem 
Griechiſchen Palium durch das Anfehen größerer Gravität, aber 
auch Schwerfaͤlligkeit, unterſcheidet, (doch hatten auch einige Gries 
chiſche Landſchaften unter dem Ramen Tebennos etwas Achnliches,) 
ausgebildet haben fol, wobei wieder den Lydiſchen Pelasgern eine 
Einwirkung zugefehrieben wird 5). Die Gefchielichkeit Tuskifcher 
Frauen im Weben von Tuniken und Togen repräfentirt bie Tarqui⸗ 
nifhe Tanaquil; von den verfehledenen Manieren, diefe Gewaͤnder 
zu verzieren, hat ſich die Toga praetexta, zegımöggyvgos rnßevun, 
als Tuskiſch⸗Roͤmiſches Magiftratsfleid in Erinnerung erhalten. Alle 
diefe eitle Pracht verfpottend fagte der alte Saturendichter Lucil: „die 
Bräterten und Tuniken, al das verächtliche Werk der Lyder,“ wos 
durch offenbar hier Tusker bezeichnet werden ee). Die Tprrhenifchen 
Prachtſchuhe oder Sandalen, welche wieder mit dem Lydiſchen Schuh⸗ 
werk, befien ſchon Sappho gedacht, zufammen zu hängen fcheinen, 
waren in Athen fhon in’ Perikles Zeit befannt und wurden von 
Phidias in der Kunft benugt en). Der Römifche mulleus, der be⸗ 


) Zu ben Etrusklſchen Werken rechnet Gampanari Urna di Arante 
p- 66. auch die Brücke von Vulcla, bie von Toscanella über die Flora führt. 
) BartodeL.L. V, 33. p. 45 sqg. Bol. Feflus s. v. atrium. GServ.ad 
Acn. 1,736. *) Bgl.Bitrun VI, 10. mit Diobor V, 40. *) S. Photios 
s. v. zußeva nad ber Emendation Togönvol. Artemibor Onelcoft. IE, 3. 
Sulbas =. v. zuißewre. Tertullian de pallio I, 1. Servius ad An. II, 
281. *0) Bel Nonins de gener. vestim. s. v. tunion. Vgl. and, über die 
Trabea Fiotus I, 6. *") Bollux VI, 28, 86.92. Hefyc. u. Bhotiosa. v. 
Todömvind 'anrddle. Birg. Aen. VII, 458. Ovid Amor. II, 1, 14. 
®lin. H. N. XXXVI, 4, 4. 
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reits bie Füße alt / albaniſcher Könige gefchmüdt haben fol, mag im 
Ganzen mit den Tyrrheniſchen Sandalen große Achnlichkeit gehabt 
und zu derſelben Klaſſe von Fußbelleidung gehört habenes). Bon 
Kopfbedeckungen laffen fih apex, tutulus und galerus nebft der 
Kopfbinde struppus bei den Tusfern nachweiſen. Von der übrigen 
Sorge für das Aeußere des Körpers verdient das velli, das Befreien 
des Körpers von Haaren, was man befonders durch Anwendung von 
Pech ‘bewirkte, als etwas in Etrurien Einheimifches angemerkt zu 
werben 6°). 

Nahrung. Nicht am ſchlechteſten war e8 in Etrurien’mit der 
Küche beftellt. Die molae versatiles follten eine Erfindung Volſi⸗ 
nii's fein?%. Auch hier fand der Magen bei der Frömmigkeit feine 
Befriedigung; die zahlreichen Opfermahlzeiten mäfteten, wie auch 
Virgil andeutet, den Etrusfern nach Berfius Ausdrucke einen popa 
venter an. Die pingues oder obesi Etrusci des Birgil und Ca⸗ 
tull find befannt. Nepos in der Bebeutung Schwelger fol ein 
Tuskiſches Wort fein. Und haben die Griechen auch manchen Zug 
der Etrustifchen Sitten, der nur nach ihren Gewohnheiten anſtoͤßig 
war, wie das Zufammenfpeifen von Männern und Grauen, gemißdeus 
tet, Anderes erfhredlich übertrieben: fo kommen zur Beftätigung der 
Hauptangaben doc audy von Römifcher Seite manche Nachrichten 
über Tustifche Weichlicfeit und Unfittlichfeit zu Hilfe”. 

Handel- Wie eine früh erwachte Neigung zum Lebensgenuffe 
Die Induftrie fteigerte, fo befeuerte fie auch) ohne Zweifel den Handels⸗ 
verkehr im Innern und mit fremden Nationen. Der innere Verkehr 
drehte fich befonders um Panegyrifche Sacra und Nationaleonvente; 
wie beim Tempel der Beronia und der Voltumna; zu denen Käufer 
und Berfäufer von allen Seiten zufammen firömten 2). Eine Haupt- 
handelsſtraße, welche die Küften des obern Meeres mit denen des un« 
tern verband, lief, wie man aus Skylar Andeutungen errathen Tann; 
von Spina am Po nach Pifa am Arnus und ging wahrfeheinlich bei 
Biftorium über den Apennin. Daß aber vom Paduslande aus von 
den Tusfern auch ein auswärtiger Landhandel nach dem Norden ger 
trieben wurbe, läßt erſtens die Sage von einer geheiligten Handels» 


*) Salmaf. ad Vopisc. Aurel. 49. p. 587, Bol. jehteIo. Laut. Ly⸗ 
dus de magistr. I, 17. p. 36. °%) Alfan H. A. XI, 37. Theopomp bei 
Athen. XII p. 518 a. und der volsus Indins bei Plautus. 9) Plin. XXXVE, 
39. 7) So das ex Tusco more dotem quaerere corpore Plant. Cistellar. 
11, 3, 26, Sie scortn Pyrgentia Zucil. ap. Sero. ad Aon. X, 184. und Anderes, 
"®) £iv. I, 30. IV, 23, 24. 


ſtraße über die Alpen vermuthen, welche von allen umwohnenden Böl« 
dern gefchüßt und gefichert worben feiT2), dann aber befonders bie bei 
den Griechen im fechöten und fünften Jahrhundert v. Ehr. herrfchende 
Ueberzeugung, daß ber Bernſtein am Pabus- Eridanus fich bilde, 
welche nicht entftehn Eonnte, wenn er nicht wirklich aus dem Innern 
des Adriatiſchen Bufens, von den Tuskifhen Handelskädten Adria 
und Spina, zu den Griechen Fam; die Vorräthe von Bernftein, welche 
dieſer Handel vorausfegt, Fönnen aber nur durch die Borausfegung 
erflärt werden, daß die Verfehrftraße des Bernſteins von der Preußi⸗ 
ſchen Küfte durch Gothifche und andre Tentfche Stämme nad) Ober- 
italien, welche wir in der Römifchen Kaiferzeit genauer Eennen lernen, 
aber fchon von Pytheas, ja fogar in einer Stelle Herodots angedeu⸗ 
tet finden, ſich ſchon im der Blüthezeit der Etruskifchen Macht in 
Oberitalien durch den nach allen Seiten umher fpähenden Handels⸗ 
geift dieſes Volles gebildet Habe’*). Der Sechandel aber bildete ſich 
bei den Etrusfern auf eine Weife, die auch bei andern Völkern vor⸗ 
tommt, aus der Seeräuberel hervor, welche von den alten Tyrrhenern 
auf die Tusker übergegangen war, viele Jahrhunderte hindurch der 
Schreden der ſich in jene Meere wagenden Griechen blieb und auch 
nach der Befeftigung der Griechiſchen Herrſchaft in Sieilien und 
Unteritalien, ja felbft bis in bie Zeiten der Rhodiſchen Gecherrfchaft 
hinein fortdauerte?). Diefer Seeraub war aber nichts Anderes als 
ein beftändiger und allgemeiner Krieg, den die Etrusfifchen Staaten 
im Kleinen gegen jedes Bolf führten, welches nicht in feften Handels · 
verträgen ſich mit ihnen befand; man fieht, wie er ſich auf dieſe Weiſe 
wohl mit einem blühenden und ausgebreiteten Seehandel vertragen 
lonnte. Solche Handelsverträge (aduBoAe) hatten die Tudliſchen 
Städte mit Karthago 9), die wir uns nach dem Muſter der befannten 
Traltate Karthago's mit Rom vorftellen können, auch mit der reichen 
und für die Handelsleute, die ihr Die Mittel zur Schwelgerei lieferten, 
hoͤchſt einträglichen Stabt Sybaris); dagegen Sprafus faſt immer 
den Etrustern feindlich gegenüber ftand und auch die Phofäer fich mit 
Gewalt der Waffen den Eingang in diefe Meere bahnen mußten, in 
denen fie als die erfien Griechiſchen Handelsleute und Seefahrer er⸗ 
ſchienen). Bon den Waaren, welche bie Etrusfer einführten, waren 


— 

2) Mirah. Ausclt. &. 86. p. 175. Bedmann. Die Ausführung 
dieſes Sapes Ctructer Br. I. S. 260 f. *°) S. Arifteibes Hhod, IT. p. 349. 
a de conc. ad Rh. p. 390. d. ed. Canter. Diobor XI, 88. Gtrabon VE 
2.2374. ) Ariſtot. Pol.Ml,8. 7) Athenaoo XV. p. 510. b. Ge⸗ 
rodot I, 168. VI, 17. J 


1 


ohne Zweifel edle Metalle, Elfenbein, Weihrauch und dergleichen Er⸗ 
zeugniſſe des Orients die bedeutendſten; Hauptausfuhrartifel waren 
Das Roheiſen Ilva's, der Bernftein des Po-Landes, Getreide, Holy, 
Wein, aber auch Werke der Induſtrie und Kunft von Thon und Erz. 
Die Seemacht der Etrusfer war wenigftens vor der Schlacht von 
Kyme nicht unbedeutend ; Die Schiffe waren meift Pentefonteren, ob» 
gleich auch Trieren erwähnt werden 7%), wie Die Griechifchen mit ro- 
stra, Außoie, verfehen, deren Erfindung fogar von Piſa abgeleitet 
wird 0); achtzehn davon Famen noch dem Agathofles gegen die Kar⸗ 
thager zu Hilfe; hernach vernimmt man nichto mehr von einer Tuski⸗ 
{gen Flotte, die Indeß doch wohl im erfien Puniſchen Kriege bie 
Grundlage der Römifchen gebildet haben muß. Haupthäfen Etru⸗ 
riens in feiner größten Ausdehnung waren ber von’ Luna, ber Piſa⸗ 
niſche, die Bucht von Populonia, der Hafen Argoos auf Ilva, der 
Hafen Telamon, der Herkuleshafen von Eofa, bie reiche und blühende 
Hafenftadt Pyrgoi bei Caͤre, der Portus Vatrenus an der Mündung 
des Po bei Spina und der Hafen von Adria in den Lagunen; Tar⸗ 
quinii, welches doch in befonders regem Verkehr mit den Griechen ges 
Randen haben muß, ermangelte eines bebeutenden Hafens. Durch 
lebhaften und befonders freundlichen Verkehr mit den Griechen zeich ⸗ 
neten ſich Caͤre und Spina aus, faft halbgriechiſche Städte, welche 
auch beide, nach Strabon, mit ihren Weihgefchenfen an ven Delphi⸗ 
ſchen Apollon befondre Thefauren fühlten. 

Etrustifches Geld. Es if feinem Zweifel unterworfen, daß 
dem Etruskiſchen Geiſte bes Handels und der Induftrie auch das Sy⸗ 
flem des Geldes verdankt wird, welches wir feit der Herrfchaft der 
Tusliſchen Könige eben fo in Rom wie in Etrurien angenommen ſin⸗ 
den. Diefes Muͤnzſyſtem bezieht fich urfpränglich ganz auf gegoffene 
Kupferftüde, in der erften Zeit quabratifcher, dann runder Form, welche 
das Pfund (Lihra, As) mit feinen Unterabtheilungen (Umciae) dar⸗ 
Kelten. Durch ven Verkehr Etruriens mit den Italiotifchen und Sir 
leliotiſchen Griechen ging dieſes Muͤnzſyſtem mit feinen Namen, Ein⸗ 
theilungen und der Gattung der einzelnen Stüde auch auf die Lehteren 
über; in Syrafus rechnete man wenigftens ſchon zu Epicharmos Zeit 
(Dlymp. 75) nad) Litren (Alrgas, librae), die wie das As in Uncien 
zerfielen; und ſchon auf alten Silbermünzen von Spyrafus und Ta⸗ 
vent Tommen biefelben Kügelchen (globuli), wie auf Tustifchen 
Kupferftüden, zur Bezeichnung der Unciae vor. Hier waren näm- 


) Thutyd. VI, 108, Pauſan. X,16,4 *%) Blin. VI, 57. 
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ich diefe Namen und das ganze Syſtem auf das Sibbergeld übertra- 
‚gen worden, deſſen ſich Die Griechen ſchon feit Olymp. 8 bedient hatten, 
fo daß der Neginetifche Obolos der Libra gleich gefest und felbft Litra 
genannt worben war ei). War biefe Gleichfegung in einer Zeit ges 
fhehn, in welcher beide ihr volles Gewicht hatten, fo war das ur- 
fprüngliche Verhältniß des Kupferpreifes zu dem des Silbers 1 zu 
268. Da aber das Silber in immer größern Maſſen nach Italien 
kam, das Kupfer fich erfchöpfte: fo flieg das Kupfer immer mehr an 
Werth, und die Etruskiſchen Staaten machten den dem Obolos ent⸗ 
ſprechenden As immer Fleiner, befonders da Die am entgegengefeßten 
Ende des Striches ziehenden Griechen doch auch ihre Sübermünze, 
wenn aud) nicht in dem Maße, durch mehrmalige Reduetionen, ver⸗ 
ringerten. Um 400 Roms fcheinen die Tustifchen Affe etwa ſechs 
ſchwere ober volle Ungen betragen zu haben; die Korinthifchen ober 
Sifeltotifchen Silbermuͤnzen aber, welche in biefelbe Zeit fallen und 
nach dem Münzfpfteme diefer Staaten für Defalitren gelten müffen, 
wiegen gegen 164 Gran, was verglichen mit dem Gewicht jener Affe 
(3077 Gran) ein Verhättniß von 1 zu 187 ergibt. Im Puniſchen 
Kriege Fam das Verhältniß des Kupfers zum Silber, wie man aus 
dem damaligen Gewichte des As und dem Maßſtabe der erften Dena- 
rien, welche die Republik ſchlug, mit Sicherheit ausrechnet, auf 1 zu 
140 herab. Als Staaten, welche in Mittelitalien ſchweres Kupfer» 
geld gießen ließen, find und Durch die Auffchriften (die indeß bei fehr 
vielen Stüden fehlen) Bolaterrä, Bopulonia, Kamars, Telamon, auch 
wohl Volſinii, im benachbarten Umbrien Tuder, Iguvium, Vettona, 
Bifaurum nebft Adria in Picenum bekannt. Die Kupferaffe der Um⸗ 
brifchen Stäbte find befonders zahlreich und deuten auf Bergwerfe in 
diefen Gegenden; das Asgeld von Adria zeichnet fich durch befondre 
Schwere aus. Populonia fcheint erſt Kupfer gemünzt zu haben, da 
Volaterrä aufgehört hatte, wie aus dem verſchiednen Gewichte abge 
nommen werben Tann; dagegen fehlug biefe Handelsſtadt ſchon früher 
Silber auf Griechiſche Weile, wovon noch viele Stüde, dem Gewicht: 
nad etwa aus dem fünften Jahrhunderte Roms, übrig find; auch 
Goldmuͤnzen find von Populonia und neuerlichft von Volfinit ausger 
mittelt worden ®2). 


") Arifioteles bei Pollux IV, 24. 174. IX, 6,80. BZur Begrüns 
dung diefer Säge weile ih auf bie Münzwerfe von Zelada, Arigoni, Eckhel, 
Mionnet, Seſtini, auf Lanzi und Inghirami, befondersYauf Bafferi’s 
Chronicon numariam in den Paralipomena ad Dempsterum und den Abſchnitt 
Gtrusfer 3b. I. ©. 304— 343. 
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Kunf, Gymnaſtik, Orcheſtik, Muſik. Wie in Griechen⸗ 
land, fo knuͤpft ſich auch in Etrurien Die Uebung der Künfte, beſonders 
der genannten, an den Dienſt der Götter an und erſcheint in der Form 
von heiligen Spielen; aber während fie in Griechenland mit Freiheit 
und Heiterfeit aus dem Aufſchwunge des Gemüths, den das Feft 
herbei führt, hervorgeht und eben darum immer friſch und lebendig 
bleibt, wird fie in Etrurien bloß Außerlich mit anderem Gepränge her⸗ 
bei geholt, um dem Gottesdienſte Anfehn und Schmud zu verleihen, 
und ermangelt eben bewegen eines inneren Lebensleimes. Die Athle⸗ 
ten ber Römifchen Circusſpiele waren, wie alle andern Darftelluns 
gen biefer Spiele in früherer Zeit, von den Tuskern zu den Römern 
gefommen; es waren bejonbers Fauſtkaͤmpfer, welche mit Gürteln um 
die enden auftraten, aber ohne Zweifel Feine Sreigeborne, viel weni⸗ 
ger Edle, wie in Griechenland fo häyfig, fondern unterthänige Leute, 
welche im Dienfte der Vornehmen die Athletif handwerksmaͤßig betrie⸗ 
ben®2). In den Sepulcralgrotten findet man ziemlich alle Kämpfe 
der Griechiſchen Gymnaftif wieder und außer ihnen noch Uebungen, 
welche uns von Griechenland her nicht befannt find. Wie die Athleten, 
waren auch die Pferderennen von ben Griechen zu den Etrusfern 
gefommen, deren Große fie mit Leidenfhaft, gewiß aber nie perfön- 
lich beſchrieben +). "Dagegen waren bie Gladiatorenfämpfe 
ungriechifche, echt Stalifche Agonen und nach wahrſcheinlichen Nach⸗ 
richten eine Tusfifhe, von den Tusfern in Campanien ausgebildete 
Einrihtung®s). Auch hängt der Gebrauch diefer Art von Menfchen- 
opfern bei den Leichenmahlen ohne Zweifel eng mit Tuskifchen Reli⸗ 
gionsideen zufammen. 

Bon Tuskifchen Taͤnzern, worüber befonders die Nachrichten 
von der Eircus- und Triumphal:PBompa, welche nur eine Erweiterung 
der erftern it, dann auch Bildwerke belehren, Fennen wir zwei Gattun« 
gen. Die eine befteht aus denen, waͤche die Römer ludii, die Griechen 
Satyriften oder Tityriften nennen, fie hatten in der Tracht fowohl wie in 
der Lebhaftigfeit und Munterfeit ihrer Sprünge und Bewegungen mit 
den balchiſchen Tängern der Silinnis in Griechenland große Aehnlichkeit. 
Diefelben waren es, welche im 3.391 auf Veranlaflung einer Seuche, 
die durch Spiele gefühnt werden mußte, nach Rom geholt wurden und 


2) 29. 1,35. V,1. Dionyf. VII, 78. Bel. Berob. 1,187. *) Liv. 
and Dionyf. an den angef. Stellen. Bin. H. N. VIII, 65. X, 34. Servius ad 
Aen. XI, 134. **) Nikol. von Damast bei Athen. IV. Pr 159. £. Ifidor 
Origg. X. p. 347. ». v. lanista. . 

Difr. Müllers Griffin. 1. 13 
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bier vom Tusliſchen Worte hister den Namen histriones erhielten; 
es waren Feine Schaufpieler nach fpäterem Begriffe, fondern bloße 
Zänger, felbt ohne Gefang; indeß wiflen wir von eben dieſen Saty⸗ 
siften bei der Triumphal⸗Pompa, daß fie Doch auch zugleich Durch mi= 
mifche, ind Lächerliche fallende Gefticulation den Charakter und die 
Schidfale fremder Perfonen darfteltene‘). Die andre Gattung iR 
ein Waffentanz, eine Art Pyrrhiche, welche in ſchwerer Rüftung, aber 
dabei mit großer Behendigfeit und Schnelligkeit, in profeleusmatifchen 
Rhythmen getanzt wurden. Bemerkenswerth ift, daß, wie beim Rö— 
mifchen Saliertange, dabei gefungen und das Andenken alter Heroen 
in Liedern gefeiert wurde ®”). 

* Das Flötenfpiel war ganz ohne Zweifel durch die Tyrrheni- 
ſchen Pelasger nach Etrurien gekommen; Lydo⸗Phrygien ift das, 
Baterland diefer Art von Inftrumentalmufif auch für Griechenland. 
Diefe Muſik wurde den Tuskern national, man vernahm fle in Etru⸗ 
rien nicht bloß beim Gottesdienſt, fondern nach den Nachrichten der 
Griechen auch beim Fauſtkampfe, auf der Jagd, bei der Ausübung 
verfehiedener Hanhwerfess); die Tusliſchen Flötenfpieler, deren ein 
beimifcher Rame subulones war, wurden felbft in Griechenland ges 
ſucht und bildeten eine bedeutende Korporation unter den Metöten 
Roms in früheren ZeiteneY). Auch in den Kunftwerken Etruriens 
herrſcht die Slötenmuflf vor dem Saitenfpiel vor, obgleich fich auch 
von dem letztern nicht felten Beifpiele finden. Diefelben Kunftwerfe 
zeigen, daß auch in Etrurien gewöhnlich zwei Flöten zufammen ge- 
nommen wurben, und wie in Phrygien die linke Flöte Durch Die ange⸗ 
feßte gebogene Mündung (Phrygium cornu) einen dumpfen und 
hohlen Ton erhielt: fo ſcheint daſſelbe auch bei den Etrusfern gefchehen 
su fein; darum heißt Elymos diefe Phrygifche krumme Flöte und zus 
gleich ein Tyrrhener®). Auch die älteften Tonmweifen ber Tusfer 
mögen ſich an die Lydiſchen und Phrygifchen angefchlofien haben; ge- 


*) S. Dionhf. a. a. O. Appian VI, 86. Baler. Mar. II, 4, 4. 
2iofus VII, 2, Taclt. Annal. XIV. 21. Tertullian de spectac. 5. Ifibor 
Etym. XVII, 16. auch Plautus Cazcul. I, 2, 63. 87) Servius ad Aen. 
WAHL, 285. fanf Dionyf. IL, I, und bie Stelle über die Circus und Triumphals 
Bompa. *%) ©. bie Angaben bei Athenäos IV, 154. XII, 517 agg. Pollur 
IV, 7,56. Allan H. A. XII, 46. @s if ſehr merfwürbig, daß auch In den Tar- 
aufntfegen und Cluſiniſchen Wanbgemäfben zweimal Fauftfäwspfer vorfommen, welche 
einen Flötenfpleler neben fi} Haben. Kefner in den Annali dell’ Instituto di 
eorrisp. archeol. 1829. p. 106.119, °”) Athen. KIIE. p. 607. Liv. IV, 30, 
Dvid Fast. VI, 653 099.) Steph. Byz. 0. v. Aları und Fivatic 

®. 
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abe die naͤchſten Nachbarn der Pelaoger⸗Tyrrhener, die Torrhcher 
lommen in verſchiedenen Traditionen als Urheber eigener Melodien 
vor; inbeffen weiß man von deren weiterer Ausbildung und Entwicke⸗ 
lung in Etrurien nicht das Geringfte. 

Das Inftrument, defien Urfprung das ganze Alterthum von den 
Tyrrhenern oder Etruskern ableitet — die Griechen namentlich von 
einem Tprehenerhäuptling Maleos (Melas, Maleotes), oder einem 
andern Archondas oder Hegeleos, oder einem angeblichen Pifäog 91); 
‚die Römer von der alten Etrusliſchen Stadt Vetulonium 2) — die 
Trompete, feheint wirklich eine aus der Slöte, die ja auch im Alters 
thum einen fehr grelen und weit hörbaren Ton hatte, hervorger 
gangene Erfindung des Tyrrheniſchen Stammes zu fein, auf welche 
diefe Tyrrhener theils das Beduͤtfniß möglichft lauter Signale auf 
ihren Raubzugen, theils das Gefallen an dem grellen und ſchmettern ⸗ 
den Ton geführt hgben mag. . Außer dem Kriege läßt fi der Ge⸗ 
brauch dieſes Tonierfzeugs in Etrurien auch bei Aufzügen und 
Opfern, befonders bei Reichenbegängniffen, theils vorausſetzen, theil® 
nachweilen®s)._ Eine Mopififation der Tuba war der Lituus mit 
umgebogener Oeffnung (xudav exAnopntvog) von höherem Ton ala 
die gewöhnliche Trompete; auch diefe war felbft dem Namen nah 
Tuskiſch und wird von Einigen fogar als die eigentliche Tugamvum 
aAzuyE betrachtet ®). 

Architektur. Nachdem oben von dem Bauweſen der Etruöfer, 
infofern e8 beftimmten Lebenszwecken diente, die Rede war: muß hier 
etwas über ihre Architektur als eine Kunft gefagt werden, welche der 
Darftellung eigenthümlicher Ideen nachfirebt. Der Griechiſche Sinn 
für Maß und Harmonie ſcheint den Etrusfern fehr gefehlt zu haben; 
das Grabmahl des Porfena, welches, wenn es auch nie auf diefe 
Weife ausgeführt wurde, doch wenigſtens eine Etrugfifche Phantafie 
iſt, zeigt eine ſtarle Neigung zu dem Seltfamen, Ungeheuern, Phan⸗ 
taſtiſchen 5). In der Tempelbaufunft erfcheinen die Tusker ala 
die Nachahmer der Griechen; die Tuskanifche Säulenorbnung ift nur 
eine Mobififation der altborifchen; den Hauptunterſchied macht, daß, 





°) Pauſau. I, 91, 3. Euſtath. und die Schol. II. XVIII, 919. (vers 
beſſert Gtrusfer U. S. 209. 211). Sqhol. Sophofl. Aias 17. Euctat. zu Stas 
tius Theb. IV, 224. Bgl. die Lerifogr. unter Aporosalmıysral. ®) Silius 
VII, 490. vgl. IV, 167. Strabon V.p.220. Diodor V, 40.0.0. 9) ©. 
Hygin. fab. 274. 9) S. Euſtath. und die Sol. zur IL a. a. O. Joannes 
Zanr. Lydus de monsa. IV. Apr. 6. p. 98. *) Barro bei Blinius H. N. 
XXXVI, 14,4. Iſidor Origg. XV, 8. 3x 
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währenb bei den Griechen fehr zeitig das Geball aus großen Stein- 
blöden conſtruirt wurbe, bei den Tusfern Alles, was auf den Säulen 
ruhte, von Holz war, woraus natürlich eine bünnere Form der Säu- 
len und eine weitere. Stellung derſelben, zugleich aber ein breiteres, 
niebrigeres und gebrüdttereö Anfehn des ganzen Gebäudes hervorging. 
Auf die Dispofition des ganzen Tempels aber hatte offenbar die Tuski- 
ſche Disciplin durch die Lehre vom templum den größten Einfluß: 
bie oblonge Form der Griechiſchen Tempel wurde verlaffen und eine 
mehr quabratifche (die Breite 10, die Länge 12) angenommen; bie 
vorbere Hälfte der Grundfläche wurde jeverzeit der Säulenhalle und 
nur die hintere ganz ober zum Theil dem Gotteshauſe, der Cella, 
beftimmt. (auch im Himmelstempel wohnt der Bott in der postica), 
die Thürflügel der Zeile ſchloſſen demgemäß gerade auf dem Punkte, 
wo bei der Defignation des Templum die beiden Grundlinien, cardo 
und decumanus, ſich durchſchnitten hatten, fo daß der deditirende Ma- 
giſtrat, welcher bei dieſer Handlung die Thürpfoften anfaßte, auf dem⸗ 
felben Punkte land, wie der befignirende Augur oder Harufper ®*). 
Der Eapitolinifche Tempel in Rom war ganz nach denfelben Grund» 
fügen gebaut und Nichts als ein erweiterter Tuskanifcher. Auch Thea⸗ 
ter nach Griechiſcher Weile hatte Etrurien; die mächtigen Trümmer 
von Fieſole, fo wie die Refte eines Theaters zu Adria und Arretium, 
gehören aller Wahrſcheinlichkeit nach in die Etruskiſche Zeit. Eben 
fo wenig Fann e8 in Etrurien an Hippobromen oder an Circi ger 
fehlt Haben. Ob die Italien eigenthümlichen Amphitheater von 
Etrurien ausgegangen find oder die in Etrurien befindlichen Trümmer 
derſelben erft ver Römifchen Zeit angehören, ſcheint nad) den bisheri⸗ 
gen Unterfuchungen noch nicht ausgemacht. Am meiften wiflen wir 
jegt von den Grabanlagen der Tusker. In Sardinien fliehen noch 
unter dem Namen Nuraghen jene aus horizontalen Steinlagen in 
koniſcher Form durch almäliges Zufammentreten-ber Steinlagen ges 
bildeten Tholi, bei denen ſchon das Alterthum an die Thefauren Grie⸗ 
chenlands dachte und fie für Gräber des Jolaos und feiner Genoffen 
und für Dädaleifche Wunderwerke hielt; wahrfcheinlich fallen fie in 
die Zeit der Etrusfifchen Herrſchaft über die Infel, aber notwendig 
in eine Periode, in der die Wölbung durch den Keilfchnitt noch nicht 
erfunden war"). Die in Etrurten befindlichen, in den Fels gehaue⸗ 


*) ©. über den Tuslaniſchen Tempel befonders Hirt Baulunſt der Alten 
©. 47.70. 88. Geſchlchte ber Baufunft Bb.1. ©. 351 f. Leo Klenze Verſuch 
ber Wieberherfiellung des Toelaniſchen Tempels. *") Mirab. Ausc. c. 104. p. 
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nen, oft auch ausgemauerten Grabmäler zeigen befonbers in den 
Srontifpielen häufig ein eifriges Streben nach Zierlihfeit und archi⸗ 
teltoniſchen Schmuck. In Orchia ſtellen fie Doriſche, aber phantaftifch 
verbildete Tempelfronten dar 9°), in Aria pyramidalifch geftaltete und 
einfach verzierte Thüren, welche aber von den wirklichen Eingängen 
eben fo verſchieden find wie an ben Perfepolitanifchen Gräbern und 
dem Grabe des Midas in Phrygien. Im Innern find diefe Grab⸗ 
mäfer, welche zum großen Theil unterirdiſch angelegt find, von fo 
mannichfacher Geſtalt, vieredig, Freusförmig, bisweilen aber auch 
rund, ohne flügende Pfeiler oder mit ſolchen, mit einer horizontalen, 
pyramidaliſchen oder auch gewölbten Dede, die Dede mit Lacunarien 
gefeldert oder auch glatt, mit einem Sodel längs den Wänden ver 
fehen, auf dem die Todtenurnen ſtehen oder auch nicht, daß eine Bes 
ſchreibung berfelben in einem Artikel von fo allgemeiner Befchaffenheit 
wie dieſer nicht gegeben werden kann). Im den Verzierungen der 
Etrustifhen Afchenfiften erfcheint die ald Schmud angewandte Archi⸗ 
tektur fehr verwildert; allerlei Griechifche Ornamente werben will- 
Fürlich zufammen geworfen, felbft Bogen auf Säulencapitälen fommen 
an diefer Gattung zum Theil fehr fpäter Kunftvenfmäler vor. 
Bildende und zeichnende Künfte. Plaftil. Die Pla- 
fit, wie im engern Verftande des Worts die Kunſt genannt wird, aus 
weichen Maflen Formen und Figuren zu bilden, war vorzugsweiſe 
in Etrurien zu Haufe. Sie wurde theils auf runde Statuen anges 
wandt, wie befonders das in Veji gearbeitete Viergefpann beweift, 
welches auf der Spige des Giebels des Capitoliniſchen Tempels ſtand; 
auch die thönernen Statuen im Fronton diefes Tempels waren aus⸗ 


307. Bedmann. Diobor IV, 30. Solin J, 61. Pauſan. X, 17,4. Bes 
tit⸗Radel Notice sur les Nuraghes de la Sardaigne, Paris 1826. ») Ins 
ghirami Mon. Etx. 8. IV, t. 41. Drioli und bei Roffo in den Opuscoli 
lott. von Bologna V, I. p. 36. II. p. 361. 309. ) Iqh verweiſe auf Gori Mus. 
Etruscum T. II. Inghirami’s Monum. Etr. Ser. IV. und bie neuen Rach⸗ 
tichten über bie Tarquinifchen Grotten von Thlerſch (Schorn’s Kunfiblatt 1887. 
©. 413), Stadelderg (in Jahn’s Jahrbüdern 1829. Bb. I. ©. 220) und 
RaoulsRocette, Journal des Savans 1898 Janvier. Förrier. Deifelben 
Cours d’Archöologie. p. 149. Hiezu Fommen noch in ben Annali dell’ Institute 
di corrispond. archeologica per l’anno 1829 drei Abhandlungen, eine von €, 
Avvolte über die feit 50 Jahren zur Kenntniß gekommenen Nachgrabungen von 
Gorneio, p. 91.; eine zweite von Keftner über bie nen entvediten Tarquiniſchen 
Gräber mit Wandgemälben, p. 101.; und eine britte von Meldiade Boffatt, 
worin befonbers die Grabkammern von Gorneto mit denen von Ponte Badia ver- 
gliqen werben, p. 180. : 
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gemacht Tuskiſche Arbeiten und Turrianus von Yregelä, der den 
Jupiter fletilis in der Mittelzelle arbeitete, wenigftens ein Zögling 
Tusliſcher Meifter 100). Es war die Tuskanifche Weife, Die Giebel⸗ 
felber der Tempel mit thönernen ober chernen vergoldeten Statuen zu 
ſchmuͤcen i); aud Reliefs aus Thon werden an diefer Etelle ers 
wähnt®). Sept ift von diefer Kunftweife nichts Bedeutendes übrig 
als die Reliefs an thönernen Afchenfiften und an Bafen. Die lee 
tern gehören, in fofern als fle auf der Scheibe gedreht werben, zum 
Töpferhandwerk, zur Kegapıxy; indeſſen hat an Henfeln, Zierrathen 
amd Figuren, wenn folche darauf vorfommen, auch ber Plaſtiker genug 
zu thun, der, je höher wir in das Alterthum Hinauf gehen, um befte 
mehr mit dem Kegausvs in einer Perfon vereint war; ber ältefte ligulus 
machte Götter wie Töpfe. Die Hauptwerkflätte ber Tuskiſchen 
Töpferkunft war Arretium, wo auch viel aus Badfteinen gebaut 
mwurbes); bie rothen vasa Arretina waren noch in Römifcher 
Kaiferzeit berühmt); korallenrothe glaftrte Gefäße, theils glatt, theils 
mit eingebrüdten Figuren und Ornamenten in Relief, find auch in 
neuern Zeiten öfter um Arezzo gefunden worden, ohne daß man indeß 
an ber Zeichnung derfelben etwas von echt Tuskiſchem Stil wahrs 
nähmes). Bon biefer Klafie Tuskifher Gefäße muß man mehrere 
andere unterfcheiven. Erftens die befonders aus den Hypogeen von 
Tarquinii kommenden Bafen mit ſchwarzen Figuren bes altgriechiſchen 
Stils auf röthlichem Grunde, die gerade hier fo zahlreich find, dag 
man wohl annehmen muß, fie feien in Tarquinit ſelbſt verfertigt wor 
den‘). Zweitens die von Tarquinii und der Nachbarſchaft, auch 
von Elufium kommenden hellgelben Gefäße, mit Thierfiguren, Greifen 
und bgl. von dunfelrother, bräunlicher, auch ſchwarzer Farbe bemalt, 
welche eben fo auch in Griechifchen Gegenden vorkommen”). Drits 
tens die Vaſen mit helleren Figuren auf dunklerem Grunde nad 
ber in Griechenland fpäter gewöhnlichen Technik; die Gattung, welche 


300) Plin.XXVII, 4. XXXV, 45. Plutarch Publif. 13. Cicero de 
divin. 1, 10,16. ®eftusa. v. Ratamena. ?) Vitruv MW, 3,5. 2) Blin. 
XXXV,46. °) Vitruv I, 8. Plin. XXXV, 49. *) Plin. XXXV, 46. 
Martial. XIV, 98. Fulgentius s. v. fabre. Iſidor XXx, 4 ) Inghir 
rami S. V. p.XXXIu2. tw. 1. °) S. Ed. Gerhard im Kunfiblatte 1885. 

S. 199. 1826. ©. 386, Bol. die zwiſchen Corneto und Viterbo gefundene Vaſe, 
wovon Vincenzo Campanari in den Memorie Ron. di Antichitä V. II. p. 
‚155 sqg. und Banoffa il Museo Bartoldiano, p. 69 sq., handeln. 7) ©. 
"Raoulz »Rocette im Journal des Savans, Mars 1829. —J im Berl. 
Kunſtbl. 1828. December. 
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man ſonſt vorzugsweiſe Hetrustifche Gefäße nannte, während jcht 
. umgefehrt Viele der Meinung find, Daß folche Gefäße gar nicht in Etru⸗ 
rien verfertigt, fondern bloß durch den Handel importirt worben find; 
indeffen hat doch 3.8. ein in Etrurien gefundenes Stüd neben Figu⸗ 
ren des fhönen Griechiſchen Stils Tuskiſch gefchriebene Namen®), 
In neuern Zeiten ift befonders auf den Befigungen des Prinzen von 
Canino und bei Ponte della Badia eine große Menge ber fhönften 
Bateren und Vaſen diefer Art gefunden worden, auf denen freilich 
sahlreiche Griechifche Infchriften auf Fabrifation diefer Gefäße Durch 
Griechen deuten). Eine dierte Klaffe bilden die fhwärzlichen Ge⸗ 
fäße von mannichfaltiger Geſtalt, melft nicht gebrannt, fondern bloß 
an der Sonne getrodnet, daher weich, wenn man fie ausgräbt, mit 
eingebrüdten Figuren in fehr niedrigem Basrelief und eingegrabenen 
Berzierungslinien; auch find die Henkel und Stügen dieſer Bafen 
mit größern Figuren in Relief verziert. Hier findet man Männer 
und rauen von ungeftalter, Furzer und dicker Figur 10); die Frauen⸗ 
figuren haben öfter Slügel nach oben und unten ynd erinnern an bie 
vierflägeligen Geftalten der Aegyptifhen und Babylonifchen Kunſt; 
manche halten Panther mit den Vordertagen zufammen, was auch an 
Babylonifch- Perfifche Arbeiten auf Eylindern erinnert. Jene Bas- 
reliefs aber enthalten meift ganze Reihen Fleiner, oft wenig erkennba⸗ 
rer Figuren, fiehende, gehende, figende und Fnieende Perſonen, häufig 
geflügelt, mit Zeptern und Kränzen, dazwiſchen theils wirkliche Thiere 
und’ Vögel, theils Monftra, Greife, Sphinre, Chimären, auch Eens 
tauren der ältern Form, bie am Kaften des Kypfelos vorkam, wo bie 
vordern Beine nicht Pferdes, fondern Menfchenbeine find. Der St 
der Zeichnung diefer Figuren fteht oft dem altgriechifchen nahe, aber 
geht eben fo oft davon fehr ab; im Ganzen ift unverkennbar, daß er 
mehr abfichtlic fteif und feltfam ift, als daß er der eigentlichen Kind= - 
heit der Kumft angehörte. Manche haben ihn auch wohl Aegyptiſch 











) Tritun (Teirov), Alacra, InghiramiS. V.t.55.n.8. 9) Das 
won geben beſonders bie Bulletini des Instituto di corrisp. archeol. 1839. 1830., 
die Heransg. von Winkelmann Th. III. ©. 430. 459. Nachricht. ?°) Ueber 
dieſe ſ. Gerhard im Kunftblatt 1836 Nr. 97.98. Hausmann de conföct. va- 
sorum ant. Sc. Commentat. Gotting. rec. V. V. p. 123. 181. Dorow Noti- 
zia di alcuni Vasi Etruschi di terra non cotta con bassirilievi impressivi per 
via di stampa, in ben Memiorie Romane di Antichitä Vol. IV.; beſonders ab- 
‚gebrudt. als Notizie intorno alcuni Vasi Etr. del Signor Dottor Dorow, Pe- 
saro 1888, Deffelben Voyage archeologique dans l’ancienne Etrarie. Pa- 
ris 1839 p. 31. pl. 1—9. 





genannt, was man auch damit zufammen hält, daß mehrere biefer 
Bafen Köpfe zu Dedeln, alfo die Form von Kanoben haben. Mehr 
indeß erinnert, wenn man von altgriechifchen Formen abſieht, an bie 
Figuren der Babyloniſch⸗Perſiſchen Eylinder und die Perfepolitanis 
ſchen Monumente; nur möchte, wenn man dieſe Einwirkung zugibt, 
nicht daraus fogleich der Schluß zuläffig fein auf einen urfprünglichen 
und vorgefhichtlihen Zufammenhang der Etrusifchen und Aftatifhen 
Kunſt; Babyloniſche Tapeten Tonnten eben fo wie Aegyptifche Waa⸗ 
zen, vom Handel nach Etrurien geführt, den Etruskiſchen Töpfern bei 
folhen arabesfenartigen Verzierungen wohl hier und da zum 
Mufter dienen. Der Fundort dieſer Vaſen ift die Gegend von Elu- 
ſtum, auch Montepulciano und das Thal der Chiana; feltner kommen 

- fie zu Tarquinii und @äre (Corneto und Eerveteri) vor, umgelehrt 
finden fih auch die altgriechifchen Vaſen mit ſchwarzen Figuren bis⸗ 
weilen zu Clufium 1°). An diefe reihen fich als eine fünfte Klaffe 
die glänzend ſchwatzen gebrannten Gefäße von eleganten Formen und 
geſchmackvollen Zierden in Basrelief an, welche ſich außer den rothen 
in Arretium und, tie angegeben wird, auch in Volterra, auch wohl 
in Tarquinii finden 12), 

Erzguß, ars statuaria, Der Erzguß reiht ſich feiner Ratur 
nad) überall an die Plaftif an und fteht deswegen im Alterthum über- 
all mit der Kunft der Thonbildner, ja auch mit dem Handwerke der 
Toͤpfer, in enger Verbindung, wie er auch bei den riechen unter dem 
Ramen der Plaftik befaßt wurde. Darum blüht auch der Erzguß ber 
fonders in Etrurien, Volſinii hatte bei der Eroberung zweitaufend 
Bronzeftatuen; die alte Welt war voll von Tuskanifchen Statuen, 
welche wirklich aus Etrurien hervor gegangen waren; ohne daß uns 
indeß — fo mangelhaft ift unfere Kunde — der Rame eines Tuski⸗ 
ſchen Erzgießers zugelommen wäre, wenn man nicht ben fabelhaften 
Veturius Mamurlus, den Verfertiger der Ancilien und des Tuskiſchen 
Bertumnus in Rom, dafür annehmen will, Die Statuen waren 
zum Theil Roloffe, wie der Tuskaniſche Apollon in ver Bibliothef beim 
Tempel des Auguft, nach Plinius ein Wunder der Kunft in Betrach- 
tung der Ergmifhung wie der Ausführung; auf der andern Seite 
waren auch Tuskifhe Statuetten (Tyrrhena sigilla bei Horaz) bes 
rühmt 13), Don diefen hat fich viel erhalten, welches den Ruhm ders 


22) Dorom Notizie p. 8%. tav.X. Die Herausg. Windelmann’s. 
25.10. 6.458. Meyer in Böttiger’s Er. Bafengemälben. Bd. J. H. 2. ©. 
18. Dorowp.3.n.3. Gerhard Kunftblatt. S.199. 22) ©. hierüber Plin. 
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felben beftätigt; befonders Darf mar, was fich in Mufeen von Bron- 
zen bes ältern Stils vorfinbet, fat durchaus als aus Etrurien hervor⸗ 
gegangen anfprechen 12). 

Zoreutif, Caelatura. Noch ausgezeichneter waren bie 
Etruster in der Arbeit von Gefäßen und andern Utenfilien aus Bronze 
und edlen Metallen mit ſchmückenden Figuren, welche die Alten zur 
Toreutif rechnen. Tyrrhenifche Eandelaber und aus Gold getriebene 
Phialen wurden von Athenifhen Kennern hoͤchlich bewundert 15); 
gerade die Neigung zum Grotesken, welche fich überall in der Tuski⸗ 
chen Kunft zeigt, mochte diefen Kunſtwerken einen eigenen Reiz vers 
leihen. Gefallen am Blendenven, fo wie am Bunten, war noch mehr 
in der Art der Tusfer wie der alten Griechen. Wie viel der Gold⸗ 
und Silberarbeiter bei ihnen zu thun hatte, ſchließe man aus den gele⸗ 
gentlichen Erwähnungen der vergofbeten Bronze- und Thonbilber, ber 
Hetruscae coronae, der Goldringe, goldnen Bullen, goldnen Ket- 
ten und Kopfbinden beim Frauenſchmuck, vergoldeten Schuhriemen, 
Goldbelleidungen der Triumphwagen, filbernen Bruſtſchilde der Roffe 
(phalerae), filbernen Becher, Silberarbeiten an den Prozeſſionswa⸗ 
gen (thensae), der mit Elfenbein und gewiß auch mit edlen Metallen 
nefhmüdten Thronfige und Eurufftähle und dergl. 10); ſelbſt in der 
Nacht der Hypogeen leuchtet diefer Glanz von ben Tobtenurnen dem 
Eindringenden entgegen. Auch von den erhaltenen Werken Etrusfis 
ſcher Kunft gehört manches Hierher, wovon das Wichtigfte Inghis 
rami in feinen Monumenti Etruschi im britten Theile zufammen 
geftellt hat, wie die drei Basrelieftafeln von Perugia mit Figuren des 
‚Herkules, der Juno Sospita und der fogenannten Spes in einem alts 
griehifhen Stil, welche wahrſcheinlich den Fuß eines Candelabers 
bildeten; das von irgend einem Gefäß abgebrochene Relief, in dem 
Bofeidon einen Heros mit Seeungeheuern und Meereswellen ver» 
folgt; Bruchſtücke von Peruginifchen Reliefs in fehr alterthümlichem 
Stil, welche einem Amazonenkampf angehören; dann bie berühmten 
Cluſtniſchen Silbergefäße mit Darftellungen von Zügen und Progef- 
fionen im älteren Stil; endlich die 1812 bei Perugia gefundenen, zum 
Theil nach England verfehleppten Bronzereliefs, welche zur Verzierung 
eines Wagens dienten und befonders deutliche Beifpiele bes alterthüm⸗ 


XXXIV, 16. 18. Vitruv IM, 8. Horaz Epist. II, 3,181. Tertullian 
Apolog. 25. Caffloder Var. VII, 15. ?*) Vgl. unter andern Banofka il 
Museo Bartoldiano, p. 10, und in @erharh’s Kunſtblatt 1827. S. 346 über bie 
Bronzen zu Arolſen. ?°) Athenäos J, 38 b. XV, 700 c. ?°) Eitrueker I. ©, 
354.1 ©. 370. 


lichen opus Tuscanicum find”). Endlich ift hierher zu rechnen die 
ziemlich anfehnliche Klaſſe der fogenannten Pateren, jener auf der 
einen Seite glatten, auf der andern gewöhnlich mit einer eingegrabe- 
nen Rinienzeichnung, felten mit erhobenen Figuren verzierten und im⸗ 
mer mit einem Stiel oder Handgriff verfehenen bronzenen Scheiben, 
die man in bedeutender Anzahl in Etruskiſchen Gräbern Cbefonders 
auch bei Perugia) "gefunden hat. Pateren zu heißen haben in der 
That diefe disci manubriati gar Fein Recht; Pateren haben nie bes 
fondere Handhaben; Pateren müffen notwendig einen vertieften 
Boden haben: was Alles bei diefer Klaffe von Kunftwerfen anders 
iſt. Sicherlich find e8 Spiegel, die gewöhnlich aus Bronze waren 
und auf Reliefs, auf Bafengemälden und auf Grabfteinen von rauen 
ganz in der Form biefer fogenannten Pateren vorfommen. Auch bes 
merkt Inghirami, daß die glatte, nicht die mit Zeichnungen verfehene 
Selte die Vorderfeite war; die Verzierungen ber Griffe beweifen dieß; 


auch fieht man an jener Seite oft noch Spuren der alten Politur. - 


Bei diefem Antiquar heißen fie, wie jegt bei mehreren Mythologen 
und Archäologen, myftifche Spiegel: eine Benennung, die darauf 
beruht, daß in Orphifchen Gedichten Spiegel als ein Spielwerk des 
myſtiſchen Dionyfos-Zagreus vorkommen, welche von Spätern vers 
ſchiedene philoſophiſche Deutungen erhielten; was indeß nicht einmal 
dann zur fihern Beftimmung des Gebrauchs diefer Kunftwerfe füh⸗ 
ren würde, wenn wirklich Orphifche Myſterien in Etrurien nachweis⸗ 
bar wären 18). 

Gewiß reicht zur Begründung biefer wunderbaren Weife, ein 
fo geröhnliches Geräth aufzufaflen, der Umftand nicht bin, daß diefe 
Scheiben zum Theil etwas conver find. Sie verfleinerten dann freis 
lich ein wenig, was aber bei dem geringen Umfange biefer Spiegel 
recht Dienlich fein Fonnte; aus Plinius 19) weiß man, daß man wirl⸗ 








?7) Bol. darüber Micali zu tv. 16, 1.8. Bermiglioli Saggio di 
bronzi Etraschi trovati nell’ agro Perugino. Perugia 1813. Millingen 
Uned. Mon. $. U. pl. 14. Dgl auch, was über bie Auffindung von zwel frhön ger 
fjmücten Schllden und Sragmenten eines Krlegewagens in einem Grabe von Tarz 
quinfi gemeldet wird: Efemeridi di Roma 19 Majo 1823. Gampanari Uma 
dell’ Arunte. p. 73. Weber die in Tarquinfi zu verſchiedenen Selten entdedten 
Nüftungen, mit denen man auf ſteinernen Lagern aucgeſtredt liegende Stelete ange: 
than findet, erfähtt man am meiften durch Avvolta in den Annali dell’ Inst. di 
corr. 1820. p. O1 aqq. Bon elf zur Verzierung eines Tarquiniſchen Grabes geö- 
renden Bronzeſchllden von getriebener Arbeit und alterthümlicher Kunſt Bulletino 
dell’ Instit. 1829. p. 150. ?%) ©. jept darüber Lobed’s Aglaophamus. p. 
555. 708. 9) XXI. . . 
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lich dergleichen Spiegel tm Alterthum brauchte und parmae Threci- 
diae nannte: manche find auch nur an dem Außerflen Ende gebogen 
und fonft eben, manche völlig flah2%. Sind aber einige Darunter, 
die durchaus nur zum Schein Spiegel fein Fonnten: fo bleibt die Aus⸗ 
kunft anzunehmen, daß fie dem Kultus weiblicher Gottheiten beftimmt 
waren, denen man in Italien gerade wie in Griechenland Spiegel 
sorhielte"), wobei es natürlich auf ein genaues Bild nicht ankam: 
aud) deutet die Ratinifche Infchrift eines folchen Spiegels: P. Fronto 
Minervae D.D., auf Gebrauch für den Dienft der Göttin. Ges 
wöhnlich waren aber doch wohl diefe Spiegel für den Toten ſelbſt 
beftimmt; es war fehr natürlich, daß man in Gegenden, wo Lurus 
und Mode eine große Ausbreitung gewonnen, den Todten unter ans, 
dern Geräthen auch Spiegel mitgab, und fo fieht mann auf Italiſchen 
Vaſengemaͤlden häufig Berfonen, welche neben Krängen, Sruchtfchüfe 
fen, Kleiverfäftchen auch Spiegel als xreglouare nach dem Grabe 
ober Heroon des Verftorbenen bringen. Findet man nun in Gräbern 
ftatt der bronzenen Spiegel auch Nachahmungen berfelben aus ges 
brannter Erde22): fo bedarf dies Feiner andern Erflärung, als der in 
der allgemeinen Sitte gegebenen, den Tobten oft nur Scheinbilder der 
Dinge mitzugeben, bie fie eigentlich haben ſollten; wovon die aus Erbe 
gebadenen Beile, welche häufig in den Germanifchen Gräbern gefun⸗ 
den werben, ein, wie e8 fheint, ganz analoges Beifpiel an die Hand 
geben. Außer den Spiegeln fommen nun auch noch andere, ähnlich 
geftaltete disei vor, welche aber durch eine tiefere Höhlung der Vor⸗ 
derfeite und durch vorfpringende Stifte an derfelben deutlich die Ber 
flimmung an den Tag legen, eine Scheibe zu halten: Hier iſt es Mar, 
wie auch Inghirami bemerft, daß. der Spiegel, der vielleicht von Sil⸗ 
ber war, hinein gefhoben wurde, und zwar umgefehrt, fo lange man 
ihn nicht brauchte, von der rechten Seite, wenn er fpiegeln follte. 
Auch in Athen hat man neuerlich Freisförmige Spiegel mit Dedeln 
vom entſprechender Form gefunden, die über die glatte Seite gelegt fie 
mit einem vorftehenden Rande umfehloffen. Was bie auf der Rüd« 
feite diefer Spiegel eingegrabenen Zeichnungen betrifft: fo ift eine be⸗ 
ftimmte Beziehung derfelden auf Myfterien durchaus nicht nachzuweir 
fen und die Meinung, daß fie meift dem Bafchusfult angehörige 


2%) Inghir. S. I. tav. 5. ?') Sunt que specalum tencant, Ger 
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187 au, Indem ex ſich dafür auf Jorto Sepoleri antichi p. 142 beruft, 
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Segenftände barfeliten, nicht umfidhtig genug gefaßts dagegen fallt 
in die Augen, daß fie im Ganzen heitere und erfreuliche, auf Lebens- 
genuß bezügliche, mitunter auch üppige Gegenftänbe enthalten: Bats 
Aus Geburt, Zeus und Antiope’s Umarmung, bie Diosfuren mit dem 
Schwan, der fie gezeugt, Menelaos Bewerbung um Helena, Helena 
zwiſchen ihren Brüdern, Meleagros Liebe zur Atalanta, bie drei Goͤt⸗ 
tinnen vor Paris, Satyrn und Balchantinnen, Badefcenen: wogegen 
Gegenſtaͤnde, wie die Durchſtechung des Menufenkopfs, die Erlegung 
der Chimära, Minerva's Kampf mit einem Giganten, verhältnißs 
mäßig felten finds). Jenes find aber gerade die Süjets, welche ein 
Tusliſcher Künftler zur Verzierung von Spiegeln, befonders in einer 
Zeit, da die Nation ſchon fehr verweichlicht, da auch das weibliche 
Geſchlecht, befonders in den Hanvelsftädten, fehr verdorben war, aus 
der Griechiſchen Mythologie vorzugsweife auslefen mußte, 

Weit weniger als Plaſtik, Erzguß und Toreutif iſt die Scul⸗ 
ptur, in Hol; und Stein, in Etrurien betrieben worden, obgleich es 
allerdings auch hölzerne Idole hie und da in dieſem Lande gab) 
und Vitruvius aus Tarquinifhem Stein zierlich gearbeiteter Stas 
tuen und Ornamente, 3. B. Afanthusblätter, aus der Etrusfifchen Zeit 
erwähnt). Was fih-von Stein jept noch in Etrurien erhalten hat, 
davon gehört nur wenig in die Periode der echten Tuskaniſchen Kunft, 
wie mehrere Stelen over Cippen mit alterthümlichen Figuren in 
Basrelief 2). Die Afchenkiften oder Tobtenurnen Dagegen (welche 
Bisconti mit Recht eine Bortfegung der Sarkophage nennt), welche 
theils von weichen Steinen, wie Tuf und Alabafter, theils von Thon 
find und befonders dem nörblichen Etrurien angehören (die meiften 
der befannt gewordenen flammen von Bolterra), zeigen Nichts von 
dem firengen Stile des opus Tuscanicum, fondern find handwerks⸗ 
mäßig, mit Getwanbtheit in der Kompofttion, Freiheit in der Zeich- 
nung, aber Rohheit in der Ausführung, in ben legten Zeiten des Be- 
ſtehens der Etruskifchen Nation gemacht. Die Süjets ihrer Bild» 
werke find theils Scenen aus dem gewöhnlichen Leben, theils beziehen 
fie fich auf den Uebergang in das jenfeitige Leben und ſtellen Reifen 
in Begleitung des mit einem Hammer bewaffneten Mantus oder Cha⸗ 


®) Bol. außer Inghir ami bie Sammlung: De pateris antiquis ex sche- 

dis Jac. Tatit Biancani sermo. Bonon. 1814, fo wie die aus dem Mufeum 
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run bar, thells findet man phantafifche Bildungen von Tritonen, 
Greifen, oder endlich mythologiſche Scenen, welche faR durchaus aus 
der tragiſchen Mythologie, befonbers aus den Schidfalen der Theba- 
niſchen und Myfenäifhen Fürften, in denen die Gewalt der Erinnyen 
befonders fichtbar hervortritt, entnommen find"). Auf dem Dedel 
iſt haufig eine den Verftorbenen darftellende Perfon in runder Figur 
gebildet; Die darunter ſtehende Errustifäe Schrift enthält gewöhnlich 
nichts als den Namen. ‚ 
Scalptur. Die Liebhaberei der Etrusker für Ringe (große 
Siegelringe ficht man auch häufig am Finger der Figuren auf den 
Aſchenliſten) beroirkte, daß zeitig in ihrem Lande viel in Gemmen 
gearbeitet wurde. Daß die mit eingegrabenen Figuren in altgriechi⸗ 
ſchem Stil, oft von gewaltfamen Bewegungen, verfehenen Scara⸗ 
baͤen ⸗Gemmen wirklich Etrusliſch find, beweifen die Fundorte und 
die Formen der beigefchriebenen Namen. Die Scarabäenform feheint 
durch den Handel aus Aegypten nach Etrurien gefommen zu fein. 
Malerei. Ueber diefen Zweig der Kunft hatten wir bisher 
aus den alten Schriftftelern nur fabelhafte Rachrichten von alten 
Wandgemälben in Caͤre; außerdem wußten wir, daß eine rohe Art 
enfauftifcher Malerei, die Schiffsmalerei, in Etrurien geübt wurde e). 
Auch lehren von den Monumenten weder die Gefäßmalerei, welche 
fi) fehr enge an Griechiſche Vorbilder anſchließt, noch auch bie 
gtellen Iluminirungen der Afchentiften etwas Bedeutendes über den 
Betrieb diefer Kunfl. Weit lehrreicher werden die Wandgemälde ber 
Tarauiniſchen und einiger ähnlichen Cluſtniſchen Hypogeen werben, 
aus denen eine ganze Gefchichte diefer Kunſt in Etrurien hervorgehen 
muß. Aeltere unter dieſen Grotten, wie befonbers eine ber neuerlich 
zu Tarquinii geöffneten, zeigen ganz den StÜ ber beſten altgriechi⸗ 
ſchen Bafengemälde mit fehwarzen Figuren, nur daß fie in größerem 
Mapftab und mit lebhaften bunten, aber vöNig ungemifchten, Barben 
audgeführt find; in andern, bei denen auch Etruskiſche Schrift vors 
kommt, zeigt ſich ſchon eine Etrusliſche Verroherung dieſes Stils 2), 
Unter den ſchon früher ausgegrabenen 20) zeigen einige einen felt« 


®) Dgl. befonders Uhden in den Abhandl. der Berl. Academie 3. 1816; 
17. &.35. *) Plin. XXXV, 60. Linius XXVII, 45. *) Gtadel 
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angef. Sqhrifiſteller. **) ©. die Nachrichten und Abbildungen @ori M. E. T. 
10T. dies. 2. c.6. u. fr. 8.n.1.3.4.5. InghiramiS. IV. 1.20.31. Win 
delmann's Kunfigeih. 8.3. 8.3. 524. 85. Wilcor in ben Philos. Trans- 


ſamen Stil der Malerei, fehr lange, fpillenförmig in Die Länge ger 
zogene Figuren, ganz ohne die Strenge des alten Stils, mit großer 
Freiheit und Leichtigfeit der Umriffe. Die Gegenftände find gewiß 
meiſt aus der Lehre vom Todtenſchickſal, theild der Griechifchen My⸗ 
thologie, theild der Acheruntifchen Bücher genommen; die Tänze 
durchſichtig befleiveter Mädchen in Lorbeer⸗ und Myrtenhainen, die 
Pferderennen, gymniſchen Spiele und Weingelage in den ältern 
Grotten ftellen die Freuden der Seligen dar, welche auch Pindar 
ähnlich, nur minder üppig ausmalt; jene fpillenförmigen Figuren 
ſtellen zum Theil Genien, weiße und fchwarge, dar, welde Hinge 
ſchiedene geleiten, fahren, fhügen oder peinigen; auch kommen auf⸗ 
gehängte und mit eifernen Inftrumenten wie mit brennenden Badeln 
gequälte Menfchen vor. Sehr interefiant find auch die gemalten 
Zriesverzierungen, welche Piranefi aus diefen Hypogeen mittheilt 39); 
mehrere erinnern lebhaft an die Ornamente am Schaphaufe des 
Atreus; auch kommen Infchriften dabei vor, die einer Altern Schrift» 
art angehören, als die bei jenen überfchlanfen Figuren des fpätern 
Stils gefundenen. B 

Gefhihte der bildenden Kunf im Allgemeinen. 
Wenn man die Refte der Kunftwerfe verſchiedener Gattungen, welche 
ſich in Etrurien finden, mit den Andeutungen der alten Schriftfteller 
vergleicht: fo gewinnt man folgende Perioden für die Etruskiſche 
Kunſtbildung. 

1. Einheimiſche Anfänge. Rob, grotesk. Verzertte, unend⸗ 
lich lange, oder zwergartige Figuren, ähnlich manchen Figuren, die 
man in Samnium und Sardinien gefunden hat. Was man indeß 
der Art noch beſitzt, möchte wohl erſt ſpaͤter nur in der alten einhei⸗ 
miſchen Weiſe gemacht fein. 

2. Die altgriechiſche Kunſt wandert nach Etrurien. Nicht 
Stammyerwandtſchaft, auch nicht die Tyrrheniſchen Pelasger koͤnnen 
dieß erklaͤren, aber wohl das Zuſammenwohnen von Tuskern und 
Hellenen in Campanien und der Verkehr Tarquinii's und Korinths. 
Hier iſt wirklich der Stein, den die Bauleute verworfen haben, zum 
Edftein geworden; und die, wenn auch als einzelnes Factum un= 
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wahre, Geſchichte von Demarat und Tarquinius repräfentirt die 
Stellung der Bölfer gegen einander und bie Verbindung unter ihnen 
völlig richtig. Eucheir und Eugrammos, Handfertig und Schön- ' 
zeichner, mögen immerhin gebichtete Namen fein und der Korinthi— 
ſche Maler Kleophant mag willführlih mit Demarat verbunden 
worden fein 22): baß indeß wirklich Korinth auf Tarquinii und die 
Gegend bedeutenden Einfluß ausgeübt und durch dieſen eine von 
der Peloponnefifpen abgezweigte Kunftfchule in Sübetrurien ſich ge⸗ 
bildet hat, beweiſen die in diefen Gegenden gefundenen alterthuͤm⸗ 
lichen Vaſenmalereien, welche gerade mit Korinthifchen in Stil und 
Art die größte Aehnlichkeit haben. Aus diefen Anregungen ging als 
eine Rebenart des altgriechifchen der Tuskaniſche Stil hervor 33), 
hart, fleif, troden, aber ſcharf, Fräftig und charafteriftifch in jeder 
Bezeichnung. Ihm gehören die Alteften Wandgemälde von Tarquinii, 
viele Bronzen und Bronzereliefs, wenige Steinarbeiten und mehrere 
Gemmen an, in welchen leptgenannten er indeß ſchon mobifieirt erfcheint, 

3. Die Samnitifche Eroberung von Campanien zerfört, we⸗ 
nige Jahre nach der Blütezeit des Phidias, den hier beftehenden 
Zufammenhang zwifchen Tusfern und Hellenen; zugleich fheint der 
Verkehr der Tusfer in Etrurien mit den Hellenen abgenommen zu 
Haben; fo daß die großen Fortſchritte der Kunſt bei den Griechen in 
viefen Zeiten auf Etrurien nicht den Einfluß äußern Eonnten, den 
man fonft hätte erwarten follen. Am Ende hatte hier auch die Fahig⸗ 
keit der Etrusfer, dem Griechifchen Kunftleben zu folgen, ihre Graͤnze 
gefunden. Daher fommt es, daß der Tusfanifche Stil im Allge 
meinen, nicht bloß der alttusfifche, durchaus immer nur dem Grie⸗ 
chiſchen der frühern Zeiten gleich geftellt wird. Zwar finden ſich 
auch in Etrurien Kunftwerfe eleganterer Borm, wie viele von jenen 
überaus leicht und zart entworfenen Spiegelgeichnungen (gerade in 
dieſer Klaſſe ift ein alterthümlicher Charakter felten zu finden), Die 
bronzene Minerva von Arezzo, der figende Knabe von Eorneto bes 
meifen; indeflen wurde diefer Stil niemals in dem Sinne national, 
wie der frühere. Dagegen bemerft man im Ganzen immer mehr und 
mehr ein Roherwerbden der Formen, ein Nachlafen in der Strenge 
der Zeichnung, einreißende Plumpheit und Ungeſchicklichkeit. 

4. Die Kunft verliert fich in handwerfsmäßiges Treiben, wie 
an den Todtenurnen, oder Bizarrerie und Manier, wie in den lang 


7) Plin. XXXV, 5,43. 9) S. Strabon XV. p.806 a. Duins 
etilian Instit. XII, 10. 


gebehnten Figuren der fpätern Wandgemaͤlde, vielen, auffallend 
haßlichen Spiegeljeihnungen und andern Kunftwerfen. Wahr⸗ 
ſcheinlich trat dieß Sinten ſchon in den Iepten Jahrhunderten vor Au⸗ 
guſtus ein. 

Immer erfeint die Kunſt Etruriens als eine erotifche Pflanze; 
Klima und Boden haben fie nicht hervorgebracht und Fönnen fie nicht 
erhalten, als der Strahl der Hellenifchen Sonne über ihr zu leuchten 
aufhört; fie ſtirbt ab und finkt in die Barbarei zurüd, aus welcher 
ein fremder Einfluß fie hervor gehoben hatte. ‚ 

Mythologie. Daß die Kunft in Etrurien ein fremdes Ge⸗ 
waͤchs war, zeigt noch mehr als die Formen, in denen fie auftritt, 
die Art der Gegenftände, mit denen fie fich befchäftigt. Mag immer 
in Etrusfifchen Reliefs auch manche Babel bargeftellt fein, die wir 
deßwegen nicht erflären Fönnen, weil fie aus ben uns unbekannten, 
einheimiſchen Sagen genommen ift: fo ift doch bie Maſſe der aus 
Griechiſchen Mythenkreiſen leicht erflärbaren Vorftellungen ſowohl 
auf Sarkophagen wie auf Spiegeln und andern Bronzearbeiten bei 
Weitem überwiegend. inheimifche Religion und Disciplin und 
Griechiſche Kunft und Babel waren offenbar in Etrurien ganz ge- 
trennte Ideen⸗ und Thätigfeits-Kreife, welche ſich nur wenig be⸗ 
rührten. Auf der andern Seite konnte es indeß doch nicht ausblei⸗ 
ben, daß die auf dem Wege der Kunft nach Etrurien gelangten 
Heroen mit einheimifchen Wefen iventificirt, Griechiſche Heroen fol- 
chergeſtalt in die Sagengefchichte Etrusfifcher Städte hinein gezogen 
und für Etrurien dadurch ein Plap in dem Ganzen der durch bie 
ganze Welt berühmten Heroenmythologie Griechenlands erworben 

. wurde. Der Kortonäifche Heros Nanas wurde mit Obyfleus iden⸗ 
tificirt, Etrurien gewann dadurch einen eignen Zweig von Odyſſeus⸗ 
Sagen). Der Faliskifche Halefus wurde, wegen des Juno-, , 
von Falerii, den man gern von dem Argivifchen ableiten. mochte, 
ſelbſt zum Argiver und zum Begleiter des Agamemnon gemacht 36). 
Bei Pifk dachte man an das Alpheifche Pia im Peloponnes und 
ließ deßwegen bald Pelops, bald die Genofien Neſtors — die Heroen, 
die in mythiſcher Zeit am Alpheios herrfchten — dahin gelangen 29). 
Der Griechiſche Heros Korythos, Bruber des Jaflon, ber fid auf 
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eins ber alten Dörfer (xeöpe) von Tegea in Arabien bezieht, wurde 
auf Cortona (Corythi sedes) bezogen; eine fpäte Babel oder Fabel⸗ 
deutung, die Birgifius merfwürniger Weife in gewiſſem Sinne zur 
Grundlage feiner ganzen Aeneis gemacht hat. Noch im Mittelalter 
arbeitete man in dieſer Richtung weiter fort und leitete die Etruski⸗ 
ſche Stadt Fäfulä von der Plejade und Atlastochter Phäfole ab. — 
Ohne zu läugnen, daß auch die Griechiſche Poefie in Etrurien ber 
Tannt gewefen, Tragöbien von Einzelnen gelefen worden feien (Auf⸗ 
führung derfelben folgt durchaus nicht nothwendig aus der Anlage 
von Theatern, die auch in Griechenland zu den zouzel, xöpos und 
snodyware eben fo viel gebraucht wurben wie zu Dramen): fo hat 
man doch mehr Grund anzunehmen, daß mündliche Ueberlieferung 
der benachbarten Völker den Etrusfern diefe Sagen zuführte. Ajar 
heißt auf einer Etrusfifhen Gemme AIFAS mit dem Xeolifhen 

_ Digamma, Odyſſeus Uluxe, in einer Form, die wir Grund haben 
als Namen diefes weltberühmten Helden bei dem ganzen Siculiſch⸗ 
Latiniſchen Volkftamme voraus zu fegen 37). 

Spradbildung. Da noch immer alle größeren Etrustifchen 
Inſchriften [die größte iſt erft neuerlich in Peruſia zum Vorſchein 
‚gefommen 29] unverfländlich find, indem Lanzi's von neuen Ars 
chaͤologen Italiens feftgehaltne und fortgefegte Entzifferungsmanter 
durchaus nicht auf den Begriffen von dem Sprachorganismus beruht, 
die man jept anerfennen kann, und ba nur bie fleineren, aus bloßen 
Ramen beftehenden Sepueralinferiften eine fichere und methodiſch 
fortfchreitende Erklärung zulaffen: fo kann man auch den Zuftand 
der Gtrustifchen Sprache nur in den allgemeinften Zügen charalteri⸗ 
ſiren. — Was die in der Schrift bezeichneten La ute der Etrugfifchen 
Sprache betrifft, fo ift unter den Bofalen der Mangel ded o (wofür in 
fremden Namen das u gefegt wird), unter den Konfonanten Das 
Behlen fämmtlicher Mediae zu bemerfen, dagegen die Sprache neben 
den Tenues die Aspiratae vollftändig hat unb bie Iepteren im 
Wiebergeben fremder Ramen oft für Die Tenues feht, wie die Tenues 
für vie Mediae, z. B. Phulnike für IToAvvelxns und Atresthe 

- für Aögaorog. Die Lautcombinationen der Etrusfifhen Sprache 
find von den Gefegen, die wir in dem Griechifchen und Latinifchen 
beobachtet finden, fehr abweichend und Fönnen oft laum ohne Ein⸗ 
treten einer Art von Schwa (Auslaffung eigentlicher Volale in der 
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Schrift iR nicht hinlanglich begründet) gefpröchen worden fehn, wie 
wenn dem DBofal in berfelben Silbe erſt eine Muta oder Spirans, 
dann eine Liquida und alsdann vieleicht noch eine Musa oder 
Spirans angefügt wird. So z. B. — um Worte aus der großen 
Berufinifchen Inſchrift zu wählen — in amefachr, lautn, tesns, 
epl, eplc, sranzl, thunchulthl. Auch die Namen: Atusnei, 
Canxna, Cestna, Feltsna, Altphna, Arntle, Larcna, Pulphna, 
Reiena, Supni, Festroni und zahlreiche andre, zeigen die Vorliebe 
des Etrusliſchen Mundes für dergleichen Uebergänge, befonders auch 
folche, wo die Muta von beiden Seiten durch Liquidae eingefaßt if. 
In den Flexionsformen muß entweder die Etruskiſche Sprache vom 
infange an fehr arm geweſen fein, oder es muß eine edler und reicher 
gebildete Sprache Dur) das Contagium einer barbarlfchen Mundart 
frühzeitig eine bedeutende Abfchleifung erlitten Haben. Das Schluß-S 
‚des Masculinum in andern Sprachen laͤßt fich nie mit Sicherheit 
nachweiſen; Lars Lieinius heißt Tusliſch Larth Lecne, Peleus, 
Tydeus, Pele, Tute. Doc wäre es immer möglich, daß die S 
bloß abgefchliffen wäre 2%), wie es in Latium vor her burchgeführten 
@räcifirung der Literatur ja auch beinahe fchon der Hal war. Ein 
ſolches Abfchleifen findet feine Analogie im Femininum, welches wirt- 
Kid volfftänbig im Tuskiſchen Larthin, Phastia, Thania lautet, 
‘wofür aber weit häufiger die abgefürzten Formen Larthi, Phasti 
vorfommen. Der Grund biefer Abfchleifung liegt befonders im 
Accentuationsſyſtem der Tuskiihen Sprache, welche noch mehr ale 
der Aeolifche Dialekt. und das Latin den Ton der Worte nach vorn 
drängt. Dadurch wird aus Meviuog Menle, aus ’AAdkerdgos 
Elchsntre, wie biefer Held auf Etruskiſchen Spiegeln heißt. Aus 
Marcani wird durch die Anhängung von al nicht Marcänial, fon- 
bern Märcnial. Was die übrigen Caſus anlangt: fo zeigt ber 
Genitiv verhältnißmäßig viel Analogie zum Griechifchen, indem nach⸗ 
geiviefen werben kann, daß die Feminina Marcha, Sentia, Mar- 
chas, Senties bilden und die mit KRonfonanten endenden Namen 
Lar, Arnthial, Tanchfil ein us anfegen, fo daß Larus, Tanchfilus, 
Arnthialus hervorgeht. Ob die Endung si den Dativ bezeichne, 
oder etwa die volftändige Endung des Genitivg fei, fo daß jenes 8 
ebenfalls aus Abfchleifung fich gebildet Habe, muß hier noch unent» 
ſchieden gelaſſen werben 2%). Dagegen läßt es ſich mit ziemlicher 
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Sicherheit behaupten, daß das Mi am Anfange vieler Inſchrifien 
„ic bin“ heißt; nur lann man diefe Analogie mit der Griechiſchen 
Coniugation in gs nicht weiter Durchführen‘). Die oben erwähnten 
Anhängefolben zur Bezeichnung von Bamiltenverhältniffen, al für 
Abſtammung und sa für Verheirathung, Können aus den klaſſiſchen 
Sprachen ſchwerlich befriedigend erllaͤrt werden. Unter den einzelnen 
Etrusliſchen Worten, deren wir etwa nur zwanzig mit ihren Bedeu⸗ 
tungen fennen, find nur wenige, welche in ber Farm erweislich Grie- 
chiſchen ober Roͤmiſchen entfprechen; Die meiften find fehr fremdartiger 
Natur ⸗2). Wenn eine Sprache, die offenbar fo fehr zerftört if, 
weniger natörlihe Bildungsfähigfeit zeigt al 3. B. das Latin: fo if 
fie auch offenbar durch Literatur viel weniger ausgebildet und befeftigt 
worden, als es das Latin fchon vor Cicero's Zeiten war. Die Ser 
pulcralinſchriften zeigen eine fehr inconftante Grammatif und Ortho⸗ 
graphie; tonlofe Volale werben fehr leicht ausgeworfen; Formen, 
bie eine Liquida als Hilfskonſonant hinzu nehmen,. wechfeln mit 
ſolchen, die fle auslafien; derfelbe Name wird in demfelben Familien⸗ 
grabe auf verſchiedne Weife gefehrieben gefunden. Indeſſen gab es 
auch in Etrurien ohne Zweifel dialeltiſche Verſchiedenheit; namentlich 
war ber Unterfhied der Mundart des Landmanns und ber Stäbter 
auffallend +2), 

Schrift. Seit man die ältere Griechiſche Schrift genauer 
Fennen-gelernt, unterliegt es keinem Zweifel, daß die Etrusfifche nur 
eine Abart derfelben ift, obgleich beide in weiterem Kreife aus Phd- 
nilien flommen. Auch macht die Angabe, welche den Balchiaden 
MDemarat ald Ueherbringer nennt, die Schrift in Etrurien wenigſtens 
nicht viel älter, als fie ſchon deßwegen gewefen fein muß, weil die in 
Grierpenland zeitig abgefommene Schreibung von der Rechten zur 
Rinfen in Etrurien faſt durchaus feftgehalten worden if. Die Etrusfer 
Haben Zeichen für folgende Buchſtaben: A, C (aus dem Griehi- 
ſchen I’ erwachfen, aber mit K vertaufcht), E, F (das Digamıma 
entfpricht dem Latinifhen V), © Cdem Latinifchen F entfpredend), 
8H,1,K,L,M,N,P,R, S (für diefen Buchftaben fommen 
zwei Zeichen vor, M und S, welche von einander deutlich unterſchie⸗ 


über bie Spraqchen Mittelltaliens, im Neuen Archtv für PH. und Päbag. 1829. 
Sniss R. 30, ©. 110. *) Grotefend ©. 106 nimmt mi als pronomen 
der erften Perfon; aber es iſt doch auf jeden Ball nalurlicher, Mi Aflles Apianas 
au überfeßen; Sum Afllae Apianae, al6 Ego Afllae Apianae, wen man eins 
mmol darüber einig IR, daß m das Beiden bes Genitine if. ) Cirueler Bd. L 
©. 63.447. 11. ©.887. +2) Bivius X, 4. h 
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den werben, wahrfheintich war das eine ein fgärferer, das andere 
ein gelinderer Sibilus), T, V, Fund X (ch). Mehrere diefer Buch⸗ 
ftaben, namentlich A, ®, @, M, N, erfcheinen in etwas verſchiedenen 
Zormen, die man nach äußern und Innern Anzeichen in Ältere und 
jüngere ſcheiden kann; die Zeit, in welcher die füngern Formen an 
die Stelle der Altern traten, Tann wohl am beften gegen das I. 400 
Roms gefeht werben. Auf den Tafeln von Iguvium in Umbrien {ft 
der überall in einer Sprache abgefaßte Umbrifche Tert theils in La- 
Ainifcher theils in Etruskiſcher Schrift ausgebrüdt; die letztere zeigt 
die neuern Formen und nimmt zu den Etruskiſchen Buchftaben noch 
zwei neue hinzu, ein B und das Zeichen d, weldes einen S⸗ Laut 
bezeichnet. Doch findet ſich auch unter den "Tafeln mit Etruskiſcher 
Schrift von Iguvium einiger Unterfchied In der Form mehrerer Buch⸗ 
ſtaben, der auf eine verſchiedene Zeit der Abfaffung deutet. Die in Rom 
übliche Latiniſche Schrift, deren Entftehung um's I. 300 der Stabt 
geſeht werben Fann, if unmittelbar aus der Griechifchen, nicht aus 
der Tusfifchen, gebildet; indeß iſt doch auch die Etruskiſche Einwir- 
tung darin unverkennbar, daß C aus dem G-Laut, den es in alten 
Griechiſchen Infchriften bezeichnet, in den K⸗Laut übergegangen iſt. 
Dagegen beweift die fo genannte Oskiſche Schrift, welche ſich auf 
einigen Denfmälern und Münzen Eampaniens findet, durch ihre 
Geſtalt ſowohl wie Durch den Mangel des O, G und D, daß fie fih 
in der Zeit der Herrfhaft der Etrusfer über Campanien aus ber 
Tuskiſchen gebildet habe. 

Eigenthämlich find die Etrusfifchen Zahlzeichen, obgleich 
fie doch wahrſcheinlich auch nur, wie die Griechiſchen, Buchſtaben 
find, denen man aber für den Gebrauch als Ziffer eine etwas ab⸗ 
weichende Geftalt gegeben. Die Römer haben fie wenig verändert 
von den Etrusfern überfommen, und zwar ift neuerlich nachgewieſen 
worben, daß, außer I, V, X, L, als Zeichen für 100 ®, und für 
1000 8, a0 oder (I) zu diefem Zahlenſyſtem gehörte“). 





) Etrusker 3b. II. S. 317. Vgl. Drioli Spiegazione di una gemma 
etrusca del museo reale di Parigi, e in occasione di cssa breve disoorso 
intorno il sistema della numerazione presso gli antichi Toscani. 1825.. Sur 
Unterftügung ber obigen Anſicht darf angeführt werben: Aler. von Humboldt 
fiber die bei verſchtedenen Völkern üblichen Syſteme von Zahlzeichen, in Erell’s 
Journal für Mathematif. Bd. IV. Heft 3. Grotefend a. a. O. ©. 108. 
differirt in weſentlichen Punkten, namentlich daß er 8 mit Or loli für 800 nimmt, 
was aber mit dem Abacus bei Micali weniger ſtimmt als 1000. Denn natüte 
Unger iſt doch bie Folge: 5. 10. 100. 1000, als: 5. 10. 100. 508; 
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"Literatur, „Daß die Tusker eine ‚gottesbienftliche Poeſie 
hatten, beweiſen bie ſchon erwähnten Tagetiſchen Lieber, die Befentir 
ſchen Gefänge zum Preife bes Halefus und bie vaterländifchen Lieder, 
mit welchen Jungfrauenchoͤre die Juno von Falerii an ihren Feſten 
feierten“), Don der Form wiflen wir Nichts; vielleicht darf man 
die Umbriſche Litanei in den Eugubinifchen Tafeln, welche Anrufuns 
gen des Juve Grabovi in wiederkehrenden Formeln, parallelen. 
Sägen, mit entfprechendem Falle der Worte enthält, zur Verglei⸗ 
Kung anwenden, Auch die bekannten Fescenninifchen Schimpflieder 

gehören nad) dem Lofal Etrurien an und wurden wahrſcheinlich 
nicht erſt in Rom, ſondern ſchon in ihrer Heimat mit burlesken 
Tanzen, dergleichen bereits oben bei den Etrusfern nachgewieſen 
worden find, i in Verbindung gefeht. Die Tuskifchen Tragddien des 
Bolnius, welche Varro erwaͤhnt, waren wohl nur ein Verſuch aus 
der Zeit einer fpätern Gelehrſamleit. 

5 Der anfehnlichfte Zweig der Etrusfifhen Literatur, die weit⸗ 
laͤufigen Werke über die Disciplin, find [hin oben erwähnt worden, 
Aus Prodigien- Aufzeichnungen und Magiftraten=Liften bildeten fich 
ohne Zweifel auch in Etrurien Annalen; die von Varro erwähnten 
Tusliſchen Hiftorien +9) find indeß erft im achten Jahrhundert der 
Nation, d. h. wahrfheinlich im fechsten Roms, gefchrieben. Ir 
derſelben Zeit fehrieb der Harufper Vegoja fein Buch an Aruns Vol⸗ 
tumnus, wovon wir ein in das Latinifche überfeptes Fragment in 
den Agrimenforen haben «7. 

Kalender und Zeitrechnung. Der Tag begann bei ben 
Etruskern mit dem höchften Stande der Sonne). Ihr Monat 
war ein Mondenmonat; der Name Idus, welcher das den Monat 
halbirende Plenilunium bezeichnet, war Tuskiſch und lautete in 
dieſer Sprache Itis oder Itus®%). Auch die Rechnung nach acht ⸗ 
tägigen Wochen, nach welcher immer fteben Tage ländlichen und 
häuslichen: Gefchäften gewidmet, der achte Tag aber (nundinae) 
Markt⸗ und Gefhäftstag war, ſtammte entfchieven aus Etrurien 50); 
Wahrfcheinlich war hier der Monat auf eine feſte und beftimmte 
Weiſe in ſolche Wochen eingetheilt, wonon noch die Nonen vor ben 


*) Dionyf. I, 31. *) Barro bei Genforin de die nat. 17, 6. 
Bel. Claudtus Or. pro Civ. Gall... *") Auct. fin. regund. p. 358. Goef. 
+) Serv. ad Aen. V, 738, *) Barro de L. L. VI, 4. p.59. Macrob. 
Sat. 1,15. *0) Macrob. Bat. I, 15, Bol. Barro bei Macr. I, 18. 16, 
deL.L.VI,4.p.59. j 
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Iden eine Spur enthalten, welche ehemals ganz den Charakter jenes 
Nundinen⸗ Tages hatten 51); an den Nonen empfing der Landmann, 
wie an den Nundinen, vom Könige Unterweifung in den Gefchäften 
des Monats und den gottesvienftlichen Gebräuchen. So war bei 
den Tusfern der Monat durch mehrere Nonen zerfällt57); die Tage 
nad) den Iden wurden durch die Endung atrus (quinquatrus, non- 
atrus) bezeichnet. Auch die alte Grundregel des Römifhen Kalenders, 
daß man nach den Idus ſechzehn Tage bis zum neuen Monat zählen 
ſolle, tft daher abzuleiten; erft nach deren Verlauf trat in Rom der 
Bontifer hervor und gab an, wie viel Tage bis zu den Nonen zu 
zählen feien; die Anzahl der Tage, die er angab, iſt die, welche zu 
den feften und fich immer gleich bleibenden drei Wochen des Monats 
auf eine wandelbare Weiſe Hinzu trat. Ueber die Ausgleichung ver 
Rechnung nach dem Monate mit dem Sonnenjahr oder die Inter« 
calation bei den Etrusfern haben wir durchaus Feine fichere Kunde, 
Vielleicht daß eine genauere Befchreibung der Jahres naͤgel, welche 
Eincius am Tempel der Rortia zu Volſinii erwähnt 52), uns auch 
darüßer belehren würde; der Gebrauch diefer Jahresnägel ging auch 
auf Rom über, wurde aber hier zu einer bloßen Caͤrimonie; in Etru⸗ 
tien war er Beides, eine fombolifche Beierlichkeit, welche das Walten 
der unerbittlichen Schidfalsgöttin Nortia bezeichnete 5%), und ein 
Hitfämittel der Zeitrechnung. Die Tusker rechneten nad) saecula, 
Zeiträumen, welche dem längften Menfchenalter entfprechen follten, 
aber den Menfchen zugleich von den Göttern durch Prodigien ange 
geben wurden; bie, deren Maß ung bezeichnet wird, ſchwanken zwis 
ſchen 105 und 183 Jahren: es war Glaube, daß der Etrugfifchen 
Nation als Lebensdauer zehn foldye Säcula angewiefen fein. Da 
nun der Harufper Bulcatius im I. der Stadt 708 den Anfang des 
zehnten Jahrhunderts verkündete — eine Angabe, die ſich fchwerlich 
auf Rom, fondern nur auf Etrurien beziehen kann — fo muß der 
Beginn des erften dieſer Säcula eiwa aufs I. 290 vor Rom gefegt 
werben: ein Datum, welches merfwürdiger Weife fehr genau mit der 
chronologiſchen Anfegung der Joniſchen Anfievelung, welche die Tyr⸗ 
thener befonders nad) Italien zu wandern nöthigte, zufammen trifft. 
Auch lehrten die Tusker einen zunehmenden Verfall diefer Säcula, 


+) Barro VI, 3. p. 54. 4. p.50. Macrob. I, 16. m) Macrob. 
115.) Livlud VIE, 3. Dot. Feſtus a. v. davue anmalie. Vol 
17} Spiegeigelchnung, wo Atropos (Athrpa) elnen Ragel eiefäg. „Bermigt ioli 
Lettera sopra un’ antica Patera Etrusca. 
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Begoja llagt über bie Habfucht und Gewiſſenloſtgleit des gegenwär- 
tigen achten 55). Bon dieſen Säcula ber Nationen, ſcheint es, müffe 
man getrennt halten die Weltalter, welche nad) den Etruskern 
beſonders durch den engern ober minder engen Verkehr der Menfchen 
mit den Göttern unterfchleden wurden; man nahm deren acht an, 
welche alfo eine Art von Weltwoche bildeten, in der wahrſcheinlich 
das Leben der Eonfentes enthalten war, und glaubte im 3. d. St. 664 
an beſonders auffallenden Prodigien den Ablauf eines folchen Welt- 
tages zu erfennen 5). - 
Wiffenfhaft. Wie der Sinn der alten Völker überhaupt, 
fo war insbefondere der der Etrusfer viel mehr darauf gerichtet, ein 
in mannigfahen Formen ausgeprägtes, kunſtreich gegliebertes und 
entwideltes Leben zu ſchaffen und pofitiv feſt zu ftellen, als frembe, 
von menfchlicher Einwirkung unabhängige Wefen und Dinge auf eine 
durch taufeudfache Beobachtung dem Mittelpunfte derfelben ſich immer 
mehr annähernde Weife, d. h. wifienfhaftlich, zu erfennen. Bon 
dem, was die jegige Zeit Wiffenfhaft nennt, kann bei ven Etrusfern 
nicht Die Rede fein, wenn auch ſowohl die abergläubifche als die auf 
das praftifche Leben gerichtete Thätigfeit des Harufper, des Agri- 
menfor, fo wie die fo weit gediehene Technik der bildenden Künfte 
mancherlei Kenntniffe von den Naturerfcheinungen, dem kosmiſchen 
Berhältniffe, den Eigenſchaften der Metalle und andrer Körper herbei 
führen und von einem Gefchlecht auf das andere bringen mußte. 
Zu ben praftifch nüglichen Gefchäften, denen Etrudfer mit Vorzüg⸗ 
lichkeit oblagen, gehört auch das des Wafferfuchens und Brunnen- 
grabeng, die im Alterthum viel gefeierte Kunft ver aquilices ober 
aquileges, welche, genau zu unterfcheiden von allerlei fuperftitiö- 
fen Gebraͤuchen, wodurch man in Etrurien Regenwaſſer herbei be= 
fhwor, unläugbar in Etrurien auch geübt wurde >. Den Ruhm 
eines medicinifhen, eines Yaguaxomov Edvog, wie Aeſchylos 
die Tyrrhener nannte, verdanken fie wohl bloß ber fabelhaften Kirke, 
die man fih am Tyrrhenifchen Meer wohnend dachte. Zu berühm- 
ten Philofophen find fie Dadurch geworden, daß man Pyihagoras, 
den Samifchen Tyrrhener, für einen Tusker nahm; doch mag der in 


*) S. hiezu Genforin de die nat. 17, 5. 6,19. Auguſtus L IR 
de memoria vitae suae bei Servius ad Virg. Ecl. IX, 47. *%) Plutara 
Sylla 7. Suidas ». v. Zullus. Bel. Barro de Saeculis bei Serv. ad. 
Aen. VIII, 536. Dgl. Orioli Opuscoli letter. T. I. p. 309. Niebupr 
R. 8.16.12 ff. ©. Barro bei Nonius s. v. aquilex. — Dagegen 
Zages bei Bulgentius s. v. manales, Feſtus s. v. aquaclidum. 
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Unteritalien fo ‚verbreitete Eifer für bie pythagoreiſche Philoſophie 
ſich wirklich auch nach Etrurien erfiredt haben. Was in Etruriens 
Schulen, wohin in ältern Zeiten auch Römifche Knaben geſchickt 
wurden 5%), getrieben wurde, war, nad) ber Schrift und den einem 
‚guten Hausvater wichtigen Kenntniffen in der Arithmetik u. dgl., doch 
hauptfächlich immer die Kunde ver disciplina Etrusca, bie wir 
auch immer als den Mittelpunkt der Etruskiſchen Bildung und das 
für die Ration am meiften Charakteriftifche betrachten müffen. 


Livlue IX, 36. 


Bur philoisgifchen Aritik uni 
Wermenentik. 


Perifles.. Aus dem Briechifchen des Plutarchos mit Anz 
merfungen überfet von Dr. 3. G. Runifch. Breslau 
1818. 765. 


Die Ueberfegungskunft, welche überhaupt in neuern Zeiten weit 
ehr bei Dichtern als bei Profaifern ausgebildet werben, vermuthlich 
Deswegen, weil hier bie allgemeine Rorm, nach welcher Alles auf 
einerlei Art und Weife übertragen werden fonnte, weit ſchwerer aufs 
zufſinden und feftzuftellen war als dort, erhält eine neue Schwierigkeit; 
wenn ber Schriftfteller, mit dem fie es zu thun hat, nicht mehr dem 
Zeitalter einer reinen und Achten Klaffieität, fondern ſchon dem eines 
getrühteren Geſchmacks, einer gezwungeneren Schreibart, einer manies 
rirteren Darftellung angehört. Ein folder ift Plutarch, defien edle 
Herzlichtkeit und geſchichtliche Belefenheit e8 uns dennoch nicht verken⸗ 
nen laflen wird, daß auch er dem literarifchen Zeitverhältnifie nicht 
entgangen, daß er. befonders in den Eingängen und den philoſophi⸗ 
senden Stellen Fünftelt und in ihm ſchon ein Zwiefpalt feines offenen, 
ſittlich erwärmten und echt Helleniſchen Gemüthes mit ver falten Ges 
ſchraubtheit der Darftelkung fichtbar zu werden anfängt: bei ihm iſt 
es darum zu thun, nicht nur die Plutarchifche Darftellung in ihren 
allgemeinen Umriffen, fondern auch die ganze Eigenthümlichkeit des 
Schriftſtellers, weber verfchledhtert noch verfchönt, wiederzugeben und 
doch auch diefe fo aufzufaflen, daß fie dem Deutfchen Ohre und Ges 
fühle nahe tritt. 

Rec. meint, daß ihn in dieſer Hinſicht vorliegende Ucberfegung 
des Plutarchiſchen Perilles von Hra. Dr. Kuniſch volllommen befsie- 
digt und ganz Plutarchiſch angefprochen-habe: ja er getraut fich, Dies 
ſelbe auch unbedenllich allen denen des größern Lefepublifums anzus 
empfehlen, die aus der Mitte fchaler und mattherziger Gefchichte-Ror 
mane einmal eine wahrhaftige und Eräftige Darftelung des Hellenifchen 
Lebens aus feiner Blůtheteit zu genießen wuͤnſchen. Möchte der Verf. 
nicht zoͤgern, mit getroßer Borausfegung feiner Bebingung (S. IV) 
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mehrere der anziehenbften Lebensbefchreibungen folgen zu laſſen, ge⸗ 
fest auch, daß eine ſolche Liebe für die Sache, wie fie Amiots Ueber⸗ 
fegung in den trefflichften Männern Frankreichs entzündete, das heutige 
Deutfchland bei der Kleinmeiſterei der Philologen und der Entfrem- 
dung ber Gebildeten von allem Wifienfchaftlichen nicht mehr zu hegen 
fähig wäre. 


Commentationes Herodoteas. Soribebat Fridericus 
Crouser. Aegyptiaca ei Hellenica. Pars I. Leip- 
zig 1819. X und 446 S, 8. 


Real» Eommentare zu den Hauptautoren find ein allgemein ger 
fühltes Beduͤrfniß. Wo grammatifche Kritik und Interpretation 
einige Hortfchritte- gemacht: ift es vor allem nöthig, die tiefere Erklä- 
ung vorzubereiten, welche fich nicht mit dem allgemeinen Sinn einer 
Stelle begnügt, fondern ſowohl deren Beziehung auf bie Zeit des 
Schriftftellers, als auch ihre Bedeutung für bie Gefammtheit philolo⸗ 
giſchen Wiffens darzulegen ſtrebt. Eines Renl-Eommentars von dies 
fer Art bedarf in der That vor allen Herobotus. Denn indem er bie 
Baſis geworden für die alte Geographie und Ethnographie Aftens und 
Afrikas, indem er uns vor allen zu einer tiefern und unbefchränftern 
Anficht der älteften Mythologie verholfen hat, indem er zu gründlichen 
Forſchungen und Ieichtfertigen Hypothefen gleiche Beranlaffung geges 
ben: verbient er wohl, daß das von ihm zum Theil ausgegangene 
Licht durch einen ſich frei und leicht ausbreitenden Commentar auch 
auf ihn ſelbſt wieder zurüdgetvorfen werde, 

As Hr. Creuzer im Jahre 1803 die treffliche Schrift über die 
biftorifche Kunft der Griechen herausgab, befchäftigte er ſich zugleich 
mit einem Eommentar über Herodot, in welchem außer Kritif und 
Interpretation die Forſchungen ausländifcher und Deutſcher Gelehrten 
gefammelt, durch einander vervollſtaͤndigt und berichtigt und auf dieſe 
Weife ein Schriftfteller erläutert werben ſollte, zu deſſen Gefammtınas 
faffung wohl felten ein Gelehrter wielfeitig genug fein möchte. Eine 
würbige Vorbereitung zu biefer Arbeit waren Die Fragmenta Histo- 
xicorum antiguissimorum 1306: da erſt durch Diefe und ähnliche 
Sammlungen eine genauere Kenntniß ber kurzvorhergehenden und 
gleichzeitigen Geſchichtoſchrelbung möglich ward. Indeſſen iR 
Sqh weighäufers Ausgabe erſchienen und hat bei anbenvritigen 
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Berbiönfen jenes Veduͤrfniß nur noch fühlbarer gemacht, indem bie 
neuabgebrudten Noten Baldenaers und Wefielings, welche das Tri: 
viale breit, das Schwierige oft gar nicht "erläutern, wohl als fein 
Gommentar in diefem Felde gelten fönnen. Aber eben darum hat der 
verbienftolle Herausgeber Herobots gewuͤnſcht, daß ſich Die Arbeiten 
Hrn. Creuzers gewifiermaßen ald Supplement an bie feinigen an⸗ 
fchließen möchten. — Bei der endlichen Erfcheinung der Commenta- 
tiones gefteht Ref. neben ber Freude, eine gefpannte Erwartung nicht 
getäufcht zu fehen, auch einige Beforgniß gefühlt zu Haben. Der vor« 
liegende Band erſtreckt ſich dem bei weiten größten Theile nach nur 
über eine beveutende Anzahl Stellen des zweiten Buche. Wenn bie 
andern at Bücher fich eben fo ausführlicher Erläuterungen erfreuen 
bürfen (wozu die Vorrede ©. VII einige Hoffnung macht): fo müße 
ten in neun Bänden Commentar doch noch viele ſchwierige Stellen 
unerflärt bleiben. Ober bieten die andern Bücher weniger Stoff zur 
Borfchung, weil feine Description de l’Egypte vorhanden? 

Caput I. zu Herobot II, 85— 90. Eine fortlaufende Erläu- 
terung dieſer Stelle, durch welche zugleich Gebräuche der Trauer und 
die Behandlung der Leichname gelehrt erflärt werben. Ueber Die ra- 
Qugevral, ihre Werkzeuge und Vorrichtungen und alle nöthigen Ma⸗ 
terialien wird umfaſſend gehandelt: zugleich der geiftreiche Hauptge⸗ 
danke durchgeführt, daß die Mumifirung des Leichnams die Kraft und 
Wirkungen einer heifigen Einweihung habe und Ofiris felbft vor fels 
nem Wieberaufleben als die erfte Mumie, als der Prototypus aller 
andern gedacht werde. " 

$.7 wird beiläufig die Zabel von dem Korinthiſchen Kypfe⸗ 
108, welcher als Kind im Kaften-verborgen wird, und feiner Mutter 
Zabda als ein Refler der heiligen Sage von Iſis und Oſiris gedeu⸗ 
tet. Doc wird Hr. Ereuger ſchwerlich Iemanden überzeugen, daß 
die Erflärung des Etymologicums die ungeftalte Labda habe ihren 
Ramien davon, weil ihre Beine wie ein Lambda geftaltet gewefen feien“ 
mehr fei als ein alberner Spaß eines Grammatifers. Damit fällt 
‚aber bie fonft wigige Auslegung großentheils. Darauf werden bie 
Worte cap. 86. dv olxmjucer. Imnlo behandelt und zuletzt bie Lesart 
Omßelo vorgezogen. Allein dies nadte Onßeio kann bei unbefan⸗ 
gener Lefung ſchwerlich gefallen, und wenn man mit wenigem zufrie⸗ 
‚den iſt, fordert man doch wohl: zw) zeiv &v Onßaus. - 

An biefe Stelle ſchließi ſich mit Cap. II eine Abhandlung über 
Aegyptens vorzüglichfte Todtenſtaͤdte. Zuerft von Theben; wo Ref. 
es nur wißlfärlich findet, die Infeln der Gluͤcklichen, bei Herod. 3, 20. 


ſieben Sagereifen von Theben, auf die Todtenlannuern bei Theben 
au begiehen, fo fchön die Idee auch if. Nach Herodot war jener 
Ausorud Griechifche Benennung einer Heinen Dafe mitten in der 
Sanbwüfte; während die Katacomben gewöhnlich gerade in ben uns 
fruchtbarſten Sandfeldern angelegt find. Abydus, weldes mit Ther 
ben den Ofirisdienft und das Memnonion gemein hat und wo die 
Angefehenften ich beftatten ließen, weil hier Oſiris felbft begraben lier 
gen follte. Memphis der ‚Hafen der Guten, d. h. der Todten, bie 
Srabftätte der Iſis mit weitausgedehnten Tobtenfeldern. So liegen 
die Götterleichname ſelbſt als Palladien bei den Hauptfläbten und bie 
menſchlichen Todten um fie her. Bufiris, wo Ofiris Glieder in 
einem hölgernen Stier nach der Sage begraben lagen, Atarbechis, 
wo bie Gebeine der Dihfen begraben wurben. Hieran werben mehr 
were feitabgehende Unterfuchungen angefnüpft, über das Begräbniß, 
im Stier, wobei auf die Kretifchen Fabeln von Paſiphae ein wunder⸗ 
derliches, aftronomifches Licht geworfen wird, über den Cultus des 
Ypis und der Thiere in Aegypten überhaupt und deren Mumiftrung. 
in Grab des Ofiris if endlich auch auf PHil& im RU, an weiches 
der Berf. die Deutung des Todes diefes Gottes aus Raturphänomer 
nen anfnüpft. Mit großem Recht wird Zosga's hiftorifirende Anſicht 
beſtritten, nach welcher Ofiris von Philä ein Pharao Oberaͤghptens 
fein foll, der bei der Vertheidigung des Vaterlands gegen fremde Vol⸗ 
ker umgekommen fel. Dabei werden ausführliche Erörterungen über 
die Gegend von Philaͤ am obern RU, über die Tempel und Sacra da» 
ſelbſt, über die Herrfchaft der Hylſos, über die. Weihungen ber Pha⸗ 
zaonen-und Ihr Verhaliniß zur Prieſterſchaft u. ſ. w. eingeſchaltet, vol 
geiftreicher Eombinationen verfledter Auterenftellen mit neuentdedten 
Bildwerlen. Rur verwundert ſich Ref. bisweilen über das alles 
Maß überfchreitende Zutrauen zu Schriftfielern ohne allen Credit. 
So fällt e8 dem Heliodor oder wem vor ihm auf, daß der Name Nei- 
Wog, die Buchftaben als Ziffern genoumen und abdirt, gerade 365 gibt; 
und hieran wird. die Bemerkung ‚geknüpft, daß der Nil eins fei mit 
dem Jahre. Hierin iR in der That wenig Ernfihaftes: aber Hr. 
4reuger fährt fort: Quid quaeris? pertinent haec ad rationem 
arcanae diseiplinae ete, — p. 185. Dagegen if die Berorisfüh- 
zung, daß Ofiyis, von Urfprung an. Gott, erſt nach und nad) in man⸗ 
her Sage eine mehr heroiſche Geſtalt angenommen habe, ohue Zweifel 
als genügend anzuerkennen. 

As Parallele wird dem Gange der Aegyptiſchen Mythologie 
‚sine ähnliche Erſcheinung aus einem Griechiſchen Cultus gegenüber» 


geßellt: die Jeſte des Dionyſos nämlich, weiche die Giäyonder auf 
den Helden Adraftos übertrugn. Daran Inüpft fi eine Abhand- 
hung über die Spartaniſchen Heroen Aftrabatos und Alopelos, 
von denen ber erfte wunderlich in die Geſchichte des Spartanifchen 
Königs Demarat verflochten ift, den feine Mutter für einen Sohn 
jenes Heros ausgab, während das Volt an dorgdßn denfend feinen 
Bater zum Efeltreiber machte. Wenn nun auch in.dem über Aftrabas 
E08 Geſagten Manches zweifelhaft fein follte, beſonders was die vor« 
gegebene aftronomifche Bedeutung anlangt (Aorooßaxoc): fo geht 
doch hervor, daß er. als Hirtendämon gedacht wurde, mit allen Eigen⸗ 
ſchaften der Tierart, welcher er vorftand. 

Sehr intereffant und Iehrreich find die Betrachtungen, zu denen 
das bekannte Mährchen Veranlaffung gibt:- „daß die Juden einen 
Eſel angebetet hätten.” Nachdem überhaupt die Bedeutung des Eſels 
in altteftamentalifcher Symbolif nachgewiefen und darin eine Spur 
alter sacra gentilitia eines wandernden Hirtenvolls aufgefunden iR: 
tritt Die Religion des Aegyptiſchen Aderbauvolfs damit in den vollſten 
Gegenfag, in welcher ber Eſel als das Thier des bäfen Dämon, Ty⸗ 
phon, erfcheint. Typhon aber bezeichnet geographifch nicht felten die 
wüften Sandfreiten, in denen höshftens für ein nomabifches Volt 
und befonders für den genügfamen Efel einige Weide if. — Diefe 
Rombinationen kann man nicht anders als anziehend und ben Ver⸗ 
haͤltniſſen der Aeghpter zu den Rachbarvölfern angemeſſen nennen. — 
©. 298 ff. Ueber den „Leichnam des Dreftes“ als Palladium Spar⸗ 
ta8, zu Herod. 1, 67. S. 307 fi. Ueber das „Yoghptifche .Dogma 
der Unfterblichkeit und Seelenwanderung.“ Zum Theil eine Erwei⸗ 
terung der Ideen Zoegas, dem der Verf. auch in der Ableitung der 
Homerifchen Fabeln vom Elyfion aus Aegyptifchen Dogmen beitritt. 
Der Glaube an Unfterblichfeit in Aegypten wird dahin beftinnmt, daß 
Die Priefter eine geiftige und tiefere Lehre von der Balingenefte für ſich 
behalten, dem Volke aber eine rohere Vorftellung von Seelenwan- 
derung mitgetheilt hätten: was doch wohl nur darum fo geftellt 
wird, um die höhere Idee Griechifcher Philofophen, befonders des 
Pythagoras, direct dus den Aegyptiſchen Priefterweihen ableiten 
zu koͤnnen. 

Cap. III. Gelehrte ‚Erläuterungen Aegyptiſcher Reliefs und 
Malereien in Bezug auf „Todtenbeforgung und Todienreich“ mit 
Rüdficht auf Herodot. — Befonders wird ein „Relief aus den Kry⸗ 
pten von Theben“ erläutert (Deser. de l’Eg, Antigg. Vol. II. pl. 
83 fig. 1, 7) wovon auch eine Abbildung dem Werke felbft zugegeben 


in (won der nur zu.bemerten if, daß fie nicht in allen Gixemplaren 
kolborirt ift, obgleich fich der Tert wiederholt, und mit Recht, auf die 
Farben bezieht): Oſiris mit 9 Beifigern einen Tobten richtend, der 
Die Wage des Gerichts auf den Schultern trägt, und Hermes, den 
Verdammten als Schwein vor fich Hertreibend ; wie Jomard ſchon rich ⸗ 
tig erflärt hatte. Hermes, der bier als ein fehr fchlimmer Yuxo- 
xouxös erfcheint, wird von ©. 353 an auch als ävrayınarys bes 
trachtet, wie er mit dem Hundfopf (Anubis) eine Mumie inaugurirt 
oder confecrist. 

Bon S.360 an werben noch Bemerkungen über die Mumien, 
ihren Namen, ihre Unzerftörbarfeit, wenn fie von ber erſten Klaſſe, 
enblid) bie Hieroglyphenfgrift ihrer Hüßfe nachgefchiet, die ſich oben 
Cap. I an die Stelle Herobots nicht bequem anknüpfen ließen. Was 
die Schrift anbetrifft: tritt der Verf. der begründeten Meinung Jo⸗ 
mard's bei, der ben Gharafteren nad) nur zwei Schriftarten anerkennt, 
die hieroglyphiſche und gemeine, die hieratifche aber mur durch die 
Bedeutung der Zeichen von der hieroglpphifchen verfhieden Hält. Diefe 
Anficht wird Durch eine Stelle des Plotinos beftätigt. _ 

Das Ganze wird durch eine Abhandlung über eine weibliche 
Mumie zu Darmfadt befchloffen, deren gemalte Dede mit der höchſten 
Genauigkeit Stüd für Stück durchgemuftert und fo Ichrreich und ein⸗ 
dringend erflärt wirb, daß man dieſe Erklärung fehr wohl als eine 
Einleitung in die Aegyptiſchen Alterthumer betrachten und anwen⸗ 
den Fan. 

Als Appendix find Summarien, Scholien, Lesarten aus einem 
Cod. Palatinus Rr. 129 beigefügt, der freilich wur fehr bürftige Erx⸗ 
serpte enthält, 


Bomers Bymnus an Demeter. Griechiſch mit metriſcher 
Ueberſetzung und ausführlichen Wort= und Sacherklãrun⸗ 
gen durch Auflöfung der ãlteſten Myſterien⸗ und Tempel· 
fprache in Vellas vermittelt, nebft einem Briefe an vᷣrn. 
G. Bofrath Erenzer von Dr. R. S.L. Sisfler. 1820. 
VII nnd 146 S. in 8. 


Die merfwürdige Zufhrift an Hrn. Ereuger, die der Verf. vor⸗ 


ausgeſchidt hat, erklaͤrt ſich über drei zur Erforſchung des Mythus von 
ihm beſonders angewandte Mittel, Sprache, Hieroglyphik und Paro⸗ 
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nomafle. „Die Hellenifche Sprache genüge nicht zur Erläuterung 
der Mythennamen; man bedürfe eine andere, dieß fei Die Semitiſche.“ 
Ref. gibt zu, daß es Griechifche Götternamen und Beinamen gibt, 
deren Wurzel in der Griechifchen Sprache faft erlofchen oder fpärlich 
erhalten find, obgleich die Bedeutung nicht ganz verbunfelt if. Man 
denfe an Apollon Lykeios), Hefate Perſaea und noch fo viele 
andere. Hier wird der, welcher aus genauer Kunde der Geſchlechts⸗, 
Stamm- und Bolfsreligionen ſich überzeugt hat, daß diefelben mit 
der Nationalität feit unvordenflicher Zeit eng verbunden find, ohne 
Zweifel zuerft zu den nächften Verwandten, den Lateinern, gehn, dann 
die doch vieleicht nicht unausfüllbare Rüde des Phrygifchen bedauern 
müffen, und ſich nun nothgedrungen weiter an die Indifche, Perfifche, 
Semitifche, Koptifhe Sprache wenden, und ohne Zweifel die entbehrte 
Sprachwurzel zurüdbringen, wenn ein Sprachſchat ſo reich und aus⸗ 
gedehnt iſt. Aber Herr Sicller deutet, ohne eine Mittelſtufe zuzugeben, 
gleich aus dem Semitiſchen, und zwar Alles, was eben vorkommt, 
ob er gleich auch die Zuläffigfeit der Erklaͤrung aus ben andern 
Sprachen zuqugeben ſcheint: er deutet felten aus organifcher Ent« 
wickelung einer Sprachwurzel, fondern durch Zufammenleimen meh- 
rerer Worte: welche Weife wohl die etymologifhen Borfcher zu ver- 
werfen einig find. So Triptolemos S. 115, Demophon ©. 121 aus 
drei verfchiedenen Worten, fo z. B. Urania Ur-ania ©. 59 er- 
machende Klage, was man, wenn eö darin läge, eben fo gut aus 
ög@ und dvlx machen Fönnte. So. Fämen denn alfo die Griechen 
um das fhönfte Recht einer eigenthümlichen Sprache, daß der ger 
wohnte Laut das Gemüth anfpricht und durch fich ſchon ein Gefühl 
au erweden im Stande ift: todte Schälle wären faft alle Eultusworte 
geweſen, die die Priefter zu träg oder unwiffend waren ins Griechi⸗ 
ſche zu überfegen — wenn man nicht etwa in den Eleufinifchen My- 
ferien Hebräifh lernte. Aber fehr genau müßten fie fie doch aufs 
bewahrt haben, da Herr Sidler felbft die Endungen aus dem 
Hebräifhen wunderbar herbeifchafft, (3. B. Tripit+holem-Os bie 
Burchen aufreißende Kraft, Bama-apho-on die Erdgewächskraft) 
da man doch 3. B. den Namen Jerufalem u. dgl. faum in der Gries 
chiſchen Umbildung erkennt. Auch Worte aus falfchen Lesarten laſſen 
fi) fo aus Hebräifchen Wurzeln leicht zufammenfegen, wie Emaneros 
bei Pauf. 9, 39 (für Maneros), wo ber erfte Buchftabe nur durch 
falfche Wiederholung aus dem vorigen Worte hereingefommen if. 





3) Bol. Dorler Bd. 1, ©. 305 u. ff. der zweiten Aufl. 
Dtfe. Müllers Schriften. L 15 
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Ref. geht gleich zu der damit zufammenhängenden Baronomafte 
über, nach der 3. B. die Echlange deßwegen Einnbild der Weiffagung 
fein ſoll, weil im Hebrälfchen Nachaſch Schlange, Nähäfh Weiffa- 
gung heiße. Die alte Eymbolif Hat ohne Zweifel eine ähnliche Ents 
ftehung wie ein großer Theil der Sprache; fie verfolgt Analogieen 
zwiſchen Naturgegenftänden und Ideen, und wer ſich in die lebhafte 
Anſchauungsweiſe Findlicher, aber von Natur finnreicher Völker zu 
verfegen weiß, wird manche dieſer Beziehungen nach und nach mit 
inniger Freude auffinden. So waren die Griechen. Aber welch’ ein 
bornirte8 und von aller Naturanfhauung entblößtes, rohes und 
überverftändiges Volk zugleich müßte e8 geivefen fein, welches nad 
zufälfiger Lautähnlichfeit (fo meint doch Hr. Siedler) den Naturgegen- 
ftänden willführliche Bedeutung aufgebrüdt. 

Daß die Symbolif des ehrwürdigen Creuzer nicht von denfelben 
Grundfägen ausgeht, wird jepem einleuchten, der das wichtige 
Hauptwerk ſtudirt. Wie auffallend nun, daß der Verf. auf feinem 
Wege Ergebniffe gefunden hat, die jenen „keineswegs entgegenftehn, 
die vielmehr dieß größtentheild unterftügen, im Einzelnen wie im 
Ganzen.” 

Den Erläuterungen find Anfichten über Zwed und Gehalt des 
Homerifhen Hymnus vorausgeſchickt. Der Hymnus folle folgenden 
phyſikaliſchen Sag anſchaulich machen „zwei Kräfte wären bei dem 
Wachsthum der Pflanze thätig, eine der Erde eigne Lichtfraft als 
Mutterfraft (Demeter) und eine von ihr ausgehende Samentraft 
(Persephone)." Wohl nur feherzhaft werden zur Beſtaͤtigung 
Stellen aus Hermbftädts Grundfägen der Kameralchemie angeführt, 
daß Feine Pflanze ohme Licht gedeiht, was jeder weiß. Aber wir 
wuͤnſchten, daß Hr. Sickler aus irgend einem alten Mythus den 
Gedanken eines der Erde inwohnenden Lichts nachgemwiefen hätte, 
der ung ber einfachen Naturanfhauung veiderftreitend ſcheint. 

Aus den Erläuterungen zeichnet Ref. befonders die Bemer- 
ungen über bie alten Hymnenſaͤnger Olen, Linos, Pamphos, Or- 
pheus aus, obgleich der Zufammenhang derfelben mit beftimmten 
Eulten unerörtert geblieben. So ift Olen ein Eollectivname für alte 
‚Hymnenpoefie bei den Tempeln des Apollo zu Delphi, Delos und 
Patara in Lykien (einer Kretifchen Eolonie); und er heißt mit glei= 
chem Recht Lykier und Hyperboreer ). Herr Siedler aber nimmt an, 
daß er Lykiſch, alfo Fein Griechiſch gefungen, folglich die Griechen 


?) gl. Gr. Literaturgeſch. Th. I. S. 89. 
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damals noch nicht Griechifch redeten, fondern halb und halb Semi ⸗ 
tiſch. (Dieß folgt wenigftens nothwendig aus den Worten des Verf, 
©. 55.) — Auffallend ift es, daß Ofen nad Pauſ. V, 7, 4 die 
(Demeter) Achaea und ihre Anfunft in Delos befungen haben foll, 
da fonft der Delifche Dienft gar nichts mit der Demeter zu ſchaffen 
hat, und es läßt fich fehr wahrfcheinlich machen, daß man für 
Achaea Aphaea (Artemis) corrigiren muß. Pauf. VI, 20, 8, 
hat der Verf. ganz mißverftanden. Aber überhaupt vermißt hier Ref, 
die genaue Auffaffung der beflimmten Individualität jener Hymnoden, 
da doch.dem Griechen ein Hymnus von Pamphos, Dien, Orpheus 
gewiß wohlunterſchiedne Arten der gottesdienftlichen Poeſie waren; 
fo daß es weit mehr darauf anfommt, den Charakter eines jeden 
aufzufaffen und zu beftimmen, als, wie der Verf. thut, immer nur 
eins und daffelbe in allen zu finden. — Indeſſen finden fich in diefen 
Erläuterungen gar manche intereffante und zum Nachdenken anre- 
gende Bemerkungen, wie über Hyacinthe, Megaron, Damia, und 
viele Eiymologieen find wohl auch fo ficher, als die Verwandtfchaft 
der beiden Eprachen: auch wollen wir dem Verf. nicht zum Vorwurf 
machen, daß er den Griechiſchen Mythus nur aus den ſchon befann- 
ten und gebrauchten Stellen fchöpft, obgleich freilich vom Mythologen 
gefordert werben muß, zuerſt alle Hellenifhen Quellen mit voller 
Umficht zu gebrauchen. 


Xenophontis Ephesii de Anthia et Habrocome 
Ephesiacorum libri V. Graece et latine recensuit, 
annolationibus aliorum et suis illustravit Petrus 
Hofman Peerlkamp, gymnasii Harlemensis re- 
etor. Barlem. 1818. LXXI. 42 0.407 5. 4. 


Der Herausgeber ift ein Schüler des Janus Ruardius, eines 
phifologifchen Juriſten, welcher nad) defien feltfamen Ausdruck Mu- 
sarum agrestiorum severitatem literarum elegantia suavis- 
sime temperavit; und gibt in ber Vorrede von feines Lehrers 
literarifcher Thätigfeit und Nachlaffe Nachricht. Ruardius felbft 
Hatte fich auch mit Zenophon befchäftigt und trug feinen Antheil an 
dieſem Schriftfteller auf feinen Schüler über, der ſchon im Jahre 1806 
eine Oratio de Xenophonte Ephesio criticarumque in eundem 
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- observationum specimen herausgab und ſeit der Zeit fortwähs 
rend bie umfaffende Ausgabe vorbereitete, welche jeht erfchienen ift. 
In derfelben hat der Verfaffer zuerft die feltne Differtation 
von Eafperius abdruden laflen, von der Rocella nur einen Eurzen 
Auszug gegeben hatte. Sie enthält einen Verfuch die Zeit Renophons 
su beftimmen, nebft Bemerkungen über einige Stellen des Autors. 
In jenem Verſuch irrt Eafperius wie auch Locella befonders darin, 
daß fie die Zeitumftände des Romans mit denen des Autors ver- 
wechfeln. Wenn Irenarchen von Eilicien erwähnt werden, welde 
Würde fich nicht vor Hadrian findet, und Ephefus als blühend vor- 
geftelft wird, da doch der Tempel dafelbft 262 p. C. verheert und 
verbrannt wurde, wenn Byzanz noch. nicht als Reſidenz erwähnt 
und das Drafel des Stlarifchen Apoll befragt wird: fo folgt aus dem 
allen nur, daß der Roman nach feines Verf. ungefähren Gedanken 
gegen 200—%50 n. Ehr. fpielt. Daß aber der Held deffelben, Ha- 
brocomes, in Aegypten gefreuzigt werden fol, darf man nicht zur 
Zeitbeftimmung anwenden, da er ja auch wegen eines Todtſchlags 
verbrannt werben foll, was ficher nie dort Sitte war. Sichere Ar- 
gumente aber, daß Xenophon Ephefius weit fpäter fehrieb, Liegen 
nad) des Ref. Meinung darin, daß der heidniſche Cultus in diefem 
Roman fehon ganz unbeftimmt und unfundig gefaßt wird, wie z. B. 
1, 2. das Eoftüm ber Griechifchen Artemis der Ephefifchen Göttin 
beigelegt wird und außerdem in der Befchreibung beffelben Fehler 
gemacht werden, die nur der machen Fonnte, der nie eine Bildſaͤule 
der Göttin forgfältig betrachtet hatte. In dem Gebet an den Nil*4, 
2. blickt etwas Chriftliches dur. Ein Beweis des fpäten Zeitaltere 
ift auch die Unfunde der Geographie, 3. B. die verwirrte Befchrei« 
bung Aegyptens. S. Hemſterhuys ad IV, 1. Und dafür, daß das 
Chriſtenthum fhon allgemein herrfchte, fpricht ohne Zweifel auch die 
Bemerkung, daß Antheia, als fie durch einen Scheintod einer ver⸗ 
haßten Ehe entging, ſich gar nicht vor dem Verbrennen des Körpers 
fürchtet, welches alfo damals ganz und gar abgefommen fein muß, 
3, 7) fondern in einem Grabmal beigefegt wird. So führen uns 
diefe und andere Umftände wohl bis 400 nach Chr. hinab. Darauf 
folgt die Vorrede von Locella. Der Verf. hatte eine Gefchichte der 
Griechiſchen Erotifer vor, aber hat dieß Unternehmen aufgefchoben 
und gibt hier nur einige Urtheile über ihr äfthetifches Verdienſt. 
Peerlkamp hatte in der angeführten Rede den Xenophon für den 
älteften und in mancher Art vortrefflichften der alten Erotifer erflärt, 
aber nimmt feine Behauptung gegen das Urtheil gurüd, welches ber 





gelftreiche Koraes in der Vorrede zum Heliodor 1804 gefällt hat. 
Daß XZenophon diefen und jenen Fehler vermieden habe, fei nicht 
fowohl Wirkung feines reinen Geſchmacks, als einer Geiſtesſchwaͤche 
und Mattigfeit, welche ihm einen hohen Flug und große Fehler nicht 
erlaubte. Dazu fommen die Spuren des fpäten Hellenismus, welche 
das Bemühen des Schriftftellers ältere Meifter nachzuahmen nicht 
verwifchen Fonnte. Der Sofpitator des Zenophon if Locella, wel- 
her Hemfterhuis und Abreſch Fritiiche Roten in den Miscellaneae 
observationes Batavae und viel eignen Scharffinn zur Conſtitu⸗ 
tion des Textes anwandte. Bon feinem Tert iſt Peerlfamp in nicht 
fehr vielen Stellen abgegangen. — Ref. bedauert nur, daß nicht eine 
neue Eollation des einzigen Eoder zu Florenz, der ung diefen Schrift» 
ſteller erhalten. hat, angeſtellt worben ift, ba der erfte Herausgeber 
Cochius ihn nur fehr nachläffig hatte abbruden laffen, und die Bers 
gleichung, welche der gelchrte Arzt Weigel für Locela in Florenz 
machte, bei pag. 41 der Londoner Ausgabe unterbrochen wurde — 
und daß es dem Verf. nicht gelang, die Bemerkungen ven Baſt und 
Tollius habhaft zu werben. 

Die Vorrede nennt, jede Gelegenheit ergreifen, eine große 
Anzahl Holländifcher Gelehrten, deren Vortrefflichkeit immer rüds 
wärts mit Zeugniffen ihrer Lehrer und Meifter belegt wird, um auch 
ihnen einen Antheil an der fat abergläubifchen Verehrung zu ver- 
fhaffen, welche die Holländer ihren Hauptphilologen fortwährend 
weihen. 


M. Tullii Ciceronis Opera guae supersunt omnia 
ac deperditorum fragmenta recognorit, potiorem 
lectionis diversitatem adnotavit, indices rerum ao 
verborum copiossimos adjecit Christ. Godofr. 
Schüts. Tomus XII—XX. Leipzig. 18161821. - 
Rlein Octav. 

In den Prolegomenen zu den Academieis (fo nennt fie der 

Hr. Herausgeber mit Görenz) behandelt Herr Hofr. Schüg bie Stel» 

len aus den Briefen an Attifus, welche von der Umarbeitung fpres 

hen, die Eicero mit diefem Werke vornahm, als er aus zwei Büchern 
vier machte und flatt des Eatulus, Lucull und Hortenſtus den Barro, 


Attikus und ſich redend einführte. Im dem Briefe ad Art. 13, 21. 
wo Cicero die ihm von Attifus in der Altern Bearbeitung vorgefchla- 
‚gene Aenderung inhibere für retinere ober sustinere als änsyew 
zurücknimmt und ihm bittet, wieder zurüdzuändern und daſſelbe 
dem Barro zu fagen, wil Hr. Schüg, daß für Varro der Name 
eines Abſchreibers gefegt werde; was aber auch dem Ref. nach dem 
Tone der Rede fehr unwahrſcheinlich dünft; und warum fol Eicero 
dem Barro nicht auch die ältere Exdoaıg zugeſchickt haben? ) Daß 
für Lucullus an der Stelle nicht Lucilius gefegt worden ift, wie 
früher in der Ausgabe der Briefe, ift völlig zu billigen. — Die Eon- 
flitution des Textes in den Academicis, wie in den Büchern de 
finibus ift im Ganzen die Görenzifhe; wenigftens ift in den Grund⸗ 
fägen der Behandlung Feine wefentliche Verſchiedenheit. 

In den Tuskulanifhen Ouäftionen ſchließt fich der Heraus- 
geber zunächft an Wolf an; bei den Paradoxis fteht er unabhängiger. 
Die Zeit diefer Heinen Schrift beftimmt Herr Schüg mit großer 
Probabilitaͤt auf den Frühling 707 nad) der Ausgabe des Buches de 
elaris oratoribus und vor dem Tode des Cato Uticensis, mit der 
Bemerkung, daß die Apoftrophe gegen Clodius, woraus das vierte 
Baraboron befteht, früher bei defien Leben gearbeitet fei, und zwar 
am wahrfcheinlichften 697 a. u.c. Auch vom fechsten Baradoron 
gegen Crafjus urtheilt der Hr. Herauögeber eben fo, daß.es um 698 
gearbeiter fei. — Indeffen find doch dadurch keineswegs ale Schwier 
tigfeiten befeitigt. Offenbar find auch Nr. 2 und 6 nicht als bloße 
Herzenserleichterungen über politifche Verhättniffe, fondern gleich al 
Paradoxa gearbeitet, und die Invectiven gegen Clodius und Craſſus 
geben nur Gelegenheit zur Ausführung ftoifcher Säge. Nun ift 
aber nicht anzunehmen, daß Cicero ſchon 697. 98 feine politifchen 
Verhältniffe auf diefe Weife zu Heinen halb philofophifchen, halb 
rhetoriſchen Ausarbeitungen benugt habe. Auch geht aus dem 
prooemium an Brutus ziemlich deutlich hervor, daß er dieſe Spiele 
als Uebungen alle zufammen hinter einander machte und nicht etwa 
weit früher fammelte. Alſo Fönnen die Invectiven gegen Clodius 
und Craſſus doch erft nach dem Tode diefer Männer gemacht fein, 
in der Erinnerung ‚gewiffer Lagen und Verhäftniffe, in denen ſich 
einft Cicero befand und über die mit Pathos zu fprechen ihm fo 
familiär geworben war, daß er jegt rhetorifch-philofophifche Aus- 
arbeitungen daraus macht. — Was die Recenfion der Bücher de 
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natura deorum betrifft, ſo fteuen wir uns, daß der verehrte Editor 
über die Autorität des Codex Glogaviensis und Heindorf's Vers 
bienfte mit mehr Achtung fpricht, als einige andere Gelehrte feit der 
Zeit ‘gethan. Jener Coder, von dem wir hier beiläufig bemerfen, 
daß er fich auf der Breslauer Univerfitäts- Bibliothek wiedergefunden 
bat, wodurch lächerliche rumuseuli zu Schanden werden, ift als 
eine doppelte Quelle zu betradpten; denn einerfeits find freilich in 
ihm viele fogenannte dilatirende, grammatifch erflärende, Lesatten, 
aber andererfeits find der Stellen nicht wenige, wo er allein ganz 
entſchieden bie wahre und richtige Lesart hat, auf welche die verfuchten 
&onjecturen früher ſchon hingegielt, fie aber oft nicht getroffen hatten. 
Bir machen daher dem Herausgeber feinen Vorwurf, daß er Heins 
dorfs foharffinnige Behandlung Diefes Buchs bei der Tertrecenfion 
zum Örunde gelegt, und halten feinen Tert — was bei dieſem Buche 
ſchon viel fagen will — für lesbar, obgleich natürlich noch manches 
jest ſchon nach den fpätern Arbeiten gebeflert werden Fann. Als 
Probe geben wir nur die Hauptlesarten des erſten Capitels. Cum 
— sunt. Dafür muß man nun allerdings mit Wolf cum sint 
fegen, nicht fowohl der Beifpiele bei Creuzer wegen, fondern weil im 
Anfange eines Buches die periodifch verbundene Rede angemeffener 
iſt, als die parallel geftellten Säte. agnitionem animi ſteht 
mit Recht im Text, aber die Gonjectur agitationem animi mußte 
ganz verworfen werben, da dieſe Worte durchaus nicht „Uebung des 
Denkens“ bedeuten fönnen. agnitio ift aber ganz das rechte Wort 
für eine Eubjectobjectivirende Erfenntniß. Die Worte: id est 
principium philosophiae find fo wenig Gloſſem, daß man 
fie gar nicht entbehren Tann. Der Gedanke ift: der gewöhnliche 
Mangel eines feiten Refultats über das Wefen der Götter zeigt, daß 
das Prineip der Philofophie das Nichtwiſſen fei (d. h. nach Cicero's 
Grundfägen, das Aufftellen einer fubjectiven Probabilität über das 
Nichtgewußte,) turpius behält Herr Cchüg mit Heindorf mit 
Recht, denn das hernach von Andern vertheidigte fortius iſt logiſch 
falſch, obgleich e8 auch der Glogaviensis hat. Die Conclufion ift 
bie: Temerität ift überall ſchimpflich; es ift aber temerarium, über 
folche Gegenftände eine Meinung als gewiß aufzuftellen, weil man 
dann entweder eine geradezu falfche angenommen hat (falsum sentit) 
oder doch eine nicht hinlänglich vergewifferte al8 ‚gewiß behauptete ; 
alfo — venimus lieft der Verf. richtig mit Heindorf; der genaue 
Gedanke fordert das Perfect, und vehimur ift hier nicht adäquat 
Die Bücher de divinatione haben weniger Schwierigkeiten gemacht. 
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und find daher nicht mit fo viel Noten ausgeftattet, als die vorher⸗ 
gehenden; die Recenfion nimmt auf Davifius, Ernefti, Hottinger, 
Rath, befonders auf Hottinger, Rüdficht. Zu den beften Emendas 
tionen gehört die auch hier gebilligte von Hottinger in dem Gebicht 
c. 12 et clades patriae für at clades, wodurch erft Zufammen- 
bang in die ganze Stelle fommt. In dem Heinen Buch de fato find 
nicht viel Abweichungen von Bremis Musgabe bemerkbar. Was bie 
Bücher von den Gefegen betrifft, fo tritt Hr. Schüg der Meinung 
von Görenz bei, daß Eicero diefe Bücher nicht vollendet und nicht 
ſelbſt Herausgegeben habe; allein die Gründe dafür find noch Feines» 
wegs überzeugend, am wenigften der von Hrn. Schüß beigefügte: die , 
Bücher hätten fein prooemium. Nun iſt es wahr, daß Cicero das 
prooemium zulegt beifügte, ja er hatte ein volumen prooemio- 
rum, woraus er paflende Einfeitungen herausnahm und auch mit 
andern vertaufchtes daher e8 Fommt, daß man bei allen phifofophis 
ſchen Schriften biefelben ganz vollffändig von der Behandlung des 
eigentlichen Gegenftandes abfondern kann. Allein die Bücher de 
legibus haben ja ihr prooemium in aller Form in cap. 15, und 
zwar ein ganz perfönliches über Cicero's Dichtfunft und feinen Plan 
einer Gefchichtfepreibung; und man fieht nicht ein, wie noch etwas 
vorhergehen konnte. Daß aber hier auch das prooemium gleich 
dramatifch ift, that Cicero aus Nachahmung Platons; deffen Form 
er hier fich am meiften wieder zu geben beftrebt. Auch find die Ans 
fänge der verfehiedenen Bücher deſſelben Werks bei Cicero fich faſt 
immer analog, und man darf daher nur die Einleitung zu Buch © 
vergleichen, um ſich zu überzeugen, daß bei Buch 1 nichts fehlt. In 
den Büchern de officiis gingen dem Verf. Heufinger und Gernhard 
vor: die Beierfche Ausgabe Fonnte noch nicht gebraucht werden. Der 
Bragmentfammlung find auch die wichtigen Bruchftüde aus der Rede 
pro M. Tullio vor den SRecuperatoren und pro M. Aemilio 
Scauro eingefügt, welche Mai in der Ambroftfchen Bibliothel gefun- 
den, und die nad Mai von Eramer, Heinrih, Schüg an manchen 
Stellen verbefiert find, obgleich andere noch dunfel bleiben. In den 
Worten bes erften Bragments bald im Anfange beffelben ift der Hand- 
ſchrift nach, aber mit Auslaffung zweier Worte wohl zu lefen: ac 
mihi magis illud laborandum videtur, ne, quod antea nihil 
in istum dixi, quam in eo reprehendar, quod hoc tempore 
respondeo: Ich muß mich darin mehr vor Tadel fchügen, daß ich 
vorher gegen feine Perfon nicht geredet Habe, als daß ich jept ihm 
auch fo anttvorte. In der folgenden Stelle vi hominibus armatis 
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coactis vi damnum factum esse M. Tullio hätte Hr. Schüg das 
‚weite vi nicht in ve zu ändern vorfchlagen follen. Weiter unten iſt 
für: neque illud aderit: injuria, wohl addiderit zu lefen, welches 
beffer als adderet. Uebrigens ift das Fragment nicht für das Lexi- 
con benußt worden, wo fonft die Rechtöformel: quantae pecuniae 
paret damnum factum esse, ſtehn müßte, und außerdem der 
Unterfehied Yon taxatio rei (mgorlundıg des Kläger) und aesti- 
matio (bie riunois des Gerichts). 


ovoaviov 'EAlwdog megıjynoi. Description de la Gröce 
de Päusanias traduction etc. par Clavier. Paris. 
1817. 1820. 1821. T. II. II. IV. und V. prem. partie: 
enthaltend Buch 3— 9 und die bälfte von 10. 


Wir dürfen diefe Ausgabe ohne Zweifel als einen Fortfchritt 
in der Kritif des Paufanias betrachten, wenn auch nicht als etwas 
Vollendetes. Vielmehr ift auch fo noch Pauſanias vol confufer und 
unverftänblicher Stellen. Die Parifer Hanbfchriften, welche der 
verftorbene Clavier gebraucht hat, gehen — fo viel man nor Mitthels 
lung der Eollationen urtheilen kann — an Güte der Mosfauer und 
Wiener felten vor, welche Facius durch Heyne erhalten hatte, und 
die conjeeturale Kritit möchte auch hier nicht über den Standpunft 
des trefflichen Kuhnius vorgerüdt fein. Die neuen 2esarten find 
theils in den Tert aufgenommen und dann die ältere unten angege⸗ 
ben, theild am untern Rande mit Tomg beigefügt. Die letzte Ein- 
richtung iſt fehr zu billigen, aber fie hätte noch mehr benugt werben 
follen. Warum wird in der confufen Stelle 8, 11. S. 367 nicht 
menigfteng die wahre Lesart unten angegeben, welche leicht zu finden 
if: (Qanv 8: 6 Adwos, ds 7v dgyasregos ıyv HAınlav, Ankloıg 
Guvous xal &AAovg moıjcag al ds ElAeldvicv ve ete.). Dagegen 
find diefe Toms fehr oft ganz ungehörige Vermuthungen, welche bloß 
aus dem Beftreben hervorgegangen find, die Schreibart des Pauſ. 
leichter zu machen, zu B. 7, 21, 1. xuwlgere für xonierau, 7, - 
23,1. ulav vv für ulv zov, 7, 26, 3. yuuwöv für yuuwög. 
Ganz falfch it die Vermuthung zu 8, 19, 2. Im diefen und andern 
Faͤllen zeigt die Bearbeitung nicht genug Studium der eigenthümlir 
hen Redeweiſe des Paufanias. Indeſſen wird es immer ſchwer 





blaben in jedem Fall zu beftimmen, wie viel Nachläfigfeit, Abgeriſ- 
ſenheit und loſe Verbindung fich dieſer Schriftfteler nachfehen durfte. 

Eine fchägbare Zugabe zu dem dritten und vierten Bande diefer 
Ausgabe find die Emendationen, welche der feharffinnige Adamantios 
Koraes den Herausgebern mitgetheilt hat, und bie in jenem unter 
den Text geſetzt, bei diefem am Enve beigefügt find. Sie find meift 
wit dem glüdlichen und treffenden Sinn gemacht, der diefen Kritiker 
auszeichnet. 8, 54, im Anfang fehreibt er mit Recht für zjs yjg — 
wis anpis. Diefelbe Aenderung ift 8, 8, 3 vorzunehmen, wie Ref. 
fieht. 


Nlevoavlov vis "EAAMdog megınynais. Pausaniae Graeciae 
descriptio. Edidit, Graeca emendavit, Latinam 
Amasaei interpretationem castigatam adjunwit et 
annotationes atque indices adjecit Car. God. Si- 
belis. Leipzig. V.1. 1822. S. XLVII 376 und 2706. 
V. 11. 1823. S. 437 und 286. “ 


Es kann auffallen, daß bei dem häufigen Grand, den feit 
einigen Decennien Forſcher und Freunde des Alterthums in den ver- 
ſchiedenſten Fächern von Paufanias Reifewerke zu machen pflegen, 
feit Facius in mancher Hinficht verdienftlicher aber doch im Ganzen 
fehr mangelhafter Ausgabe in Deutfhland, und wenn man Claviers 
Unternehmung abrechnet, überhaupt noch Fein Verſuch einer genü- 
genden Bearbeitung gemacht worden iſt. Indeß erflärt ſich dieſe 
Berfäumung einigermaßen dadurch, daß Manche, den Autor zu 
ediren nicht ungeneigt, doch noch abwarten wollten, welche Früchte 
and Refultate der unter Kritikern, Archäologen, Reifenden herrſchende 
Eifer für das Verſtaͤndniß und die Berichtigung des Schriftftelers in 
einiger Zeit herbeigeführt haben würde, um dann die Ergebniffe der 
verfchiedenartigften Unterfuchungen in einer von allen Seiten befrie- 
digenden Ausgabe zufammen zu faffen. Da aber eine ſolche Zeit 
ruhiger Ueberfhauung des Gewonnenen ſchwerlich fo bald eintreten 
wird, und der darauf Wartende Jenem nicht unähnlich feheint, der 
am Sluffe fteht und harrt, bis er ablaufen werde: fo ift das Unter⸗ 
nehmen des Herausgebers ohne Zweifel völig an der Zeit, um fo 
mehr, da es nicht ohne fehr forgfäktige Vorarbeiten begonnen ifl. — 
Die Vorrede handelt von des Schriftftellers Vaterland — Spdien — 





und der Zeit, in der er Griechenland durchwanderte und befchrieb — 
Attifa und Argolis noch unter Hadrian, die Eliafa und die folgenden 
Bücher ımter Marf Aurel; doch ift die erſte Angabe nichts weniger 
als gewiß — dann von Paufanias Genauigkeit in der Benugung 
der Denfmale, der fehriftlichen Quellen und mündlichen Mittheiluns 
gen. Des Herausg: Eifer in der BVertheivigung feines Autors und 
der Abwehr mannigfachen Tadeis erfiredt fich aber auch auf die 
Darftellung, von der freilich die affectirte Alterthümlichfeit, die auch 
mit der Nachahmung Herodots zufammenhängt, nicht geläugnet, aber 
die Anklagen der Dunkelheit, Gefchraubtheit, Verbindungsloſigkeit 
abgewieſen werben. Wir hätten hier einige mehr eindringende Ber 
merfungen über den Punkt erwartet: was eigentlich Pauſanias feinen 
Zeitgenofien in feinem Werfe in die Hände geben wollte, ob eine an⸗ 
ſchauliche Darftellung des Landes und feiner Monumente, oder einen 
Wegweiſer für andere Reifende, um Merfwürdigfeiten aufzufinden 
und davon eine richtige Kenntniß zu erlangen, oder was font — 
denn nur nach Feſtſtellung diefes Gefichtspunfts koͤnnte feine Dar⸗ 
ſtellung und Schreibart volfommen richtig gefaßt und begriffen wer⸗ 
den. Diefe Unterfuchung, welche Ref. hier vermißt, müßte den Grund 
der Thatfache auffinden, daß Paufanias faft nie ein deutliches Bild 
von der Lage einer Stadt im Ganzen, und nicht einmal von dem 
Zufammenhange der Theile eines größern Kunftwerfs, gibt, daß er 
von einem Theile zum andern übergehend darauf mit nicht mehr Ber 
ftimmtheit aufmerffam macht, als man es zu thun pflegt, wenn das 
zu erflärende Kunftwerf eben vor Augen fteht, daher man auf jebe 
Berbindungspartifel, jede lofale Bezeichnung bei ihm mit der ger 
fpannteften Aufmerkfamteit horchen muß, und doch oft auch dann 
noch im Dunfeln gelaffen wird. — Was nun des Herausgebers 
Hülfsmittel betrifft, fo muß man freilich bedauern, daß dieſe nicht 
zahlreicher und bedeutender find. Das wichtigfte ziemlich, was er 
ſich verſchaffen Fonnte, ift eine genauere Eollation des vortrefflichen 
Moskauer Cover, die von Matthäi gemacht am Rande einer Aus⸗ 
gabe in der Drespner Bibliothek fand; von den vier Parifer Hand⸗ 
ſchriſten — fo weit Elavier davon nicht die Varianten mitgetheilt, — 
einer Münchner, zwei Römifchen, vier Slorentinifchen hat fich der 
‚Herausgeber mit den Varianten in einzelnen, mehr oder minder jahle 
reichen, Stellen begnügt, da die vollftändige Bergleichung entweder 
nicht zu lohnen ſchien, oder.nicht ohne bedeutenden Aufwand zu haben 
war. Die Ercerpte des Paufanias in einem Codex Palatinus, 
deren Abfchrift Hr. Siebelis aus Heidelberg empfing, und die nur 


236 


bis 2, 6, 2 reichende alte Weberfegung des Domitius Calderinus 
Lönnen wenigftens nicht zu den bedeutendern Fritifchen Hülfsmitteln 
gerechnet werden. Dagegen hat der Herausgeber mit eigner Mühe 
und ber Hilfe von Freunden faft alle Eonjecturen und Verbeſſerungs⸗ 
vorfehläge zufammen gefucht, die in den Schriften neuerer Archäolos 
gen und Kritifer in Unzahl zerſtreut find; obgleich größtentheils nur, 
um fie abzuwehren und die Integrität des Tertes zu vertheidigen, ein 
durchgehendes, im Ganzen nicht zu tabelndes, aber an manchen 
Stellen nad des Ref. Meinung zu weit getriebnes Beftreben des 
Herausgebers. Was die Erflärung betrifft, fo wollte der Herausg. 
nur das geben, was unmittelbar dazu beiträgt, und Feinen ausführs 
lichen Eommentar liefern; indefien wird es ſchwer fein, das, was 
wirklich erflärt, zu fondern von dem, was bes Autors Angabe bloß 
ausführt und erweitert; wenigftens müßte der Herausgeber, was 
vor und nach Paufanias über diefelden Gegenftände gefchrieben ift, 
alles erſt combinirt und geprüft haben, um alsdann daraus heraus- 
heben zu können, was den Furzen und abgebrochenen Ausbrud des 
Schriftſtellers erft vollftändig verfiehen lehrt; er müßte fich fonach, 
um dem Pauſanias Schritt für Schritt folgen zu fönnen, von dem 
etzigen Zuftande des Lokals, den vorhandenen Reften und Trüms 
mern und der muthmaßlichen alten Geftalt des Landes eine möglichft 
genaue Kenntniß erworben haben. Solche Zurüftungen- waren nun 
von einem Editor nicht leicht zu erwarten, wenn auch Herr Siehelis 
auch in diefer Hinficht vieles Gute und Danfenswerthe geleiftet hat, 
‘aber zum Theil fehlten ihm die nöthigen Hilfsmittel, wie zu Athen 
Leale's trefflihe Topography of Athens und zum zweiten Buche 
Gell's Argolis und das Itinerary of Morea, theils forderte dies 
Studien von folder Ausdehnung und Weitläufigkeit, daß die Her- 
ausgabe dadurch lange Jahre verzögert worden wäre. Daß endlich 
die Kritif der hiftorifchen und mythologiſchen Nachrichten, die Baus 
fanias liefert, faft ganz ausgefchloffen ift, können wir auch nicht 
tadeln; nur wo dem Echriftfteller beftimmte Vorwuͤrfe, befonders der 
Nachlaͤſſigkeit, Leichtgläubigkeit, gemacht worben find, leiſtet ihm der 
Herausg. thätigen und eifrigen Beiſtand. Der Vertkritif und Er- 
Märung im Einzelnen eine bedeutende Strecke zu folgen, erlaubt der 
Raum diefer Blätter am wenigften bei einem fo reichhaltigen Schrift» 
ſteller; wir begnügen uns mit einigen Bemerkungen über die erften 
Kapitel. Die Erflärung zu K. 1. iſt ziemlich vollſtaͤndig; denn daß 
der Herausg. bei Themiftofles Grabe nicht die neuerlich in Athen fo 
viel befprochene Brage behandelt, ob es noch heutzutage ftehe, Eönnen 
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wir nicht tabeln. Bon ben lehten Worten: odx dv roöro ys o 
‚Mijdog sl Aekafmusvog gibt der Herausg. die neue Erflärung; hoc 
quidem Medus violare non potuisset: und darum fei es fein 
Bild des Alfamenes, fee Paufanias in Gedanken hinzu. Dann 
konnte aber ficher ein dAA& oder d& nicht fehlen, um diefen Wider» 
ſpruch des Autors zu bezeichnen. Ref., vorausfegend, daß das Bild 
irgendwie durch Zeit oder Zufälle beſchaͤdigt war, überfegt mit Ans 
dern: dann fann der Meder wohl an defien Verſtümmelung nicht 
Schuld fein, in welchem Falle freilich ein 6 AsAmßyusvos den Sinn 
Harer und beftimmter geben würde. ©, 4. ift die Stelle dvanvjcav 
ev bl Tecolou mork imönulav tod Heod in ber corrigirten Ueber- 
fegung des Amafäus ganz falſch gefaßt: quo praedietum recor- 
dabatur, Deum Icarii temporibus adventurum. Die Sache ift 
die: als Pegafos den Disnyfos von Eleutherä nach Athen brachte, 
rieth ein Orafel den Athenern ihn aufzunehmen und führte als 
Grund an, der Gott fei ſchon einmal, unter Jkarios, in ihrem Lande 
gewefen. Bei 8. 3. hat der Herausg. nach dem Vorgange anderer 
richtig bemerkt, daß, was Paufanias Kegapswög nennt, die alte 
Agora der Athener in ſich faßt; was bei ihm ayog& heißt, dagegen 
als ein fpäter gebauter, Neuer Markt zu betrachten ift; auch ift er in 
der Anfegung des alten Markıs zwifhen Pryr, Afropolis und Areos 
pagos mit dem Ref. einig, nach defien Meinung hierdurch in die 
Analyfe der gefammten Topographie des Paufanias erft Ordnung 
und Plan hineinkommt. Den Ausdruck „dgyeia &yog&“ gibt num 
auch Apolobor bei Harpofration r. v. zdvönnog ’Aygodlen; er feht 
das Heiligthum dieſer Venus in bie Nähe diefes Marfts, dies liegt 
aber nah Pauſ. 1, 22%, 3. am Aufgange der Afropolis, alfo gerade 
da, wo nad) de& Ref. anderstvo bargelegter Anficht der Markt des 
Kerameifos beginnt. Wenn der Herausgeber dies richtig erfannt 
bat, wie es feheint: fo ift nur zu verwundern, wie er zu K. 15, 1. 
die Pforte, an der Hermes Agoräog fand, zum alten Marfte ziehen 
fann, von dem fie, offenbar zum neuen gehörig, eine beveutende 
Strede abgelegen haben muß. 3, 1. läßt der Herausg. mit Recht 
die erfte Rüde zu, deren die Kritik in Pauſanias gar viele, auch ohne 
alle Spuren der Handfchr., annehmen muß, indem er für xal Pulauee 
ixolnos tod vaod — za ’Apgodlın pılaxe brosaro r. v. corri- 
girt. Wie Pauf. in ben folgenden Kapiteln, ehe er und noch meit in 
Athen hineingeführt, gleich mehrere Digreffionen über den Galliſchen 
Krieg, hernach über die Attalen und Ptolemäer, über den König 
Lyſimachos und Pyrrhos einfchiebt, hätte Ref. gern hier erklärt ges 
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funden, da es der Schriftfteller gewiß mit Abſicht und aus Grundfag 
gethan. Daß dadurch ein bedeutender Abfprung vom geraden Wege 
der topographifchen Beſchreibung herbeigeführt wird, indem ber 
Autor vom Markte unmittelbar zu einem Odeion in der Nähe des 
Suiff übergeht, feheint auch der Herausg. zugugeben, ohne indeß nach 
dem noch nicht gehörig entwidelten Grunde diefer Sonderbarkeit zu 
fragen — wie denn überhaupt auch diefer Commentar fich fehr felten 
die freilich oft fehr verfängliche, aber doch allein zu volftändigem 
Verſtaͤndniſſe führende Frage ſtellt: warum der Auctor feine Erzäh- 
fung und Befchreibung gerade fo eingerichtet, dies vorangeftellt, Anz 
deres eingefhoben, hier eine ſcheinbare Lücke gelaffen habe u. |. w. 
Doc, dies dünft freilich In unferer Zeit noch gar manchem wackern 
Kritiker eine eitle wegızppla. 


. 


Euripidis Alcestis cum integris Monkii suisque 
animadversionibus edidit Dr. Ern. Frid. Wüste- 
mann, Professor in Gymn. Gothano. Gotha 1823. 
S. XVI und 235 in Octav. 


Diefe Ausgabe verdient ſchon des allgemeinen Planed wegen 
empfohlen zu werden: mit den vollftändigen Anmerfungen der Englis 
ſchen Ausgabe, die uns dadurch völlig entbehrlich wird, Die Ergebniffe 
Deutfcher Sprach⸗ und Alterthumsforſcher in gedrängten Noten zu« 
fammenzuftellen; fie erhält einen befondern Werth durch die Vorzüg⸗ 
lichkeit diefer auch an eignen Bemerkungen reichen Noten des Deut- 
fehen Herausgebers. Da Monks Alceftis fehon ein ziemlich befanntes 
Buch ift, und dagegen Hrn. Wüftemannd Arbeit bis jegt nicht die 
verdiente Aufmerkfamfeit auf ſich gezogen zu haben feheint: wollen 
wir und in diefer Anzeige vorzugsweiſe mit der letzteren beichäftigen. 
Die Vorrede des Deutfchen Herausgebers (die Englifche Ausgabe ift 
ohne Vorrebe), enthält eine Fursgefaßte aber befriedigende Unterfuchung 
über die Zeit, in der die Alceftis gefehrieben und aufgeführt wurde. 
Bor DL. 89, erftens: weil fie noch die reinere und ftrengere Rhyth⸗ 
mopdie zeigt, die nach Hermanns bahnbrechender Bemerkung in bier 
fer Zeit durch eine freiere gefeglofere verbrängt wurde. Darnach muß 
die Alceftis für eine der Alteften Tragödien des Euripides gelten. Eben 
dahin führt, daß in ihr mit einer Ausnahme, die Feine ift, immer nur 
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zwei ſprechen; woraus ber Herausgeber auch das Schweigen bet 
Heroine in der Iepten Scene erklärt, da, fpräche fie, Drei fprechende 
Schaufpieler auf der Bühne wären. Obgleich Ref. an der Wahrheit 
der Bemerkung als folcher nicht zweifelt, möchte er doch Feineswegs 
daraus mit dem Herausgeber den Schluß ziehen, daß ein und berfelbe 
Acteur den Herfules und die Alceſtis dargeftellt habe, gegen welchen 
ſich gar Mancherlei einwenden ließe. Noch genauere Beftimmungen 


- gewährt die Nachweiſung, daß Ariftophanes Parodieen auf einzelne 


Stellen der Tragödie bis DI. 88, 3. zurückgehen, und die ſcharfſinnige 
Bemerkung, daß die bei Euripides fonft unerhörten Robfprüche, die in 
der Alceftis den Lacedaͤmoniern ertheilt werden, nur in einer Zeit aus» 
gefprodhen und angehört werben Fonnten, in ber Athen und Sparta 
befreundet waren, alfo vor Ausbruch des Kriegs DI. 37, 1, in wel⸗ 
chem Jahre die Medea aufgeführt wurde. Sonad) ift die Alceſtis die 
Altefte unter allen Tragödieen bes Euripides, welche uns übrig find. 1) 
Was nun den Tert der Ausgabe betrifft: fo weicht in deſſen Eonftis 
tution der Deutfhe Herausgeber nicht felten vom Englifchen ab, in« 
dem er theild unnöthige Aenderungen verwirft und der alten Lesart 
wieder zu ihrer Ehre verhilft, theils, wo Monk Feine Verderbniß ger 
argwohnt, eine ſolche darthut und ihr abzuhelfen fucht. Ref. begnuͤgt 
ſich einige Beifpiele anzuführen. V. 10. ift fein Zweifel, daß dry 
gave richtig ift; Monk's Zröpgavov verdirbt den ganzen fehr genauen 
und Haren Zuſammenhang. Apollon erklärt von ®. 3. an, warum 
er in Admets Haufe gebient; erftens, weil ihn Zeus zwang überhaupt 
auf der Erde zu dienen, und dann weil gerade dieſes Haus ein heili⸗ 
ges und eines heiligen Dannes war. Eben fo iſt ®. 17. mit Recht 
Arıs MYehe Hauveiv go xelvov, unter (lieber und’ Erı mit Bar 
nes) elsoggv Ydos teftituirt; die Meine Nachläffigfeit in der Ans 
knüpfung ift ganz dem Sprachgebrauch angemeffen, und bei Monk's 
Lesart dorız 79eAE Havov u. f. w. ift die Doppelte Bezeichnung des 
Sterbens umerträglich matt, welche dagegen fehr Fräftig und paffend 
erfcheint, wenn von dem hervifchen Entfchluffe der Alceftis felbft die 
Rede if. Jedem gebildeten Sinn wird dies ſelbſt in unſerer Eprache 
deutlich werden: Admet, "einen Stellvertreter für feine Perſon im 
Reich der Schatten fuchend, fand Niemanden als feine Gattin, die für 
ihn fterben wollt’ und nicht das Licht mehr ſchaunz aber alle Kraft 
verſchwindet durch die Aenderung — der für ihn fterbend nicht das 
Kicht mehr [hauen wollte, V. 34 wird opmdavrı gegen das angebr 





3) Mol. Gr. Literaturgeſch. Th. II. e. 157. 
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Uch elegantere opyAavre. mit Grund vertheidigt. V. 48 wird old’dv 
behalten und auch zufammenconftruirt, während Monf &v mit vem 
abhängigen Sape verbindet; aber die.gegebne Rechtfertigung des dv, 
daß es für omg ſtehe und in diefer Bedeutung nicht. das Verbum, fon- 
dern den ganzen Sap afficite, kann fehwerlich genügen. V. 103 tre⸗ 
ten wir der Bertheivigung von veoAmie yelg bei; nicht aber dem Ges 
danken ovdd veoAda zu fchreiben, da ein Adjektiv veoAdog zu ftatuiren, 
Photios 8. v. veoAdog (richtiger vedAsmg) Feinen Gruud gibt. V. 115 
iſt Avnlag wieder hergeftellt und Monks ungefcheute Aenderung 
Avxlav verworfen, fo wie V. 125 das hineingebrachte Av völlig uns 
nöthig befunden wird. Aber von den Worten ovx &yn ’zl ziva un- 
aod vᷣrev, V. 121, ift der Verdacht der Verderbniß noch keineswegs 
entfernt. Die zu V. 13% gegebne Conjectur: advre yag on Tere- 
Asornreu u. |. w. wird mit Recht nur als einftweiliger Erfag einer 
mehr auf Handfchriften gegründeten Tertlesart gegeben. Od umjoxco 
algı, V. 179, wird verteidigt, indem der Herausgeber od nicht von 
dvögös, fondern von Adxrgov abhängen läßt, und die Präpofition als 
Drtöbegeichnung erklärt; aber ſchwerlich fann od auf etwas anders 
bezogen werben als zoud’ dvögös, und auch dem Gedanken nach paßt 
das „Lebewohl, o Lager, auf welchem ich zu flerben gedenke“ nicht 
gut zufammen. 


KoioöPov ‘Eitvng ügmayı. L’Enlevement d’Helöne Poeme 
de Coluthus, revu sur les meilleures editions eri- 
tiques, traduit en Frangais; accompagne d’une 
version latine entiorement neuve, de notes philolo- 
giques et critigues sur le texte, de trois index, de 
scholies inedites, de la collation complete et d’un 
fac simile entier des deuw.manuscrits de la bi- 
bliothögue royale de Paris par A. Stanislas Ju- 
lien, et suivi de guatre versions en Italien, en 
Anglois, en Espagnol et en Allemand. Yaris 1823. 
S. XIX. 231 und 52 Seiten Steindend, \ 

” Das Epyllion des Koluthos, welches von dem Schluß und Er— 
gebniß der Erzählung der Raub der Helena heißt, wurde befanntlich 
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son Beffarion in dem Orte Caſoli bei Otranto gefunden. Leider war 
aber die Handfehrift, welche Beſſarion fand und nach der die Albina 
beforgt wurde, ſchon verberbt und die andern hie und da befindlichen 
und bis jegt verglichenen Handfchriften haben fo fehr denfelben Tert 
mit denfelben Fehlern und tragen das Gepräge der Jugend fo deutlich 
an fich, daß man fie nur für Kopieen jenes Manuferipts anfehen Fann. 
Lange begnügte man fich mit diefem Text, nur daß ihn Henry Etienne 
in feiner Ausgabe mehrmals glüdlich verbefferte und die Häupter der 
Holländifchen Schule gelegentlich diefe und jene Stelle umformten, 
bis var Lennep als ein fehr junger Mann im Jahre 1747 eine neue 
Recenfion unternahm, in welcher jene Verderbniß des Textes zu heis 
len auf eine ziemlich gewaltfame Weife verfucht wurde. Aber leider 
muß man geftehn, daß dieſe Recenfion, die bis auf die neueften Zeiten 
ein großes Anfehn genoffen, fich mehr damit befchäftigt, ganz gefunde 
und unſchuldige Stellen umzuändern, als die wahren Sige der Cor⸗ 
ruptel auszufinden und dort eine auf Kenntniß des Sprachgebrauch 
und des dichterifchen Stils diefer fpätern Epifer gegründete Kritik zu 
üben. Eine neue Epoche beginnt von der Zeit, da der um die Grie- 
chiſche Literatur wie Wenige verdiente Immanuel Bekker einen Coder 
zu Modena fand und darnach den Autor ebirte. Diefe Handfehrift 
hat nicht nur fieben, im Zufammenhange größtentheilg unentbehrliche, 
Verſe mehr, fondern. fie gibt auch eine große Menge von der vorigen 
Vulgata abweichender und faft durchgängig befferer Lesarten, waͤh⸗ 
end nur wenige Stellen verberbt bleiben, fo daß die Pflicht eines 
neuen Editors nun offenbar ift, diefen Tert zum Grunde zu legen und 
in den noch unverftändlichen oder fehlerhaften Stellen theils durch 
Lesarten aus dem andern Manufeript, theils durch Conjectur, zu hel⸗ 
fen. Herr Stanislas Julien erkennt nun Bekkers Verdienft zum 
großen Theile an und feine Ausgabe gibt auch meift den Tert des 
Modenefer Manuferipts. Indeffen muß man, wenn man einmal die 
BVorzüglichkeit diefes Tertes erfannt hat, darin auch confequent bleis 
ben und die Lesarten deſſelben nicht ohne Grund aufopfern, wie ®. 
41. der Ref. mit Bekker Brnoonevros anftatt der Vulgata momevrog 
aufgenommen hätte. Ueberhaupt entfernt ſich der neue Herausgeber 
von feinem Vorgänger boch noch öfter als es Ref. billigen kann, und 
wenn er an jenem tadelt, daß er Lennep bisweilen zu viel nachgegeben 
habe, fofann man an ihm vieleicht ausfegen, daß er zu fehr auf einen 
neuen, eignen Tert ausgehe. Zwar hat er V. 13. auch nach des 
Ref. Beduͤnken offenbar recht gethan, woAovamı wieber für Lenneps 
und Bekkers noAodaas aufzunehmen und V. 26. ſchreibt er mit Grund 
Dtfe. Müllers Schriften. L 16 
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epnovins für Aouovinc, da Aphrodite nach dem Sprachgebrauche 
diefer Dichter fehr gut BaolAsıe &puoving, Königin der Liebesvereini- 
gung, heißen Kann, nur daß er ſich nicht bemüht, das xal zwifchen Ba- 
olasıw und &puoving zu erklären. Dagegen ift V. 74. 75. Belkers 
Resart: od diangıvdeice plgeıv zeglnvorov bmagnv Käpros 
agsiortons txt xal v6owov ’Egesram (aber die vorgezogene fol 
die ruhmvolle Frucht als Sieg der Schöneren und Schmud der Ero- 
ten bavonzutragen haben), welche die Handfehrift von Modena ge- 
währt, wie fie hier fteht, offenbar einfacher und fchöner als die Verſe 
bei Herrn Julien: 3 82 dumxgivdeice pigew neplmvorov dmanis 
Karaog &geiorkgns, dxkrir nal xéouov ’Egesrav. Ueberhaupt haben 
wir e8 bei näherer Betrachtung nicht beftätigt gefunden, was der neue 
Evitor p. XIX. rühmt, daß er mehrere völlig unverftänbliche Stellen 
der Befferfchen Recenfion, 3. B. ®. 148. 237. 309. 356., durch Hilfe 
der beiden Parifer Manuferiptg, völig verbefiert habe. V. 148. fagt 
Juno bei Beffer „Was foll der König mit dem Kriege, er befiehlt über 
Starfe und Unfriegerifche, d. b. er muß Nährftand und Wehrftand 
fchügen, aber feinem angehören. Nef. weiß nicht, ob Herrn Julien's, 
er herrſcht über Starke und nicht über Kriege (xal od noAtuoıcı), 
beſſer ift. V. 237. bleibt auch nach Herrn Juliens Yenderung: 7ydo- 
ocro dn Al Ancq Zxvbontvn, wel toucov dumyayev, der Text völ- 
lig räthfelhaft; es feheint eine Anfpielung auf einen unbefannten 
Mythus in dem Vers. V. 309. ift durch vöv im Parifer Cover für 
vöß fehr wenig gewonnen, da der Herausgeber auch gleich wieder, 
um einen Sinn in die Stelle zu bringen, für dxeosv Immadev ſchrei⸗ 
ben muß. Ref. ift überzeugt, Daß die Stelle im Ganzen den Gedan⸗ 
fen ausbrüden fol, daß die Nacht durch ihre Träume die Helena 
muthvoller und leichtfinniger für den folgenden Morgen machte (ue- 
nogov Bnasev); daher hernach von den beiden Thoren der Träume 
die Rebe ift, die doch wahrhaftig die Nacht und nicht Die Morgenröthe 
öffnet, wie bei Hrn. Julien. Diefen Sinn erreicht der Ref., indem er 
für ömasev nag u. f. w. (dmaoa dj C. Moden.) etwa dnao’ ds 
736 dpyonkvnv fchreibt. V. 356. endlich wird dur: dvanalvaoı ö& 
dsupnv Unvos Eyaı Bavdroıo Gvviumogog eine ganz unerträgliche 
Anafoluthie in den Text gebracht, der allerdings, vielleicht durch Aus— 
laſſung eines Berfes, verborben ſcheint. 

Obgleich Ref. diefe Erinnerungen der Meinung des Verf, den 
Belkerſchen Tert bedeutend verbeffert zu haben, entgegenfegen mußte: 
ſo fann er dabei doch fagen, daß ihn der rüftige Eifer, das Beſtreben 
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nach völligem Verſtaͤndniß, bie aufrichtige Bereitwilligkeit fih auch 
das Gute deutfcher Bearbeiter anzueignen, mit Achtung gegen den 
‚Herausgeber erfüllt haben. 





M. Tulli Ciceronis orationum pro Scauro, pro Tullio et 
in Clodium fragmenta inedita: pro Cluentio, pro 
Coelio, pro Caecina etc. variantes lectiones: oratio- 
nem pro T. Annio Milone a lacunis restitutam ex 
membranis palimpsestis bibliothecae R. Taurinensis 
Athenaei edidit et cum Ambrosianis parium oratio- 
num fragmentis composuit Amadeus Peyron. 
Stuttgart und Tübingen 1824. 34.0 S. in Quart. Voran 
seht eine Commentatio de bibliotheca Bobiensi. 
XXXVI und 228 S. 


Die vormalige Bibliothek zum Klofter des heil. Columbanus bei 
Bobbio, einem Städtchen Ober-Jtaliens an der Trebbia, ift zum Theil 
in die Ambrofianifche Bibliothek zu Mailand, zum Theil in die Vati— 
canifche und in die Königliche Bibliothek zu Turin gekommen. Jene 
alten Handfchriften find der größte Schag, den diefe drei Bibliotheken 
aufzuweifen haben. Unter den Ambrofianifchen und Batifanifchen 
fand Mai die Bruchftüde aus unbekannten Reden des Cicero und den 
Büchern dere publica und hier erhalten wir theild neue Bruchftüde, 
theild Verbeflerungen zu ben früher gefundenen aus den Palimpſeſten, 
welche der eifrige und unermüdliche Forſcher A. Peyron in Turin 
entdedte, s 

In einem Bobianifchen Eoder aus dem zwölften Jahrhundert, 
welcher des heil. Yuguftinus Collatio cum Maximino Arianorum 
episcopo enthielt, erfannte der Herausgeber einen alten Balimpfeft. 
(Die Richtigkeit und das Alter diefer Benennung für die Referipti, 
welche von einigen mit Unrecht verworfen wird, ift durch Eicero ad 
Trebat. IV. 8. vollfommen erwiefen, aber in der aus Catull XXII. 
5. angeführten Stelle ift die andere Bedeutung, die auch im Alterthum 
wohl die gewöhnlichere war.) Mit Hilfe hemifcher Mittel traten 
Bruchſtücke von Eicero an das Licht, nämlich drei Blätter von der 
Rebe pro Quinctio, 5 pro Caecina, 1 pro L. Manilia; 12 pro 
Cluentio. 31, pro Coelio; 6% in Pisonem, 5 pro Milone; 
8, pro Tullio. 47, pro Scauro. 1 in Clodium und ein Blatt 
aus ben Epp. ad Familiar, Nach den Schriftzügen (fie find auf 
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einer Tafel abgebildet) und nach der Orthographie muß biefe Hand» 
ſchrift der Ambrofianifgen (pro Scauro und pro Tullio) an Alter 
gleich) gefegt werben, gehört alfo nach Mai in das zwette ober britte 
Jahrhundert (wie Niebuhr bemerkt hat, ſicher vor das fiebente). Uebri— 
gens find diefe beiden Handfchriften verſchieden und von verfchiedenen 
Abſchreibern. Sehr forgfältig verfuhr der Herausgeber bei der Ent- 
zifferung diefer Bruchftüde. Er begab fi nah Mailand, um die 
1814 von Mai gefundenen Bruchſtücke aus denfelben Reden pro 
Scauro, pro Tullio und pro Flacco noch einmal felbft zu verglei- 
chen, und obgleich diefer bei feiner zweiten Ausgabe (1817), durch ge- 
gründeten Tadel gereizt, überaus genau und forgfältig verfahren ift, 
hat der Herausgeber doch noch eine, wiewohl unbedeutende, Nachlefe 
gemacht. Die neuen Bruchftüde fhließen fi an bie alten und liefern 
eine höchft intereffante und für Die Verächter der Conjecturalkritik wohl 
zu beherzigende Beftätigung der Niebuhr'fhen Vermuthung über die 
Folge der Bruchftüde der Rede pro Scauro. Die Hartnädigfeit, 
mit welcher Mai feine Anordnung vertheibigte, ift befannt. Innere 
Gründe waren nicht im Stande ihn von feiner erften Meinung ab= 
aubringen. Die Blätter der Rede pro Tullio enthalten größtentheils 
ganz Neues, naͤmlich den Anfang der Rede und einen großen Theil 
der refutatio und confirmatio (befonders wichtig wegen einiger neuen 
Auffchlüffe über die Interdicte de vi und de vi armatis hominib.). 
An mehreren fehlt unten etwas und ift von dem Herausgeber dem 
Sinne nad) meiftens fehr treffend ergänzt. Wir enthalten uns, die 
Kritif des Herausgebers an einzelnen Stellen zu beleuchten, da eine 
Auswahl fhwer zu treffen ift und bemerken nur, daß an vielen Stellen 
die genauere Betrachtung der beiden Lesarten eine Ieichte Verbeſſerung 
an die Hand gibt. So fieht man z. B., daß pro Scauro $ 23 ſtatt 
nomen Titi.Q. Muttonis bloß Quinti M. zu leſen ift und aus der 
legten Sylbe das T (Titi), aus der erften das Que (Q) entftand. 
Die Anordnung der Bragmente der Rebe pro Tullio hat viel innere 
Wahrſcheinlichkeit. — Es folgt das Ambrofianifche Bruchſtück der 
Rede pro Flacco, das wir durch Mai Fennen, an einigen Stellen 
von dem Herausgeber richtiger gelefen und erklärt. Dann wieder ein 
neues Blatt der Rede in Clodium, das befonders intereffant ift, in» 
dem dadurch mehrere fonft ſchon befannte Fragmente in Zufammens 
hang gefegt werden. Endlich ein Blatt aus einer Handſchrift der 
Briefe (ad famil. VI. 9. und 10.), fehr abweichend und weit kürzer 
als unfer Tert. Der Herausgeber vermuthet, daß zwei verfchiedene 
Ausgaben der Briefe, die eine nad) den zurüdbehaltenen Entwürfen, 
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die noch vorhandene nad) den wirklich abgefanbten Briefen gemacht 
mären und dieſes Blatt zu der erſtern gehöre, doch feheinen zwei Stel⸗ 
Ien vielmehr einen fpäter gemachten Auszug zu verrathen. Uebrigens 
wird durch dieſes Blatt bewiefen, daß der Empfänger des 10ten Briefs 
€. Trebonius war, wozu der Herausgeber eine freffliche gefchichtliche 
Nachweiſung gibt. 

Der übrige Theil des Buchs behandelt die Rede für den Milo, 
in welcher erftlich zwei Lücken mit Hütfe der aufgefundenen Bruchftüde 
ausgefüllt werden, dann folgt der verbeſſerte Tert der Rede mit der 
vollftändigen Variantenfammlung von Lagomarfini. Lüden kannte 
man bisher in biefer viel gelefenen und herausgegebenen Rebe 
nicht. Die erfte Ergänzung ift im 13ten Kapitel, wo der Redner 
den Sat behandelt, daß Milo's Tod dem Clodius fehr genügt, 
Elodius Tod hingegen dem Milo nicht genügt, fondern vielmehr 
geſchadet hätte. Hiervon las man bisher nur einen Beweis; da aber 
Eicero das ganze Argument vollftändig wieder zufammenfaßt, fo fiel 
der Mangel an Ausführlichfeit und das Fehlen eines ordentlichen 
Ueberganges weniger in die Augen, Schelle bemerkte fogar, wie ge 
hit Eicero von den Worten exhibe quaeso bis auf die Stelle P. 
Clodii praeturam die Ausfchweifung von. feinem Argument, ben 
Ausfall auf den P. Elodius, mit dem Beweiſe verwebe. Das aufge 
fundene Blatt fängt nun mitten in einem Satze an, der und vor den 
Worten P. Clodii praeturam fehlte (cap. 13. $ 34.) und den Ueber- 
gang nebft dem Anfang der Beweiſe enthält. [Audistis iudices 
quantum Clodio pro]fuerit oceidi Milonem; convertite ani- 
mos nune vicissim ad Milonem. Quid Milonis intererat oc- 
eidi Clodium? quid erat cur Milo non dicam admitteret, sed 
optaret? Obstabat in spe consulatus Miloni Clodius. At eo 
repugnante fiebat; imo vero eo fiebat magis; nec me suffra- 
gatore meliore utebatur quam Clodio. Valebat apud vos, 
iudices, Milonis erga me. remque publicam meritorum memo- 
ria; valebant preces et lacrimae nostrae, quibus ego tum vos 
mirifice moveri sentiebam, sed plus multo valebat periculo- 
rum impendentium timor. Quis enim erat civium, qui sibi 
solutam P. Clodii praeturam sine maximo rerum novarum 
motu proponeret. Solutam autem fore videbatis etc. Die in 
Klammern gefchloffenen Anfangsworte find von dem Herausgeber, 
höchft wahrſcheinlich ift aber damit nicht die ganze Lüde ausgefült, 
fondern es fehlt noch mehreres vorher von den gefährlichen Abfichten 
und Anftalten des Clodius. Diefer Punkt, wie überhaupt der Abſchnitt 
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eui bono fuerit, war ein Hauptpunft bei ber Vertheivigung, und 
ficher verweilte Cicero bei dieſen Anflagen des Clodius länger, wenig⸗ 
ſtens fonnte er von den Worten, die in den Ausgaben zulept ftehen, 
nicht fo gleich übergehen auf das Neue audistis iudices ete. oder 
ähnliche Worte. Nur zwei der beften Handfehriften verraten übrt- 
gens durch ben finnlofen Anfang des Satzes P. Clodium das Enbe 
der Lücke, in allen andern erfcheint fehon wie in den Ausgaben pro- 
poneret in proponi et verwandelt und autem fehlt. Das Blatt 
- des Palimpfeften fängt feider mitten in der Rüde an. Durch Ver 
gleichung des vorlegten Blattes, welches er ebenfalls fand, beweiſet 
der Herausgeber, daß auf dem verlorenen legten vor der Ergänzung 
ungefähr fünf Reihen (nach der Ausgabe in usum Delphin. Patav. 
in Quart) geftanden haben müffen, welche in unfern Ausgaben fehlen. 
Er glaubt aber, daß diefe fünf Reihen nicht vor der ergängten Stelle, 
fondern weiter vorn cap. 12. vor den Worten Et adspexit me fch- 
fen. Hier überzeugen wir uns weder von dem Dafein einer Lüde 
noch von der Richtigkeit der Ergänzung, welche der Herausgeber aus 
einer vom Quinctilian (ohne Angabe des Verfaflers) angeführten 
Stelle und einer aus der von Mai gefundenen Rebe pro aere alieno 
-Milonis zufammenftellt. Denn die legtere ift in der genannten Rede 
nicht unpaffend. Der Ausdruck, habitura fuerit, deutet darauf, daß 
Milo's und anderer Bemühungen die Befanntmachung des Geſetzvor⸗ 
ſchlages bisher verhinderten, nicht lange vorher war gefagt, daß Clo— 
dius von der Prätur zurüdgetreten fei. Und in der Stelle bei Duin- 
etilian traf wohl Geöner mit Andern das Rechte, wenn er meinte, das 
Citat fei nicht aus dem jegt vorhandenen Terte der Rede, fondern aus 
dem Vortrage, wie er wirklich gehalten ward, ein Fall, ber öfter vor- 
kommt, wie auch bei einer andern Gelegenheit S. 173. erwähnt ift. 
In der Ausarbeitung biefer Rede, welche, wie wir wiffen, von dem 
wirklich gehaltenen Vortrage fehr verfhieden war, ward biefer Ger 
danke nicht aufgenommen, fondern in der Rede pro aere alieno Mi- 
lonis angebracht. Endlich ift die Ergänzung des Herausgebers weit 
länger als die fünf fehlenden Zeilen. Wahrfcheinlich ftand alfo das 
Fehlende nicht früher, fondern auf der vorhergehenden Seite Dicht vor 
der handfchriftlichen Ergänzung. So ift nur eine Lüde anzunehmen, 
dieſe aber ift noch nicht ganz ausgefüllt, und wenn nicht beftimmte Merk⸗ 
male da find, daß das aufgefundene frühere Blatt das vorlegte vor 
dem neuen Stüde ift, nicht etwa dag dritte, fo Fönnte noch mehr ver 
Ioren fein von der Schilderung der Gefahren, welche dem Staate 
- durch den Elodius droheten. 
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Corpus Inscriptionum Graecarum. Auctoritate et im- 
pensis classis historicae et philologicae Academiae 
litterarum Borussicae edidit Aug. Boeckhius, Aca- 
demiae sodalis. Voluminis Primi fascic. 1. Seiten 
292. Sol. Berlin. : 


Obgleich diefe Anzeige für eine bloße Meldung an das Publi- 
tum viel zu fpät kommt und auf der andern Seite auch feine grünbliche 
Beurtheilung fein fann: fo dürfen wir doch nicht anftehen, auch uns 
fererfeits die Empfindungen und Gebanfen auszufprecyen, die ein fo 
großes Unternehmen auf fo meifterhafte Weife ausgeführt in uns 
erweckt. Wir müßten der Afademie von Berlin ohne Zweifel fhon 
fehr zu Dank verpflichtet fein, wenn fie uns ale Griechiſchen Infchrifs 
ten, welche bisher befannt gemacht worden find und fonft herbeiges 
fehafft werden fonnten, in einer umfaflenden Sammlung foftematifch 
georbnet mitgetheilt hätte und hie und da eine Fritifche oder erflärende 
Bemerkung beigefügt worden wäre, wie in dem mit Recht berühmten 
Gruterfchen Thefaurus. Daß aber zugleich die Infchriften wiffen- 
ſchaftlich verarbeitet, auf fo treffliche Weife verarbeitet erfcheinen, daß 
wohl in den meiften Fällen dieſes Zeitalter nicht viel weiter Fommen 
wird und unmittelbar in die meiften Fächer der Alterthumskunde an 
unzähligen Stellen neues Licht einftrömt, ift mehr, ald man erwarten 
durfte. Nur ein Mann, der für Form und Inhalt der Werke der 
antiken Menfchheit gleich viel Sinn und Forſchungsgeiſt befigt, der 
durch vielfache Rüdfichten auf den Buchftaben, das Wort, den Ge- 
danfen, den Gegenftand nicht verwirrt wird, fondern, was in jeder 
Rüdficht möglich und wahrfcheinlich, mit Freiheit und, wir bürfen far 
gen, einer gewiſſen Kühnheit des Geiftes in den Mittelpunkt einer all- 
gemeinen Evidenz zu vereinigen weiß, konnte einem folchen Werke 
vorftehen, und daß der Herausgeber diefe Eigenfchaften befigt, lehrt 
nach unferm Dafürhalten beinahe jede Seite des vor ung liegenden 
‚Heftes. Aber die Haupteigenſchaft, die ihn am meiften gerade zu einem 
folchen Werfe befähigt, war ein unbefangener und natürlicher Sinn 
für das Geſchichtliche, der Vielen bei großer Gelehrfamfeit und aus- 
gegeichnetem Scharffinn abgeht, ein Sinn, der nicht gleich mit der an⸗ 
gelernten Regel zutappt, fondern Denkmäler zum Theil fonft wenig 
befannter Perioden zuerft für fich prüft, ihnen nicht um eines allges 
meinen Orundfages willen Albernes oder Gewaltfames aufzwängt, 
fondern das fcheinbar Anomale, wo es fich bei befonnener Forſchung 
ergibt, als gefchichtliches Faftum für fernere Unterfuchung hinſtellt. 
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Diefen Sinn bewährt, wie e8 ung fcheint, der Herausgeber gleich bei 
der erften Abtheilung: tituli antiquissima scripturae forma in- 
signiores. Kaum fann es für den Kritifer eine ſchwierigere Auf- 
gabe geben als diefe Inſchriften ⸗Klaſſe. Meift fehr kurze, zum Theil 
fragmentirte Stüde in Zügen, die wir mitunter bloß durch wenige 
Denkmäler kennen, aus fehr verſchiedner Zeit, theils ein hohes Alter 
an ber Stirn tragend, theils ein folches bloß Tügend, fich auf Berhält- 
niffe des Kultus und öffentlichen Lebens der Griechen beziehend, von 
denen wir fonft fehr wenig Nachrichten haben, find diefe Infehriften 
zum Theil wahre Räthfel, an denen es nach gewöhnlicher Klugheit 
faft gerathner ift vorüberzugehen als Erflärungsverfuche; zu wagen, 
von denen Diejenigen, die nicht alles darin gleichmäßig auffaflen und 
erwägen, auch nicht völlig befriedigt werben önnen. Diejenigen z. B. 
die mit einem blinden Glauben an das Ueberlieferte den Zug, den der 
Abfchreiber notirt hat, für das Befte, Sichere, Unveränderliche nehmen, 
an dem die Erklärung durchaus fefthalten müfle‘, werben den Heraus⸗ 
geber mitunter in feiner Kritif Fühn finden, doch wohl nur fo lange, 
big fie fid durch genaue Betrachtung älterer Infchriftenfteine über- 
zeugt haben, wie leicht zufällige Verlegungen des Steins den Abſchrei⸗ 
ber täufchen und ihm Buchftabenformen vorfpiegeln können, die dem 
Stein nicht eingegraben worben find. Wenn ſchon in Mufeen auf- 
geſtellte Denkmaͤler bei günftigem Lichteinfalfe, mit einem Schwamm 
benet, weit mehr und oft andere Buchftaben zeigen, als fie unter min» 
der vortheilhaften Umftänden zu zeigen fchienen, wie viel mehr müffen 
in Griechenland felbft von verwitterten Steinblöden ohne Wahl der 
Zeit und der Umflände genommene Abfchriften eine höhere Kritik zu⸗ 
laſſen, als die, welche dem Buchitaben Sinn und Sprache opfert. Die 
fo nothwendige Beachtung diefer Umftände vermiflen wir bei Herrn 
Bödh nirgends, und wenn derfelbe fich bei der Kriffäifchen, von Gro- 
pius an Ort und Stelle fopirten, fo wie manchen Fourmontfchen Ins 
ſchriften Freiheiten nimmt, Die uns an fich tabelfrei erfcheinen, fo geht 
er mit der oͤroc, die Payne Knight in einem fac simile aus feinem 
Mufeum herausgegeben, dem Helm bes Hieron u. dgl. Monumenten 
fo religiös um, daß er auch feinen Zug ändert. Auf eine andre Weife 
müffen Die irren, welche diefe Denfmäler vom Standpunfte der aus» 
gebildeten Attifchen Literatur anfehen und ſich nicht genug in die Zeit 
hineinzudenfen vermögen, in ber fie entftanden find. Wir koͤnnen es 
für gewiß annehmen, daß die Schreibfunft in Griechenland erft in der 
Zeit häufiger zu werben anfing, in welcher profaifche Schriftfteller 
auftraten, alfo gegen Olymp. 55, da beide Greigniffe aufs engfte in- 
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nerlich zufammenhängen; und manche unter biefen Schriftdenlmaͤlern 
reichen ohne Zweifel nahe an biefe Zeit, wenn nicht.darüber hinaus. 
Run war es aber mit der Umfegung einer Sprache aus dem Munde 
des Volks und feiner Sänger in die den Griechen urfprünglich fremde 
Schrift GPhoͤniliſche Zeichen nannten fie fie zuerft) Feine fo leichte und 
einfache Sache, als man es ſich wohl gewöhnlich vorftellt; unzählige 
Feinheiten mußten aufgeopfert werben, die jede Vollsmundart vor der 
Schriftſprache voraus hat, welche fie eben durch die Schrift verliert; 
man mußte oft zufrieden fein, wenn das Zeichen den Ton nur im All⸗ 
gemeinen angab, und e8 fann feinem Zweifel unterliegen, daß bie 
Orthographie in manchen Stüdfen lange hin und herſchwankte, ehe fie 
in ein feftes und allgemein angenommenes Spftem gebracht wurde. 
So bietet die erfle Inſchrift die Form dmdırog für dpdırog dar, welche 
gar nicht zu verfennen ift, und der Herausg. bemerkt fehr richtig, daß 
man in frühern Zeiten die Schreibart, die fich bei afpirirten Buchfta« 
ben eines Organs feftfeßte, auch bei denen verſchiedner Drgane ger 
braucht habe. Erft allmälig ſcheint man erfannt zu haben, daß bie 
Afpiration hier mehr auf beide Buchftaben vertheilt fe, dort nur dem 
legten angehöre. Mit diefen Anfichten gehen wir auch zu der zwölfe 
ten, von dem Herausg. nach unferm Bedünken meifterhaft behandelten 
Inſchrift. Es ift dies eine von Fourmont in Attifa abgefchriebene 
Zeile, die der Herausg. mit glüdlichem Scharffinne als die Infchrift 
einer der Hermen erfannte, auf deren eine Seite der Piſiſtratide Hip⸗ 
parch ſchreiben ließ, daß fie in der Mitte zwifchen der Stabt und einem 
Demos (dv uloo tod &oreog xal tod dnuov) fänden, auf die andre 
aber einen nüglihen Spruch fegte. Hier hat ſich nun noch der erfte 
Theil der Infchrift, der Herameter, erhalten, den der Herausg. fo lieft: 
’Ev ulooo yt Golns ve wol &oreog, Aveg, 60 Fouñs. Was nun 
hier das auffallende 89” betrifft, fo ift es leicht 88° zu corrigiren, da 
doch ein Demonftrativum nicht fehlen kann, indem nicht von Hermes 
überhaupt, fondern von einer beflimmten Herme die Rebe ift; aber 
für noch befonnener hält Ref. das Urtheil des Herausgebers: vide ne 
in elisione ut tenuis ita etiam media ante asperum a nonnul- 
lis in aspiratam mutata sit. Daß nämlich die media zwar weni- 
ger als die tenuis, aber doch auch, durch die Zufammenftellung mit 
einer Adfpirata und einem Spiritus afper affieirt wurde, kann ſchwer⸗ 
lich bezweifelt “werden. So geht im Perfect die media eben fo gut 
wie die temuis in die Afpirata über, welche fich nach Buttmann’s 
confequenter Theorie durch Anfügung der Endung & an den Charafter 
des Verbum bildet. Auch war es den Griechen eben fo unmöglich, 


eine media vor einer Adfpirata eines andern Organs zu fprechen, 
wie eine tenuis, wie allgemein befannt. Dies macht e8 wahrſchein⸗ 
lich, das auch das 5 durch einen darauffolgenden Spiritus einiger= 
maßen affieirt wurde und in ben Zeiten der fich erſt bildenden Ortho⸗ 
graphie allenfalls 5% ‘Epuns gefchrieben werben Fonnte. Was fonft 
die Behandlung der Infchrift betrifft, fo erfsheint fie uns tadellos. Ev 
u200@ ye ift die leichtefte Weife, die Striche bei Fourmont zu verbin- 
den, und ys hebt den Begriff von &v uow, in der Mitte, auf der 
Hälfte des Wege, vortrefflih. Die Kürze der erften Sylbe von @gle 
wird durch dieſen Vers wahrfcheinlich, das Adjektiv Thriasius fommt 
wenigſtens bei Seneca Hippol. 5. mit kurzer erfter Sylbe vor. Die 
Anrede im erfien Vers paßt um fo befler, da im zweiten eine Ermah⸗ 
nung, wie um plAov EEanare, folgte. Der Name Thria’s ſteht deut⸗ 
lich da; falls aber Fourmont mit den Worten dv ra yagıo rov xoug- 
sches hat fagen wollen, daß er den Stein in der Ortfchaft Krufalades, 
die ziemlich weit nach der andern Seite von Athen liegt, gefunden 
habe: fo müßte derfelbe in irgend einer Zeit von dem Thriafifchen 
Wege dahin transportirt worden fein, wozu man ſich mancherlei An- 
Täffe denken fann. — Diefe Anmerkungen fnüpfen fich hier bloß gele⸗ 
gentlich an die Betrachtung an, wie wenig man das Recht habe eine 
geordnete Orthographie in der Zeit diefer Schriftvenfmäler vorauszu= 
fegen. Ein andrer Punkt, den der Herausg. dem Ref. wohl beachtet, 
wenn auch nicht ausgeſprochen zu Haben fcheint, ift der, Daß die echten 
dieſer alten Schriftdenfmäler der Periode angehören, in welcher auch 
die Griechiſche Profa fich erft entwidelte. Alle folennere Mitthellung 
war bis dahin poetifch gewefen; die Profa war nichts anders als die 
gewoͤhnliche Volfsrede, noch bloß Naturs nicht Kunftproduft. Es 
war natürlich, daß daher in diefen Infehriften Neigung zur Boefte ſich 
auf mancherlei Weife Fund gab. Am liebften gab man ihnen völlig 
metrifche Form, wobei man mehr den deutlichen und beftimmten, wenn. 
auch nüchternen, Ausdruck berüdfichtigte als die Eleganz des Verfes. 
Was ift nüchterner als der Herameter unter dem Olympiſchen Jupiter 
Dedlas Xaguldov vlös ’Adyvalog wWinbnoe, wo nur vlös um des 
Verſes willen zugegeben iſt. Auch N. 23. in diefer Sammlung war 
nad) dem Ref. ein Herameter, dem bie erften anderthalb Füße fehlen: 
u... GvEiännev, ’Agusronking (mofür Agıoroxäss gefchrieben ift) 
Indnoev. Außer Herametern waren befonders jambifche Trimeter 
beliebt, in denen dem Ref. auch die uralte Infchrift bei Blinius N. H. 
VII, 58. abgefaßt fcheint, deren erften Vers er nach den Barifer Hand⸗ 
ſchriften und Turnebus fo lieft: NAUSIKRATES ANETHETO 
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TEI DIOS KOREI (der Herausgeber gibt ©. 6. eine anbre Lesart). 
Diefe Verfe, zu denen nicht immer ein Simonideß bei der Hand war, 
find natürlich mitunter fchlecht, ohne daß man darum zweifeln Fann, 
daß Verſe gemeint find, wie der auf einem zu Olympia gefundenen 
‚Helm TögyleiF]oı dv&dev 15 Al roõv Kogwdöde. Man muß 
dabei bebenfen, daß man, um einen Vers herauszubringen, nur fehr 
wenig Hilfen hatte und ſich mit dem begnügen mußte, was mit biefen 
erreicht werben Fonnte. Endlich gehört hierher die Erfcheinung, daß, 
10 feine ganzen Verſe ftatt finden Fonnten, wenigftens ein Theil der 
Rede metrifch iſt. Ref. glaubt, daß dies in der berühmten Auffchrift 
des von Hieron nach dem Siege bei Kuma nad) Olympia gemweihten 
‚Helms — Taoov 5 Aewoueveog xaı tor Zvgaxocio to Aı Tugav? 
" dno-Kuues — fehr augenfällig ift, wo, wie Pauſanias von einem 
ähnlichen Epigramm ganz aus derfelben Zeit fagt, r& zgure od) adv 
Ergo find; daß das Alpha nicht wie gemöhnlich gefchrieben, fondern 
apoftrophirt ift, hat auch wohl den Zweck darauf aufmerffam zu 
machen. Auch ift das fubftantivifche Gentile Tuggave für Tugen- 
vıra (nämlic) örAe) zwar gerade bei diefem Worte fehr gebräuchlich 
(Stephan. Byz. s. v. Xöbixos), indeffen gehört es dod) immer dem 
poetifchen Sprachgebrauch an, in dem Tuganvn odArıyE u. dgl. häus 
fig vorkommt, und das öfter angeführte Tugonvoi deouol fcheint auch 
aus einem alten Dichter zu flammen; das eigentlich profaifche wäre 
Todgrvin& geweſen. Wahrfcheinlich bezeichnet die8 Tuggnva eine 
Etrustifche Panoplie, deren Dedicationsinfchrift oft auf die Helme 
gefegt wurde, wie eine Münze des Agathofles beweift. Die allein 
richtige Erflärung diefer Infchrift, Die Herr Boͤckh gegeben, verbunden 
mit der Entdeckung der Hipparchifchen Herme, hat noch ein Refultat 
von großer wiffenfchaftlicher Bedeutung hervorgebracht, das wir hier 
nicht übergehen dürfen. Während nämlich fonft die Gefchichte der 
Schrift erft mit Olymp. 80., der Zeit der Nointelfchen Infchrift, chro⸗ 
nologiſch wurde und über die Zeit aller frühern Infchriften die ver 
ſchiedenſten Anfichten im Schwunge waren, haben wir jegt an ben 
beiden Schriftdenfmälern, dem einen wahrfeheinlih aus Olymp. 63 
oder 64, dem anderen aus 76, zwei fefte Punkte, nach denen fich die 
übrigen einigermaßen anordnen laffen; um fo begieriger find wir auf 
die verfprochene paläographifche Abhandlung, die ohne Zweifel man- 
ches neue Refultat enthalten wird. Bei dem Beftreben der Anorbnung 
machen aber auch) die in fpäterer Zeit aus Affectation altväterifch ger 
fehriebnen, fo wie die in neuern Zeiten betrügerifch gefehmiebeten In— 
ſchriften Schwierigkeit, der der Herausgeber indeß durch feine fharf- 
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ſinnige Handhabung der höhern Kritik trefflich begegnet. Seinen 
Urtheilen über Fourmonts Lakoniſche, fo wie über Petrizzopulo's Leu⸗ 
kadiſche Inſchrift kann man ſchwerlich widerſprechen, außer wenn man 
das Zeugniß eines uͤberwieſenen Luͤgners, eine Inſchrift geſehen zu 
haben, eben ſo hoch achtet, wie das eines wahrhaften Mannes. Als 
Produfte jener Affeltation aber treten nun zu den befannten Triopeis 
ſchen Säuten eine merkwürdige Inſchrift von Delphi und die berühmte 
Sigeifhe. Der Herausgeber hat feinen Beweis, daß diefe einem mit 
grammatifchen Kenntniffen prahlenden Alerandrinifchen Zeitalter ans 
gehöre, in die Erflärung der Inſchrift felbft verfponnen; Rec. will da= 
ber hier die Punkte, auf die es ihm beſonders anzufommen fcheint, her= 
vorheben. Daß der Steinpfeiler, auf dem diefe Doppelinfchrift, oben 
in Jonifcher unten in Attifcher Schrift und Mundart, fteht, ein Bild 
des Phanodikos trug, durfte Hrn. Boͤckh, nad) Chishulls Behandlung, 
als Ariom annehmen; Jeder, der die untere Infchrift Tieft: Ich bin 
des Phanodikos — und ich habe den Sigeern einen Krater gegeben, 
ſieht es von felbft ein, daß hier Phanodifos Perfon dargeftellt war. 
Daß diefes Bild eine Buͤſte war, die man vermittelft des noch ficht 
baren runden Zapfenloch6 eingefügt hatte, ift eine völlig einleuchtende 
Behauptung Herrn Boͤckhs; die Büfte mit dem Pfeiler machte eine 
‚Herme aus, wie deren unzählige eriftirten. Ja die Breite des Steing, 
1 Fuß 6 Zoll, und die Stärfe, über 10 Zoll, find gerade fo befchaffen, 
daß die Bruft einer menfchlichen Figur von gewöhnlicher Größe dar⸗ 
auf figen Eonnte; darum hat der Stein auch oben feinen Sims, der 
fonft aus demfelben Bloc gehauen wäre. Jede andre Art das Bild 
anzubringen ift ein derber Solöcismus oder lieber Mabandismus in 
der Kunfl. Run weiß Jeder, der fich mit der Chronologie der Kunft 
ein wenig befhäftigt hat, daß Ehrenbilder von Privaten, die nicht in 
heiligen Agonen gefiegt, vor der Zeit des PBeloponnefifhen Krieges 
große Ausnahmen waren; die Sitte folhe zu errichten mußte aber 
ſchon ganz gewöhnlich fein, wenn Einer fein eignes Bild zu öffentlicher 
Aufftelung weihen konnte, der fein andres Verdienſt für fich anzufüh 
ven hatte, als dem Prytaneion einen Krater nebft Unterfag und Durch⸗ 
ſchlag (zu den Mahlzeiten im Protaneion, verftebt ſich) gefchenkt zu 
haben. [Nur wer nicht weiß, wovon die Rede ift, kann gegen jene 
Behauptung ein Donarium eines Lypifchen Monarchen, das den Del⸗ 
phern durch fein Metal werth war, oder einen Chorreigen Magneſiſch 
beffeideter Tänzer, die die Lehne eines Throns fhmädten, anführen; 
das Weihgefchenf des Polykrates ift auf Feinen Fall ein Polykrates, 
und von Theodoro’s Bilde ift wohl ſchon Aeginet. p,99. das Rich⸗ 
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tige gefagt.] Faßt man nun aber ferner die Doppelinfehrift für ſich 
ins Auge, fo läßt ſich wirklich auf Feine Weife begreifen, warum man 
die Hauptfache einer Attifchen Infchrift fpäter in Joniſcher Schrift 
darüber gefchrieben haben follte, wie man bei der Vorausfegung ihres 
echten Alterthums anzunehmen gedrungen ift; dagegen fpringt das 
grammatifche Beftreben, Jonifche Sprache und die fogenannten ’Io- 
vırk yocppere Attifcher Mundart und den ’4rzixois yoauuacıw 
ſcharf entgegenzuftellen, fehr in die Augen; die zweite Infchrift zeigt 
mehr Attifche Krafen zufammengedrängt (xdyo, dmlorerov, &deApol 
und vielleicht "Jusomog), als wohl die meiften echten Denfmäler des 
Dialefts aufftellen. Ref. begnügt fich mit diefen Andeutungen der 
Verbienfte, die der Herausgeber fih um Kritif und Erklärung jener 
alten Schriftvenfmäler erworben hat und übergeht Die weit zahlreicher 
ren, größeren und eben fo wichtigen Attifchen Infchriften noch mit 
Stillſchweigen, indem er von diefen Nachricht geben will, wenn bie 
Reihe derfelben gefchlofien fein wird. 


©. Corn. Taeiti Agricola cum lect. varielate atgue 
annotatione edidit Ern. Dronke, Phil. Dr. Gym- 
nasii R. Confluentini Collega et Bibliothecae Prae- 
fectus. 1824. S. XVI und 171. 8. 


Der vorliegenden Ausgabe ift ein bedeutendes Verdienſt für die 
Kritik des Agricola nicht abzufprechen. Früher fehlte es biefer 
durchaus an einem fichern Bundamente, indem eine Menge Eonjes 
eturen, befonders von Rhenanus, unter dem Schein handſchriftlicher 
2esarten den Tert anfüllten umd unbemerkt aus einer Ausgabe in 
die andere wanderten. Nun ift es freilich wahr, daß der diploma- 
tiſch überlieferte Tert dieſes Buͤchleins an vielen Stellen höchlich ver- 
dorben ift, und jene Gonjecturen des geiftreichen Rhenanus treffen, 
wie Ref. glaubt, fehr oft das. Wahre. Deſſen ungeachtet ift es na⸗ 
türlich von der größten Wichtigkeit, die Entftehung und Quelle der 
Lesarten zu wiflen, und nur auf die Gefchichte derfelben kann eine 
völkig richtige Beurtheilung gegründet werben. Dies ift der Haupt- 
zweck der Dronfe’fchen Arbeit, welche der treflichen Ausgabe der 
Germania von Paſſow mit Recht nachzueifern bemüht if. Don ven 
zwei Vaticaniſchen Handſchriften, welche Brotier verglichen, iſt die 
eine aufs neue und in manchen Stücken genauer, für Herrn Dronke 
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verglichen worden (bie andere war nicht mehr zu finden); dann hat 
ihm Profeſſor Hafe in Paris eine Eollation der bisher von feinem 
Editor verglicyenen editio princeps des Agricola von Franc. Puteo⸗ 
lanus verfchafft; überdies hat der Herausg. die beiden andern Pu⸗ 
teolanifchen Ausgaben zur Hand gehabt. Die aus diefen Quellen 
und frühern Bergleihungen gefchöpften Lesarten gibt die Annotatio, 
daran Fnüpfen fich Fritifche Auseinanderfegungen und erflärende Ber 
merfungen. Ref. will davon einige Proben geben. Eine Haupt 
fehwierigfeit im ganzen Agricola ift gleich das Ende des erften und 
der Anfang des zweiten Kapiteld. Herr Dronfe erklärt nach Andrer 
Beifpiele: ich bedarf der Verzeihung, daß ich Agricola’8 Leben erft 
jetzt, nicht gleich nach feinem Tode, befchrieben, aber mich ſchreckten 
die Gefahren ab, die unter Domitian freimüthigen Schriftftelern 
drohten. Faßt man aber die Stelle im Zufammenhange auf, fo kann 
man nicht zweifeln, daß das nunc narraturo fich nicht auf den 
Gegenfag von ein Paar Jahren, fondern den von alter Zeit und 
Gegenwart bezieht. Früher, fagt Taritus, war e8 gewöhnlich, das 
Reben von Zeitgenoffen, felbft fein eignes, zu fehreiben, weil die Tu— 
gend in denjenigen Zeiten am meiften Achtung findet, die fie am 
meiften erzeugen. In unfrer Zeit bedarf ich bei einem ſolchen Unter- 
nehmen der Verzeihung, die ich nicht nöthig hätte, wenn ich mich 
nicht mit Zeiten befchäftigte, in denen die Schilderung der wenigen 
edlern Geifter leicht eine feindfelige Stimmung erregen Fann. So 
wurde ed erft Fürzlich dem Arulenus Rufticus zum Todeöverbrechen 
gemacht u. ſ. w. — Wenn aber auch in der Erklärung abweichend, 
Rimmt Ref. doch mit dem Herausgeber in der Wahl der Lesart ni 
eursaturus überein, welche die ed. princ. gewährt; die Bedeutung 
von cursare erflärt Ernefti ganz richtig. Ein Stein des Anftoßes 
iſt auch das gleich darauf folgende: Legimus, quum Aruleno 
Rustico — laudati essent, capitale fuisse etc. Freilich kann 
Taeitus über eine Begebenheit, die er und feine Zeitgenofien felbft 
erlebt, fich nicht auf Schriftfteler berufen; aber Herrn Dronfe’s 
Auskunft: oratio pertinet ad futuros lectores, fönnen wir auch 
feinen rechten Sinn abgewinnen. Ref. ift überzeugt, daß in ben 
actis diurnis eine officiele Anzeige geftanden Hatte: die genannten 
Männer hätten durch ihr Lob von Feinden ber bürgerlichen Ordnung 
die Todesftrafe und ihre Schriften die Verbrennung verdient; und 
daß felbft Die folennen Ausdruͤcke: capitale fuisse, in comitio ae 
foro urerentür, aus biefer öffentlichen Bekanntmachung entlehnt 
find. Dann erflärt fih Legimus von ſelbſt. Ein Fünftiger &itor 
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des Buches muß hier aber auch auf Niebuhrs Behandlung der Stelle 
Cim neueften Bande der Abhandlungen der Berliner Afademie) Rüd- 
ficht nehmen, wonad) at mihi nuper — Legimus, cum Aruleno 
— capitales fuissent: gefehrieben, und die Stelle von einer 
frühern Borlefung der Schrift unter Domitian erklärt wird. C. 3 
wird et vor quanquam gegen sed mit Recht vertheidigt; der fol⸗ 
gende Sag ſchließt fich mehr an den Begriff von nune demum, als 
an redit animus an. Für facilitatem haben der Cod. Vat. und 
die ed. prince. felieitatem, und jener auch für das folgende imperii 
— temporum; beides muß offenbar aufgenommen werden, da fe- 
lieitas temporum eine in Rom folenne Revensart war (f. 3.8. 
Rafche Lexicon numar. T. II. p. 940. Suppl. II. p. 990.), die 
bier ganz am rechten Plage ift; und der Herausg. wird fich fonach 
bier ſchwer von dem Vorwurf einer inconfequenten Verwerfung der 
dipfomatifch am beften begründeten Lesart reinigen fönnen. Aber 
allzufehr hat dagegen der Herausg. offenbar der Autorität des Cod. 
Vat. und der ed. princ. nachgegeben, indem er daraus die Lesart 
multis fortuitis casibus für Lipfius treffliche Eonjeetur multi f. c. 
wieder aufgenommen. Taeitus fagt: auch deswegen koͤnnten jept 
noch nicht fogleich ausgezeichnete Schriftfteller auftreten, weil bie 
früher (in Vefpafians und Titus Zeit) gebildeten, theils durch allerlei 
zufällige Todesfälle, theild aber, und zwar die tüchtigften und eifrige 
fen, durch Domitians Verfolgung umgefommen wären und auch 
die übrigbleibenden doch die befte Zeit ihres Lebens verloren hätten, 
Dagegen paßt fehwerlich die Bemerkung des Herausgebers: con- 
queri, quod vulgus hominum fortunae casibus moriatur, 
absurdum est. C.4. war mit der ed. prince. Gnaeus zu ſchrei⸗ 
ben; nur in der Abkürzung behält der Name das fonft antiquirte C. 
lisque ipsis virtutibus iram C. Caesaris meritus ift eine Lesart 
bes Cod. Vat., die der Herausg. nicht bloß anführen follte. Habue- 
rit vertheidigt Hrn. Dronfe mit Recht gegen fehr unnüge Conjecturen: 
Agricola fagte nad) Taritus von fih: arcebat me (per omnem 
vitam) ab illecebris peccantium, quod magistram studiorum 
Massiliam habui (als Perfect. praes.), völlig richtig. Auch bil- 
ligt der Ref., daß der Herausg. die Worte: se — studium philoso- 
phiae acrius, ultra quam concessum Romano ac senatori, 
hausisse, gegen Aenderung fehügt; aber acrius ift feiner Stellung 
wegen nicht für das Adjectiv zu halten, fondern das Adverb, und der 
Zwifhenfag die Ausführung und die Erläuterung davon, fo daß 
eine Eopula nicht ſtatt finden fann. In der Erklärung der Schluß« 
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worte des Capitels: ex sapientia modum, hat der Herausg. offen⸗ 
bar das Rechte getroffen. Die weitere Bortfegung dieſer Bemerfun- 
gen müflen wir hier aufgeben, da noch eine andere Ausgabe derfelben 
Schrift zur Beurtheilung vorliegt. Im Ganzen wiederholen wir, 
daß diefe Ausgabe der Kritik der Schrift des Tacitus ein neues Fun⸗ 
dament unterlegt, und fügen nur den Wunſch hinzu, daß eine neue 
Auflage durch noch confequentere Benugung ber alten Lesarten, 
genaues Beachten des allgemeinen Zufammenhangs und hie und da 
vieleicht eine gründliche Auseinanderanderfegung des Hiftorifchen 
und Antiquarifchen ale Wünfche befriedigen möge. 


©. Cornelii Taciti de vita et moribus On. Julii Agri- 
colae libellus. Textum recensuit et ad fidem 
Codicis Vat. emendavit, notasque adspersit U. J. 
H. Becker, phil. D. et Aa. Li. M. scholae ca- 
thedr. Raceburgensis Conrector. Bamburg. 1826. 
S. XXI und 102. 8. 

Der am meiften charakteriftifche Zug diefer Ausgabe ift ſchon 
durch den Titel angegeben. Hr. Dr. Beder bemerkt, daß die Drons 
liſche Ausgabe, deren Verdienfte er anerkennt, in der Benugung des 
trefflihen Cod. Vat. nicht confequent verfahre und auch in der Er- 
Härung mancher Stellen nicht genüge. Dies veranlaßte ihn zu einer 
neuen Ausgabe, welche aber die vorige nur gewiſſermaßen fuppliren, 
nicht verdrängen folle. Ref. kann dies Beftreben nicht tadeln, wenn 
man auch in neuerer Zeit in der Vertheidigung der Diplomatifch über 
lieferten Lesarten oft zu weit geht und mit einer gewifien Refignation 
lieber den Torfo eines alten Schriftfteller8 mit allen Flecken und Ber 
ſchaͤdigungen, die ihm die Zeit zugefügt, aufftellen, als eine Reftau- 
ration verſuchen mag. So feheint e8 dem Ref. auch ſchon eine zu 
große Vorliebe für den Cod. Vat., die den Herausg. vermocht, am 
Schluß des erften Kapiteld ni incusaturus ober ni causaturus 
er Eoder hat bloß-incusaturus) aufzunehmen. „In unfern Zeiten 
muß ich um Verzeihung bitten, indem ich das Leben eines verftorbnen 
Zeitgenoffen erzähle; ich brauchte dies nicht, wenn ich nicht bie 
fhlimmen, aller Tugend feindfeligen Zeiten anflagen wollte,” gibt 
nad) der Empfindung des Ref., wie man fi immer wenden mag, 
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einen fchiefen oder gefchraubten Gedanken. Doch fann Ref. dem 
Herausg. im Ganzen Feineswegs ein abergläubifches Hangen und 
Haften an dem Buchftaben des Eoder vorwerfen, fondern muß viel- 
mehr in den meiten Faͤllen feinen Eritifchen Sinn und feine richtige 
Ueberlegung anerkennen. O. 32., z. B., wo Hr. Dronfe die herger 
brachte Lesart alii mit Hartnädigfeit feftgehalten, hat fein Nachfolger 
mit Recht Lipfius einleuchtende Conjectur dii aufgenommen. C. 16 
finden wir fogar eine unnüge Wenderung, wo mit der Berichtigung 
der Interpunftion und eines Buchſtabens Alles abgethan iſt. Die 
Britannen Hagen dort: fie hätten am Legaten und am Procurator 
zwei Tgrannen, der eine habe Eenturionen, der andere Sklaven zu 
feiner Mannſchaft, jene feien gewaltthätig, von dieſen mißhandelt zu 
werden doppelt ſchmachvoll. Dies drüdt Tacitus, alles kurz zus 
fammenfaffend, recht gut fo aus: alterius manus centuriones, 
(ber Cod. manus, centurionis) alterius servos, vim et contu- 
melias miscere, und es ift keinesweges nöthig, wie der Herausg. 
meint, entweder manus oder centuriones oder servos zu ftreichen. 
©. 36. fcheint es Ref. fehwieriger, mit Hrn. Beder complexum ar- 
morum non ut in aperto pugnam tolerabant zu ändern, als mit 
Trance. Medicid complexum armorum et in arto (Cod. aperto) 
pugnam non tolerabant. Ebenda ift die fehwierige Stelle, im 
Eoder cum aegra diu aut stante, fo verbefiert: cum aegredum 
adstantes, wo uns aber weder dum noch adstare paffend fcheint, 
aber freilich die wahre Lesart auch noch völlig verborgen if. Daß 
der Herausg. den Sag des 44. Gap.: nam sicuti durare etc., 
ohne Annahme einer Lüde conftruiren und erflären fann, bewundert 
der Ref., der es nicht vermag. 


Ches lauteur, et ches Treuttel et Wurts. Disserta- 
tion sur le Periple de Scylaw et sur l’öpogque pre- 
sumee de sa redaction. Par J. F. Gail fils. . Paris 
1825. S, II. und 100 in 8. 

Geographi Graeci minores. Hudsonianae editionis 
adnotationes integras cum Dodwelli dissertationi- 
bus edidit, suasgue et variorum adjecit, tertum 
denuo recensuit, et varias lectiones subjecit; ver- 
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sionem latinam recognovit; copiosissimis denique 
indicibus, ac tabulis in aere incisis instruwit Jo. 
Fr. Gail. Volumen primum, eontinens Hannonis 


et Scylacis Periplos. Paris 1826. S. XVII und 624 
in 8. mit 3 Karten, wovon eine zum Banno, zwei zum 
Stylar gehören. 

Während bei ung die durch eine Reihe beflagenswerther Todes» 
fülle aufgeſchobene Herausgabe der Geographi minores endlich auf 
eine erwünfchte Weife ihrer Ausführung naht: hat ein junger thäti- 
ger Gelehrter Frankreichs, der Sohn des verdienten Gail, fi pro- 
prio Marte zu demfelben Unternehmen gerüftet und eilt durch rafche 
Ausführung unfern Landsleuten voraus. Es wäre fein thörichter 
Nationalitolz, wenn wir, auch ohne genauere Kenntniß der Indivir 
duen, die Meinung äußerten, daß Die Ausgabe, die wir aus Rei— 
mers Officin erwarten, in allem eigentlich Philologiſchen ihre Mit- 
bewerberin hinter fich zurüdfaflen wird; es hieße den Stand der phi- 
lologifhen Studien in Franfreich verfennen, wenn man dem Verf. 
aus feiner Ungeübtheit im Lateinfchreiben und manchen Fehlern, die 
er aus Mangel an genauerer Kenntniß des Griechiſchen begangen 
hat, (mie aus der feltfamen Uebertragung von ze durch nempe) ein 
perfönliches Verbrechen machen wollte. Aber Frankreich ift feit gerau- 
mer Zeit das Land, in welchem die alte Geographie ganz befonders 
fleißig bearbeitet worden iſt; eine lange Reihe ehrenwerther Arbeiten 
in diefem Fache liegt vor; und wenn ein phantaftifhes Syftem in 
neuerer Zeit Alles zu verwirren drohte, fo find auf der andern Seite 
auch bis zulegt Werfe eines eindringenden Scharfſinns und einer 
bejonnenen Urtheitsfähigfeit genug erfhienen. Hierin hat alfo der 
Verf. eine-große Erwartung zu befriedigen, und wir wenden und 
mit günftigem Vorurtheil zu feiner Differtation über Skylar, welche 
zuerſt der Afademie, als eine Probe der Ausgabe der Geogr. min., 
in Iateinifcher Sprache vorgelegt wurde und dann umgearbeitet 
-und in franzöfifcher Sprache herausgegeben worden ift, um zugleich 
das größere Werk, defien Vollendung im Drud ſich verzog, anzu— 
fündigen. Der Hauptzwed derfelben ift, dem Skylax ein höheres 

“Alter zu vindieiren, als ihm Die neuen Unterfuchungen größtentheile 
gegönnt haben. Wir wollen von’ den Beweiſen, deren fich Herr 
Gail bedient, unfern Lefern etwas mittheilen, obgleich freilich die 
fonderbare Anlage mancher die -Mittheilung bedeutend erfchwert. 
Seid im Anfange müflen wir aber befennen, daß wir eigentlich 
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pofitive und zugleich auf ein beftimmtes Datum gehende Beweiſe gar 
nicht gefunden haben: zum Theil follten die Argumente derer, welche 
den Stylar fpäter fegen, erfchüttert, zum Theil bloß im Allgemeinen 
das höhere Alter des Schriftftelers dadurch erwiefen werden, daß 
feine Nachrichten bedeutend von denen der andern Schriftfteller 
abweichen: aber nirgends wird gezeigt, Daß dieſe Abweichungen 
nothwendig in einem höheren Alter ihren Grund haben. Daß Sky— 
lar Epirus nicht als eine Landfchaft betrachtet, daß die Theiproter 
und Ehaoner bei ihm in Flecken und nicht in Städten wohnen, 
daß die Ehalyber anders als bei Xenophon angefeßt werden, find 
fämmtlich Umftände, die auf fein feftes und beftimmtes Refultat füh- 
en fönnen. Was aber über die Erwähnung Meſſenes gefagt wird, 
iſt fehr fonderbar; Meffene bei Stylar fei nicht die von Epaminondas 
angelegte Stadt, fondern eine am weftlichen Meere gelegene — die 
Niemand erwähnt, denn das Homeriſche Meffe lag entweder im 
eigentlichen Lakonika oder doch in der Nähe, und die Dorifche Provinz 
Mefola war das Mittelland am Pamifos. Uebrigens ift die ganze 
Stelle bei Skylax höchft verdorben und fehwerlich leichter zu verbefiern 
als fo: Mer& ot ’Aguadlav Eorıv Edvos Meoanvn, xal nölsıg dv 
adııy «ide mgcsen Meoonung mölıs zul Aymv Kundgıwoog, dmt- 
xovoa (in Bezug auf die Stadt) dnö Baldrıns orddın &. Wie es 
aber auch mit der Stadt Meffene ftehe, fo führt ſchon die Erwähnung 
eines freien Meffenifchen Gebiets, welches in den Zeiten des alten 
Stylar unmöglich eriftiren konnte, auf ein fpäteres Zeitalter; und 
daß zu diefem Gebiet nur fieben bis acht Meilen Küfte gehören und 
alle ehemaligen :PBeriöfenftädte von Mothone an noch zu Sparta 
gerechnet werden, beweift, daß ber fogenannte Mefienifche Heloten- 
ftaat des Epaminondas noch ganz jung war. Andere Erwähnungen 
fpäterer Orte und Namen fucht der Verf. durch die Annahme von 
Interpolationen zu entfernen, wie bei den Athenifchen Hafenmauern, 
Amphipolis, Thurioi u. |. w.; aber damit ift wenig geholfen, da 
3. E. das ganze Mafedonien bei Sfylar nicht das Reich des alten 
Amyntas, fondern das des ſich auszudehnen beginnenden Philippos 
ift, welches ſchon die Halbinfel Chalkivife an fich geriſſen hatte; dies 
fann aber von bloßer Interpolation nicht hergeleitet werden. Dem 
Ref. ift daher, auch nach allem, was unfer Verf. fagt, noch immer _ 
diefe Meinung die wahrfcheinlichfte. Er will gern zugeben, daß der 
alte Karyandener Efylar wirklich den erften Grund zu dem Periplug 
gelegt, den wir vor und haben, und daß man diefem deswegen ben 
berühmten Namen gelaffen hat. Aber ſolche Notizen Sammlungen 
17* 
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ohne kunftmäßigen Verband waren immer etwas höchft Wandelbares, 
ja fie mußten, um überhaupt fortdauern zu fnnen, der Zeit, die fie 
brauchen wollte, fletö von neuem angepaßt werden. So glaubt Ref. 
auch nachweifen zu fönnen, daß die unter dem Namen des Hefatäos 
im Alterthum verbreiteten Länderbefchreibungen ebenfalls in fpäterer 
Zeit umgearbeitet wurden. An dem Periplus des Skylax hat nun 
ganz unverfennbar ein Grieche, der im Anfange der Regierung des 
Philippos lebte, die Hauptfache gethan und aus allerlei Materialien 
ein für feine Zeit brauchbares Werf zu machen gefucht. Nur auf 
diefe Zeit paßt, was von Mafedoniend und Meffeniens Ausdehnung 
geſagt wird, auf dieſe, daß das Epifnemidifche Lokris ganz und gar 
Phokiſch ift, wie es zu Aefchines Zeit einmal wirklich war, und bes 
fonders, daß in der Gegend von Lepreon Arfadien and Meer reicht, 
was gewiß nicht, wie Hr. Gail will, Dadurch erklärt wird, daß unter 
den Triphyliern der Sage nach Arfader fein follten, fondern nur da= 
durch, daß die Triphylier, DI. 104. und weiter hinab, fich politiſch 
* zu Arfadien rechneten. Wenn diefe Daten, wie neuerlich dargethan 
worden ift, auf Olymp. 104—106 führen: fo feheinen dagegen die 
Angaben aus der Weftwelt etwa vierzig Jahre früher, gegen 350 
Roms, gefammelt worden zu fein. Daß die Tusfer fi) am tyrrhe- 
nischen Meer bi an die Alpen ausdehnen (denn darin hat der Verf. 
gewiß Recht, daß er ’Avriov lieber in ’Aimlov ald in ”Agvov vers 
wandelt) und aud) noch eine Etrede am Abriatifchen Bufen bewoh⸗ 
nen, die Gallier dagegen nur ald Reft einer größern Wanderung 
erfcheinen, daß die Tusfer fünwärts bis an bie Tiber reichen, und 
einiges Andere der Art fcheint dem Ref. für die Zeit vor 360 zu fpres 
hen, während auf der andern Seite die Ausdehnung, in welcher Die 
Lucaner erfeinen, und die Erwähnung von Anfon ziemlich) bis auf 
diefe Zeit herabzugchen nöthigt. Der Unterz. ſchließt fich daher. der 
Anficht an, welche Letronne in einer Abhandlung über den Periplus 
des Sfylar (Journal des Savans, Febr. Apr. et Mai 1825.), die 
eine Kritif der Gailiſchen Differtation bildet, auseinandergefegt hat, 
nach welcher das Werf eine Compofition von Materialien ift, bie 
von verfchiedenen Verfaffern und aus verfchiedener Zeit herrührten, 
aber gerade damals (in Philippus Zeit) die neueften waren, die man 
habhaft werden Fonnte. — Auch die Abhandlung des Herausgeb. 
über den Periplus des Hanno fegt die Schrift vielleicht in zu frühe 
Zeiten hinauf, indem fie den Hanno, an welchen Anacharfis der 
Skythe gefchrieben haben fol, (Tuscul. Quaest. V, 32), zum Bers 
fafler des Periplus macht, da gewiß Die Horentissimae res Punicae 
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eben To gut nach Gelon und Hieron als vorher gefegt werden Fönnen: 
auch ift das nicht ausgemacht, daß die Heine Schrift fhon in Ariftos 
teles Zeit den Griechen befannt geweſen fei, da die Mirabiles Au- 
scultat. gewiß um einige Zeit jünger als Ariftoteles find. In der 
Vergleichung der Angaben des Hanns mit ber neuern Geographie 
ſchließt fi der Verf. Goffelin an, deffen ziemlich gewaltfam durch⸗ 
geführtes Beftreben, die Fahrt möglichft zu verfürzen und Cap Boja- 
dor zur äußerften Gränge derfelben zu machen, unter ung bis jetzt 
feinen Anhang gefunden hat. 


Euripidis Jon. Recensuit Godofredus Hermannus. 
Leipzig 1827. L und 174. S. 


Herr Profeffor Hermann hat diefe Tragödie zum Gebrauch von 
Vorleſungen neu abdrucken laffen. Der Zweck gebot Eile, und es 
darf daher nicht befremden, daß die zwar ziemlich reichlich hinzuges 
fügten Anmerkungen doch Manches übergehen, was man erörtert 
zu fehen wünfchte, Anderes nur flüchtig berühren, und die Vorrede 
durch Beiträge von Seidler und eigene Nachbemerfungen der Kritif 
bier und da eine ganz andere Richtung gibt, als die Anmerkungen 
unter dem Terte. Wir find ja auch Überhaupt noch gar nicht ger 
wöhnt worden, an die Yusgaben von Tragifern die Forderung einer 
alfeitigen Forſchung nach Inhalt und Darftellung zu richten (die 
Ausgabe des Dedipus auf Kolonos von Hrn. Prof. Reifig iſt eine 
feltene Ausnahme), und fragen daher im Ganzen weit mehr, ob das, 
mas dem Editor zu geben beliebte, gut ift, als ob er nicht auch 
dies und jenes noch hätte geben follen. Indeſſen zeigt gerade dieſe 
Ausgabe vielleicht mehr als eine andere des berühmten Kritikers das 
Beftreben, die mannigfachen Seiten der Erflärung wenigftens zu bes 
rühren, über den Hauptgedanfen des Stüds, feinen Plan, die Ber 
handlung des Mythifchen, die Art der feenifchen und orcheftifhen 
Darftellung, die Beziehungen auf hiftorifche Gegenftände und Er— 
eigniffe, eben fo wie über Sprache und Versmaß Rechenschaft zu 
geben; wir erhalten hier auf jeden Fall fehr Vielerlei. Ref. will über 
einige Punkte etwas berichten. — In der Anlage des Stücks erfennt 
der Herausg. gewiß mit Recht Die Abficht des Dichters den Mythus 
fo darzuftellen, daß Ion möglichft als geborner Athener, die Sage 
von dem Eindringen eines Fremdlings als bloßer Schein und ber 
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alte Ruhm der Athener, Autochthonen zu fein, möglichft makellos 
und ungefährbet erfcheint. Dazu bot fi ohne Zweifel auch ſchon 
der Eagenftoff einigermaßen dar, den der Ref. ſich ungefähr fo vor- 
ftellen zu müffen glaubt. Es waren folgende Sagen im Schwunge: 
1. Jon ift Sohn des Gottes, der zeitig Joniſcher Stammgott gewor⸗ 
den war, des Apollon. 2. Jon ift von Zuthos in Delphi erzeugt 
worden: eine Sage, die mit jener erften zufammen fällt, wenn man 
einfieht, daß urfprünglih Ruthos Fein Stammheros wie Doros, 
Achaͤos, Ion, fondern Apollon ſelbſt ift (Prolegom. ©. 273). 3. Jon 
ift von Apollon (oder Kuthos) mit der Erechtheide Kreufa erzeugt 
worden: eine Sage, die wie viele den neuen Vollsſtamm mit dem 
alten in genealogifhe Verbindung ſetzt. Nun befteht Euripides 
Kunftftüc darin, daß er ale die Sagen zu benugen, aber die Mei- 
nung, daß Ion Cohn des fremden Helden Xuthos fei, als bloße 
Einbildung, diejenige, daß Apollon ihn mit der Landestochter 
Athens gezeugt, als die verfchwiegene und verborgene Wahrheit dar- 
ſtellt. Dabei wünfchten wir indeſſen noch bemerkt zu fehen, daß zu 
den politifchen Abfihten, welche diefe Behandlung des Mythus mo- 
tivirten, auch noch religiöfe Anfichten Hinzufommen mußten, um 
die Durchführung derfelben möglich zu machen. In Euripides refi- 
giöfen Anſichten fand nämlich ein großer Streit ftatt zwifchen gewif- 
fen fittlich-philofophifchen Forderungen an die Götterwelt und dem 
pofitiven Glauben. Eine verkehrte Uebertragung der ethifchen Normen 
des Menfchenlebens auf die Götterwelt läßt dem Euripides die heim- 
liche Schwängerung der Kreufa durch Apoll als eine Art Flagitium 
erfeheinen; Apollon ſchaͤmt fich daher Durch das ganze Stüd, jene leis 
denſchaftliche Handlung einzugeftchen, während er fich bei Aeſchylos 
ohne Zweifel mit edler Aufrichtigfeit zu dem Sohne, der der Stamms 
vater eines großen Volks werden follte, befannt hätte; darum fucht 
Apoll bei Euripides den Jon dem Zuthos als Sohn unterzufchieben. 
Wenn aber der Dichter hierin dem Apoll ein Schamgefühl leiht, das 
er eigentlich nicht haben Eonnte: fo nimmt er ihm auf der andern 
Seite wieder, was Aefchylos und Pindar ihm gewiß nicht zu ent» 
stehen gewagt hätten, bie fefte und beftimmte Vorausficht in die Zus 
kunft. Apollon will zwar gern feine Schande verbergen, aber die 
Leidenſchaftlichkeit der Kreufa macht es unmöglich, er muß, wohl 
oder übel wollend, gegen die Kreufa wenigftens, Ion als die Frucht 
ihrer Liebe anerfennen. Sicherlich Hätte Aeſchylos großartige Welt 
anfhauung, auch Sophocles reiner Kunftfinn, eine ſolche Knüpfung - 
and Löfung des Knotens, eine ſolche tragifche Peripetie, bei der fehr 
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wichtige Ideen ziemlich untergeorbneten Intereffen aufgeopfert werben, 
verſchmäht und verworfen, Euripides aber hat fie mit fo viel Geiſt 
und Scharffinn behandelt, daß man, wie der Herausgeber richtig 
bemerlt, am Stüde nichts ändern barf, ohne es zu verderben. — Ref. 
kommt zu ben Bemerfungen des Herausg. über die Perfonen ver 
Bühne und des Chors. Die Behauptung, daß Kreufa die erfte Per: 
* fon, der Protagonift, des Drama’s fei, will dem Unterz. nicht recht 
einleuchten, obgleich der Herausg. fie auf fcharffinnige Weife ver- 
theidigt. Es ift doch immer das Schiefal Jons, unt welches fi 
das ganze Stüd dreht. Das Aeußere fpricht für Ion als Protago- 
nijten, das Heraustreten aus der Mittelthür der Scenenwand, welche 
die Bronte des Delphifchen Tempels vorftellte, und daß Euripides 
dem Drama den Namen Ion gab. Ref. zweifelt, ob irgend eine 
Tragödie von einem Deuteragoniften oder Tritagoniften den Namen 
bat. Der Chor des Stüdes beftand nach Hrn. Hermann aus 
funfzehn Perſonen. Ref. leugnet die Wahrfcheinlichfeit nicht, daß 
diefe beliebte Zahl auch hier ftatt gefunden habe, nur kann er den 
Beweis des Herausg. nicht anerfennen. Der Ehor betrachtet im 
Anfange des Stüdes Bildwerke am Tempel zu Delphi; eine Perſon 
macht die andere auf die einzelnen Darftelungen aufmerffam, diefe 
richtet ihre Augen darauf und fnüpft eine Bemerkung, zum Theil eine 
patriotifhe, daran; auf die Weile: Schau hier den Heralles mit der 
‚Hyder:- Ich fehe ihn mit dem Jolaos, wie ic) ihn in den Peplos zu 
ftiden pflege. Siehft du die Göttin, die den Enfelados erlegt? Ich 
fehe die- Pallas, meine Göttin. Und fiehft du auch den Blig in 
Zeus Händen? Ich fehe ihn, er verfengt den feindlichen Mimas. 
Hr. Hermann nun läßt diefe Fragen und Antworten, jo wie die an 
den Jon gerichteten Fragen bei allen Perſonen des Chors herum- 
gehen, worin aber für das Gefühl des Ref. etwas Lächerliches liegt, 
da gar nicht abzujehen, warum jede Perſon nur ein Bildwerk in 
Augenſchein nehmen fol. Noch fonderbarer nimmt es fi aus, wenn 
die eng aneinander hängenden Reden An Ion: „Darf ich dich etwas 
fragen?“ und dann: „Iſt wirklich der Nabel der Erve in Phöbos 
Haufe?” zwei verfchiedenen Perfonen gegeben werden. Gewiß muß 
bei der Vertheilnng von Reden an verfchiedene Ehorperfonen recht 
fehr auf den Inhalt derfelben Rüdficht genommen werden; Ref. fürch⸗ 
tet aber, daß es nicht immer genug gejchehen ift. Wer z. B. in ber 
berühmten Stelle des Agamemnon von Aeſchylos, V. 1316 ff. darauf 
achtet, daß uns hier eine Geruſia (BovAn yegsvsam) vorgeführt 
wird, welche berathſchlagt, daß nun gerade zwölf Stimmen abgege- 
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ben werben, daß es endlich eben fo unftatthaft ift, daß ein Geront 
feine yva'um abgebe, wie, daß berfelbe zweimal votire, ſieht auch 
auf das beftimmtefte, daß der Chor im Agamennon aus zwölf Ber 
fonen befteht, und muß fich höchlich wundern, wie Hermanns Ans 
fehen die Meinung fo allgemein machen konnte, daß hier funfzehn 
Perſoneu fprächen, wobei drei Verfe, worin bloß eine Aufforderung 
zu berathfchlagen enthalten ift, für befondere yvaua, genommen wer⸗ 
den müffen 1). Kehren wir auf unfern Chor im Jon zurüd: fo würde 
er fi, nach der Meinung des Ref., von drei Perſonen gefprochen 
am beften ausnehmen, welche fo mit einander abwechſeln: & B. — d 
Y-—aß.aß.aPß.— &y.ay.c y., wobei nur zu bemer⸗ 
Ten, daß ode degxöusde bis Truv und oud Av ix o8dev bis ddnog 
derfelben Perſon zufallen. Alle jene patriotifchen Bemerkungen 
gehören dann dem Chorführer & an. Die weitere Ausführung ges 
hört nicht an diefen Ort; fie Fönnte auch ſchwerlich flattfinden 
ohne Auseinanderfegungen darüber, wie fich Ref. das Profcenium 
eingerichtet denft. — Aber auch dies ift ein Punkt, über den ſich in 
diefer Ausgabe manche Bemerfungen finden, die denn auch zugleich 
die in vielen Punkten noch genauerer Erörterung bedürfende Rocalität 
von Delphi und Pytho betreffen. Freilich ift der Herausg. in der 
Topographie von Delphi. Feineswegs völlig au Haufe, wie er 3. B. 
die Gorgonen um den Omphalos (V. 230) verwechfelt.mit den 
dvo zixöveg Tod uudov dml ıo ougaacᷓ bei Strabon, womit doch 
ganz deutlich die zwei goldenen Adler bezeichnet werben, die bis auf 
die Zeit des Phofeer Philomelos auf dem Delphifchen Nabelftein 
gefeflen haben. Doc muß Ref. dem Herausg. darin völlig Recht 
geben, daß in jenen befchreibenden Scenen, die wir ſchon oben 
berührten, an den Wänden befindliche Bildwerke gefchildert werben; 
er fügt hinzu, daß es offenbar Bildwerfe an der äußeren Säulenreihe, 
des Delphifchen Tempels, der den Hintergrund der Scene bildete, 
und zwar in den Metopen über den Säulen find, wozu die Gegen- 
fände, die zum Theil auch in Metopen Attiſcher Heiligthümer nach⸗ 
weisbar find, ſich ſaͤmmtlich fehr gut eignen. Die Erwähnung von 
metallnen Waffen ftört nicht; ſolche Stüde waren auch in den Mer 
topen des Parthenons aus Metall angefegt. Dadurch verliert aber 
doc die Scene ihr patriotifches Intereffe für Athen nicht; Athenifche 
Künftler hatten zwifchen dem Perfifchen und Peloponnefifhen Kriege 
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die Giebelfelder des delphifchen Tempels mit Statuen ausgefchmüdt; 
wahrfcheinlich hatten diefelben auch die Hauptreliefs in den Metopen 
gemacht. Auf die Giebelfelder deutet vielleicht auch der Anfang des. 
Ehorgefanges, wie Musgrave und Matthiä wollten: „Nicht im 
hehren Athen allein Schmüden prangende Säulenreihn Götterwoh⸗ 
nungen und am Thor Steht Apollon Agyieus: Auch bei Lorias 
Leto’8 Sohn Strahlt des doppelten Angefichts Lieblich ſchimmerndes 
Auge.” Der Herausg. verfteht zwar unter den dudvnoıg mgogWmoLg 
Statuen, wovon eine bie der Leto gewefen fei; aber wir müflen be— 
fennen, dann allen Zufammenhang zu verlieren. Den Giebel des 
Tempels Antlig zu nennen, feheint Fein dunkles und gefuchtes Bild, 
Was der Herausg. zu V. 1152 über die Maße des Hekatompedon 
fagt, findet feine Berichtigung im Corp. Inser. Fasec. I. p. 177. — 
So viel über Plan des Stücks, Perfonen und Scenen- Anordnung. 
Was alsdann die Kritif und Erflärung des Einzelnen und die einge 
freuten grammatifchen und metrifchen Bemerkungen betrifft: fo 
braucht nicht erſt verfichert zu werden, daß auch diefe Ausgabe 
manche feine Bemerkung über Sprache und Versbau enthält, obgleich 
eine gewiffe Zurüdhaltung und Sparfamfeit in der Mittheilung gegen 
frühere Ausgaben auffält. Emendationen aus Gonjectur find nicht 
fehr zahlreich, den Ruhm der fchönften, el mövov nor EvAAdßor, 
V. 345 für eiwov el nor EVAAaßy theilt der Herausg. mit einem 
Schüler Seidlerd, E. F. Yrem. In der Stelle V. 53: dup) Bo- 
ulois rgop&s nad Kuga lieft man jept, nach Elmsley, duyıßo- 
wiovs; aber fann man 7Acro rgopas fagen für 74&ro Eyav roopds, 
wie der Herausgeber meint? Cine nahe liegende Verbefferung feheint 
dem Ref. orgopas: dupıßoulovs orgopas Khäodeı ift fo viel als 
disusvov dupl Bouoüg orgipsoden Hie und da find, wie ſchon 
oben bemerkt, auch hiftorifche Erörterungen eingeflochten, unter denen 
die über die alten vier Jonifchen Stämme die bedeutenbfte ift, in deren 
ganz negatives Refultat wir uns indeß nicht recht finden fönnen. 
Hält Herr Profeffor Hermann die Namen: Hopleten und Ergaden 
oder Argaden, diefe Haren Bezeichnungen der Lebensweife und Thä« 
tigfeit der alten Stämme, für bedeutungslos, oder glaubt er die vier 
Söhne Ions? Und wenn nicht, wie deutet er die andern? Gewiß 
ift es auffallend, daß ein Gelehrter, der in andern Fächern des Wif- 
fens eine fo ruhmvolle Kühnheit an den Tag gelegt hat, gerade dem 
biftorifchen Theil der Alterthumsfunde die Grenzen fo eng fteden 
will und immer die Mahnung wiederholt, man folle nicht wiffen 
wollen, was man nicht wiffen könne, eine Mahnung, von der man 
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leider! felten Vortheil ziehen Fann. Denn wüßten wir fhon die Un- 
möglichfeit, zum Wiflen eines Gegenftandes zu gelangen, fo wäre 
allerdings ein Streben nach diefem Wiſſen Raferei. 


"Araxıa, hyovv nevrodanov es nv doyaiav zul ımv via 
"Erkyvinyv yaooav adrooyediov omusdoenv zei Tıvav 
&Alov brouvnustov aurooytdios Ovvayoyn. Töuog agurog 
zegıtywv Övo moınuara @coöugov tod IIgoögöuov u ue- 
xg&5 Onusiwdeig xol nevre nivaxas. Paris. Seiten vn (58), 
welche die Prolegomens, und 4,54, welche den Eert, die 
Anmerkungen und Negifter begreifen, in 9. 


Der treffliche Koraes, welchem wir auch diefe Bereicherung 
der Griechiichen Literatur verdanfen, beginnt feine Sammlung, welche 
er nach Philetas und anderer Alten Bi fe Atakta, ein Allerlei, 
genannt und auf gleiche Weife der alt= wie der neugriechifchen - 
Schrift- und Sprachfunde gewidmet hat, fehr paflend mit einem Ge— 
dichte, welches zwifchen dem alten und neuen Idiom des Griechifchen 
Volkes fo fehr in der Mitte fteht und eine fo ſeltſame Miſchung beider 
zeigt, daß es ganz befonders geeignet erfcheint, den Uebergang der 
altgriechiſchen Sprache in die fogenannte neugriechifche deutlich zu 
machen. Eben wegen ber großen Maffe fpäter und halbbarbarijcher 
Ausprüde, die darin gefunden werden, hat Du Cange in feinem 
Glossarium mediae et infimae Graecitatis häufig Gebrauch von 
diefem Gedichte gemacht und eine große Menge Verfe daraus ans 
geführt, ohne indefien das Ganze herauszugeben; auch ift häufig die 
Geftalt, in welcher er die angeführten Verſe gibt, eine fehr verfälfchte 
und unechte. Der Herausgeber diefer editio princeps hat fehr 

"wohl daran gethan, den Coder der Königl. Bibliothek zu Paris mit 
der Nummer 1310 zum Grunde zu legen und nur jelten und mit 
Vorfiht daran zu ändern, obgleich -die Lesarten diefer Handſchrift 
häufig ſchwierig, ja mitunter ganz unverftändlich find; der andere 
oder, Nr. 382, gibt leichtere aber offenbar durch ein Beftreben zu 
erklären entftandene Lesarten umd ift oft mehr eine neue Bearbeitung 
als eine bloße Abfchrift des Originale. Nicht unmöglich feheint es, 
daß der Verfaffer felbft das Gedicht zweimal vorgenommen und neu 
bearbeitet habe; öfter Hat die eine Handſchrift einen oder zwei Verſe 
mehr als die andere, ja in dem ober 38 beftcht bie einleitende 
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Anrede an den Kaifer, welche in dem andern nur acht Verfe hat, aus 
fünf und funfgigen, welche der Herausg. in den Tert aufgenommen 
hat, da fie dem Tone und Geifte des Ganzen, fo wie den Zeitver- 
hältniffen, vollfommen angemefien find. Der Kaifer, welcher in 
beiden Abtheilungen diefes Gedichts, die man auch als verfchiedene 
Gevichte anfehen kann, angeredet und auf eine echt fervile Weiſe bie 
zum Himmel erhoben wird, ift Manuel Komnenos (zw. 1143 und 
1180), den der Verfafier durch wahrhaft jämmerliche Schilderungen 
feiner Armuth zu rühren und zu beivegen fucht, ihm davon zu’ helfen. 
Der Verf. felbft, der ſich auch fonft durch, mwahrfcheinlich fpäter ge- 
fchriebene, compilatorifhe Werke bekannt gemacht hat (Babricius 
T. VI. p.815), heißt Theodoros Probromos, ein Nase, den er vom 
Großvater überfommen und in der Auffchrift dieſes Gedichts, um 
fich recht bemitleidenswerth darzuftellen, in Bettler-Brodromos, ITro- 
xomgödgouos, verändert hat. Im erften Gedichte erzählt er, nach 
jener Iobpreifenden Einleitung, wie fein Vater ihn von Jugend auf 
ermahnt habe, ein Grammatifer zu werden, um dadurch Geld und 
Ehre zu gewinnen; wie er aber nun, nachdem er e8 mit viel Mühe 
und Schweiß fo ziemlich geworben fei, dabei verhungere und ale 
Leute glüdlich preifen müffe, denen ein Handwerk ihr gutes Aus« 
fommen gewähre, während ihm Jambus und Pyrrhichius nichts zu 
eſſen gäben. eine Nachbarn um eine Mahlzeit anfprechend wird 
er fehnöde zurückgewieſen, ja feine eigenen Verwandten wollen ein 
gutes Effen nicht mit ihm theilen, da er als ein hochwürdiger Gram— 
maticus ſich felbft ernähren müffe (ITeräs yonuarınös elocı, rg&pe 
zöv Eavrdv oov). Indeß weiß er doch einen plöglichen Lärm, der 
die andern erfchredt, indem fie glauben, das Haus ſtürze ein, fo gut 
zu benußen, daß er, ehe fie wieberfehren, den ganzen Nierenbraten 
(indxıv), der zu ihrer Mahlzeit beftimmt war, allein aufgezehrt hat; 
ein Kägchen (xarovdw), das er auf dem Tiſche bei der leeren 
Schüffel zurüdgelaffen hat, muß flatt feiner die Zeche bezahlen. 
Darauf eine Häglihe Gefchichte, wie eine Fleifchersfrau, die er um 
ein Stüd fehlechtes Fleiſch, ein Gekröfe oder fo etwas, angefprochen, 
ihm noch nicht gereinigte Gedärme vorfegt und, da er nach den 
erften Biffen genug hat, ihm den Reft mit den Worten um den Kopf 
fhlägt: 

Daye, naht ygouporixt, yomuuarıze vordge, 

Toauparınz pıAöcope, Evregoyogdornidre 

Kdaniov rov va rooyns curovvov rò wehdwıv 

NTaooà zw vuunevoxgovorov ν Oxarwınv Aumagev. 
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36 zu, mein Herr Grammaticus, Grammaticus-Rotarius, 

Grammaticus: Philofophus, du Eingeweidefpüler. 

Noch befier fpeifeteft du felbft dein Schreibzeug fammt der Dinte, 

AS diefe Trommelfelle hier, die miftgefülten Därme. 

Wie komiſch nimmt fih nun nach einer folhen Erzählung, die 
wir, um den Ton des Ganzen zu bezeichnen, anführen mußten, bie 
feierliche Anrede des Kaifers aus: 

’AAR 8 Kouvnvoßkdornrov ànò nogpigas $6dor, 

’Q Baoıkdav Bacıksd xai rov dvdnıav Ävak, 

Kal xodros rò TeIngdrıorov dnd manoregödev 

Elsdxovoöv uov tig Pavis xei vg dendedg uov' 

Guocu EMovg &vorkov kai yeiga mdgasye wor, 

’Avdyovoav ix Adknov uE xol Bödgov vis mevias. 

Du Sproffe des Komnenenftamms, du Roſe aus dem Purpur, 

Du König aller Könige, du Herrfcher äller Herrfcher, 

Du dreigewaltige Gewalt von alten Ahnen ftammend, 

Erhöre meine Etimme jegt, mein flehentliches Bitten, 

Eröffne des Erbarmens Thor und reiche mir die Rechte, 

Die aus der Grube und dem Schlund der Armuth, mich emporzieht. 
Schließlich befhwört er den Kaifer, den er gern den Tetrauguften 
und Herrn der vier Weltgegenden nennt, im Namen der vier heiligen 
Märtyrer, Georgios, Demetrios, Tyron und Stratelates, ihn doch 
vor feinen Gläubigern zu retten, deren dringenden Angriffen er auf 
feine Weife mehr zu widerftehen wiffe. 

Im zweiten Buche oder Gedichte finden wir denfelben Mann 
(dnn daß es derfelbe ift, ift unverfennbar) als Mönd) in einem Klo- 
Rer. Er heißt num nicht mehr Theodoros, fondern Hilarion, indem 
er feinen weltlichen Namen mit einem geiftlishen vertaufcht hat. Ob— 
gleich dadurch vieler Sorgen der Welt überhoben ift er doch nicht 
zufriedner geworben, fondern klagt wo möglich noch Häglicher. Der 
Gegenftand feiner Beſchwerden, die er dem Kaifer in derfelben poeti- 
ſchen Form überfendet, ift der Hegumenos oder Abt des Klofters, 
oder vielmehr die Hegumenoi, 

Io yào &gyovaıv iusi, Akonore, magevöung 

Kai nog& mv Öutrafıv nargös Tod mavoolov, 

Herne, viög, rò xdxiorov, & Bela Ölan, Eeüyog. 

Denn zwei, o Herr, beherrfehen ung, zum Trope des Geſetzes, 

Zum Troße der Verordnung auch des heil’gen Patriarchen, 

Ein ſchaͤndlich Paar, 9 göttlich Recht, der Vater mit dem Sohne. 
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Nun fehildert unfer Mönch fehr ausführlich und genau das Leben des 
Kloſters, indem er immer den Gegenfag zwiſchen der Pracht, dem 
Luxus, der Schwelgerei, dem Uebermuth der Hegumenen und der 
gedrüdten, dürftigen und armfeligen Rage der gemeinen Mönche her- 
vorhebt; er befchreibt auf dieſe Weife einen Ausgang, ein Bad, die 
Mahlzeit, bie in die Fleinften Details, Die lebte Schilderung erinnert 
an Juvenals Charafteriftif des übermüthigen Reichen, der feine 
Clienten fo mager abfpeift und allein an feiner Tafel gut ißt; nur 
daß freilich der Ptochoprodromus noch weit mehr hinter· Juvenal zus 
rüdjteht, als etwa der Römifche Satirifer hinter der alten Komödie 
Athens. Hier 3. B. begnügt er ſich fat ganz mit einer trocknen Auf- 
sählung der verfchiedenen Gerichte, welche dem Abt und welche den 
armen Mönchen vorgefegt werden. Ergöoͤtzlicher ift die Befchreibung 
der Art, wie der Hegumenos und ein gemeiner Mönch in Krankhei— 
ten behandelt würden. Zu jenem fommen zehn Yerzte, und eine 
Menge Leute find befchäftigt, Arzneimittel und wohlſchmeckende 
Krantheitsfpeifen zufammenzuholen, ihm die Füße zu reiben und ihn 
auf alle Weife zu pflegen; wenn aber ein Mönch krank wird, dann 
macht der Hegumenog felbft den Arzt und befichlt: 
‘Hutgas vgeig dpite zov, nal vnotxög Äg era 
Merè dt zw ovunkigmaıw ov Nusgdv, dv sinov, 
Wıyirkas Eeuntioere uungag els To max, 
Kal vnoere wingovrkxov xepeAv xgouvdiztw, 
Kai Büste Ayovrbınov EAddiov v& uvglon, 
Kal pAsxovvlrkiw Öklyov die ımv Ebndien. 
EI 82 dubmosı, Ööre rov vegovreixov HAlyor, 
Kal ndıw Eapijt vov ählag zul rgeig Mutgas. 
Laßt ihn allein drei Tage lang in ftrengem Faſten liegen, 
Und wenn die Zahl der Tage dann, die ich euch angab, um iſt, 
So brüht in einem Tellerchen ein Hleines bischen Krume, 
Und kochet auch zugleich darin ein Feines Zwiebelköpfchen, 
Und werft zum Wohlgefhmad hinein die Heinfte der Dliven, 
Und, daß es dufte, thut Hinzu des Poley's ein Hein wenig. 
Wenn er nun dürftet, gebt ihm dann ein wenig von dem Tränfchen, 
Und laßt ihn liegen wiederum noch andere drei Tage. 
Ein großer, trefflicher Arzt, ruft der Verf. nach diefer Befchreibung 
aus, der den Neftarios und Kanifles, den Netios und felbft den 
Hippofrates übertroffen hat und des Kaifers Leibarzt zu werben 
verdient! Das Gedicht ſchließt mit der Bitte an den Kaifer, den 
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armen Hilarion aus dem Kiofier des h. Philotheos (Theophilos), 
worin er bis jegt getvefen, zu nehmen und in das des h. Georgios 
zu fegen, wo er beffere Tage hofft. 

So vieles Unterrichtende und Bemerfenswerthe dieſes Gedicht 
zur Geſchichte, beſonders zur Sittengefehichte der Zeit liefert: fo ift 
doch das fprachgefchichtliche Intereffe daran das überwiegende, und 
in diefem Sinne beſonders hat es auch der würdige Herausg. bear- 
beitet. Seine Anmerfungen enthalten eine Fülle von Unterfuchungen, 
welche Die Sprache jener Zeit rückwaͤrts und vorwärts in die gehörige 
geſchichtliche Verbindung ftellen, indem ſie bald auffallende und von 
der gewöhnlichen Gräcität abweichende Formen und Ausdrüde ſchon 
in alten Dialecten nachweiſen, ober bie erften Spuren eines Bar- 
barismus in den Zeiten nach Alerander auffuchen, bald beutlich 
machen, wie die Sprache des Ptochoprodromus fo fehr mit dem heu⸗ 
tigen Griechiſch übereinftimmt und die Barbarismen des legtern, Die 
man oft zu leicht von Türfifchen und Fraͤnkiſchen Einwirkungen ab» 
geleitet hat, größtentheils fehon eben fo vor fieben Jahrhunderten im 
Munde des Volfes von Byzanz waren. In der That war die Volf- 
ſprache ſchon damals von dem Griechifh, was man in den Schulen 
lernte, beinahe eben fo verfhieden, wie etiva die lingua romana 
rustica des neunten Jahrhunderts vom claffifchen Latein; und gerade 
das vorliegende Gedicht fegt diefen Unterfchied recht ins Licht. Die 
Eingänge, Schlußreden, fo wie die eingeftreuten Anreden an den 
Kaifer, find in dem Schulgriechifch und fo gefehrieben, daß überall 
die Kenntmiß alter Schriftfteller hindurchblickt, obgleich dach nicht 
ohne grammatifhe Behler, indem Theodoros offenbar damals in 
feinen Studien noch nicht fehr weit vorgerückt war und, wie er felbft 
von fich befcheiden fagt, als ein Neuling in der Grammatik hinter 
den Rhetoren und Philofophen, die fo fhön zu ſchreiben und Verſe 
zu machen wüßten, fo weit zurüdhlieb, wie eine Ameife hinter dem 
Löwen. Der Herausg. führt als ein Beifpiel derfelben Verbindung 
alter und neuer Sprachen im jegigen Griechenland fehr paffend an, 
daß man noch heutzutage bei Briefen an Vornehmere, bie fonft in 
dem gewöhnlichen Jargon, der Romaife genannt wird, gefchrieben 
find, Eingänge und Schlußphrafen in ziemlich gutem Griechiſch an- 
zufügen pflege, die dann gewöhnlich aus einem Brieffteller entlehnt 
werden, ber ſchon in vielen unveränderten Auflagen zu Venedig er- 
ſchienen ift. TO ygvooov ’EmwwroAdgiov nennt es ber Herausg., 
rò 6nolov rumivereu, uerarumdveren, odöb Bes isog mavdeıv va 
runöveren eig ıyv Beverlav, dmegdhaxtov ds drumdvero od 
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Exeröv 7) xal Exarov wevinnovre &röv, vage udMora dr xußeg- 
vãrou Beverio dd vv Adorguexnv tod Meregvigov Bahuvoiev, 
fegt der Verf. hinzu, der auch in den Prolegomenen viel gegen Defpo- 
tismus und Sefuitismus eifert, aber, wie es zu gehen pflegt, auch 
mitunter ohne Grund fich ereifert. Diefes beffere Griechiſch ift num 
durch mehrere der ſchon angeführten Stellen hinlänglich characterifirt; 
dagegen feheint es pafiend, noch eine Probe der corrupten Volffprache 
zu geben, wozu wir die Ermahnung des Vaters des Theodoros an 
feinen Sohn aus dem Anfange des erften Gedichte wählen. 


”And wıxgödev W Ehsyev 6 ylgov 6 marjg uov, 

Texvov uov, udde yoduuere, dv HAys va perkoyg. 

Bätnzıg ròvu deive, tervov uov; mefog imegindre 

Kal zoga (PAtneıg) yeyovev XgVOOPrEgVLOTnEKrog 

Ahoyoreıniovriiwog xal mayvuoviagkrog. 

Adrös, örev duavdavev, ümöönow oUx Eiger 

Kei zeige (PAlneig Tov) pogei rk uexgoudrnd rou. 

Adrög wuxgög obötv dev Tod Aovrgo® zo xardpin, 

Koi zeige Aovrgixigera rolrov zıjv EBdoudde. 

O xöopog rov Boveßovgıkev Ydugag duvpdardrag, 

Kot tage z& üntgnvge ylusı T& Mavoicre, 

Kußadıv ziyev oro'anwov reaRvrfaAopogeutvon, 

Kal pögyv rò wovdAhayog yeuıov za) xaAoxigıv" 

Koi reg (PBAtneis) yEyovev Amungonovaenuodrog, 

Hogayzwororgdynkog xal WOgPongogWnErog. 

Adrög, Orev dudvdavev, work ötu Exreviodnv, 

Kal rooœ xuhoxzivirog ai avgorgiye@prog. 

Koi asloßmtı yegovrınoig nal merginoig 60V Adyoıg, 

Kal ude v& Tgaunerınd, dv Yang ve peatoys. 
Welche Stelle man, dem Tone des Originals nahe zu fommen bes 
müht, ungefähr fo wiedergeben könnte: 


Von Kindesbeinen fagte ſtets mein Vater mir, der Alte, 

Mein lieber Sohn, ftudire nur, wenn du willft reuſſiren. 
Siehft du den Mann, mein lieber Sohnz er ging zu Fuß ſpazieren, 
Und jego, fhauft du, pranget er, als goldgefpornter Ritter, 
Auf reich bezäumtem Roffe bald und bald auf feiftem Maulthier. 
Der, ald er in die Schule ging, mußt’ ohne Schuhe gehen, 
Und jego, fehauft du, wandelt er in langen Schnabelfchuhen. 
Der, wie er Hein war, Fannte nie die Schwelle eines Bades, 
Und jego badet prächtig er dreimal in jeder Woche. 
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De Menſchen Bufen ſtarrte fonft von mandelgroßen Läufen, 
Und jego ftrogt er übervoll von Manueldors, den gelben. 
Sein Mantel war von grobem Werg und hing umher in Lumpen, 
Und einen Rod nur hatte er für gut’ und ſchlechte Jahrszeit; 
Und jego, fhauft du, prunfet er mit feinem Unterhemde 
Um fein gemäftet Unterfinn und feine rothen Baden. 
Der, als er noch zur Schule ging, der wußte nichts vom Kamme, 
Und jegt erfcheint er wohlgefämmt mit glänzend ſchwarzer Haartour. 
Drum folge du den Worten nur des Vaters und des Alten, 
Und ferne und ftudire brav, wenn du willft reufjiren. 
Es möge uns erlaubt fein, noch eine Betrachtung an dieſes 
Werk des Ptochoprodromos anzufnüpfen. Wenn wir mit diefer 
Byzantiniſchen Poefie die neugriechifchen Volkslieder vergleichen, fo 
müffen wir geftehen, daß Versmaß und Sprache der einen lebhaft 
an die andern erinnern. Aber eben fo wenig werben wir [äugnen 
können, daß in den letztern eine Ader ift von einer viel edleren Art, 
als Altes, was aus dem faft vertrodneten Duell des Byyantinifchen 
Lebens entfprungen iſt. Diefes Element nun eines innigern Lebens, 
eines wahrern und tiefern Gefühle, der echten unverfälfchten Natur, 
als einen Reft von dem Geifte ver Völferftämme anzufehn, welche die 
Landſchaften Griechenlands in alten Zeiten bewohnten, feheint nach 
ben neuern Unterfuchungen über den Urfprung der heutigen Griechen 
höchft mißlich. Wenn wir auch Feineswegs alle Ausſprüche eines 
faſt leidenſchaftlich gefchriebenen Geſchichtswerkes gut heißen kön— 
nen: fo hätte das doc) lange ſchon nach den unabweislichen Zeug- 
niffen gleichzeitiger Schriftfteller anerfannt werden follen, daß Hellas 
und der Peloponnes im ficbenten und achten Jahrhundert unferer 
Zeitrechnung von Selavonifhen Stämmen bewohnt wurden, (fo daß 
man fogar in Byzanz das alte Land der Hellenen fammt Sparta und 
Athen Sclavonien nannte), daß damals die frühere Hellenifche Be- 
völferung auf wenige Diftricte befehränft oder mit den neuen Bewoh- 
nern verfehmolgen war und die Griecjifche Sprache, der Griechifch- 
Ehriftliche Eultus erft hernach wieder von Byzanz aus durch Erobe- 
rung in dieſe Gegend eingewandert find; woraus fich auch wohl am 
beften erflärt, warum man in Griechenland felbft diefe Sprache 
Romaike nennt. Ob, wenn diefer Sap anerfannt wird, Die heutigen 
Bewohner von Morea und Livadia ihren Stolz auf edle Vorfahren 
mehr an die Byzantinifchen Griechen oder an die Stämme der füd- 
lichen Slaven anfnüpfen müflen, wird dem kaum zweifelhaft fein, der 
um beim Bache der Poeſie zu bleiben, diefe Armfeligkeiten des Ptochos 
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prodromos mit ben vollen und ergreifenden Tönen der Seriſchen 
NRationalpoefie vergleicht, von welcher die neugriechifche in fo vielen 
Stüden als ein Nachklang erfcheint. Wir für unfer Theil glauben 
der alten und neuen Zeit fo am beften ihr Recht zu geben, wenn wir 
das Griechifche Volfsleben als eine abgefchlofiene Entwidelung der 
Menfchheit, als eine große Vorzeit, die nun völlig und durchaus 
dahin gegangen ift, an feinen Ort ftellen, das heutige Volt von 
Kivadia und Morea aber ald einen Zweig eines weitverbreiteten 
Voͤlkerſtamms anfehen, der vielleicht noch ungepflegte Keime menfch- 
licher Bildung ans Licht zu fördern beftimmt ift und feiner eigentli- 
hen Gefchichte erft noch entgegenreift. 


Aeschyli quae supersunt edidit Dr. Rudolphus Hen- 
ricus "Klausen. Volumen I. Orestea. Sectio I. 


Agamemnon. Gotha und Erfurt, 1833. XXI und 
341 S. in 8, Bildet den fiebenten Band der Bibliotheoa 
Graeca von Jacobs und Noſt. . 


Eine wie ſchwierige Aufgabe, bei den Anforderungen unferer 
jegigen Alterthumsfunde, eine allgemein befriedigende Bearbeitung 
des Aeſchylos fei, iſt hinlänglich befannt. Die gereifteflen Kritifer 
und Alterthumsforſcher werben, wenn fie aufrichtig fein wollen, bes 
fennen müffen, daß jede Tragödie des Aefchylos längere Partien 
oder doch einzelne Stellen enthalte, für die der rechte Schlüffel noch 
nicht gefunden ift, und daß eines Mannes Einfichten kaum hinreis 
hen, um alle Schwierigfeiten zu löfen. Daß deffen ungeachtet die 
Herausgeber ver Bibliotheca Graeca die Bearbeitung dieſes Schrifte 
ſtellers einem jüngern Manne und gerade Herrn Profefior Klaufen 
aufgetragen, darin fcheint dem Ref. die richtige Anficht zu liegen, 
daß eine gewiſſe lebendige Friſche des Geiftes, poetifcher Sinn und 
Geſchmack, dabei ein Heimifchfein in den religiöfen Vorftellungen und 
der Weltanſchauung des Dichters, wie e8 Herr Klaufen durch mehr 
rere Arbeiten auf vorzügliche Weife an den Tag gelegt hat, eine 
wefentliche Förderung der Hauptaufgabe, des zufammenhängenden 
Verſtaͤndniſſes des Dichters, zu erwarten berechtige. Daß diefe Er- 
wartung nicht getäufcht worben fei, fagt der Ref. mit fefter Ueber⸗ 
zeugung, wie Vieles auch noch zu thun fein mag, ehe allen Anſprü⸗ 
chen genug gethan fein wird. 

Ktfe, Müllers Sqhriften. 1. 18 
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Der Herausgeber fagt es felbft, daß er ſich Erſorſchung bes 
Zufammenhangs der Gedanken, fowohl in den einzelnen Partien, 
als auch im Ganzen des Stüds, hauptfächlich habe angelegen fein 
laſſen; und der größte Theil feines Kommentars ift mit diefem Gegen- 
Rande beſchaͤftigt. In der That war dies der bis dahin am meiften 
vernadpläffigte und doch zugleich der allernöthigfte Theil der Bear- 
beitung. In dem Commentar des verewigten Schüß und in den’ 
Arbeiten einiger andern Gelehrten über Aeſchylos, hat es dem Ref. 
immer gefchienen, herrſche eine Vorftelung von diefem Dichter, in 
welcher weit mehr der erhabene Schwung der Gedanken, die Kühn- 
heit des leidenfchaftlichen Auspruds, das Großartige und Pracht⸗ 
volle der Bilder, anerfannt wird, als die ſcharfe Beftimmtheit und 
genaue Berfettung aller Vorftellungen zu Gebilden, die bis in alle 
Züge charafteriftifch gezeichnet find; man hat, fo fcheint e8 dem 
Ref., bei Aeſchylos oft allgemeine Ausfprüche von Gebanfen und 
Ausdrüde von Empfindungen, die an vielen andern Stellen auch 
paßten, vorausgefegt, wo ber Dichter fein fehr beftimmtes Thema 
mit aller Kräftigfeit antifer Anſchauungsweiſe durchführt. 

Nah dg Einrichtung der vorliegenden Ausgabe des Aga- 

. memnon folgt auf die Praefatio, in der der Herausg. den Zweck 
feiner Arbeit und bie fonft fehon befannten Hilfsmittel der Kritik 
angibt, ein Summarlum, welches den Gang des Drama und 
die Charafrere der Perſonen auf eine befriedigende Welfe erör- 
tert. Den Ioeenzufammenhang, der Durch die ganze Trilogie geht, 
wird Herr Klaufen erſt bei der Ausgabe der Eumeniden behandeln. 
Hu der damit verbundenen kurzen Erörterung über die Einrichtung 
her Bühne finden wir Einiges, dem wir weniger beiftimmen fönnen. 
Der Wächter, wird angenommen, befinde fih während des Prologs 
auf dem Theil der Bühne, welcher HeoAoypsiov heiße. Aber Pollur 
erwähnt, außer biefem allein für Göttererfheinungen beftimmten 
Platze oberhalb der Scenen- Mauer, ein befondered pouxresquov, 
eine Warte für Feuerzeichen, welche ohne Zweifel einen. maſſiv here 
vorfpringenden Theil des Föniglichen Pallaſtes bildete (IV, 127. 129). 
Die Mitteltpüre der Bühne fegt der Herausg. fo breit, daß durch 
Ähre Definung, welche V. 1994 (137%) bewerffteligt werke, das 
Innere bes Pallaſtes fichtbar geworden fei, namentlich auch bie 
Badewanne, in welcher Agamemnen feinen Tod gefunden. Aber 
wenn aud) — was nach der Eonftruction des alten Theaters kaum 
möglich war — ein hinter dieſer Pforte befindlicher Gegenftand von 
alten oder auch nur den meiften Zufchauern hätte gefehen werben 
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können: fo konnte doch gewiß nicht ein Schaufpieler von dieſem weit 
aurüdliegenden Orte aus fo lange Reden führen, wie Kiptämneftra 
V. 1294 ff. thut, indem fie fih, nach beſtimmter Ausfage, dabei 
noch auf dem Flecke befindet, wo fie den Agamemnon erfchlagen 
(Eormau 5° EB’ Emaıce V. 1301). Es bleibt alfo nur übrig, daß das 
Innere des Haufes, welches der Chor und das Bublifum von V. 1294 
an fehen, durch die ixxdxinum genannte Mafchinerie auf die Bühne 
gefchoben werde. Die Greife haben V. 1293 befchloflen, in das 
Haus hineinzubringen und mit eigenen Augen zu fehen, was vor⸗ 
gegangen; diefer Beſchluß muß hernach ausgeführt werden; da aber 
der Chor nach der Einrichtung des Stüds nicht ganz abgehen und 
verſchwinden Fann: fo fommt dafür das Innere des Haufes heraus, 
und bieß gilt nach einer Fiction, ‚die man fi, fo frembartig fie uns 
auch ift, bei den alten Dramen gefallen laſſen muß, für. gleichbedeu- 
tend damit. Indeſſen darf man nun nicht verlangen, daß alddann 
der Begriff des durch daB Elkyklem vorgeftellten Locals ſtreng fefge- 
halten werbe; bei der Breiheit, mit der die alte Kunft überhaupt das 
Lokal behandelt, Eonnte fie fich auch eine Vermiſchung des Innern und 
äußern Lokals gefallen laſſen, wie fie wirklich nachgewiefen werden 
Tann. Der Ref. hofft, auch den Herausg. noch einmal von der Rich» 
tigfeit diefer von ihm (Zeitſchr. für AltertHums- Wiff. 1834. Nr. 40) 
beftrittenen Theorie des EffyElems gu überzeugen. Berner behauptet 
der Herausg., daß vor dem Fönigl.. Haufe die Götterbilder fländen, 
welche Aeſchylos dyavıoı Heol und daluoves dvemAor nenne, weil 
die Fronte des Haufes gegen Often liege. Das Letztere nimmt der 
Ref. volltommen an, aber nicht die pentität der avrmAı und dyeh- 
vioi Beol, gegen welche der Gang und Fortſchritt der Stelle V. 466 . 
deutlich fpricht. Der Herolb, der in die Heimat zurüdfehrt, begrüßt 
dort zuerft das Land und Sonnenlicht, den oberften Herrſcher bes 
Landes Zeus, den Apollon Pythios und die dyawıoı HsoL überhaupt, 
befonders darunter noch den Heroldsgott Hermes, auch die Heroen, 
die aus ihren unterirdifchen Ragerftätten (Brjxaug) dem Heldenheere 
glüdlichen Auszug zum Kriege verliehen haben, dann, indem er mit 
Reigender Lebhaftigfeit von neuem anhebt, ven Pallaſt des Königs, 
die ehrwůrdigen Rathfige (die vor den Palläften der Könige ange- 
bracht zu werben pflegten), und bie der Sonne entgegenſchauenden 
Götter, welche den rüdfehrenden Herrfher mit ihren ſtrahlenden 
Augen willfommen heißen follen. Hiernach gehören offendar Die 
dyavıoı Feol dem Lande und der Stadt im Ganzen an, und es wirb 
Zaum zu bezweifeln fein, daß ihre Altaͤre fich nicht auf der Bühne 
18* 
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vor bem Königehaufe, fondern in der. Orcheſtra befanden, welche al 
‚ein öffentlicher Plag (als ein Aacv yagos, Echugfleh. 954) zu den⸗ 
ten ift. Der Ausdruck dyavıoı Heol bezeichnet, nach dem Zufam- 
menhange der poetifchen Sprache und beftimmten Zeugniffen, nichts 

als dyogaioı Heol, und zwar wohl nicht, weil der Marft ein Ort 
von Kämpfen der Rede und Meinung war: fondern umgekehrt, dyav 
hieß urfprünglich ganz allgemein Verfammlung, von welcher Art 
immer, zum Cultus, zur Beratung, zu Gaftmählern oder Beftipielen, 
und erft allmälig hat fih das Wort in der befchränfteren Bedeu- 
tung eines Wettfampfs fefigeftellt. Daß in zwei auf einander fol- 
genden Verfen Apollon dreyavıog (oder daayavıos), d. h. Schützer 
‚im Rampfe, genannt und bie dyavıoı Feol erwähnt werben, kann 
darnach wohl nur für einen zufälligen Umftand gelten, wodurch 
Nichts über Bedeutung der Ausdrücke beftimmt werden fol. Daß 
die Bühne in den Choephoren ganz ebenfo wie im Agamemnon ein- 
gerichtet gewefen, ift eine fehr einleuchtende Bemerkung des Herausg., 
indem der Pallaſt der Atriven in den beiden Stüden ganz unverän- 
dert erfcheinen mußte: wodurch denn die Scenen- Einrichtung des 
einen Stüds mit Durch das andere erläutert werben kann. 

‚Hierauf folgt in der vorliegenden Ausgabe der Tert mit unter 
gefeßten meift eritifchen Noten, welche außer der Angabe der Les- 
‚arten oft auch die Gründe der getroffenen Wahl anzeigen — wobei 
‚der Herausg. immer bemüht ift, den handfchriftlichen Resarten, wo 
‚möglich, einen Sinn abzugewinnen —; dann der erflärende Eom= 
mentar, in welchem Entwidelung.der Gedanken als Hauptfache 
behandelt und aus grammatifchen und antiquarifchen Kenntniſſen 
das Nöthigfte zum Verſtaͤndniß beigebracht wird, ine genauere 
‚Würdigung wollen wir in einigen einzelnen Stellen verfuchen. 

Die Schwierigkeiten des Prologos hat der Herausg. im Ganzen 
‚mit richtigem Sinne behandelt und die Vorwürfe, die ihm von An- 
dern gerade hierüber gemacht worden find, feheinen dem Rec. größ- 
tentheils auf einer geringern Auffaffungsgabe zu beruhen. Nur wün- 
‚Sehen wir noch dieß berüdfichtigt zu fehen. Daß Pgovgäs reing 
wiaos ‚gerade die jährige Dauer der Nachtwache bezeichnen fol, 
‚erhellt daraus, daß der Wächter gleich darauf fagt: er Tenne nun 
voͤllig (xdroıde) die Schaar der Geftirne und insbefondere Die den 
Sterblichen durch Aufgang und Untergang Sommer und Winter 
dringenden Hauptgeſtirne (morunter Pleiaden, Hyaden, Orion, ©i- 
rius, Arktur und, einige andere verftanden werben). Dadurch wird 
nämlich von neuem gefagt, daß er ziemlich ein Jahr von feiner Warte 
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den Sternenhimmel angefhaut. Kal vov pvicaon V. 8 fteht nicht 
dem xal tods pegovrag V. 5 entgegen, welches letztere za nur das 
Vorige näher fpecificirt, fondern eben diefem PgovEäg drelag wixog: 
das ganze Jahr fhon flehe ich die Götter um das erfehnte Zeichen: 
an; aud) jegt harre ich. — Wie aber Aefchylos den Wächter gerade 
ein Jahr auf feinem Poften ftehen laffen konnte, wird man begreifen, 
wenn man annimmt, daß Klytaͤmneſtra, des Vorzeichens von den neun 
Sperlingen Il. VI, 327 eingedenf, gleich beim Beginn des neunten 
Jahres die Wache angeordnet habe, die Eroberung Troja's aber erft 
beim Beginn des zehnten Jahres angenommen werde, wie die Alten 
in der Regel angeben. Bei der weitern Nachforfchung über den Ge⸗ 
genftand macht das noch nicht ganz befriedigend erflärte dupi Meli- 
dav dvow B. 758 Schwierigfeit, vergl. indeß Bödh Corp. Inser. 
Graec. T. II. p. 330. 

Auf den Prologos folgt die große Iyrifche Partie V. 40 — 23% 
ober 257. (Anapäftifche Parodos B. 40—103. Melifhe Parodos 
104—146. Erftes Stafimon 147— 232), deren Gedankengang und 
Zufammenhang der Herausg. befriedigend erörtert. Man ift hier jept 
wenigftens fo weit, die großartige Entwidelung der Gedanken voll⸗ 
fommen überfehen zu Fönnen. Doch bleiben als Stellen, worüber 
noch große Dunfelheit verbreitet ift, immer noch V. 70. 101 ff. 151: 
155. 227 ff. zurüd. Den Anfang der melifchen Parodos ſchlagen 
wir vor, in Mehrerem vom Herausgeber abweichend, zu ſchreiben: 
Koögıös el Hooeiv Ödıov xodros aloıov dvögaiv ’Exrreiiov (Fer 
yap Bebdev woramvels Ilıdo uoAniv ’Alxd ouupvros aldv)' 
"Onos ’Ayausv dldgovov xodros, 'EAlddog HBas Huupgove va» 
y&v, Iluneı 00V dool xal zzgl agdxzogı Hovguog Ögvis u. ſ. w. 
„Ich fühle mich ſtark, den verhängnißvollen Auszug der erhabenen 
Männer zu verkünden Cdenn noch haucht mir durch Götterhilfe die 
Zuverficht der Lieder das der Kraft nicht abgeftorbene Alter ein): wie 
ein mutherregendes Vorzeichen die Doppelte Königsmacht der Achäer, 
die einträchtige Führung Hellenifcher Jugend, zum Kriegzug anz 
feuerte u. ſ. w.“ Die Schwierigkeiten der Eonftruction, welche bie 
Erzählung von Iphigeneia's Opfer noch drüden, will der Herausg. 
dadurch befeitigen, daß er zweimal ®. 178. 197. annimmt, due) ſtehe 
für Ereıce,; aber wo wären die Beifpiele und die Analogieen für eine 
folche Verwechfelung diefer Partikeln? Vielmehr findet fich hier bei 
Aeſchylos eine Periode, ähnlich wie ſie auch bei Herodot vorkommen 
und der Kindheit des periobifchen Stils angehören, die ſich in unge⸗ 
lenler Bertettung zahlreicher Glieder, mit vielen Einſchiebungen und: 
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darum auch mit Wiederholungen der fonft zu fehr in den Hinter 
tretenben Begriffe, ſchwerfaͤllig und ſchleppend fortbeiegt. 
Grundbau dieſes Sapgefüges iſt nämlich: Kal 169° zyepanı 
zgboßus wivew odrwa Yiyav..., zur dnAole xevayyei Pi 
vovr ’Ayeuinög Aeog .... , datl Öl al zungoü yelunros EAN wii 
Peidvregov agöuowıv uävrıg Exkayke ...., üvab 8° 6 zoiofe 
v00' eins yavav ..." Imei Hdvayxas Edv Almadvov ..., Ti 
26 zave6roAuov ppoveiv werkyvo. Um bier die doppelte Aoverf 
tiopartifel in Zwel dt xal und ävaf k zu rechtfertigen, denfe man 
dieſen Theil des Sades mehr profaifch, nach einer ziemlich befannte 
Form, fo geflaltet: O nyeucv 6 mgloßus, Bre ubv dmiole Poi 
vovro, rort udv uavrw odrıwa Eipeyev: Emel Ob Kal zuxpod yeiper 
&llo unyag ... roͤrt dt ävak 6 zgtoßus 100° eine yavav. N 
iſt zwar der Hauptſatz des erften Gliedes in ein Particip verwandelt, 
aber die adverfative Bezeichnung bleibt dabei doch fowohl bei den 
Haupt» als auch bei dem Rebenſatze des entgegengefeßten Gliedeb. 
Der Dichter ſagt hiernach: Agamemnon, der den Ausfpruch keines 
BWeiffagers zurüdwies, damals als feine Flotte in Aulis aufgehalten 
wurde, der konnte doch, als das Opfer der Tochter von ihm gefordert 
wurbe, lange nicht darein willigen: als er aber erft der Nothwendig⸗ 
keit fich zu ſchmiegen anfing und in feinem Entfchluffe wankend wurde, 
da änderte er bald feinen Sinn zu dem frevelhafteften Erfühnen. Aus 
diefem Zufammenhange folgt zugleich, daß die Ueberlegung, die Aga⸗ 
meminon anflellt, bevor er duayxag Ed Abzadvov, zu dem Schluſſe 
führen muß, die Tochter nicht zu opfern; wenn Died nicht entſchieden 
ausgeſprochen wäre, Fönnte nicht hernach von einer Ppevög-dvanspjs 
roomala die Rede fein. Wie aber diefe Verwerfung in den Worten 
de& gewöhnlichen Tertes, welchen aud Herr Klaufen beibehalten, 
zavoaviuov Yvalas — Enidvusiv Bluse) yüg ein, enthalten fein 
tönne, if} nicht zu begreifen, und überhaupt in dem sd ag al in 
die ſem Zufammenhang ſchwerlich ein klarer Sinn nachzuweifen. 
Gewiß wird dagegen die richtige Gedankenfolge hergeftelt, wenn 
wan ſich entfchließt mit dem Ref. zu ſchreiben: Zmudunsiv @duıs 
ad zugsin (mo das Fehlen der Partikel dv durch hinlängliche und 
betannte Beifpiele derfelben Art gefchügt wird). Dann wird Aga⸗ 
memnon's Schwanfen zwiſchen zwei Uebeln — dem Aufgeben des 
Zuges gegen Troja und dem Opfer der Iphigenein — fo geſchildert, 
wie es der Fortgang der Gedanken erfordert, daß feine entſchiedene 
Abneigung gegen die lehtere Wahl deutlich wird: „Wie fall ich die 
Bette verlieren, bio Bundesgengfienfchaft aufgeben, Denn nad dem 
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Opfer, welches die widrigen Winde allein abwenden Fann, nach dem 
Jungfrauen» Blut mit wilder Gier zu begehrten (dey& zegiöppass 
Zmidvneiv), das wird Themiß nicht geftatten. Als er aber erſt dem 
Joche der Nothwendigkeit fich gefchmiegt Hatte, von gottlofer Sinnes- 
änderung, unbeiliger, unfeliger, ergriffen: da Fehrte fi, fein Entſchluß 
zu dem frevelhafteften Erfühnen.“ Im Bolgenden wird die Eon- 
ſtruction durch eine Feine Aenderung herzuftellen fein: Asrag db zei 
æandovag neregovs Ilad old wii rs (akäve vg.) zepivaov 
Aevro yılduayoı Bgaßijs, wobei wir und auf Bekkeri Anecd. 
Gr. p.363. Alö ròu alöva xcrà dnonommv AloyuAog elmev fügen, 
vergl. Ahrens Progr. Gymn. Ilfeld. Apr. 1832. p. 16. 

Indem wir Andres in diefem an Schwierigkeiten fo reichen 
Ghorgefange übergehen, wenden wir uns zum erflen Epelfodion, 
wobei wir weit weniger Anlaß zu Abweichungen von dem Herausg. 
finden. Eine Hauptfchwierigfeit macht indeß B. 251, wo der Eher 
au der Klytaͤmneſtra fagt: ’AAR 7 0’ dmiaviv zus Ämregog pdrısz 
ohne daß man begreift, warum der Ruf, der bie Königin getäufcht 
haben fol, ein ungeflügelter genannt wird. Die Meinung des Her- 
ausg., daß die ımgeflügelte Rede die Ahnungen und Gedanken ber 
deute, die noch nicht in geflügelte Worte übergegangen wäre, loͤnnen 
wir deswegen nicht theilen, weil zwiſchen ungeflügelt und unausge- 
gefprochen ein zu großer Eprung it, als daß man das Eine ohne 
Weiteres für das Andere fegen Fönnte. Den Ref. hat längere Ber 
trachtung der Stelle darauf geführt, daß in dieſer Stichomythie zwei 
Berfe ausgefallen fein, in denen von einem Augurium gefprochen - 
wurde, durch welches Klytaͤmneſtra Die Nachricht von Trojas Fall 
erhalten haben könne. Der Fortgang der Rede würde dann, mit 
unferer Einfchaltung, diefer fein: Ehor: Welches fichere Zeichen haſt 
du von Troja's Eroberung? Klyt.: Ich habe ein ſolches; ſicherlich, 
wenn mich der Bott nicht betrogen. Chor: Haben dic eiwa Traum- 
erſcheinungen davon überredet? Klyt.: Ich möchte mic, nicht von - 
dem ſchlafenden Beifte belehren laſſen. (Ehor: Over hat eines Bo- 
geld Flug und Stimme dir folhe Hoffnungen erwedt? Kiyt.: Ich 
lauſche nicht fo flüchtigen Zeichen.) Chor: Dann hat dich wohl 
eine ungeflügelte Rebe, das Gerücht ver Menfchen, fo mit Freude 
erfünt? Klyt.: Du ſchiltſt mich nad) Art eines jungen Mädchens 
aus: 

Wir übergehen einige für das Ganze minder wichtige Ausftel- 
lungen und wenden uns zu dem Staſimon von V. 342 bis 446 
(367 — 487), defien Gedankengang der Herausg. auf befriedigende 
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darum auch mit Wiederholungen der ſonſt zu ſehr in den Hintergrund 
tretenden Begriffe, fehwerfällig und ſchleppend fortbewegt. Der 
Grundbau: diefed Sapgefüges ift nämlih: Kai 169’ Ayeuav 6 
zoboßvs udvrıv ode Yöyaov ..., zur dnAolg nevapyei Bagu- 
vovi ’Ayminög Ag... , ämel db xal zıngou yelunros KARO wie 
Bguduregov modus udvrıs Enkayke ...., vak 0’ 6 zetaßus 
100° eims pyavav...' Imei Odvayaas Edv Alnadvov ..., rohen 
zo zavr6roAuov pgoveiv uertyvo. Um hier die doppelte Adverſa⸗ 
tiopartifel in Zmel öb xal und ävaf ob zu rechtfertigen, denfe man ſich 
dieſen Theil des Sates mehr profaifch, nach einer ziemlich befannten 
Form, fo geftaltet: O Yyzucv 6 woloßus, Bre utv dmlole Bagv- 
vovvo, töre ubv uivew odrwe Eyeyev: dmel Öb Xol mıxyod yeiuarog 
EAN wiyag ... rors Ok ävak 6 mpboßus 160’ eine yavam. Nun 
ift zwar der Hauptfag des erften Gliedes in ein Particip verwandelt, 
aber die adverfative Bezeichnung bleibt dabei doch fowohl bei dem 
Haupt» als auch bei dem Nebenfage des entgegengefepten Gliedes. 
Der Dichter fagt hiernach: Agamemnon, der den Ausfpruch Feines 
Weiſſagers aurldwies, damals als feine Flotte in Aulis aufgehalten 
wurde, der konnte doch, als das Opfer der Tochter von ihm geforbert 
wurde, lange nicht darein willigen: als. er aber erft der Nothwendig- 
keit fich zu ſchmiegen anfing und in feinem Entfchluffe wanfend wurde, 
da änderte er bald feinen Sinn zu dem frevelhafteften Erfühnen. Aus 
diefem Zufammenhange folgt zugleich, daß die Ueberlegung, die Aga= 
meranon anftelft, bevor er dudyaus Edu Almadvon, zu dem Schluffe 
führen muß, die Tochter nicht zu opfern; wenn Dies nicht entfchieden 
außgefprochen wäre, Fönnte nicht hernach von einer Pgevög-dvassßns 
voozela die Rede fein. Wie aber dieſe Berwverfung in den Worten 
des gewoͤhnlichen Tertes, welchen auch Her Klaufen beibehalten, 
zavsaviuov Yvalas — imidvusiv des ed yäg ein, enthalten fein 
konne, iſt nicht zu begreifen, und. überhaupt in dem zd Yag aly in 
die ſem Zufammenhang fehwerlich ein Harer Sinn nachzumeifen. 
GSewiß wird dagegen die richtige Gedankenfolge hergeftellt, wenn 
wan ſich entfchließt mit dem Ref. zu ſchreiben: dmiduusin @duıg 
od zageln (mo dad Fehlen der Partifel Av durch hinlängfiche und 
bekannte Beifpiele derſelben Art gefchügt wird). Dann wird Agas 
wenman’d Schwanfen zwifchen zwei Uebeln — dem Aufgeben des 
Zuges gegen Troja und dem Opfer der Iphigenein — fo gefchilvert, 
wie es der Fortgang der Gedanken erfordert, daß feine entfchiedene 
Abneigung gegen Die lehtere Wahl deutlich wird: „Wie foll ich die 
Bintte nerlieren,, die Bundesgengfienfchaft. aufgeben, Denn nach dem 
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Opfer, welches die widrigen Winde allein abwenden Fann, nach dem 
Jungfrauen» Blut mit wilder Gier zu begehren (dey& zegu6ppus 
iuıdvusiv), das wird Themis nicht geftatten. Als er aber erft dem 
Joche der Nothwendigkeit fich gefehmiegt hatte, von gottlofer Sinnes⸗ 
änderung, unheiliger, unfeliger, ergriffen: da Fehrte fich fein Entſchluß 
zu dem frevelhafteften Erfühnen.” Im Folgenden wird die Eon- 
ſtruction durch eine Heine Aenderung herzuftellen fein: Asras dt zei 
æandoveg nargsovs TTub obötv ala ve (alive vg.) zagdivaon 
Iocvto YiAöumyoı Bgaßis, wobei wir und auf Bekkeri Anecd. 
Gr. p.363. Al zov alöva zur dnonommv Aloyuhog elnev fügen, 
vergl. Ahrens Progr. Gymn. Ilfeld. Apr. 1832. p. 16. 

Indem wir Andres in diefem an Schwierigkeiten fo reichen 
Ehorgefange übergehen, wenden wir uns zum erften Epeiſodion, 
wobei wir weit weniger Anlaß zu Abweichungen von dem Herausg. 
finden. Eine Hauptſchwierigleit macht indeß V. 251, wo der Eher 
au der Klytaͤmneſtra fagt: ’AAR 7 0° imlaviv ris ämregog paris; 
ohne daß man begreift, warum ber Ruf, der bie Königin getäufcht 
haben fol, ein ungeflügelter genannt wird. Die Meinung des Her- 
ausg., daß die ımgeflügelte Rede die Ahnungen und Gedanken ber 
deute, die noch nicht in geflügelte Worte übergegangen wäre, koͤnnen 
wir deswegen nicht theilen, weil zwiſchen ungeflügelt und unausge- 
gefprochen ein zu großer Sprung if, als daß man das Eine ohne 
Weiteres für das Andere fegen koͤnnte. Den Ref. hat längere Ber 
trachtung der Stelle darauf geführt, daß in dieſer Stichomythie zwei 
Berfe ausgefallen feien, in denen von einem Augurium geſprochen 
wurde, durch welches Klytaͤmneſtra die Nachricht von Trojas Fall 
erhalten haben Tönne. Der Fortgang der Rede würde dann, mit 
unferer Einfchaltung, dieſer fein: Chor: Welches ſichere Zeichen haſt 
du von Troja’s Eroberung? Klyt.: Ich habe ein ſolches; ficherlich, 
wenn mich der Bott nicht betrogen. Ehor: Haben dic, etwa Traum- 
erfejeinungen davon überredet? Klyt.: Ich möchte mic, nicht von 
dem ſchlafenden Geiſte belehren laſſen. (Chor: Oder hat eines Bo- 
geld Flug und Stimme dir folhe Hoffnungen erwedt? Klyt.: Ich 
lauſche nicht fo flüchtigen Zeichen.) Chor: Dann hat dich wohl 
eine ungeflügeltie Rede, das Gerücht der Menfchen, fo mit Freude 
erfült? Klyt.: Du ſchiltſt mich nad) Art eines jungen Mädchens 
aus. 

Wir übergehen einige für das Ganze minder wichtige Ausftel- 
lungen und wenden ung zu dem Staſimon von V. 342 bis 446 
(367— 487), deſſen Gevanfengang der Herausg. auf befriedigende 
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Weiſe entwidelt. Die Hauptfache iſt, daß der Chor von der Frevel⸗ 
that des Paris ausgeht, die, aus Uebermuth hervorgegangen, von 
der gerechten Strafe ereilt worben fei, und daß er, indem er die Fol⸗ 

” gen biefer Brevelthat, die Leiden des Trojaniſchen Krieges, entwidelt, 
zugleich auf die Beforgniffe geführt wird, bie der Durch fo viel Blut- 
vergiegen gewonnene Ruhm des Agamemnon ihm einflöße, indem 
ein folcher der Nemefis am meiften unterliege. Hierauf ſchließt der 
Chor mit dem Belenntniß: er wünfche fich ein neidloſes Glüd, weder 

. Stäbteeroberer zu fein, noch auch von Andern in Knechtſchaft ger 
ſchleppt zu werden. Wenn es Far ift, daß hiermit der Gang ber 
Borftellungen und Empfindungen, die in diefem Stafimon entwidelt 
werben follen, feinen volfommenen Schluß erreicht hat, fo fehen wir 
nicht, wie bie folgenden Verſe, die in gar feinem innern Zufammen- 
hange damit ftehen, als eine Epodos dieſes Chorlieds betrachtet 
werben konnen, ba eine Epodos gerade immer erſt den Abſchluß und 
die Vollendung des Iprifchen Ganzen enthalten muß. Diefe Berfe, 
434 bis 446 (475—487), drüden Mißtrauen gegen die Beuerzeichen, 
die die Eroberung Troja’s gemeldet haben, aus und flehen dadurch 
weit mehr mit dem folgenden Dialog als dem vorigen ruhig betrach⸗ 
tenden Gefange in Verbindung. Ebenſo ift das Versmaß diefer 
Stelle von dem meift trochaifchen und logaödifchen Metrum des Sta- 
fimsn wefentlich verfchieden: jambifche Trimeter mit trochaifchen 
Reihen gemifcht, denen jambifche Dipodieen vorausgehen. Achtet 
man auf diefe Einmifhung von Trimetern, die Aefchylos wohl nie 
als in Fommatifchen, von Einzelnen gefungenen Liedern angewandt 
bat, auf die Außere Verbindungslofigkeit der Säge und zugleich auf 
die deutliche Verfchiedenheit in den Meinungen, welche über bie 
Beuerzeichen geäußert werben, indem in dem einen Satze bloß an 
ihrer Glaubwürbigfeit gesweifelt, in dem zweiten biefe entſchieden 
verworfen wird: fo wird man fich überzeugen, daß hier drei einzelne 
Berfonen des Chors, mwahrfcheinlich die drei Protoftaten, ſich mit 
einander unterreden. : Der Rec. würde alfo diefem Stüde etwa diefe 
Geftalt zu geben gerathen haben: 


1. A. Ilvgös 8’ üm’ sdayytiov nöhw dus Box Bakıs' ei ö 
ernroͤucos 
Ti; oldev, Aroı Beiov dorıv 7 wußog. 
B. Tig ode zaudvög 7 YEEwEv xexopplvog, 
Dioyös zegayytiuacıw vioıs zugmdtvre napdiev Fund 
arayg Aöpov voueiv; 
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5. Tvvamös alyug zgbxeı tod tod pavkvrog yügıv buvawioen“ 
T. Iltevös üyav 6 Bihvs Ögos imwiusren 
Teydmogog‘ dA Tergunogov 
Tuvaixoynourov dAlvraı xAtog. 

Zur Rechtfertigung der metrifchen Anordnung ift nur zu bemerken, 
daß auf diefe Weife die größte Uebereinftimmung des Versbaues-ent- 
Reht, indem alle Berfe jambifch beginnen‘ und entweder nach einer 
Dipodie in katalektiſche trochaifche Tetrapodieen übergehen, die ein- 
mal aud) von einer Dipodie unterbrochen werden (8.1.4.5. 8.), 
oder zu jambifchen Trimetern (%. 3. 6.) oder einem jambifchen Dis 
meter (7) anmwachfen. Die Auflöfungen im legten Trimeter und 
Dimeter mahlen fhön das flüchtig Vorübergehende des von Weibern 
verbreiteten Gerüchte. Warum aber überhaupt an dieſer Stelle 
Aeſchylos den Chor in diefer zwifchen Lyrik und Dialog in der Mitte, 
fiehenden Weife von der Glaubwürdigfeit der Feuerzeichen reden läßt, 
davon muß allerdings ein befonderer Grund nachgewiefen werden, 
der auch nicht fehr fern liegt. Wir erfahren nämlich B. 553, daß 
auf Befehl der Kiytämneftra am Ende der Opferfeierlichfeiten, die an 
vielen Altären durch die ganze Stadt begangen wurden, ein dAoAuyp- 
wös erfhollen war, der nad) dem Zufammenhange jener Stelle und 
des ganzen Stüds nicht früher, aber auch nicht fpäter, al am Ende 
des Chorgefanges, B. 433, feine Stelle finden konnte. Indem der 
Chor diefen aus der Nähe und Ferne vernimmt und die Verbreitung 
der Freudenbotſchaft durch die ganze Stadt daraus fehließt: wird er 
lebhaft ergrifien und zu einer Iyrifchen Empfindung angeregt, die aber 
bei dem bebächtigen Charakter diefer Greije in zweifelnde Betrachtung 
übergehen und ebenfo dem Versmaße nach in Trimeter herabfinten 
mußte. 

Indem der Ref. hier in feinen den Tert und Commentar betrefs 
fenden Bemerkungen abbricht, bleibt ihm übrig, einige Worte über 
die am Schluffe hinzugefügte Abhandlung:- de metris et numeris, 
au fagen. In dieſer Abhandlung herrfeht ein fehr erfreuliches Stres 
ben nach einem grünblichen Verſtaͤndniß der ftrophifchen Eompofttion. 
Herr Klaufen erörtert ausführlicher und genauer, als es bei irgend 
einem Stüde eines Tragikers gefchehen ift, welches Mefrum in jeder 
Strophe das ‚Hauptthema fei, wodurch die Compofition ihren Grund⸗ 
harafter erhält, und wie durch Mifchung diefes Hauptrhythmus mit 
andern Versgliedern ein Leben und eine Bewegung hineinfomme, 
die bis zu einem geroiffen Abfchluffe in einem nothwendigen Gange 
fortläuft. Die Aufgabe iſt dadurch für dieſe Tragödie fo gefördert, 


daß nun auch manches feinere Geſet, welches fich Aeſchylos gemacht, 
wird zur Sprache Fommen fönnen. Wir übergehen kurz das daktyli— 
fche Lied der Parodos (V. 104—146, wo wir nur die Spondeen für 
Daftylen verwerfen und ’Argeldag und Önuuwzindte fehreiben und 
in der Epode ®. 137 mit 138 und V. 140 mit 141 verbinden würs 
den), und enden und, um ein Beifpiel zu jener Bemerkung zu 
geben, zu dem erften Stafimon, wo der Herausgeber fehr richtig 
bemerkt, daß in der erften und zweiten Strophe der Dimeter tro- 
ehaicus catalecticus (genauer: die tetrapodia trochaica cata- 
lectica), in ven übrigen aber die, in der Regel mit einer jambifchen 
Dipodie verbundene, tripodia trochaica acatalectos das Thema 
bilde: welchem meift durch dactyliſche und logaödiſche Schlußftüde 
mehr Mannigfaltigfeit und Bewegung mitgetheilt wird. Diefer 
Uebergang aus der Tetrapobie in die Tripodie, der offenbar mit dem 
melancholifchen Tone zufammenhängt, welchen das Gedicht in der 
dritten Strophe annimmt, ift ficher ein Hauptftüd in der Compofition 
des Gedichts und darum fo feftgehalten und durchgeführt worden, 
daß die beiven erften Strophen gar feine Tripodie, die beiden folgen- 
den gar Feine Tetrapopie enthalten. Denn das einzige Gegenbeifpiel, 
welches fich noch nach der Eonftitution des Herausg. findet, V. 177. 
189, iſt offenbar nicht als Tetrapodie, fondern ald Tripodie, "aber 
Fotalectifch, mit einer Efbafis, zu nehmen, und in der Antiftrophe 
mit Blomfield ‘Peidgos mergsious yigas nelas Bouod ‚(ftatt des 
durch den Spondeus fehr anftößigen Bouoo nälas) zu fehreiben. 
Die fünfte Strophe dagegen erhält ihren Character dadurch, daß in 
ihr die beiden Themata mit einander vereinigt und verfhmolgen wer⸗ 
den. Denn nachdem die afatalectifche Tripodie im zweiten Berfe an 
gewohnter Stelle wiebergefehrt ift und fich im dritten zu einer Penta⸗ 
podie derfelben Art erweitert hat, tritt im vierten wieder Die katalecti⸗ 
ſche Tetrapodie hervor und verbindet fich im fünften ſchoͤn mit jener 
Tripodie als dem abfchließenden Gliede, wenn man nämlich nicht mit 
dem Herausg. hier zwei Berfe ftatuirt, fondern als, ein Ganzes fort⸗ 
Heft: @iRovo’ äuel noAldnıs mergög nor dvögeivas eisganskpus, 
v-v— | vv v|9v—v—v. Diefelde Bemerkung — daß 
der rhythmiſche Bau noch Flarer hervortritt, wenn mau Bin und 
wieder die Versglieder noch mehr verbindet, als der Herausg. gethan, 
der fonft ſchon viel darin gethan — machen wir beim zweiten Stafl- 
mon, V. 34%—433, welches, bei größerer Ausdehnung und. mannig- 
facherer Ausbildung der Strophen, doch in der Hauptfache einen - 
entfprechenden, aber gerade umgekehrten Bang nimmt, indem bie 
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erfte Strophe die Durch eine jambifche Dipodie eingeleitele trochaifche 
afatalectifche Tripodie zum Thema hat, aber damit die Fatalectifche 
Tetrapodie verbindet, und dann beide auch .in der zweiten Strophe 
mehrfach neben einander vorfommen, dagegen in der dritten Strophe 
im erften Theile — denn die Clauſuln der Strophen find in dieſem 
Stafimon durchaus logaddifh — nur die Tetrapodie gefunden wird 
und dieTripodie ganz verfehwindet. Alles dies wird aber erft Deutlich, 
wenn man einige längere Verſe herftelit und 3. B. B. 345— 347 zu 
dem Berfe vv — | v— |? 29-9 v_ | v— und V. 348 
—350 zu v-- — |3 u _ u — v verbindet; wozu man um fo mehr 
berechtigt ift, da Berfe, die fo ſchwer anheben und fo leicht abbrechen, 
wie nöpevzaı 8’ Exyovors, wohl nirgends mit Sicherheit nachzuwei⸗ 
fen fein möchten. Dies würde wohl das Bedeutendſte fein, was der 
Ref. an der fonft fehr ‚verbienftlichen metrifchen Gonftitution, bie 
der Agamemnon durch ben Herausg. erhalten hat, noch auszufegen 
hätte. 





E lithographia Regia, typis C. A. Rhallis. Inscriptio- 
nes Graecae ineditae. Collegit edidit Ludovious 
Rossius, Holsatus Phil. D. Aa. LI. M. antiquitt. 
regni Graeciae conservandis colligendisgue praef. 
Fasciculus I. Insunt inscriptiones Arcadicae, La- 
conicae, Argivae, Corinthiae, Megaricae, Phocicae: 
II und 38 S. in 4. nebft 8 Tafeln im Steindend. 
Nauplia. 

Wir begruͤßen dieſen Erſtling der gelehrten Literatur aus dem 
neuen Königreich Griechenland, wie der Herausgeber fein Werkchen 
felbft in der Zueignung an den König der Griechen nennt, mit um fo 
lebhafterer Freude, je größer die Schwierigfeiten waren, die über- 
wunden werben mußten, ehe er and Licht treten Fonnte. Dan kann 
fich leicht denfen, wie ſchwer alle literarifchen Arbeiten, die über die 
Aufzeichnung von Beobachtungen hinausgehen, welche an den Denk⸗ 
mälern felöft gemacht werden, in einem Lande auszuführen find, das 
noch zu viel damit zu thun hat, fich Die Bedingungen feiner politifchen 
Eriftenz zu fihern, um für Bibliothefen u. dergl. forgen zu Fönnen. 

"Die Koften der Bekanntmachung hatte die Regierung übernommen, 
und die aus der Konigl. Lithographie zu Rauplia hervorgegangenen 
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Steindrüde der Infchriften laſſen an Deutlichkeit und Sorgfalt ber. 

Arbeit Faum etwas zu wünfchen übrig. Weniger gefällig ift die ty⸗ 

pographifche Ausftattung, die die Königl. Druderei nicht übernehmen 

Konnte, da ihre Preffen in der ganzen Zeit, wie der Verf. fagt, mit dem 
* Drud von Gefegen und Verordnungen überhäuft waren. 

Die Sammlung von Infehriften, wovon das erfte Heft vor uns 
liegt, enthält nur unebirte Denkmäler, oder doch folche, die bisher 
nicht in fo genauen Kopieen befannt gemacht worden waren. Sie 
würde viel reicher fein Fönnen, wenn nicht Hr. Dr. Roß fo viele neuer- 
lich gefundene und von ihm copirte Steinfchriften für Bödh’s Cor-. 
pus Inscriptionum Graecarum, andere für Shorn’s Kunſtblatt 
mitgetheilt hätte, Die Hier nicht von neuem erfcheinen ſollen; auch haben 
gewiß noch Andere, wie der Ref., Anlaß, die zuvorfommende Libera- 
litaͤt dieſes trefflichen Gelehrten zu preifen, den ein gutes Geſchick an 
diefen Plag geführt hat, um Schäge gemein zu machen, bie wohl 
manche Andere nur gehütet und vor. fremden Augen bewahrt wiffen 
wollen. 

Unter den Argivifchen Infchriften (n. 54—59) ift eine neue 
Kopie des fhon im Corpus Inser. n. 17 publicirten alterthünlichen 
Denkmals, die zwar nur um wenige Zeichen volftändiger ift, als Die 
früher vorhandene Abfchrift, aber dabei fo genau und forgfältig ge- 
macht, daß man erft Dadurch eine vollfommen Flare Vorftellung von 
dem Ganzen befommt. Indem wir fie hier mit gewöhnlichen Buch- 
ftaben wiebergeben, müffen wir bemerfen, daß auf dem Stein das O 
einen Punft in der Mitte, das © ein Kreuz, das A diefe Geftalt F, 
das 4 diefe D hat, und zwiſchen den Zeilen doppelte Linien eine nicht 
ungefällige Abfonderung bilden. 

» . OONANE®EKE 
teNTEAIEXTAAOS 
BIOIIOEZTOIEAAM 
OZIOIEENAE9AO 
IE: TETPAKITEs 
IITASIONNIKEKAı 
AIETONOILAITAv 


Ergänzt find Hierbei nur die wenigen Buchſtaben, die mit Fleiner 
Schrift bezeichnet find, und die Form der Infchrift ergift, daß man 
auch nicht einen einzigen über dieſe Zahl Hinzufügen darf. Sonft it 


nur in 3. 3 der legte Buchftabe vervollſtaͤndigt und in 3. % ein H* 


unb + vertaufiht, denn eigentlich Reht LEATXAO ir der Rofffchen 
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‘Kopie. Der erfte Buchſtabe iſt ein leerer Kreis und kann ein 0,8, 
O geweſen fein. Hieraus ergibt fich folgende Lefung: 


..... dc uvibnut rijvrco. 
Toxuados Olonos roig dauooloıg iv ais aoug 
Tergaxı re ondotov vlxn zul dig röou Önalrev. 


Der und der (aller Wahrfcheinlichkeit nach Iſchylos, Theops Sohn, 
ſelbſt) hat... die Rüftung geweiht. (Dann in Verfen) Iſchylos, 
Theops Sohn, fiegte in den öffentlichen Spielen (von Argos nämlich) 
viermal im Stadion und zweimal im Hopliten- Lauf.” Ueber die 
ſprachlichen Formen ift nur zu bemerfen, daß der Name Iſchylos auch 
fonft, namentlich auf einer Bafe von Volci, vorfommt und @loy fireng 
Doriſche Form für Otoy if. Acidior für orddov'ift nicht bloß 
Aeolifch, wie in den Grammatifen meift angeführt wird, fondern auch 
Doriſch, nach Gregor. Korinth., und namentlich Kretifh, nach dem 
Ioannes Grammat. Neben diefem ſtarken Dorismus kann die echt 
Dorifche Eontraction vlan aus dvixas gar nicht befremden. Wer 
kann überhaupt Die Grenzen angeben, wie weit der Local-Dialert in 
diefen Epigrammen auf Weihgefchenfe u. dergl. angetvandt werben 
durfte. Derfelbe Dorismus ift auch bei der Ergänzung von 3. 2 in 
der Krafis üvrex für v& Evren angenommen worden. Ugbrigens 
wird bei diefer Herftellung vorausgefegt, daß über ber erften Zeile der 
Kopie noch mehrere andere geftanden, was auch nach der Art, wie das 
Denkmal in der gegebenen Abbildung Taf. V.n. 55 erſcheint, fehr 
wohl angeht... Die Weihung wird in Profa angegeben, das Gebächt- 
niß der Siege in Verfen gefeiert; auffallend ift nur, daß dazwiſchen 
gar Feine Interpunction, die doc) fonft in der Infchrift vorfommt, zu 
entdeden ift. 

Der Herausgeber des großen Corpus Insoriptionum der Ber- 
liner Academie hatte von diefer intereffanten Infchrift nur eine Four⸗ 
montfche Kopie, in der zwar nur wenige Buchftaben fehlen oder ver= 
fälfcpt find, aber durch falſche Unterftellung die Geftalt der Infchrift 
fo unfenntlich gemacht it, daß es fchien, als müßte viel mehr feh- 
Ten. Daher Böch fih nur auf die Herftellung einzelner Worte 
eingelaffen hat. Dagegen hat kürzlih ©. Hermann in einem 
Programm der Leipziger Univerfität vom 5. März 1835 diefelbe Ins 
ſchrift zum Gegenftande einer ausführlichen Erörterung gemacht und 
dabei die Kopie in Roſe's Inscript. vetustiss. p. 81 zum Grunde 
gelegt,‘ weil fie aliquanto fidelius expressa. feine, als bie 
Boͤchſche. Dem Ref. ſcheint dies zweifelhaft; ‚übrigens iſt auch die 








Rofe’fche nur eine Abſchrift aus Fourmont's Papieren und leiſteie 
auch nur geringen Vorſchub. Ohne nun die weitere gelehrte Discufe 
fion des Programms hier im Auszuge mittheilen zu fönnen, geben wir 
nur die Herftellung an, wozu fie den Weg bahnen follte: 

“Innoxoov dvlänxe rcio Euren, loydi Anßns 

zagls dv ijccois rois dauoolois Ev dEFA0g 

Tergaxı Ti a aavraw vlay ndgrisrog Ökiras. 
‚Hierin ift dauooloıs richtig, und zwar zuerft von Seidler, hergeftellt; 
in wiefern das Andere getroffen ift, entfcheivet Die neue genauere Ko— 
pie. Jedoch durften auch fehon vor deren Befanntmahung, wenn 
einmal dauooloıg als richtig anerfannt war, nicht fo viel Worte zwi- 
fhen loxvt und roig dauootoıg eingefchoben werben. Noch ift zu er⸗ 
wähnen, daß der Herausgeber diefer Sammlung, Herr Dr. Roß, 
ölg röv ÖnAlrev erkannt, das Uebrige aber unentziffert gelaffen hat. 


Sophofles König Oedipus, überfeht nnd in Abhand- 
lungen and Anmerkungen erflärt von Friedrich Stäger. 
alle 1836. 204 S. in 8. 


Die Eragödien des Sophofles. Meberfekt v. Wolfgang 
Hobert Griepenkerl. Erſter Cheil: König Oedipus. 
Berlin, Pofen und Bromberg 1835. 136 S.in 8. 


Wenn aud) das Ueberfegen der Alten bisweilen von Philofogen 
aus dem Kreife der philologifhen Tätigkeiten ausgefchlofien wird, 
‚gehört es doch auf jeden Hall zu den wirkfamften Mitteln, die durch 
philologiſche Studien gewonnene Kenntniß eines alten Schriftftellers 
zu einer lebendigen und anfchaulichen Vorftelung zu erheben und das 
Bild des Alten aus einer daͤmmernden Berne in die lebensfriſche Ge- 
geuwart zu rüden. Es braucht überdies nur an den Voßiſchen Ho- 
mer und den Schleiermacherfchen Platon erinnert zu werden, um einen 
Jeden aufmerffam zu machen, welchen mächtigen Einfluß Ueberfegun- 
‚gen auf das Studium und die ganze Auffaflungsweife der bedeutend- 
ften Schriftfteller gersinnen önnen. Was die Tragifer anlangt, und 
namentlich den Sophofles, fo iſt ſchwerlich au erwarten, daß irgend 
eine, auch noch fo kunftreiche, Ueberfegung diefes Dichters diefelbe Wir- 
kung auf das Publikum im Ganzen machen werde, wie die beiden eben 
genannten von Homer und Platon, da, abgefehen von den Schwier 
tigfeiteh der lyriſchen Metra und des oft fo Enapp augefchnittenen tra⸗ 
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gifchen Dialogs, die Sprache des Eophofles dem Ueberfeger fo vice 
Hinderniffe in den Weg legt, die ohne die großartige Naivetät der 
Aefchnlifchen und ohne die ftrömende Beredſamkeit des Euripides ihren 
Vorzug in der höchſt ausbrudsvollen und marlirten Zeichnung einer 
jeden Vorftellung finnlicher oder geiftiger Urt fucht, aber gerade da- 
durch — ähnlich wie Thucydides Stil — auf den erften Anblid etwas 
Verflochtenes und feheinbar Verbogenes befommt, das aber nicht etwa 
in dem bloßen Beftreben, die poetifche Sprache von der Profa zu un« 
terfcheiden, fondern in der Energie und Echärfe feinen Grund hat, 
womit die Athener damals alle Zuftände und Vorgänge des menſch⸗ 
lichen Lebens auffaßten?). Es wird daher bei Ueberfegungen des 
Sophofles immer der Fall fein, daß eine befondere Rüdficht auf eine 
beftimmte Seite der poetifhen Kunft des Dichters, oder auf eine ein⸗ 
zelne Klaſſe des Publifums, der er zugänglicher gemacht werben ſoll, 
vormwaltet, da doch fehwerlich alle Abfichten zugleich erreicht werden 

" Eönnen. Don dieſem Gefichtöpunfte aus werden wir auch die beiden 
vorliegenden Ueberfegungen des Königs Oedipus zu characterifiren 
ſuchen. 

Die zuerſt genannte iſt die Arbeit eines verdienten Schulmanns, 
der darin, wie in feinen frühern Ueberfegungen der Antigone und des 
Dedipus anf Kolonos, die Frucht eines forgfältigen Studiums der Tra⸗ 
göbie darlegt. Die beigefügten Anmerkungen zeigen, wie forgfältig Herr 
Stäger die neueren Commentare verglichen und mit welcher Ueber: 
legung er feine Erklärungen daraus gewählt habe; auch enthalten fie 
einige eigenthümliche Entwidelungen, wie über die Beziehung bes 
Chorgefanges ®. 803, auf Sophofles Zeit, über die dreimonatliche 
Bergweide zu ®.1137 u. Anderes. Eben fo find andere neuere Ueber⸗ 
fegungen, namentlich die englifche von Potter und die italienifche von 
Angiolini, dabei verglichen und benupt worden; ein Anhang gibt 
von diefen und mehreren anderen (von Th. Franklin, Th. Dahle, 
Pedro Eftella, Andre Dacier, Artaud) genaue Nachricht. 
Wenn nun hiernad) die Ueberfegung felbft als eine zufammengebrängte 
philologiſche Interpretation zu betrachten ift, fo tritt dagegen bie 
aͤſthetiſche Seite zurüd, und man vermißt nicht felten die Verſchmel⸗ 
sung und barmonifche Haltung des Einzelnen, aus der ein Stil und 
Ton, dem des Sophofles nicht unähnlich, hervorgehen koͤnnte. 

Die andere Ueberfegung ift von einem jungen, philologifh ge» 
bildeten und durch poetifche Verfuche befannten Manne verfaßt. Auch 


2) Bgh-Gr. Literaturgeſch. Th. 9, S. 139 u. 140. 
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bier ift der Erirag der neuern Kritif und Interpretation nicht unge- 
nugt geblieben, aber doch nicht mit der forgfältigen Prüfung verar- 
beitet, die wir bei Hrn. Stäger finden. Vielmehr hat Hr. Grie⸗ 
penkerl oft mehr nach willfürlicher Wahl zwifchen verſchiedenen Er- 
Härungsweifen überfept, ober fich darin. dem Tafte eines natürlichen 
Gefühls überlaffen. Dagegen zeigt diefer Ueberfeger ein unverfenn- 
bares Talent für eine gefällige und in einem Geifte und Charakter 
durchgeführte Nachbildung des Originals, daher feine Arbeit vorzugs⸗ 
weife Leſern zu empfehlen ift, die durch eine fehnelle und leichte Lectüre 
in.die Poefie des alten Tragifers eingeführt fein wollen. Das edle, 
fanft erwärmte Gemüth, die milde Hoheit der Seele des Sophofles 
blickt aus allen Zügen hervor; nur daß vieleicht, um allen Anftoß zu 
befeitigen, vom Weberfeger zu viel geebnet und geglättet ift, als daß 
die feharfe Ausprägung und bedeutungsvolle Nüancirung jedes, auch 
des fleinften Zuges, hinlänglich geltend gemacht wäre. 

Wir wollen diefes allgemeine Urtheil durch die genauere Ber 
trachtung, wenn auch nur weniger Seiten, näher begründen, indem 
wir gleich die erfte Scene dazu wählen, wie fie Herr Stäger, oder 
die erfte Scene der erften Abtheilung, wie fie Herr Griepenkerl 
nennt. Dort wird nämlich die Eintheilung in zwanzig Scenen, ohne 
Unterordnung unter größere Abfchnitte, durchgeführt; hier werben 
größere Abtheilungen gemacht und die beiden erften Scenen nebft dem 
erften Chorgefange als erfte Abtheilung bezeichnet. Aber gewiß 
würde bie Fünftlerifche Deconomie der Tragödie mehr hervortreten, 
wenn die alten Abtheilungen, wie fie Sophofles felber machte, beibe- 
halten worden wären. Darnach find die beiden erſten Scenen ber 
Prologos, der fein Monolog zu fein braucht, aber dem Einzuge des 
Chors vorausgehen und die Beftimmung erfüllen muß, die Situation 
deutlich zu machen, in welcher die handelnden Perfonen gefaßt wer⸗ 
den und von welcher alle Entwidelung anhebt. Dazu zieht nun So- 
pholles nicht nur die Seuche, welche Theben verwüftet, fondern auch 
das von Delphi gebrachte Orakel und hatte auch feine unſchwer zur be- 
greifenden Abfichten dabei, warum er dies gleich als gegeben fegt und 
nicht im Stüde erft herbeiführt. Darauf folgt der Gefang, den der 
einziehende und fich auf dem gewöhnlichen Plage aufftelenne Chor 
fingt, Parodos genannt, worin der Chor die Gedanken ausfpricht, 
welche dad Gerücht von dem angelonmenen Drafel in ihm erwedt 
bat, und erft hieran fchließt fich der erfte Act (Epeifodion) der Tra⸗ 
gödie, im welchem die eigentliche Handlung, das Drama, die erfte 
Stufe Hinangeführt wird, " . 


Die erften Verſe lauten bei Herm Stäger: 
Didipus. 
O Kinder, des Urvaters Kadmos neu Geſchlecht! 
Warum an den Altären ſitzt ihr da vor mir, 
So mit den flehentlichen Zweigen fromm gefhmüdt? 
Auch iſt zugleich die Stadt erfüllt von Opferduft, 
5 Zugleich von Betgefängen und von Klageruf! 
Dies, Kinder, dacht’ ich billig nicht durch Boten mir, 
Durch Fremde, zu erfunden, und Fam her, ich felbft, 
In allem Volke „Didipus” mit Ruhm genannt. 
(Zu einem Priefter.) 
Run denn, o Greis, fo rede, denn dir ſteht es an, 
10 Für diefe da zu fagen, warum ihr da figt, 
Ob fürchtend oder bittend; denn ich bin bereit, 
Euch) beizuftehn in Allem: fühllos müßt’ ich fein, 
Wenn ich mich nicht erbarmte der fo Flehenden. 
Und bei 5m. Griepenkerl: 5 


O Kinder, ihr, des alten Kadmos junger Stamın, 
Mit welchem Flehn zu diefen Sigen eilet ihr, 
Gefhmüct mit Zweigen wie die Hilfefuchenden? 
Es ift erfüllt mit Opferbüften überall 

5 Die Stadt und mit Päanen und mit Klageruf. 
Dies will ich nicht von andern Boten hören, drum 
D Kinder, trat ich felber hier zu Euch heraus, 
Ich, groß genannt von Allen, König Dedipus. 

(Zu dem Briefter.) 
Wohlan, o Greis, fo rede du, da dirs gebührt, 

10 Für fie das Wort zu führen, was nur trieb euch her? 
Was fürchtet, oder wünfchet ihr? Ich bin gewillt, 
In Allem euch zu helfen! fühllos wär’ ich ja, 
Wenn ſolcher Sigung Flehen mich nicht jammerte. 

Schon hier zeigt fich der oben bemerkte Unterfhied. Herr 
Stäger hat nach befferer Auslegung V. 2 Hodkew mit „figen", als 
Hr. Öriepenferl mit „eilen” überfegt, da die Lage der Dinge durch⸗ 
aus jenen Begriff verlangt und Buttmann diefe Bedeutung von 
Dodew hinlänglich gerechtfertigt hat, Eben fo it V. 6. 7 der Orä- 
cismus mag Gypyliov &llov in der erften Ueberfegung befler ver⸗ 
deutfcht als in der zweiten. Auch iſt V. 8 6 zäcı wAsıwög Olölzoug 
»uAoduzvog in Dedipus Munde nur eine emphatifche emung feiner 

Dift. Möller Sqhriften. 1. 


ſelbſt; Herr Griep. legt auf das Epitheton ein hierher nicht paffendes 
Gewicht. Dagegen iſt die erſte Ueberfegung durch mehrere ſchwer⸗ 
fällige Ausprüde entftellt, welche die andere glüdlich vermieden hat, 
wie in V. 2 „figt ihr da vor mir“. V. 3 „mit flehentlichen Zweigen" 
@och iR auch die Wendung: wie die Hilfefuchenden, nicht die rechte, 
da fie wirklich Ixdros find). „Des Urvaters“ in V. 1. Hingt etwas 
zu pompös und gibt doch das Antithetifche in Kaduov od wdkaı 
via zg0P77 nicht fo gut wieder, wie die andere: auch Fann der Artikel 
„des“ vor „Urvater8” in unferer, den Vers fuft nur nach dem re— 
lativen Gewichte der Accente meffenden, Sprache nicht für die Arfis 
eines Jambus genügen. Die Beziehung, die in zg&zov Epvs auf 
das Alter des Greifes liegt, ift von beiden Ueberfegern vernachläfigt, 
und beide faflen xg6 r@vde pavsiv ganz ald wenn es Önig zovde 
hieße, und doch hält Sophofles den Unterfchied diefer Präpofitionen 
fett, fo daß auch hier =g6 ravds fi) nur auf das Recht des Vor- 
ftandes beziehen kann. Gegen Ende bewegt ſich die zweite Verdeut⸗ 
ſchung ungleid) leichter als die erfte, aber opfert Dagegen die genauere 
Verbindung der einzelnen Säge auf. Wenn aber auch diefe lockere 
Anreihung dem neueren poetifchen Stile zufagt: fo gehört doch die 
firenge Geſchloſſenheit der Säge zu fehr zum Chararter der antifen 
Ausdrudsweife, als daß fir nicht auch im Deutfchen möglichft behaup⸗ 
tet werden müßte. Vielleicht laſſen ſich alle die angezeigten Klippen 
durch eine folche Uebertragung umfegeln, wenn fie nur nicht dabei 
wieder in andere verborgene Untiefen geräth. Dabei kann auch der 
Gegenfag der wnäves und orevapuara V. 5 deutlicher bezeichnet 
werben. 

O Kinder ihr, des alten Kadmos junger Stamm, 

Weshalb umlagert Kniee beugend ihr mein Haus, 

Bon Zweigen eingehülft der Hilfeſuchenden? 

Auch ift die Stadt von Opferduft zugleich erfüllt, 

Bon Hellgefängen und zugleich von Klageruf. 

Hierüber Nachricht einzuziehn durch Andrer Mund 

Verſchmaͤhend, tret’ ich, Rinder, felbft zu euch heraus, 

Ich, Debipus mit Ehren überall genaunt. 

(Bu einem Priefter.) 
Wohlan, o Greis, fo rede, da dein Alter dir 

Das erfte Wort zumeifet, was ech hergeführt, 

Ob Furcht, ob Sehnfucht, va ich gern gewillt bin, euch 

In Allem beizuftehen. Füuͤhllos wär’ ich ja, 

Wenn ſolches Knieebeugen mich nicht jammerte. 
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Die folgenden Berfe ind von Hm. Stäger fo Aberfeht: 
Briefter. 
Ja, König meines Baterlands, o Didipus, 
15 Du fiehft und, welches Alters wir uns hier gefegt 
(auf bie Kinder hinwelſend) 
Bor dir an den Altären: Die vermögen nicht 
Gar weit zu fliegen, jene da find alterſchwer 
Die Priefter (id) des Zeus), aus den Jünglingen find die 
Erkoren, und das andere Volk fiht fromm gefchmüdt 

20 Auf dem Markte vor der Pallas Doppel-Heiligthum 

Und vor der Seher-Afche an dem JIsmenos. 

Denn unfer Land, was du auch felber vor dir fiehft, 

Es wogt zu fehr in Nengften, Fann nicht mehr das Haupt 
Erheben aus dem tiefen Drang der Todesfluth: 

%5 Hinftirbt es mit dem Samen⸗Keim der Saatenflur, 
Hinſtirbt e8 mit den WeidesHeerden, mit der Frau'n 
Unglüdlicden Geburten; ja, der arge Gott, 

Die heiße Peft, einbrechend, rafft dahin das Volk, 
Durch ihn verödet Kadmos Haus: das finftre Land 
30 Mes an Schluchzen und an Klagen reicher wird. 
Bon Herm Griepenferl: 
Wohtan, Beherrfcher meines Landes, Debipus, 

15 Du ficheft uns, wie viele wir gelagert hier 
An deinem Altar; jene, Kinder, noch nicht Rarf 
Weit auszufliegen, dieſe Prieſter, ſchwer gebeugt 
Vom Alter — ich Zeus Diener — hier erlefener 
SJünglinge Schaat; das andre Volk, geſchmuͤckt wie wir, 

20 Auf den Märkten figt es, hier an Pallas Tempelpaat, 
Dort wieder an Jsmenos heil’gem Seherheerd. 

Das Schiff der Stadt, wie du es fiehft, es taumelt [don 
Zu fehr, und nicht vermag es das gefunfne Haupt 
Zu erheben au6 der tiefen blutigbunfeln Fluth; 

25 Stirbt hin mit allen Keimen erdgeborner Frucht, 

Stirbt hin mit allen Heerden auf der Trift, es ſtirbt 
In dem Mutterfchoß das ungeborne Kind. Der Bei 

» Verhaßte Gottheit feuertragend beicht fie ein 

30 Und jagt die Stadt und atm gemacht wird Kadmos Haus 
Von ihr; doch Hades ſchwarze Welt an Klagen reich. 

Auch hier zeigt fich die erftere Berbeutfchung in dem, was man bie 
materielle Erflärung nennen lann, Im Ganzen fiherer. "HAlxoı durch 
19* 
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„wie viele“ zu überfeßen, ift wenigftens ein großer Mißgriff der zweiten. 
Auch unterbricht die Parenthefe: „ich Zeus Diener“, Durch den fremdar⸗ 
tigen Begriff „Diener“ die einfache Verbindung der Gedanken, dagegen 
bie erfterelleberfegung gerade hier fehr rauf und ungefällig ift. Daß Hr. 
Gr. für 7 nörıg „das Schiff der Stadt geſetzt hat, ift nicht zu billigen, da 
ſchwerlich das beftimmte Bild eines Schiffes zum Grunde liegt, fondern 
die Stadt als ein lebendes Wefen betrachtet wird, das von einer Ueber⸗ 
ſchwemmung erreicht, umgeriffen und überftrömt wird. Den fhönen und 
ſinnſchweren Ausdruck: zöAıs ... PAlvovon xarvkw u. f. w. haben 
uns beide Ueberfeger nicht ganz zu Danfe wiedergegeben, indem fie 
mit dem einen Scholiaften erflären: „das Land ftirbt mit allen Keis 
men“. Der Gedanke ift der, daß das Land in allen feinen Lebens- 
trieben abftirbt, wie auch ein anderer alter Erflärer (PFeipouevn 
æceròà Tobg xagmopögovg xdhvxag) gefehen hat. Bei den zoxow 
dyövorg yuvorxav läßt Herr Or. Die Gebanfenverbindung des So- 
phofles ganz fallen, woburd dem Sage feine Eräftigfte Steigerung 
verloren geht. Aber die Benennung der Peſt: 5 Avoyobos deoͤc, ift 
von Hrn. Gr. weit befier durch „feuertragend”, als von Herrn St. 
durch „die heiße Peſt“, ausgedrückt worden, indem dabei an bie zahl 
reichen Scheiterhaufen gedacht wird, welche durch Fackeln oder Feuer 
brände entzündet wurden. In Beziehung auf das Versmaß ift zu 
bemerfen, daß beide Ueberfeger von dem Anapäft im erften Buße einen 
au freien Gebrauch machen und Herr Stäger ihn V. 18 au) in der 
Mitte zuläßt und.den Namen Jsmenos ganz falfch betont. Hier- 
nad) möchte etwa folgende Faſſung zu verfuchen fein: 

Run, Herrſcher meines Vaterlandes, Oedipus, 

Du ftehft, in welchen Lebensaltern wir vereint 

Um deine Hausaltäre: die dort noch nicht flarf 

Weit auszufliegen; hier vom Alter ſchwer gebeugt 

Der Götter Priefter, ic) des Zeus; da Jünglinge 

Hierzu erforen, Alles Volk fonft, fromm gefehmüdt, 

Sigt auf den Märkten, theils an Pallas Tempelpaar, 

Theils an Jsmenos Aſche, der prophetifchen. 

Denn gar geivaltig wird, du ſelber ſiehſt's, das Land 

Im Grund erfüttert und vermag nicht mehr das Haupt 

Empor zu richten aus dem Schlund der Tobesfluth. 

Hinſtirbt's in allen Keimen erdgeborgner Frucht, 

Hinftirbt es in der Zucht des Vich’s, wie in der Fraun 

Sruchtlofen Wehen. Auch die fackelnſchleudernde 

Gottheit, verhaßte Seuche, bricht in unfer Land, 
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Und macht das Haus des Kadmos menſchenarm; doch reich 
Wird Hades Naht an Seufzern und an Wehgeftöhn. 


Wir haben der Abhandlungen noch) nicht gedacht, Die Herr Stä- 
ger feiner Ueberfegung vorgefegt hat. Die erfte erörtert die Zeitums 
Rände, unter denen Sophofles den König Dedipus gebichtet, mit 
Sorgfalt; die andere entwidelt den ethifch-religiöfen Gefichtspunft, 
aus welchem Sophofles die Gegenftände feiner Tragoͤdien betrachtet 
babe. In Bezug auf das vorliegende Drama behauptet der Bf., daß 
der König Oedipus in Verbindung mit dem Dedipus auf Kolonos 
und der Antigone — wenn auch zu verſchiedenen Zeiten gedichtet — 
dem Inhalte nach Eine dramatifche Darftelung bilde, „in welcher 
das Walten der fittlichen Weltordnung und der Sieg ber ewigen Ge⸗ 
techtigfeit über den Weltfinn der fterblichen Menfchen an dem Schid- 
fale des fluchbeladenen Labdakiden-Geſchlechts in einem erhabenen 
Bilde vor Augen geführt wird.” Der Ref. hat in dieſer Anficht, 
welche bie Sophofleifchen Tragödien durch die mythifchen Gegen⸗ 
fände in Verbindung zu’ bringen fucht, niemals eine Wahrheit finden 
können. Aeſchylos Weife ift es allerdings, die Grundgebanfen der 
Mythen, wie man fie damals faßte, in einem patriotifchen Sinne 
zu entwickeln und die Schiefalsordnungen, die über Hellenifchen 
Staaten und Gefchlechtern gemwaltet, in ihrem befriedigenden Zuſam⸗ 
menhange darzulegen. Für Sophofles aber ift der Mythus nur die 
gegebene Grundlage, auf welcher er Eharactergemälde und Entwicke⸗ 
lungen fittlicher Verhaͤltniſſe von allgemein menfchlicher Geltung aufs 
führt. So ift im König Debipus das ganze wunderbare und ſchreck⸗ 
liche Schickſal des Oedipus ein Gehebenes, über deſſen Grundurſache 
gar nicht geforſcht und wovon keine innere Rechenſchaft gegeben 
wird; und nur die Art, wie dieſes Schickſal am Oedipus in Erfül⸗ 
lung gebt, feine Gemüthszuftände dabei, find der Gegenftand der 
Sophokleifchen Tragödie. Die Blindheit des Menfchen, der fih am 
weiteften vom Verderben wähnt, wo es ihm am nächften fteht, und 
der eben dadurch fein Verhängnig noch härter und unerträglicher 
macht, iſt das eigentliche Thema diefes Drama’s, mit welchem bie 
Antigone, die fich ganz auf den Conflict des Staats mit der Familie 
bezieht, und der Dedipus auf Kolonos, in dem die reinigende und 
verföhnende Kraft der Leiden entwickelt wird, ihrem Hauptgebanfen 
nad) in gar feiner Verbindung ftehen. 1) 


*) Bol. Gr. Literaturgeſch. 7.2, ©.118. 119-181. 135-138. 189—138. 
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Bir können nicht umhin, bei dieſer Gelegenheit die Abhand⸗ 
fung eines Engländers, der die neuere deutſche Philologie und Kunft- 
fritif nicht bloß in fich aufgenommen, fondern mit felbftändiger Gei- 
ſteokraft erweitert und fortgebildet hat, des trefflichen Ch. Thirlwall 
in dem Philologieal Museum. Vol. II. No. VI. p. 383, „über die 
Ironie des Sophoftes” als einen der fönften Beiträge, den die 
neuefte Zeit zum tieferen Verftändniß dieſes Dichters, und namentlich 
des Könige Dedipus, geliefert hat, rühmend zu erwähnen. 


Bophoolis Ajam. Commentario perpetuo illustravis 
Christ. Augustus Lobeck. Editio secunda novis 
curis elaborata. Leipzig 1835. X. u. 500 S. in 8. 


Eo vwoird nicht zu fpät fein, um in diefen Blättern eines philo⸗ 
logiſchen Werkes zu gedenken, das weder im Bluge gelefen und befei» 
tigt, noch auch fo ſchnell unter der Maffe neuer Erzeugniffe vergefien 
werden kann. Der Berf., Herr G. R. R. Profeflor Lobed in Kö- 
nigöberg, gehört zu denjenigen Bearbeitern des clafflfchen Alterthums, 
die nicht bloß Durch einzelne gelungene Leiftungen, fondern durch den 
ganzen Character und Geiſt ihrer Behandlung der Wiſſenſchaft blei» 
bende Spuren eingebrüdt haben. Die Zeit ift noch nicht gefommen, 
in der das Wirken dieſes und anderer Männer unferer Zeit, denen 
die Philologie ihre gegenwärtige Geſtalt verdankt, mit völliger Unbe⸗ 
fangenheit und zugleich mit ſcharfer Beſtimmtheit dargeſtellt werben 
lönmte; die Schaar der Anhänger und Sectirer ftelit die Namen der 
Führer und Meiſter oft mehr nach äußeren perfönlichen Verhältnif- 
fen, als nach der Verwandtſchaft des wiſſenſchaftlichen Verfahrens 
sufammen und fragt überhaupt weniger nach geifliger Förderung, 
als nach einem äußern Anfchluß und Patronat. Diejenigen, bie 
durch felbftändige Studien zu einer Haren Erfenntniß des Alterthums 
zu gelangen fuchen, werben, bei andern Ausgangspunften ihrer Bil⸗ 
bung oder verſchiedenen Geiftedanlagen und Richtungen, mitunter zu 
andern Zielpunften gelangen; aber fein’ Philolog, dem die Wahrheit 
ana Herzen liegt, wird, fo lange fein Weg ihn auf den Spuren diefes 
Gelehrten führt, nicht mit Dank die mannigfache Stärkung ums 
Börderung, die er hier gefunden, anerfennen, und Wenige werben. jo 
erftarft fein, um von diefer Rahrung nicht immer von Neuem Kräfte 
gewinnen zu können. Wleibt an manchen Siellen ein Berkingen 
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nad) tieferen Auffchlüffen zurüd, ‚wünfcht der Jüngere mitunter zur 
Befriedigung feiner Wünfche noch eindringendere Blicke in das 
Innere der Geiftesthätigfeiten, deren Erzeugniffe behandelt werben: 
fo fpricht ein folches Verlangen nur für die Güte des bereits Geleir 
feten, fo lange die darin herrfchende Tendenz nicht negati» und aus⸗ 
ſchließend wird; und die Vorſicht und geduldige Mäsigung, mit der 
dieſe Art der Philologie das Verwandte am Faden ver Analogieen 
nad dem Gefühle der innern Zufammengehörigkent ze verfnüpfen 
pflegt, ohne den oft vorfchnellen Eifer, für Alles zufammen den Grund 
in der Natur der Sache zu finden, Hat oft auch ihre guten Gründe 
und ihre der Wiffenfchaft zuträglichen und heilfamen Wirkungen. 

Die vorliegende zweite Bearbeitung von Sophofles Aiao 
befteht dem größten Theile nad aus forgfältigen Erörterungen, bie 
zum Theit fich ſchon in der erften fanden, zum Theil new hinzu ger 
tommen find, über Wortbildung und Sprachgebrauch ver Tragiker, 
die an das gewählte Srüd auf ſolche Weiſe angenüpft find, daß das 
kritiſche Urtheil und die Erklärung von vielen Stellen dadurch be» 
gründet wird. Mitunter dehnen fich diefe Erörterungen zu Heiner 
Abhandlungen, wie ſchon Vera 7 zu sügwog Bdoıs, V. M zu Koorn⸗ 
x.ge, eine Unterfahung, die zu ®. 369 fortgefept wird, V. 108 zu 
Ioxsıog, V. 145 zu Bora zul Ask, V. 222 zu der Lesart Iduvog, 
B. 739 zu dinreiv, V. 277 zu dig 100° BE ümAcv aan ober naxv, 
V. 324 zu Bora aöngoxufra, V. 684 über edvuinag, V. 604 über 
das 0 in söyvmormg neben sipyvorcog, zu ®. 801 über die Elifion 
des ı, zu B. 886 über patronymifche Bildungen, zu V. 931 über 
&ytodomög ald Derivatum, wicht Compofitum, zu V. 955 über xs- 
Asvaneas, zu V. 1035 über die verfchievenen Arten des Zeugma. 
Der Herausg. gefteht in der Vorrebe, daß er biefe gelegentliche Ber 
handlung geammatifcher und Ierifalifcher Gegenflände nicht gewählt 
haben würde, wenn er erft jegt einen Entſchluß darüber zu faſſen 
gehabt hätte; wir ſtimmen ihm volllommen barin bei, daß die philos 
logiſchen Wiſſenſchaften auf nad) geraberem Wege vorwärts ſchreiten 
würden, wenn nicht zum Theil gerade die ausgezeichnetften Männer 
des Fachs ihre Forſchungen in der jehr bequemen und nur zu geſetz⸗ 
fofen Form gelegentlicher Annotationen nieder zu legen gewohnt 
wären. Wir duͤrfen hoffen, daß die Periode der Philologie, welche 
ſich jegt zu entwickeln fcheint, zwifchen der Kritif und Erklärung, die - 
felbft wieder ihre großen eigenthümlichen Aufgaben zu löfen haben, 
und der Erörterung grammatifcher und antiquarifcher Punfte eine 
ſchaͤrfere Grenze ziehen wird. Die äußeren oͤconomiſchen Umſtaͤnde, 


welche dabei nach der Meinung des Herausg. hemmend eintreten, 
werden ſich gewiß ſchon bei feinen eigenen Paralipomenis als nich⸗ 
tig gezeigt haben. Der Herausg. gibt auf die Art von Gommentaren, 
tie ber feinige ift, die Anwendung des Ariftophaniichen Verſes zu: 
rò ulv adpsgyov Egyov ös mowdnede, aber verfichert, daß es 
wenigftens nicht fein Wille gervefen fei, auch den folgenden Vers: ro 
loyov ᷣs zügegyov txxovosusde, von ſich gelten zu laffen. Wenn 
indeß die Interpretation im prägnanteften Sinne genommen wird, 
als Befähigung zum Verftändnig und der Aneignung eines Geiftes- 
products in demfelben Sinne und Mafe, als fie einem gebildeten 
Zeitgenofien möglidy war, als fie der Dichter felbft erwartete und 
vorausſetzte, fo ift dies eine Aufgabe, auf die wir wohl Perikles Worte 
vom Seewefen, bei Thukyd. I, 142., anwenden fönnen: odx dvözye- 
reu Örev vuyy dx napkgyov ueisraoden, dAAk wäkkov undbv 
inslvov zagepyov Älko ylyvaodau 

Bon den vielen Bragen, welche die Erklärung einer Tragödie 
im Ganzen und Einzelnen zu beantworten hat, wollen wir zunächft 
eine hervor heben, die gerade beim Aias des Sophofles von großer 
Wichtigkeit für Die Auffaffung mehrerer Stellen ift und auch bei dem 
‚Herausgeber, wenn auch nicht in ihrem vollftändigen Zufammen- 
ange, öfter zur Sprache fommt, die nad) der Einrichtung der 
Bühne und überhaupt nach dem Räumlichen aller der Vorgänge, 
die in dem Stüde enthalten find. Die Scene ift, wie die Hypothefis 
bemerkt, im Griechifchen Schiffölager vor Troja, und zwar beim 
Zelte des Aias. Wir können aber noch gleich eine genauere Be- 
fimmung hinzu fügen, die als Grundlegung für eine weitere Unter⸗ 
ſuchung nicht unnüg fein wird. ins Zelt ift das Außerfte des 
Lagers, wie Sophofles (V. 4.) in Uebereinftiimmung mit Homer 
(31. 8, 224. 11,8.) annimmt. Zugleich) muß aber daffelbe Zeit die 
Mitte der Bühne, ober vielmehr der Rüdwand derfelben, der eigent⸗ 
lichen Stene, einnehmen, da in dem größten Theile des Stüdes 
die Handlung fi um dieſes Zelt dreht, und überhaupt die Wohnung 
der Hauptperfon im alten Drama immer in ber Mitte war. Folglich 
erſtreckte fi) das Griechifche Lager nur nach der einen Hälfte des 
lang gezogenen Profceniums; nad) der anderen Seite waren feine 
Zelte und Schiffe zu fehen, fondern freie. Natur, Gebüſch, Wald, viel 
leicht mit einer Durchſicht auf das Meer. Daher kommt es auch, 
daß, wo ber Chor in zwei Hälften getheilt den Aias fucht und ſich 
nach Oſten und Weften trennt, ®. 805 (791), nur nach W. hin die 
Schiffe erwähnt und der Weg gegen Sonnenaufgang ohne Erwäh- 
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nung des Schiffslagers gegenüber geftellt wird, ®. 874 (860) ff. — 
eine Stelle, die zur völligen Erflärung noch weitere Erörterungen 
verlangen würde, wenn wir hier dabei verweilen fönnten. Run 
zerfällt die Tragödie in fcenifcher Hinficht- in zwei Theile, von denen 
der erftere bis B. 814 (800) das Zelt des Aias zum Mittelpunfte 
hat, das bis V. 346 (341) verfchloffen bleibt; der zweite fich um den 
Leichnam des Aias dreht. Im Prologos erfcheint Odyſſeus bei 
dem Zelte, den Fußftapfen des Aias nachfpürend, und Athena, um 
ihn zu belehren, wie es mit Aias ftehe. Wir berühren hier gleich 
die Frage, ob Athena dem Odyſſeus und ob fie den Zuhörern ſicht⸗ 
lich erfcheint oder ungefehen bleibt. Die Beantwortung berfelben 
beruht hauptfächlich auf den Worten des Odyſſeus, V. 14 f.: 2 
gHEyw "Addvas, yılcaınz duoi deov, ds euundig 00V, adv &no- 
xrog 7, Öuog paynu dxovo. Hr. Loberf erflärt: &aoxrov id, 
quod e longinquo conspicitur vel clare, si in excelso est, 
vel obscure, si longo intervallo distat; und nimmt an, daß 
die Göttin dem Odyſſeus eben fo deutlich erfcheine, wie den Zus 
fehauern. Dagegen hält Welder in der Abhandlung über Sopho- 
Mes Aias in Niebuhrs Nheinifchem Muſeum Jahrg. II. (die wir 
von dem Herausg. gern mehr berüdfichtigt gefehen hätten) ©. 77 
dafür, daß die Athena ſowohl für Odyſſeus als die Zufchauer un- 
fihtbar gewefen fei; jedoch mit einigem Zweifel in Beziehung auf 
den zweiten Bunft. 

‚Hier möchte wohl die mittlere Meinung die richtige fein, daß 
zwar die Zufchauer, aber nicht Odyſſeus die Göttin fehe, für welche 
gewiß tie Erwägung des Sprachlichen und der Sache mit gleicher 
Entfchiedenheit fprechen. Die Bereutungen von ämomros fucht 
Herr 2., wie wir ſchon angegeben haben, unter eine zu vereinigen, 
die indeß felbft fehr zweifelhaft if. Denn die Beveutung „fern 
gefehen” paßt nicht einmal für folche Stellen, wie dacos &monrog 
Boraı  Kogiwdle dx roũ xciucros bei Ariftoteles, fondern hier, wie 
oft, ift ämomros, was überhaupt von einem entweder angegebenen 
oder ſtillſchweigend fupponirten Punkte gefehen werben fann. Bei 
Plutarch Lukull 3. B. ulroı zoraparns zw ı orgmvonzdele xl 
&nomrog (ec. 9.) ift nicht angegeben, von wo das Römifche Heeres⸗ 
lager fihtbar geweſen fei, aber der Zufammenhang lehrt es hinläng« 
lich: von den Mauern von Kyzifos. In diefem Sinne ift alfo &xo- 
xros, im Gefichtöfreife liegend, der natürlich bei hohen Gegenſtaͤnden 
ein fehr weiter if; es hängt mit &momrov in ver Bebeutung einer 
Warte, Emoyıg ein Belvedere, zufammen. Wenn aber ämomrog 





ungefehen bebeutet, fo wirb man babei am beften thun, von Redens⸗ 
arten auszugehen, wie da’ dupdrav, da’ Örpeng in der Bedeutung 
„aus den Augen, vom Blicke abgelegen,” fo daß die Präpofition 
dabei in ihrem prägnanteren Sinne genommen wird. Die vier 
Stellen nun, in denen Sophofles &momrog braucht, Elektra 1481., 
Dedip. Tyr. 76%., Philoft. 465. und die unfre, find alle von der Art, 
daß die Bedeutung „aus den Augen, außer dem Gefichtöfreife,” voll= 
kommen paßt. In der Stelle des Aias würde „aus der Berne gefe- 
ben“ nicht dem Gedanken entfprechen, die ganze Form ber Anrede: 
„D Stimme der Athena, wie deutlich höre ich den Ton, wenn du " 
auch äromros biſt,“ zeigt deutlich, Daß Odyſſeus eben nur hört und 
gar nicht fteht, fo wie auch Tekmeſſa, welche das Gefpräch des Aias 
mit der Athena beobachtet, ihn in feinem Wahnfinne mit irgend 
einem Schatten revend glaubt, V. 301 (296). Daß aber die Zu- 
ſchauer in diefer "ganzen Scene die Athena nicht erblidt hätten, ift 
ſchwer zu glauben; fo einbrüdlich und erhaben eine Götter- Stimme, 
ohne daß man fieht, von wen fie fommt, bei einem einzelnen Zuruf 
wirlen Tann: fo feltfam würde fich auf der Bühne ein langes Geſpraͤch 
mit einer bloßen Stimme ausgenommen haben. Wir wollen uns 
nicht auf Die Frage nach dem Theologeion und andern Vorkehrungen, 
durch welche Göttererfcheinungen im alten Theater bewirkt wurden, 
einlaffen; aber ficher iſt es ſchon aus dem Beifpiele der Erinnyen in 
Aeſchylos Choephoren, wo fie dem Oreft und den Zufchauern ſichtbar 
erfcheinen, aber dem Ehore unfichtbar bleiben, daß man feinen Anftoß 
an Erſcheinungen nahm, die nur nach gewiſſen Seiten bin fihtbar 
waren. Der Ref. findet, daß auch Herr Brofeflor Wunder in 
feiner 1837 zu Leipzig erfchienenen ‚Schrift „Ueber Lobeck's neue 
Ausgabe des Sophoft. Aias“ — die zu einem befannten Schriften- 
wechfel Veranlaffung gegeben hat — ©. 10. äronrog an unjerer 
Stelle für „unfichtbar” erflärt; nur Fönnen wir nicht glauben, daß 
diefe Unfichtbarfeit bloß darin ihren Grund habe, daß Odyſſeus dem 
Orte, wo Athena erfcheine, den Rüden zumende; Odyſſeus, der von 
der Seite des Griechifchen Lagers Fam, richtete natürlich das Geficht 
dahin, von wo die Stimme erſchallte, nach der Höhe über dem Zelte 
des Aias; und es muß eine äußere Veranftaltung geweſen fein, bie 
ihn hinderte, die Göttin felbft zu fehen. . 
\ Während der ZItgodog des Ehors, die ver Herausg. mit Recht 
von ®. 134 anfangen läßt, wird angenommen, daß Aias, der vorher 
im feiner Raferei und Geiftesverblendung auf den Ruf der Athena 
anf der Bühne erfhienen war, zur Beſinnung zurückgelehrt iR; 


Tefmeffa tritt aus dem Zelte, um ben Chor, der heftig nach feinem 
Führer und Helden verlangt, zu befriedigen, und melbet ihm, zuerſt 
in lyriſchem Affeet, dann in gewöhnlicher Form der Erzählung, daß 
Aias von tiefem Seelenleiden, das auf den Wahnfinn gefolgt if, 
ergriffen im Zelte liege: Nõv y&g 6 dewwög, ulyas, duorgerns Als 
901296 xeiraı yeuudvı voanoas, V. 206 ff. Wir bemerken im Vor⸗ 
beigehen, daß die Erflärung, welche der Herausg. von duoxgerns 
gibt, der Schulterftarfe, ſchwerlich zu dieſer Stelle paßt, wo eine ſolche 
epifche Aeußerlichfeit und finnliche Ausführlichkeit, die überhaupt den 
Tragitern fremd ift, am wenigften anfprechen würde; duoxgeris.ik 
wie dubßvnog, welches von demfelben Aias in demſelben Stüde 
gefagt wird, unftreitig von @uög abzuleiten und bedeutet den Mann 
von ungebrochner, ungezügelter Kraft (eradum robur) — für Aias 
fehr begeichnend, wie auch aus den von Herm Prof. Döderlein de 
Sophoel. Aiace, in den Abhandl. der philof. philol. Claſſe der 
Münchner Academie, Bd. II. S 117., verglichenen Stellen erhellt. 
Mehr zu tadeln ift e8, daß ber Herausg. auch dem Scholiaften, ber 
nur die Ableitung von duög kennt und diefe nur auf verfhlebene 
Arten anwendet, die andere Meinung aufprängen will; er fchreibs 
für 6 yevvaios, 6 xal tiv ducv xgmreiv Suvauevos, wie man im 
Cod. Laurentianus ganz richtig lieſt: 6 dit zav Gunv xgareiv 
Övvdusvog, ganz gegen die Meinung des Orammatifers. Doch dieſe 
Stelle führten wir nur an, weil fie zu denen gehört, worin Aias 
Lüge nach der Befinnung gefchildert wird; verbindet man damit 
V. 309 (304), 323 (318) ff. und andere Yeußerungen: fo ficht man 
deutlich, Aias hat ſich in feiner tiefen Beſchaͤnung und Betrübniß 
über das im Wahnfinne Vollbrachte mitten unter den getöbteten Rin« 
dern und Widdern, in denen er die Atriven umd den Odyſſeus zu 
vernichten geglaubt hat, gelagert und weicht nicht von ber Stelle; 
vöv 8’ iv roußde xcluevos zanj roᷣxn Äoırog “kvng, &moros, dv ui- 
oois Borois Guöngoxumow Hovxos Daxzi mecav: Tefmeffa kann, bei 
diefer Berfaffung des Aias, nicht daran denfen, daß er heraus kom⸗ 
men fönne, um mit dem Chor zu verhandeln, fondern ift deshalb 
aus dem Zelte getreten, um die Salaminier zu bitten, hinein zu lom⸗ 
men und zu verfuchen, ob fie dem Aias in diefer Lage irgend helfen 
könnten, V. 330 (325); vergl. B. 219 (218). Run hört mar den 
Helden nad) feinem Sohne und nach feinem Bruder rufen; der Chor 
fließt daraus, daß er bei Sinnen fei, und verlangt, daß das Zeit 
geöffnet werde, „vieleicht werde auch fein Anblick ihm Erbarmen 
einflöpen.“ Tekmeffa antwortet: „Siehe ich öffne, du Fannf num 
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feine Werke ſchauen und wie er fich felbft befindet.” An diefer Stelle 
fept der Herausg. im Terte als zugenıygupn: "Avolyeres oxnvnj, 
und dazu die Ann. „’I6od diolya. Schol. Rom. ivreöde dxxv- 
aAnue ylveraı, iva pavjj Ev uEooıs mouvloıs‘ £lg Exnintıw yap 
zeöra plgeı ròv Yearıjv' deixvuren Ök Eupen, Yuaroukvog ue- 
zafb zav moıuviov xaßnusvos. Eodem modo Ottfr. Muellerus 
ad Eum. p. 103. „Ajas wird durch ein Enkykleme 
(fr. Ekkyklema) hervorgeschoben, blutbespritzt, 
ein blosses Schwert in der Hand.“ Aiax non protru- 
ditur, sed, ut personae tragicae solent, progreditur diductis 
valvis, quo adstantibus amicis adspectus caedis praebetur; 
spectatorum oculis hanc lanienam subjici neque opus est 
neque in expedito positum, nisi credere libet choragum 
(Arist. Pac. 1021,) ad hoc aliquot vitulos arietesque recens 
mactatos e macello in scenam transtulisse. — Gladii strieti 
nee significatio ulla nec usus homini sano cum amicis collo- 
euturo.“ Wollen wir auch hier nicht den Wiverfpruch urgiren, der 
zwiſchen der Parepigraphe und Anmerkung ftatt findet, da ein Deff- 
nen der Scene doch wohl mehr befagen full, als das bloße Heraus» 
treten eines Schaufpielers; wollen wir auch die innere Unmöglichkeit 
nicht weiter entwideln, daß Aids, von dem wir eben hörten, daß er 
in tiefem Schmerz verfunfen liege, auf einmal aus feinem andern 
Grunde heraus komme, als um fi gegen den Chor über feine 
Schmach zu erpertoriren: fo müffen wir doch die Beweiſe geltend 
machen, die in directen Ausſagen des Dichters liegen. Aias fagt in 
ber lyriſchen Schilderung feines Schickſals V. 357 (364) fj.: Oogs 
zov Igasdv, röv eixagduov, ov Ev deloıg crotorov uaya, dv 





. &pößoıs us Ingol deiwöv gegas; was doch — nach genaufter Aus⸗ 


legung — nichts anders heißen Fann als: „Du fiehft mich, den kuͤh⸗ 
nen Helden, den furchtlofen Kämpfer in der Feldſchlacht, mie ich jetzt 
mit meinen Händen unter harmlofen Thieren gewüthet habe.” Alfo 
iſt es Har, daß Aias ſich noch mitten unter diefen Thieren befand; 
er muß fihtbar fein al dewög yegas dv dpößoıs Inga. Schon 
vorher fagt der Chor von ihm V. 355 (349) „Die Sache felbft zeigt, 
welche Sinnlofigfeit ihn ergriffen hat.“ Pie Worte, die Aias der 
Tekmeſſa zuruft, als fie ihm flehend zu Füßen fällt, „Wirft du nicht 
heraus gehen, nicht den Fuß hinweg heben,” (Obx dxrög; ovx 
Erpog6ov Exveusi mode) V. 369 (362) laſſen fih auch nur fo erflä- 
ten, daß Tekmeſſa in das geöffnete Zelt, in welchem Aias figen ge- 
blieben ift, hinein dringt. Werner fieht man auch, daß die Umgebung 
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des Zeltes den Aias hindert, die Bühne zu überfhauen, daher er fein 
Kind Euryfafes, das auf Tekmeſſa's Ruf von einem Diener gebracht 
wird, nicht fogleich fehen kann, fondern die Tekmeſſa fragt „Kommt 
er, ober bleibt er hinter dem Befehl zurück“ V. 543 (538); fie ant- 
wortet „Schon bringt e8 diefer Diener uns nahe,” und nun bittet fie 
Aias, das Kind empor zu heben, „es werde fih ja, wenn e8 von 
ihm ftamme, nicht ſcheuen, dies frifche Blutbad anzuſchauen;“ wobei 
wieder Fein Zweifel fein kann, daß Aias fi) im Zelte unter den 
Reichnamen jener Widder und Ochfen befindet. Endlich ſchließt die 
ganze Scene, die mit der Deffnung des Zeltes angefangen hatte, 
damit, daß Aias die Tekmeſſa wieverholentlich auffordert, das Zeit 
wieder zu fehließen, was auch nach den Worten: od Euvdgked’ ds 
rcixos V. 593 (589), ohne Zweifel fehr bald gefchehen fein muß. 
In der That, fo viele und fo Hare Indicationen des Effyflema, als 
man nur irgendwo in einem tragiſchen Stüde findet. Der Begriff 
des Effyflema ift nach den alten Grammatikern der einer Mafchinerie, 
wodurch das in den Wohnungen ber auftretenden Perfonen Verbor⸗ 
gene an das Licht der offenen Bühne gebracht wird; der Grund deſſelben 
liegt in der Deconomie des alten Drama’s, welches — wie das antife 
Leben felbft — in der Regel auf offnen Plägen im Freien fpielt, aber 
doch mitunter genöthigt wird, einen Blid in das Innere des Haufes 
zu Öffnen, weil tragiſche Scenen, die zur Idee des Stüdes wefentlich 
gehören, aus phyfifhen und moralifhen Gründen nicht anders als 
mit ihrer Umgebung, dem Innern einer Wohnung, erfcheinen können. 
An diefer Stelle des Aias findet nun zwar Feine phyfifche, aber eine 
moralifche Unmöglichkeit ſtatt, Aias aus feinem Zelte hervor treten 
su laflen; fo lange bei dem Helden der Zuftand eines tiefen Gefühls 
der Schmach, die er fich felbft zugefügt hat, in voller Macht wirft, 
fann er nicht fein Zelt verlafien, um mit denen draußen zu conver- 
fire; er kann es höchftens für eine kurze Zeit dulden, daß das Zelt 
geöffnet wird, damit feine treuen Freunde fehen, wie es ihm geht; 
erft als er ſich fo weit gefammelt hat, daß er Tekmeſſa und den Chor 
über feine Vorfäge beruhigen kann, während er fich felbft innerlich in 
dem Entſchluſſe des Selbſtmordes befeftigt hat, tritt er auf die Art, 
wie ber Heraudg. es in der obigen Stelle annahm, aus dem Zelte 
hervor. Eine gewiffe Inconfequenz ift freilich bei dem Herausrüden 
eines innern Raums auf die Bühne nicht zu vermeiden, fie findet ſich 
in den meiften Fällen der Anwendung des Eftyflema und hat für die 
alte Tragödie wenig zu bedeuten, die bei der höchften Sorgfalt in der 
Entwickelung der Idee die gemeine und alltägliche Wirklichkeit mit 
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vornehmer Rachläffigkeit behandelt; fie liegt darin, daß bie Ehorpere 
fonen nach Tekmeſſa's Willen in das Zelt eintreten follen, V. 329 
(324), wie in Aefchylos Agamemnon B. 1344 in den Pallaſt der 
Atriden, und doc) hernach offenbar außer dem Zelte bleiben, wie dort 
außer dem Pallafte des Agamemnon, und mit den Perfonen darin 
Geſpraͤch führen, als wären diefe ebenfalls draußen. Dafür haben 
alle Effyflemen-Scenen der alten Tragödie eine große plaftifche Kraft 
und Schönheit, die eben darin liegt, daß der Anbli allein eine Fuͤlle 
von ergreifenden Gedanken in fich faßt; der edle Held, Hektors wür- 
diger Gegner, unter fo unwuͤrdigen Tropäen und Denkmälern feines 
Helventhums, war für jeden Griechen ein Anblid von erſchütternder 
Gewalt und dabei eine Gruppe von der fehönften Abrundung, wie 
fie der Griechiſche Gefhmad verlangt: fo fieht man ihn auf einer 
befannten Paſte bei Tiſchbein, Homer Heft VII. Taf. 6. Die Thiere 
um ihn waren natürlich auf der Bühne Feine wirklichen Hämmel und 
Kälber aus dem Schlächterladen, mas allerdings einen ſchlechten 
Effect gemacht haben würde; aber wer mit der alten Wachs- und 
Gyps-Bildnerei irgend befannt ift und an die Freigebigfeit denft, 
mit der die Athener die Aufführung diefer Stüde ausfatteten, wird 
nicht einen Augenblid zweifeln, daß eine Fräftige und geiſtvolle Pla— 
ftit alles Erforderliche aufs volfommenfte geleiftet Haben wird. Zum 
Schluſſe diefer Auseinanderfegung bemerken wir, Daß auch Hr. Prof. 
Wunder das Hervortreten bed Aias beftreitet, nur geht er nit von 
den richtigen Borftellungen vom Elkyllema aus, defien Rame ſchon 
ein Hervorgerolltes ausdrüdt; Virgils Scena versis discedit 
frontibus bezieht fi auf die befannte scena versilis der Römer, 
die mit dem Effyfiema nicht das Geringfte zu ſchaffen hat. 

Wir können aber diefe Ellyklemen-Scene nicht verlaffen, ohne 
den Verſuch, eine andere Perfonen-Abtheilung, als die, welche der 
Herausgeber mit ben andern Kritikern gemein hat, feinem eigenen 
Urtheile zu empfehlen. Ueberblidt man die ganze Scene von dem 
Anfange des Effyflema bis zu der größeren Rede des Aias, V. 348 
—429.: fo fieht man leicht die genaue fommetrifche Anordnung der 
Reden und Geſaͤnge. Nias refpondirt in feinen Iprifchen Gefängen 
fich ſelbſt; die Reden des Chors aber ımd der Tefmeffa fich gegen 
feitig — ein Spftem, welches um fo einfacher hervor tritt, wenn 
man bemerkt, daß orgoyn B' und y, eigentlich nur eine durch Die 
Tekmeſſa unterbrochene Strophe bilden, fowie auch dvrusrg. B' und y, 
100 bie Unterbrechung vom Chore ausgeht. Dann zerfälkt die ganze 
Bartie in drei Theile, von denen jeder fih auf die angegebene Weife 
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wiederholt: 348 — 355. — 356— 363, 364—378 — 379 — 803, 
394— 411 = 412— 429. Iſt dies richtig, fo müflen die beiden 
Verſe 362. 363 (355. 356) Eöpmua pavaı... rider, und der Vers 
386 (379) Mnötv u&y elmps nicht, wie bisher, dem Chor, fondern 
der Tekmeſſa zugeeignet werden, und wenn man fich einmal Dafür 
aus äußern oder formellen Gründen geftimmt findet, wird man auch 
bemerken, daß fie dem Tone und Gedanken nad) zu dem vertraulie 
cheren Verhäftniffe der Geliebten beffer ftimmen. Eögpnue paar 
fagt gerade auch Tekmeſſa zum Chor, V. 591 (587). Der Vers, 
den Aias in diefer mit gar wunderbarer Kunft geordneten Scene 
zwiſchen die begütigenden Reden wirft, Hat einige Fritifche Schwierig⸗ 
feiten, die nach der Erfcheinung diefer Ausgabe zwei vorzügliche Arie 
tifer, Hr. Dr. Bergf,.in der Zeitfehr. für die Alterthumswiſſ. 1835 
S. 949., und Hr. Prof. W. Dindorf, in derfelben Zeitfhr. 1836. 
S. 7., zu heben gefucht Haben; wir bemerken nur mit Rüdficht auf 
den erftern, daß der Vers ein Trimeter bleiben muß, erftend weil bie 
Laͤnge von aͤrchusvos der Iprifchen Verbindung einer jambifchen Di- 
pobie und trochaiſchen Tetrapodie zuwider läuft, und dann, weil 
Aias feinen Iprifchen Gedankengang erft nach diefem hemmenden 
Zwiegefpräch fortfegt und an biefem alfo nur fprechend Antheil 
nehmen kann. 

Nach) dem Abſchluß des Ekkyklema tritt das erfte Stafimon in 
diefer Tragödie ein, worauf Aias nun wirklich ſcheinbar beruhigt 
und verföhnt aus dem Zelte tritt und nach jener wunderbaren Rede 
voll wahren Gefühle, und doch gemacht, um den Chor über feine 
Abfichten zu täufchen, nad) der Seite der Bühne, welche die freie 
Natur und Wildniß darftellt, fich entfernt. Er geht, fagt er ſelbſt 
BD. 654 (642), zu den Bädern und Wiefen am Geſtade, um ba die 
Sühnfhuld abzuwaſchen. Der Chor, der in einem jauchzenden 
Hyporchem feine Freude darüber ausfpricht,, wird bald- Durch die 
Botſchaft des Teufros auf die Gefahr aufmerffam, die feinem Fürſten 
droht, und geht nun, um ihn zu fuchen, in zwei Halbchöre getheilt, 
nad Often und Welten, die magodoı der Orcheftra entlang, die ſich 
längs des Proffeniums Hinziehen. Tekmeſſa will auch nicht ruhen, 
fondern dahin gehen, wohin ihre Kräfte reichen — dAR eu xdye 
«sic, Ömomep dv odivo B. 810 (796) —; fie verſchwindet alfo 
auch nach der Geite, wohin Wins gegangen, aber wird nicht in fo 
weiter Entfernung gedacht, wie der Chor. Nun erſcheint Aias auf 
einmal, um ſich in das bereits aufgeftellte Schwert zu ftürgen; wir 
vernehmen feine legten Worte; dann findet fich der Chor wieder von 
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DOften und Weften zufammen, ohne den Gefuchten irgend wo gefehen 
zu haben, bis er die Stimme der Tefmefla vernimmt, bie in dem 
Gebüfche indeß den Leichnam des Aias gefunden. So viel mußte 
voraus geſchickt werden, um bie Vorftelung beurtheilen zu können, 
die Hr. G. R. R. Lobeck von der Ausführung biefer Scene auf der 
Attiſchen Bühne aufftellt. Er bezeichnet im Terte das Auftreten des 
Aias als ein Ekkyklema; in den Anmerkungen zu V. 815 bemerkt 
er erſtens, daß die Tragifer nicht immer den Anblick blutiger Scenen 
‚vermeiden, da ja bei Euripides Pentheus Mutter mit dem Haupte 
ihres Sohne erfheine; Sophofles habe gleichfam einen Mittelweg 
eingefchlagen, indem er die Sache fo eingerichtet, daß die Zufchauer 
den Aias ſich ins Schwert ftürgen fahen, aber aus der Berne und 
undeutlich, indem der Rand eines Gebüfches den Schaufpieler ver- 
hülte. Auch habe er fih wahrfcheinlih des Theater - Schwerte 
(ðoaaorov &ygeıpldwv) bedient, das in fich zurüd fuhr, während 
es den Körper zu durchbohren fehlen, und gerade bei der feenifchen 
Darftellung des Aias von den Alten erwähnt wird. Aias fönne 
unmöglich zu der Stelle zurüd ehren, wo er, wenn die Nachricht 
von Teufros nicht inzwifchen eingelaufen wäre, die Seinen fämmtlich 
antreffen würde. Hier nimmt alfo offenbar Hr. Lobed eine Scenen- 
Veränderung an, wofür er fich auch auf den Gebrauch der Periakten 
im Attifhen Theater beruft, Aber alles dies hat doch nichts mit 
einem Ekkyllema zu ſchaffen, welches nur das Hervortreten eines 
innern Gemachs auf die Bühne bewirken Fann; was aber die Peri- 
aften anlangt, fo Fönnen dieſe nach Vitruv's und Pollur aus einer 
Quelle abftammender Lehre nur eine Veränderung eines Theild der 
Decoration, einer einzelnen Ausficht oder befonderen Partie der 
Bühne bewirken, wie auch nur eine folhe in Aefchylos Eumeniven 
erforderlich ift, aber nicht «ein Lager in einen einfamen Wald ver- 
wandeln, zumal da beide Derörationen maffiver Art fein mußten, 
nicht bloß gemalt fein fonnten. "ragen wir nun nach den Gründen, 
aus denen ber Herausg. eine totale Ortsveränderung annimmt: 
fo beruft er fich befonders darauf, daß Aias nicht dahin zurüd kehren 
Tönne, wo er eben gewefen; wir fönnen aber den Beweis gewifler- 
maßen umfehren, indem wir uns darauf fügen, daß der Chor den 
Aias auf feiner weiten Wanderung nad D. und W. nicht gefunden 
hat, fondern jetzt erft, wo die beiden Hemichorien fich auf dem Rüd- 
wege wieder zufammen finden, dem Orte nahe kommt, wo Aias fich 
ermordet; auch darauf, daß Tekmeffa e8 ift, die offenbar mehr in der 
Nähe geblieben ift, welche den Leichnam auffindet. Sopholles muß 





alfo angenommen haben — in fofern dem Dichter Überhaupt zuge⸗ 
muthet werben darf, über ſolche Dinge beftimmte Rechenfchaft zu 
geben — daß Aias fich nicht fo fehr weit von den Zelten entfernt 
habe; überdies Fann die Bühne, die nach obiger Erörterung zur einen 
Hälfte ein Lager, zur andern eine Waldgegend vorftellte, in ber 
ivealen Raumerweiterung, welche das alte Drama fich gern und leicht 
geftattet, auch eine Gegend umfaflen, die man ſich von den Zelten 
in einer ziemlichen Entfernung denfen darf. Es ift alfo auch für eine 
Scenen-Beränderung fein hinlänglicher Grund vorhanden. Daß 
nun der Chor den Leichnam des Wins nicht fogleich fieht, erflärt fich 
binlänglich aus der Lage der Orcheftra gegen die Bühne und der fpes 
ciellen Einrichtung diefes Theils des Proſceniums; daß aber die 
Zufchauer den Gelbftmord des Helden nur dunkel und unbeftimmt 
gefehen hätten, nöthigt nichts anzunehmen, zumal bei dem nachger 


wiefenen Gebrauche des Theater- Schwerte. Wir möchten bei der - 
ganzen Brage, in wie fern der Gefchmad der Griechen folche Hand- 


lungen auf der Bühne geftattet, nicht von der etwas feicht gefaßten 
Vorſchrift des Horaz ausgehen: Ne pueros populo coram Medea 
trucidet; es hat offenbar einen tieferen Grund, daß in der Regel 
überhaupt feine Scenen bebeutender Förperlicher Erertion, Feine 
Kämpfe, Kriegsthaten, Berwundungen, Mißhandlungen u. dgl. in 
der alten Tragödie vorfommen. Das tragifhe Drama, obgleich 
vom Handeln benannt, bleibt doch weit.mehr ein Werf der Rede, 
als das neuere; und ber Unterfhied vom Epos liegt weit weniger 
in dem Gegenfage von Erzählung und That, als in der vollſtändi— 
geren Entwidelung der Handlungen als Willensacte aus der 
menſchlichen Seele und — was urfprünglich die Hauptfache war — 
in der Entwidelung der Wirfungen, welche die Handlungen auf 
das mitfühlende Gemüth hervor bringen. Die ftumme Handlung, 
bei der diefe Entwidelung aufhört und alle Rede unpaffend wird, 
tritt daher in feinem antifen Drama auf die Bühne, wodurch viele 
Scenen Shafefpeare’fher und Schiller’fher Tragödie abfolut von der 
antilen ausgefchloffen find: aber ein Aias in der Stimmung und 
Geiftesverfaffung, in der er von der Welt Abfchied nimmt, um ſich 
ſogleich in das Schwert zu ftürgen, iſt ein vollfommen würdiges 
Siüijet.für eine Darftellung des reinften tragifchen Stiles, wenn auch 
dabei vor den Augen der Zuſchauer Blut vergoffen werben mußte. 

Der ‚Herausgeber nimmt nad) biefer Bemerkung weiter Feine 
Rüsficht mehr auf die ſceniſche Darftelung; doch wollen wir, um 
die gegebenen Erörterungen zu einem Fleinen Ganzen abzurunden 
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und einigen möglichen Scähwierigfeiten vorzubeugen, die Iocale Ein- 
richtung des Drama’s bis zum Schluffe verfolgen. Aias Reihnam 
wird fehr bald, nachdem er gefunden, von der Tehmeffa mit einem 
großen Gewande verhüllt, das fie fich felbft abnehmen muß, „weil 
fein Freund es vermöchte, das zur Nafe empor gefchnaubte und aus 
der Wunde ftrömende ſchwarze Blut anzufhauen“ V. 915 (896) ff. 
Diefe Berhültung ift an ſich nicht fo motivirt, wie fonft folhe Hand» 
lungen in der Poefie, zumal da doch Teufros fehr bald, V. 1003 
(978), den Leichnam wieder zu enthuͤllen befiehlt. Offenbar hat diefe 
Berhüllung einen feenifhen Grund in der Deconomie bes Stückes; 
der Leichnam des Aias, das heißt der Schaufpieler, der jegt ben 
tobten Wins darzuftellen hatte, mußte durchaus entfernt und durch 
eine lebloſe Figur erfegt werden, nicht bloß, weil ein lebendiger 
Menſch ſchwerlich den Leihnam bis ans Ende des Stüdes mit hin- 
laͤnglicher Leichenhaftigfeit fpielen konnte, fondern aus dem noch 
dringenderen Grunde, weil der als Aias geftorbene Schaufpieler 
einige Minuten nach der Verhüllung als Teufros wieder auftreten 
muß. Denn nach der auf drei Schaufpieler bafirten Deconomie ber 
Sophofleifchen Tragödie fallen in diefem Stüde dem Tritagoniften 
die dafür geeigneten Rollen des Agamemnon und Menelaos nebft 
der Athena im Prologe zu, dem Deuteragoniften Odyſſeus und. 
wahrſcheinlich Telmefla, und der Protagoniſt muß nothwendig 
außer dem Aias den Teufros- übernehmen, da Teukros, eben fo wie 
Aias, mit zwei anderen redenden Perſonen zuſammen auftritt; toobei 
noch zu bemerfen it, daß der Deuteragonift als Tekmeſſa B. 988 
(964) abgeht, um den Knaben Euryſakes zu holen, und dafür 
8.1169 (1145) ein Statift in der Masfe der Telmeſſa wieder fommt, 
da alle drei Schaufpieler in der folgenden Scene andere Rollen Haben. 
Es ift ein noch nicht erfchöpfter Stoff der Forſchung und bemundern- 
den Betrachtung, mit welchem Gefihid die alten Tragifer diefe Be— 
ſchraͤnkungen ihrer Kunft — die auch nicht bloß zufällig waren, ſon⸗ 
dern im Wefen der antifen Tragödie ihren Grund hatten — zu 
beobachten und fi) ihnen ohne Schaden höherer Kunftforberungen 
zu fügen gewußt. haben. — So fange Aias Leihnam an der Stelle 
liegt, wo der Heros fich entleiht hatte, fpielt das Stüd an der einen 
Seite des Profceniums, ziemlich entfernt von der Mitte. Man bes 
merkt aber, daß die Tragifer in der Regel · die Mitte der Bühne ber 
haupten und um biefe ihre Perfonen ſymmetriſch gruppiren: daher 
auch Sophofles in diefem Stüde den Leichnam des Aias, um deſſen 
-Todtenehre fi der zweite Theil. des Drama’s dreht, dahin zu 
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bringen ſuchen muß. Er läßt daher ben Teufros, vom Ehore auf⸗ 
gefordert, ſchon Hand an die Beftattung legen; es iſt anzunehmen, 
daß nad) V. 104% (1017) Teufros mit feinen Begleitern den Leich 
nam in bie Gegend des Zeltes bringt, obwohl Menelaos gleich bei 
feinem Auftreten e8 zu hindern fucht. Daher, als Teufros mit dem 
unerwarteten Beiftande des Odyſſeus die Veftattung des Bruders 
erftritten hat, unter den anderen Veranftaltungen, die zum Begräbniß 
gehören, eine Schaar von Männern nach Teukros Gebot den Waffen- 
ſchmuck aus Wins Zelte holen foll; man ſieht fie wahrfcheinlich fogleich 
nad) dem ſich Öffnenden Zelte abgehen und die vorbereitenden Ver⸗ 
anftaltungen zu einem ftattlichen Heroen-Begräbniß zum Vorfchein 
kommen. 
So viel über dieſe Seite der Erklaͤrung, die indeß auf jeden 
Sal für den Herausgeber zu ſehr Parergon war, als daß wir 
darnach das Verdienft des Commentars als folchen meflen fönnten. 
Wir wollen deßwegen noch einige einzelne ſchwierige Stellen, bie 
meift mit der Kritif zufammen hängen, mit Bemerkungen begleiten, 
wobei wir ung um fo fürger faſſen wollen, da in den meiften Stellen 
ſchon alle möglichen Auffaffungsarten erfhöpft und debattirt find. 
Ueber die erfte Strophe, welche der Chor fingt: "H dd ds Tav- 
eoxöke, hat der Herausg. durch. grammatifche und mythologifche 
Erörterungen großes Licht verbreitet; nur vermißt man etwas Ge- 
ringfügiges, aber doch fehr Wefentliches, das Fragezeichen am Ende 
der Strophe. Es bedarf wohl feiner Erinnerung, daß der Chor 
nicht fagen fann: „Traun, Artemis Tauropola hat dich gegen die 
NRinderheerden der Achäer getrieben, oder Enyalios durch nächtlichen 
Trug die Entziehung der Beute gerächt! — wenn berfelbe Chor noch 
der Meinung ift, daß diefe wahnfinnige That eine Erfindung der 
Atriden und des Odyſſeus fei, und eben mit dem Wunfche und ber 
Hoffnung herbei fommt, um ven feinem Fürften die Wiverlegung 
diefes Gerüchte zu hören. Auch findet der Ref., daß andere neuere 
Herausgeber, Hr. W. Dindorf und E. Wunder, das Bragezeis 
hen gefegt Haben; dagegen Hr. Er. Ellendt Lex. Sophocl. I, 
p- 748. die Stelle unter die Beiſpiele von 7 confirmandi s. asse- 
verandi vi dietum aufgenommen, was auch adsignificata consi- 
deratione rei indignae et vix exspectandae hier unmöglich ift. 
Die Bartifelverbindung 7 6e fteht gerade fo fragend, mit folgendem 77, 
bei Pindar Iſthm. 6, 3, 





Der feierliche Ton der Dorifchen Harmonie geht in ber Epode 


in eine mehr leidenfehaftlihe Bewegung über, die fih in den un« 
20 * 





rhythmiſchen, aber für die auszubrüdende Stimmung volfommen 
geeigneten Versmaßen Fund ihut. Wir bemerken dies wegen der 
2esart von V. 197., welchen der Herausg. Erdgav 8 üßgıis a6’ 
drigßn® ſchreibt: wobei vieleicht feine Kritik, wie auch fonft im 
Ganzen, das Metrifhe zu fehr bei Seite fegt. Vergleicht man aber 
die Metra der folgenden Berfe: -— zu 2 — 2 | 2 — 
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der Numerus von 6’ dragßnre dem Verſe weſentlich ift. Es ift 
aber auch nicht drapßgrog mit andern neueren Kerausgebern zu 
fhreiben, eine Lesart, die aus der Scheu vor dem am Ende diefer 
Gattung von Verfen vollfommen rechtmäßigen Hiat entflanden iſt. 

Aus dem ſchon oben bei der Scenerie behandelten Kommos 
wählen wir nur eine Strophe zu einigen Bemerfungen aus, bie 
Worte des Aias: To yivos valus dgayov reyvag, &huov ds Emkßeg 
Elooaw zidtav, o& coı 0870, usvov dbdogxe woukvan imagne- 
oorr. GANG us ovvödigov. Der Herausgeber findet die Worte KAuov 
ös dntBas x. x. A. fo ſchwierig, daß er äußert: Equidem fatebor, 
me neque ut his acquiescerem a me impetrare potuisse, 
neque aliud, quod plene perfecteque satisfaciat, expeditum 
habere. Die Erklärung, bei der er ſich nicht beruhigen kann, ift 
die Brundfce, wornach wAden für das Schiff ſtehen und Object 
beiver Berba, dxußijvo und EAooeıw, fein fol, wogegen allerdings 
Vieles oder vielmehr Alles fpricht. Offenbar gehört EAloosıv nAuzev 
&ov zufammen, das Ruder durch das Meer fehwingen, denn &Auov 
iſt das locale Prädicat, welches nicht unmittelbar, fondern durch das 
Verbum mit feinem Nomen verbunden if. Da nun alfo inzßns für 
ſich bleibt, fo muß Zmußzvas abfolut für Emıßarqv yevkoda, kxuße- 
revoea genommen werden, worin doch wohl für Sophofles Sprach- 
gebrauch Feine zu große Schwierigkeit liegt. In dem folgenden Verſe 
fommt es in der That nicht mehr auf Erklärung an; daß auch die 
von Hm. Lobeck ausgeführte, wonad das Particip des Futurums 
fubftantivifch ftehen und zoyusvov, als allgemeine Bezeichnung des 
Fürften Aias, davon abhängen foll, in grammatifcher Hinficht höchſt 
bedenllich ift, verhehlt der vorfichtige und gewiſſenhafte Borfcher ſelbſt 
nit. Was aber die bisherigen Verbefferungsvorfchläge anlangt, fo 
kann auch zmpov&v, welches Herr Wunder von Reisfe angenom- 
men hat, genauer befehen, nicht genügen; „ich fehe, daß du allein 
mir helfen werbeft,“ ift ein ſchwacher, beinahe froftiger Ausdruck für 
die Stelle. Gewiß ift ein Infinitiv nöthig, der das bezeichnet, was 
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der Ehor unmittelbar an den Tag legt; nach euusveiv, Euueveiv, 
Övsweviov darf man wohl mgeunsveiv wagen. 

Zu dem Anfange des erften Stafimon wollen wir etwas zur 
Vertheidigung der von dem Herausg. feft gehaltenen Lesart der 
Handſchrift: "@ vasw& Zaiauls, od ulv zov volsis dllnkayp- 
*ros eddaluov hinzu fügen, zumal da fich bei Wunder wieder 
aͤAlaaaxuros findet. Hr. G. R. R. Lobeck hatte felbft fräher LAlmAe- 
æros gefchrieben, aber findet e8 jetzt glaublich, daß die Worte Ad, 
ayvuus, nm00@ eben fo unter einander verwandt fein, wigim 
Deutfgen fehlagen und verfchlagen, und meint, daß zwifchen aAl- 
Acyxros und BaAroooainxrog wohl Fein Unterfchied fein möge. 
Nun werben wir fehwerlich Die Berwandtfchaft der beiden Wurs 
gen ILAAT (ni1000) und ILAATT (zit) in Abrede flellen, aber 
es faͤllt ſchwer zu glauben, daß deswegen irgend ein Dichter, dem die 
Sprache noch nicht ein Hingendes Spiel mit Worten war, bie fo 
fcharf gefchiedenen Bedeutungen gefchlagen und verfhlagen, hin und 
her geworfen, erfchüttert werden, vermifcht habe. Vielmehr muß der 
Grund in der Erfcheinung der Brandung felbft gefucht werben; welche 
befanntlich bei großer Heftigfeit den Schein hervor bringt, als 
ſchwanke die Küfte hin und her. So hieß ein Berg in Megaris, der 
in den Kriffäifchen Meerbufen vorfpringt, Aegiplanktos, der von 
den Wogen (alysg) umbrandete. Wäre man auf dieſe Bedeutung 
von aAdfeodeı aufmerffam geworden, fo würden auch die Planften 
der Odyſſee nicht bis auf diefen Tag in der Homerifchen Geographie 
ihre Stelle als Irrfelfen behauptet Haben. Allerdings nahmen fie 
die fpätern Dichter und Mythologen, welche fie Symplegaden und 
Syndromaden nennen,. als lebendige, durch) Zufammenftoßen das 
hindurch fahrende Schiff zerfchmetternde Felſen, aber Homer hätte 
unmöglich diefe Eigenfchaft, wenn er fie ihnen beilegte, mit Still» 
ſchweigen übergehen fönnen. Er befchreibt in der befannten Schils 
derung, Od. XII, 59—7%., weber zwei Felſen, bie eine Meer 
enge einfchließen, fondern vielmehr eine Felfenküſte — noch auch 
bewegungskraͤftige Felſen, fondern das Meer ift es, welches mit 
gewaltiger Fluth Alles an dieſe Belfenfüfte anfchleudert und zertruͤm⸗ 
mert, „Allein die allgefeierte Argo, fagt der Dichter, fchiffte unter 
den meerdurchfchneidenden Schiffen daran vorbei, und aud bie 
würde bie Fluth fehnel gegen die großen Felſen geworfen haben, 
wenn nicht Hera fie vorbei geleitet hätte.” Wir verweilen noch 
etwas bei diefem Berfe des Sophofles um einer Kleinigfeit willen, 
des Komma's, welches der Herausg. zwifchen dAlzAupxrog und 
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eðdaluen ſeht. Doch liegt in dieſer Kleinigkeit ein für das Ver— 
ſtaͤndniß und die poetifche Auffafjung der Stelle nicht unbedeutendes 
Moment. Wenn das Komma richtig fieht, müflen die Begriffe 
Alaacyxros und edduiumv einmder coordinirt fein und in gleicher 
Beziehung zum Subftantiv flehen. „Du wohnft meerumbrandet, 
felig, für immer bei Allen gefeiert.” Daß dies feinen richtigen Sinn 
gibt, leuchtet ein. Man follte wohl genauer, als bisher gefchehen, 
bei der Interpretatton, und auch fehon bei der Interpunction, Ad⸗ 
jedgiva-Attributa, die fhon vorher in Gedanken mit dem Subject 

unden find, Prädicate, die-erft durch das Berbum verbunden 
werben, wozu die fogenannten adverbialen und proleptifchen Adjectiv⸗ 
Structuren gehören, und Appofita, die erſt nach der innern Ent» 
widelung des Sapes hinzu treten, von einahber feheiden, und in jeder 
diefer drei Klaſſen wieder die Unterarten biftinguiren. Hier iſt eudi- 
ucov nebft weplpavros Hauptprädicat, Durch das Verbum valeis mit 
dem Subject verbunden, und &Almkayxrog ein mit dem Verbum 
enger verſchmolzenes locales Prädicat. „Du wohnft in der Meeres⸗ 
brandung glüdfelig, ewig ruhmvoll.“ Die außerordentliche Bälle abs 
jectiviſcher Beftimmungen in der Sprache des Sophokles, wie z. B. 
im Oedipus auf Col. 718: & 6° eöngeruog Enarayı, &hle yegol za- 
gaxroutve wire Hguoxsi, zov Exarounddov Nyoydov dxöAov- 
dos macht, daß oft alles Verftändnig und alle Schönheit einer Stelle 
von ſolchen Diftinctionen abhängt, 3. B. hier des eungeruos als 
Attributum, des Particips zegol naperroutve (natürlich von zepe- 
arsodeı, niht von wagaxirsodes, wie bei Hrn. Ellendt) als 
Theil des Prädicats, des Kal als localen Präpicats, des dx6Aovdog 
als Appofitum. „Das wohl aufgehängte Ruder fpringt, von ben 
Händen ergriffen, in gewaltigem Schwunge durch das Meer, ven 
hundertfüßigen Nereiden nacheifernd.“ Für dies zur Kenntniß der 
poetifchen Diction fo wichtige Kapitel genügen auch die neuerlich er⸗ 
fhienenen grammatifchen Studien über die Eyntar des Adjectivs 
noch nicht. Im der darauf folgenden Rede des Aias wollen wir bie 
gelehrte Erklärung der Stelle: xdya yag, ds za dei dnagrigovv 
z6re, Bapij oldngog ds, BimAuvönv ordnen mpös vigde zig yuvamös 
8. 650 (638) ff., hervor heben und noch zu unterftügen und näher 
zu begründen fuchen. Voͤllig einleuchtend if für den Rec., daß die 
Bergleihung Bapij olöngos Ös zu dem InAvveoden, nicht u dem 
xopregeiv, gehört; und daß Platon von derfelben Sache redet, wenn 
er fagt (Staat III. p. 411 b.): „er erweichte das Zornmüthige wie 
ifen und machte es aus einem unbrauchbaren, fpröden Stoffe zu 
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einem brauchbaren.“ Diefe Erweichung oder vielmehr Verringerung 
der natürlihen Eprödigfeit geſchah durch Löfchen des glühenden 
Eifens in Del, wie mehrere Anführungen des Herausg. beweiſen. 
Freilich erwähnt der Hauptgewährsmann, Plinius N. H. XXXIV, 
14, 41. $ 146, dies Verfahren nur bei Heinern Werfzeugen aus 
&ifen; tenuiora ferramenta oleo restingui mos est, ne aqua 
in fragilitatem durentur. Allein es muß ein ähnliches, nur we⸗ 
niger befanntes Berfahren gegeben haben, wodurch das Gijen für 
das Treiben und Gifeliren (Togsvew, caelare) geeignet gemacht 
wurde. Bei dem berühmten Hypokreteridion des Glaufos, welches 
fehr Eünftlich cifelirt war, wird in technifcher Beziehung die Erwei« 
Yung, udlafız, als Hauptfache hervor gehoben; fie war nad) Plus 
tarch de def. orac. 47. durch Feuer gefchehen und mit der Eintaus 
Yung ins Waffer verbunden (uedakw dic wugös zei Üdrros Buprv), 
wovon man freilich eher das Gegentheil erwarten follte. Zu Kibyra 
in Kleinafien hatte man nad) Strabon XIII. p.631 die eigene Kunft, 
das Eifen leicht zu cifeliren. Die Bayıg gaAxod xal auöngov, bie 
aus Antiphon von Pollur, VII, 169. angeführt wird, ift Dagegen 
die Kunft, dem Erz und Eifen beliebige Barben zu geben. 

Es wird gewiß Hın. G. R. R. Lobeck und anderen Philologen 
willkommen fein, die Stimme eines der wenigen Kenner ber alten 
Technologie in unferer- Zeit, Hrn. Hoft. Hausmann’s, über die- 
fen Gegenftand zu hören: „Wenn man dem Eifen durch Eintauchen 
in eine gewiſſe Blüffigleit nach vorher gegangenem Glühen — denn 
dies ift dabei voraus zu ſetzen — einen veränderten Haͤrtegrad er= 
theilte, fo muß ſolches ftahlartiges gewefen fein, weil reines, koh⸗ 
Ienftoffleeres Stabeifen fich auf diefe Weife nicht verändert. Daß 
bei den Eifendarftellungs» Procefien der Alten mannigfaltige Abän- 
derungen vom meichen Eifen bis zum Stahl erfolgen konnten, habe 
ich in meiner Abhandlung de arte ferri conficiendi vet. $ 37. 
P- 4% gezeigt. Die Alten fchrieben offenbar dem Wafler eine zu große 
Wirkung auf die Härtung des Stahls zu (Plin. XXXIV, 14. Juftin 
XXIV, 4.), wenn e8 gleich wahr ift, daß weiches und hartes Wafler, 
Salze u. dgl., auf den Härtegrad Einfluß haben. Alle fettigen 
Subftanzen, Dele, Talg, Wachs, Seife, geben eine ſchwaͤchere 
Härtung als Waſſer.“ 

" Weit weniger fönnen wir dem Herausg. auf feinem Wege der 
Erklärung bei der Stelle B. 674 (660) dewaiv 7’ änue zvevuudrov 
ixoluiot orlvovra növzov folgen. Wäre es wirklich denkbar, daß 
ein Dishter in irgend einer Sprache den Gedanken: Die Winde hören 
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auf und das Meer beruhigt fich, fo ausprüden durfte: „Das Wehen 
der furchtbaren Winde beruhigt den feufgenden Pontus“; auch wenn 
immer ſchon vorher von andern Dingen die Rede geweſen ift, Die 
durch ihr Verſchwinden einen andern Zuftand herbei führen? Aber 
wie werden wir dann den Vers Virgils Aen. V, 763., den weder 
der Herausgeber noch au Hr. Wunder vergleicht, verſtehen: pla- 
eidi straverunt aequora venti, der wieder auf Horaz Dvd. 1, 3, 
15. vom Notus: tollere seu ponere vult freta Licht verbreitet. 
Die Sache ift, daß wirklich ein gleihmäßiger Wind nad einem 
Sturme auf dem Meere die aufgeregte Fläche ſchneller ebnet, als 
eine Windftille. Freilich das Epitheton dewev geht nicht auf das 
Wehen als beruhigend, fonbern bezeichnet vielmehr die entgegenges 
feßte Natur deffelben, die vorher gewaltet hatte: „das Wehen furcht⸗ 
barer Winde ebnet dann auch wieder das noch unruhig bewegte Meer.“ 

Zum Schluffe ſtimmen wir ganz mit dem Urtheile oder Gefühle 
des Herausg. überein, daß er fich Die legten, zur Abrundung ber 
ganzen Tragödie nothwendigen, Worte des Teufros: Alavros, dr 
3, roͤrs Pavi, nicht entreißen laͤßt, der grammatifhen Schwierig- 
keit ungeachtet, die fich vielleicht weniger Durch die von Andern vor 
gefhlagene Fünftliche Attraction, als dur ein Zeugma des 
Tempus befeitigen läßt, fo daß aus wovav ein wovijsas oder 
zovoov herausgenommen wůrde. „Jeder Freund Fomme, für den 
durhaus wadern Mann ſich zu mühen, und für feinen befiern unter 
den Sterblichen jemals, als Aias war, damals, fag’ ich, war, als 
er war." 


M. Tullii Ciceronis Oratio pro T. Annio Milone. 
Ad codicis olim Erfurtensis nunc Berolinensis ex- 
emplar lithographico opere quam accuratissime 
describendam curavit, annotationibus orthographi- 
eis et criticis alque compendiorum indice copiosis- 
simo instruxit Guilelmus Freundius. Breslau. 
1839. VIII. und 4.6 Seiten in Quart, nebft 8 lithogra= 
phirten Blättern in Solio. 

Herr Doctor Freund, deſſen lateiniſches Lericon bei weiterer 

Ausbildung und Vervollfonmnung einen wefentlichen Fortſchritt der 

lateiniſchen Zerifographie herbeizuführen verfpricht, bietet in dieſem 
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Werkchen einen fehr fchäpbaren Beitrag zur genaueren Kritif lateini⸗ 
ſcher Terte. Das allem Anfchein nach fehr genaue und zuverläffige 
Facſimile der Blätter des berühmten Erfurter Eoder, welche Die Rede 
des Eicero für Milo enthalten, iſt erftens auch nach Herrn Prof. 
Wunder’s forgfältiger Arbeit für den Eiceronijchen Kritifer immer 
noch von Werth; zugleich aber ift Dies Specimen eines trefflichen 
oder für junge Phitologen ganz geeignet, um daran einige nöthige 
Borftudien für die Kritik Inteinifcher Schriftfteller überhaupt zu ma⸗ 
hen, geläufige Abkürzungen und die Orthographie von Hanbfchriften 
kennen zu lernen, überhaupt fich ſelbſt in die Diplomatif der claſſiſchen 
Literatur einzuführen, deren Verſaͤumniß den Philologen jetzt felbft 
von Duellenforfchern ber mittelaltrigen Gefchichte manchmal nicht 
ohne beftimmten Grund vorgeworfen wird. 

Die Annotationes beziehen fih auf die Orthographie des 
oder und der älteren Eiceronifchen Handfchriften überhaupt, und 
drehen fich meift um die Frage, in wiefern aus den Eigenthümlich- 
Feiten derfelben fefte Regeln für die Rechtfchreibung der Alten und des 
Eicero ſelbſt und die damalige Geftalt der Inteinifchen Sprache zu 
gewinnen fein. Der Berfaffer zeigt ſich dabei geneigt, in vielen 
Fällen eine ſchwankende Gewohnheit anzunehmen, wo Andere eine 
fefte Gefegmäßigfeit wahrzunehmen geglaubt haben, und auf bloß 
äußere Manieren des Schreibens zu redueiren, wovon Andere den 
Grund in inneren Geſetzen der Sprache gefucht haben. So ift der 
Schluß feiner erftern Erörterung, daß der Genitiv der Nomina auf 
ius und ium von den beften Schriftftellern aller Zeiten bald mit dem 
doppelten i oder dem großen I), bald bloß mit einem i, ohne Ber 
obachtung irgend einer Regel, gefchrieben worben fei, eben fo wie die 
neuern Italiener den Plural der Nomina auf io willkürlich auf ii, j 
ober i enden ließen. Bei den Yccufativen auf es oder is, wo ber 
Genitiv ium ift, begnügt fich der Verfaffer mit der Bemerkung, daß 


in den beften Handfchriften keinesweges, wie behauptet worden, bie- 


Schreibart auf is die durchgängige oder herrfchende fei. In Bezie- 
hung auf die Lautverbindung uu oder uo iſt der Verfaffer der Mei- 
nung, daß die legtere Schreibart bloß aus der nahen Verwandtſchaft 
der Laute u und o entflanden fei und in der Pronunciation feinen 
Grund gehabt habe, indem die alten Grammatifer verfihern‘, daß, 
wenn man auch servos gefchrieben, man doch servvus gefpro- 
hen habe. | 

Eben fo glaubt er, durch die Handfchriften die Zautverbindung 
quu von allem Anftoß befreien zu fönnen und erklärt aequom, 
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&ccum und aequum und reliquom, religuum mit religum, 
relicuum, relicum für gleichberechtigt. Noch heben wir hervor, 
daß er auch objieio für nicht weniger Eiceronifch hält, als obicio. 

Run halten wir zwar dieſe Zufammenftellung des Verf. für 
fehr dankenswerih, indem ſie nachweift (wenn daran noch gezweifelt 
wurde), daß aus den Hanbfchriften, auch den beften, die Orthogras 
phie des Cicero nicht auf conftante Weiſe herzuftellen fei. Wir möch- 
ten uns aber vielmehr wundern, daß noch fo viel Alterthümliches in 
den Handichriften geblieben ift, bei der großen Umgeftaltung, welche 
diefelben durch die beffernde Hand fpäterer Grammatifer und Abr 
ſchreiber erhalten Haben. Und nicht in der Rechtfchreibung allein: 
aud von der Grammatik muß man fich wohl überzeugen, wie weit 
darin unfre Eremplare von Cicero's Handfehrift entfernt find, wenn 
doc Varro in den legten Jahren Eicero’s als die gebräuchliche Form 
im Accufativ Pluralis gentis, aber mentes (VII. $ 67) an- 
gibt, (welche Beinheit aus unferen Handſchriften ſchwerlich herzu⸗ 
flellen fein wird), und wenn aus Eicero Orat. 47, 157 erhellt, daß 
er siet neben sit als gleichberechtigt gebrauchte. In folhen Hällen 
Tann ein Editor, der feine Ausgabe nicht für die Schulen beftimmt 
bat, nicht anders verfahren, als daß er von ber echten gefchichtlichen 
Borm des Schriftwerks fo viel herftelt, als die Quellen und Zeug- 
niffe ihm irgend geftatten. Denn firenge Eonfequenz wäre freilich in 
diefen Dingen, beſonders bei dem damaligen Entwidelungsgange der 
Iateinifhen Sprache, der ſchon mehr durch mit einander ftreitende 
Theorieen, als durch die natürlichen Antriebe des Sprachgeiftes ge⸗ 
leitet wurde, das Allerinconfequentefte. 

Darin aber müffen wir dem Berfaffer Direct widerfprechen, daß 
er die Schreibarten eeus, volsus, adieit für wilfürliche Manieren 
des Schreibers hält, die zu feiner Zeit mit einer gewiffen Geſetzmä— 
Bigfeit geherrfcht hätten. Die innere Verwandiſchaft der —R 
Faͤlle weiſt ſchon auf ein gemeinſames Geſetz oder lieber auf eine 
Neigung des fprechenden Volks hin, gewifien Lautverbindungen, die 
den Organen nicht bequem oder gefällig erſcheinen, auszumeichen. 
Die unmittelbare Wiederholung deſſelben Vocals in zwei auf einander 
folgenden Silben muß einem lateinifchen Munde und Ohre von jeher 
etwas unangenehmes gehabt haben. Daß aa, 00 nicht aufeinander 
folgen, dafür hat Die Sprache ſchon auf andere Weife geforgt, dem 
es entgeht fie in mee und dee durch mi und deus, in eens, eentis 
durch iens und euntis, und zu Redensarten wie auree Sol war 
geringe. Verſuchung; viel häufiger aber mußten ii und um im der 
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Sprache zufammen treffen. Hier Eonnte nun einer von beiden Lauten 
auch confonantifche Natur annehmen und beide in eine Silbe ver« 
ſchmelzen, woraus die Gruppen vu, uv, ji, ij entflehen. Mit vu 
aber war quu fehr verwandter Natur. Nimmt man nun alle Er- 
ſcheinungen zufammen, die hieher gehören: fo fieht man, daß die 
Sprache ſich gegen alle diefe Verbindungen nicht gleichgültig verhielt, 
aber mit verfchiedener Kraft des Widerftandes die eine Durchgreifens 
der, die andere mehr nach Laune zurüdftieß. Bon den beiverfeitig 
vocalifhen Verbindungen wurde fi gern in i contrahirt, uu in älterer 
Zeit oft in uo verwandelt; von den halb confonantifchen aber vu 
durch vo oder Auslaſſung eines u, und quu durch quo oder cu, 
eine geraume Zeit ſtandhaft vermieden; av früher durch Veränderung 
in ov, dann fehr oft durch Contraction, wenn auch nicht immer, ente 
fernt, ji Häufig durch Anſtoßung des j befeitigt; ij kommt wol nur in 
Eompofitionen vor. Alle diefe Fälle vollftändig zu belegen ift in 
diefer Anzeige nicht möglich; wir brauchen aber auch den in der Ger 
ſchichte der Iateinifchen Sprache wohl bewanderten Verfaſſer nur 
durch einzelne Andeutungen daran zu erinnern, was alles hicher 
gehört. Erſtens in’ Betreff des ii die befannten Genitive, in denen 
die Contraction wenigſtens bis auf Auguft die Regel war. (Daß 
der Blural nicht derfelben Richtung folgte, hat wohl darin feinen 
Grund, daß das pluralifche i, welches fo lange oe hieß, voller, mehr 
nad) Art des ei, ausgefprochen wurde). Dann nicht bloß audisti, 
fondern auch audit ald Perfect, durchherrſchend 3. B. in den zahle 
reichen Infohriften am Memnon. Auch müßten parietes, societas 
fonft parüites, sociitas lauten. Ferner ji nie am Anfang eines 
Wortes, dann ädieit, r&icit bei den Dichtern häufig, und nach 
Servius in Aen. IV. ©. 49 bei Birgil felbft da, wo die erſte Silbe 
lang fein muß, nicht objieit, fondern obieit, durch quantitative 
Eompenfation des ausgefallenen j; daher auch Riegel nur obices, 
nicht objices heißen, und von ajo nur ais, ait, nicht ajis, ajit ges 
bildet wird. Berner in Bezug auf uu perpetuom in ben Decreta 
Pisana, arduos noch bei Birgil in guten Handſchriften — in Zeiten, 
wo das uralte os und om fonft nicht mehr für us und um fteht. Bei 
weitem regelmäßiger aber volnus, servos, divos noch in Claudius 
Zeit herrſchend; dagegen ein u ausgelaffen in boum und den Pers 
fecten favi, cavi, movi (wie auch langui und liqui); während bie 
Analogie diefer Berbn favui, cavui u. f. w. verlangte. Anders hat 
die Sprache ſich in efferbui geholfen. Daher auch Jingula für 
lingunla, ungulus für unguulus, und wieder auf andere Weife 
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clavola ober clabula für clavula. ferner bleibt uv zwar in uva, 
pluvia, aber älter war perplovere, fo wie von der Wurzel FVV 
fovi, woraus nie fuvi, fondern contrahirt füi gemacht wurde, wie 
plüi, lüi, annüi, erüi bei den Aeltern; hernach erft trat nach der 
Weife der lateinifchen Sprache die Berfürzung des u ein. Eben fo 
ift zwar juvenis geblieben, aber Juvis in Jovis verwandelt worden. 
Wie fremd die Lautverbindung quu lange der lateinifchen Sprache 
war, zeigt vollfommen beutlich die Declination und Derivation des 
Relativums, die nur quojus und cujus, quor und cur, nicht quu- 
jus und quur, u. f. w. kennt; felbft ubi, unde, neben ali—cubi, 
ali—cunde, war nur eine überaus refolute Art, das unausfprechliche 
quubi, quunde zu umgehen. Ebenfo zeigt es die Gonjugation von 
loquor und sequor, da sequuntur und loguuntur mit nicht mehr 
Recht gefchrieben wird als sequutus und loquutus; besgleichen 
secus für sequus, wie ber Comparativ sequius zeigt. Wenn hier 
die Form sequus mit dem quu ganz verſchwunden ift und Dagegen 
bei equus, aequus u. f. w. fi) in Erinnerung erhalten hat, liegt 
der Grund allein darin, daß die übrigen Caſus, in denen fein u auf 
qu folgt, equi, equo, ſtets wieder auf jene Form als die urfprüng- 
liche zurüdwiefen. Wäre arquus in der zweiten Declination ges 
blieben, fo würde ſich auch hier das qu noch erhalten Haben, wie in 
dem alten arqui und arquites; dadurch, daß es der vierten ganz 
anheim fiel, welche das u in allen Endungen durchführen mußte, ift 
arcus in der Sprache feft geworden. Relicuus muß von Worten 
wie aequus aus dem Grunde getrennt werben, weil hier eigentlich 
die volle Form reliquuus heißen müßte, da an die Wurzel LIQV 
die Derivationsform uns angefügt wird, nad) der Analogie aller 
Eompoftta von confonantifch fchließenden Verbafwurzeln, die ein 
kurzes i ober e enthalten, mit den Präpofitionen (außer prod und 
indu), wie Lahmann im Rheiniſchen Mufeum für Philologie, 
Sahrgang VI. ©. 121, treffend bemerkt hat. Hier war durch bie 
Verwandlung des einen u in o, woraus religuuom ertftanden 
wäre, dem Uebelftand noch nicht abgeholfen; darum erfcheint reli- 
cuum oder relicuom ale die regelmäßige Form für die Altere Zeit. 
Daß diefe Erfeheinungen, die fo tief in Grammatik und Wort⸗ 
bildung eingreifen, fich nicht auf eine Grille des Schreibens zurüd- 
führen laffen, wird ung der Verfaffer gewiß beim Ueberblid der gan⸗ 
zen Reihe zugeben und nach feiner Aeußerung S. 16 wohl nur noch 
auf Beantwortung der Frage dringen, in wiefern benn biefe Laut 
verbindungen, namentlich vu, den Römifchen Organen Schwierig 


feit gemacht haben Fönnen. reilich, wie wir das Römifche v aus⸗ 
fprechen, mit bedeutender Hilfe der Zähne, verträgt es fi mit einem 
vocalifchen u fehr wohl; behandelt man es aber, wie e8 das ganze 
Syftem der Iateinifhen Buchftaben verlangt, als reine Lippen - Afpi= 
rate, als ein afpirirtes u, fo wird man die Schwierigkeit bald wahr- 
nehmen. Um ihr abzuhelfen, muß man u menigftens dem o fehr 
- annähern, und ein ſolcher Mittellaut wurde allerdings noch in 
Quinctilians Zeit gefprochen (neutro sane modo vox, quam sen- 
timus, efficitur, Inst. I, 7.), während früher wohl das o entfchie= 
den vortönte; denn ganz ohne Innern Grund werden Duinctilian’s 
Zeitgenoffen wohl nicht servus zu fehreiben angefangen haben, da 
ihre Lehrer (nostri praeceptores) noch servos fihrieben: in fpä= 
terer Zeit mag man fi dann durch eine unflare und nachläffige 
Pronunciation über die Schwierigfeit hinweggeſetzt oder das v ähn- 
lich, wie wir thun, gefehärft haben, fo daß die fpäteren Grammas 
tifer freilich equos nur als eine aus älterer Zeit überlieferte Schreibe 
art fennen, die für fie gar feine Bedeutung mehr hatte. 
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Onsavgös vis 'Elkmvinis yAvoons. Thesaurus Graecae 
linguae, ab Henr. Stephano constructus. Post 
editionem Anglicam novis additamentis auctum, 
ordineque alphabetico digestum tertio- ediderunt 
Carolus Benedictus Hase, Instituti Regiae Fran- 
viae socius etc., G. R. Lud. de Sinner, Ph. Dr. 
et Theobaldus Fix, secundum conspectum ab Aca- 
demia R. Inscriptionum et Hum. Litt. die 29. Mai 
1829 approbatum. Vol. I. Yaris. 1831. Erfte Lie 
ferung. IV S. Vorrede, 326 Eolumnen Tert, bis zum 
Worte äyıog. 

Alle Ehre den trefflichen Gelehrten und den unternehmenden 
Buchhändfern, welche in fo bebenklicher Zeit ein fo weit ausfehendes 
und großartiges Unternehmen auf eine fo preiswürdige Weife begon« 
nen haben. Gleich beim erften Anblick gefält die Weiße des Papiers 
und die Schärfe des Drudes, den wir gefchmadvoller eingerichtet 
finden als in der Englifhen Ausgabe; und man darf nur einige 
Blätter durchgehen, um gewahr zu werben, wie viel diefer neue Ster 
phanus der Gelehrfamfeit von Herrn Profeflor Hafe, dem hier bie 
befte Gelegenheit geboten wird, feine reichen Sammlungen aus den 
Schriftſtellern ver finfenden Graͤcitaͤt auszufhütten, und dem forg- 
fältigen Fleiße der Herren von Sinner und Fir, fo wie ihrer Bele- 
fenheit in den Schriften der neuern Philologen verdanke. Während 
in der Englifchen, bei Balpy erfchienenen und hauptfächlih von 
Barker und Dibdin beforgten Ausgabe das verſchiedenartigſte Ma— 
terial meift ganz ohne Sichtung und Verarbeitung übereinander ger 
fehüttet vorlag, haben die neuen Herausgeber fih nicht bloß Ver⸗ 
mehrung des Stoffe — obgleich auch im diefer Hinficht viel 
gefchehen und der Wörtervorrath befonders aus Firchlichen und 
grammatifchen Schriften fehr bereichert worden iſt — Fr auch 

Dtfr. Müllers Schriften. 1. 
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Befhränfung der überftrömenden Fülle oft ſeht unwichtiger No⸗ 
tigen, welche befonders in dem unverhältnißmäßig bevorzugten "AAper 
der Englifhen Ausgabe Noth that, fie haben fich endlich befonders 
eine ftrengere, mehr methodiſche und gleihförmige Bearbeitung des 
Ganzen angelegen fein laſſen, auch durch größere Sorgfalt und Ge⸗ 
mauigfeit im Einzelnen, namentlich durch eine hoͤchſt mühfame und 
verdienftliche Revifion der Eitate, die Brauchbarkeit dieſes Thefaurus 
bebeutend erhöht. Da indeß für die weitere Yuseinanderfegung Dies 
fer Vorzüge noch immer bei allen folgenden Lieferungen Zeit bleibt, 
dagegen Stimmen, welde in dieſem und jenem Puncte den einge 
ſchlagenen Weg nicht völlig billigen, um der Sache willen möglichft 
bald laut werden müffen, und es an folchen bei der Größe und 
Schwierigfeit des Unternehmens natürlich nicht fehlen kann: fo 
wollen wir diefe Stelle benugen, um einige Wünfche und Bemer- 
Fungen diefer Art auszuſprechen. 

° Für einen Wunfc freilich und gerade den wichtigften dürfen 
wir feine Gewährung mehr hoffen; indeſſen müjfen wir es doch aus⸗ 
ſprechen, daß wir in diefem neueften Stephanus die alphabetifche 
Ordnung nur ungern an bie Stelle der etymologiſchen treten 
fehen. Für ein Handwoͤrterbuch, wo es darauf anfömmt, Schülern 
die Präparation nicht zu erſchweren, ift unftreitig die erftere Orbnung 
die zweckmaͤßigere, auch Fönnen hier die bloß von alten Lericographen 
erwähnten Wörter, welche doch fo oft unumgänglich nöthig find, um 
die Geſchichte der geläufigeren Bildungen aufzuflären, eigentlich 
feine Stelle finden; ein dem Dienfte der Wiffenfhaft geweihtes Werf 
Dagegen wie dieſes, welches den gefammten Sprachfchag zufammen- 
faffen und in guter Ordnung vorlegen will, muß die Kleine Unbe— 
quemlichkeit eines zweimaligen Nachſchlagens in manchen Fällen den 
großen Vortheilen nachfegen, welche die Vereinigung aller Wörter 
eines Stammes für die feine und richtige Auffaſſung der Grundbe- 
deutung der Wurzel und dadurch auch der abgeleiteten Wörter ger 
währt. Wenn Stephanus etymologifche Ordnung unvollfommen 
war: fo kann gewiß in unfern Tagen durch eine mehr hiftorifche 
Auffafjung der Sprache und mit Hilfe einer methodifchen Sprach⸗ 
vergleichung (welche befonders dazu Hilft, die Griechiſchen Wurzeln 
in möglichft vollftändiger, ungerftörter Geftalt aufzufaflen) ungleich 
mehr darin geleiftet werden; und wenn die eipmologifche Ordnung 
in Damm’s Homerifhem Lericon völlig-phantaftifh und aus der 
Luft gegriffen war, fo ift ſchon bemerft worden, daß man bei dem 
biftorifch Nachweislichen ftehen bleiben und ſich auch hüten müffe, 
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die Stämme auf allzu einfache Wurzeln zurüdführen zu wollen. 
Man wird dann freilich nicht mit dem Recenfenten des Stephanus 
im Quarterly Review biefen Lericographen tabeln, daß er nicht auch 
eis, dioow, delgo unter m gebracht, da im Griechifhen die Wur- 
zeln AIT' over AIK, AEP, mit FA (F&o) in feiner nachweislichen 
Berührung ftehen, und wird aud wohl nicht einmal mit Hermann 
rijxciv und zeypew in ein Fach werfen wollen. Alles willfürliche 
Ab- und Zuthun von wurzelhaften Eonfonanten, und auf der an- 
dern Seite alles Indifferenziren präcifer Begriffe, wodurch fie fih in 
vage Vorftellungen verflüchtigen, wird als eine gefährliche Klippe 
vermieden werden müflen. Daß ein vollfommen ficheres Verfahren 
in allen Punkten zur Zeit noch nicht möglich fei, muß allerdings 
zugegeben werben, aber e8 wäre doch ein Fortſchritt zum Beflern 
geivefen, wenn die Stephanifhe Ordnung, nad) gründlicher und 
methodifcher Forſchung, an einer bedeutenden Anzahl von Stellen 
verbefiert worden wäre, was in der That fchon jegt gefchehen Fonnte. 
Die Herausgeber wollen freilich am Schluffe ein etymologifch geord⸗ 
netes Regifter geben, am welches ſich wahrſcheinlich auch die von 
Herrn Eugen Burnouf verfprochene Vergleichung der Griechifchen 
Wurzeln mit den Sanffritifchen und Zendifhen anſchließen wird; 
aber fie verzichten durch dieſes Verfchieben der etymologifchen Ueber» 
ficht auf die Vortheile, welche fie bei der Arbeit felbft gewähren 
fonnte, namentlich auf manche lichtvolle Blicke in die Grundbeveus 
tung der Wörter, Wie manches Wort ftellt fih, unter die rechte 
Wurzel gebracht, ſchnell und leicht in feinem eigenthümlichen Sinne 
dar und erhält erft dadurch das rechte Licht, deffen es in der alpha⸗ 
betifhen Stellung entbehrt, namentlich wenn gar nicht auf die rich« 
tige Etymologie hingerwiefen wird. So ift 3. B. bei dBAnyggös zwar 
Buttmann im Lerilogus Th. I. S. 26% angeführt, aber man 
wünfchte doch auch mit einigen Worten angegeben zu finden, daß die 
Wurzel diefelbe wie in BAc& fei und dies BAAK aus MAAAK 
durch) Zufammenziehung und eine ganz regelmäßige euphoniſche Ver- 
Anderung entftanden fei'worauf dann „ſchlaff, ohne Kraft zum 
Widerftande” beftimmter als Grundbedeutung angegeben werden 
konnte. Das a fonnte dann gleich auf ©. 14 zu den Beifpielen des 
« euphonicum hinzugefügt werden. Warum dßaxns ſtumm, aber 
zugleich vom Gemüthe gebraucht fanft und ftil bedeutet, wird erft 
deutlich, wenn als Grundbedeutung von Bao, BAK, ein heftiges, 
lautes, affectvolle Sprechen aufgeftellt wird, wie theild aus den 
Homeriſchen Stellen, theil8 aus andern Zweigen biefes Stammes: 
21* 
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Baßexeng, Schreier, Baxıs, ein prophetifcher Sprecher, beftimmt 
hervorgeht. Wir würden und aber fehr hüten, daran fogleih Bax- 
ꝛos ober gar Taxxos zu fnüpfen; und jenes Bo mit pgdto, DPAA, 
und 96m (DA) in verwandtfchaftliche Verbindung bringen zu 
wollen, wäre ein Beifpiel jenes falfchen Indifferenziirens des Cha- 
ralteriſtiſchen in den Wortftimmen. 

Das über Baxıg Geſagte führt uns auf eine andere Bemer- 
fung allgemeiner Natur. Die neuen Bearbeiter des Stephanus ha⸗ 
ben gewiß ſehr Recht daran gethan, wozu auch Lobeck und Paffow 
gerathen hatten, die Eigennamen in diefen Wörterfhag aufzu- 
nehmen, und ein ungenannter Mitarbeiter, Herr M., hat fih um 
diefen Theil der Arbeit befondere Verdienfte erworben. Theile find 
die Eigennamen als Wörter derfelben Sprache ſchon für die Lehre 
von den Rautverbindungen wichlig; dann find die Rocalnamen nebft 
den mythifchen Perfonen- Namen zum großen Theil die nachweislich 
ätteften Sprachbenfmäler, und felbft die Frage, in wiefern die Pelas— 
ger Griechiſch redeten, fann mit daraus entfhieden werden; die 
hiſtoriſchen Perfonen- Namen aber find bei der freien Namengebung 
der Griechen faft immer bedeutungsvoll und geben von dem poetiichen 
Naturel der Griechen Zeugniß, wie die Römifchen dagegen bei dem 
Mangel dieſes Sinnes und Geiftes unlebendig und gleichfam erftarrt 
ericheinen; viele fonft verlorne Wurzeln, fo wie felten gewordene 
Ableitungs» und Eompofitions- Formen, laffen fich noch in Eigen- 
namen nachweifen, wie auch die alte poetifche Compofition von Ver- 
ben mit einem Nomen durch die Silbe oı (’Aymolkwog u. dgl.) in den 
BVerfonen- Namen und Spott-Namen ſich am längften im Gebrauch 
erhielt. Zu diefem Zwede, der Vervollftändigung unferer Sprad- 
kunde durch die Eigennamen, wird es nur nöthig fein, bei jedem 
Namen den Bolfftamm, dem er angehört, die Art der Sprache, in 
der er vorfömmt, und fo viel von dem Local und den Perfonen aufs 
gezeichnet zu finden, als zur Auffindung der Bildung des Namens 
nöthig ift. Aber weiter darf auch der umfaflendfte Thesaurus grae- 
cae linguae nicht gehen, und wenn in dem vorliegenden 3. B. unter 
"Aßagıs die Veränderungen der Zabel von diefem Hyperboreiſchen 
Wundermanne nachgewviefen werden: fo wiffen wir nicht, wo dar⸗ 
nad) die Graͤnze der Lericographie gegen die fogenannten realen 
Difeiplinen zu ziehen jein wird. Dagegen konnte bei der Einreihung 

der nomina propria noch mehr auf Volftändigfeit gefehen werben, 
namentlich in Local-Ramen, die fih allein aus Stephanos von 
Byzanz fehr vermehren laſſen. Daß viele barbarifche Verfonen- und 


325 


Drtö-Benennungen fehlen, wollen wir nicht tadeln, ba fireng ges 
nommen alles Unhelleniſche auszufchließen war: aber man vermißt 
auch manchen Griechen- Namen, der ein fprachliches Intereffe ges 
währt, wovon wir hernach einige Beifpiele geben werben. 

Wir fügen noch einige Bemerfungen bei, welche einzelne Ars 
tifel betreffen. Gleich der Buchftabe 4 ift mit befonderer Sorgfalt 
und Gelehrfamfeit behandelt; die gefchmadvolle Bignette, wodurch 
das Snitial=4 verziert wird, gibt zugleich eine Ueberficht der Formen 
des Buchftabens, welche indeß noch befier gewählt und richtiger 
geordnet fein Fönnten. Bei den Bemerfungen von Stephanus über 
den Namen des Buchftaben forderten die Angaben eine Berichtigung, 
daß Kappa von Manchen in Koppa, Sigma in San verändert 
worden fei; befanntlich find dies urfprünglich die Namen ganz vers 
ſchiedener Buchftaben (Kaph und Kuph, Same und Shin), ob- 
gleich allerdings die legten beiden Benennungen, San und Sigma, 
ihre gefonderte Bebeutung verloren und bei verſchiedenen Stämmen 
fich als Bezeichnung deffelben Buchftabens in Gebrauch erhalten hats 
ten. Unter der Ueberſchrift „quos usus habeat « praefixum 
vocabulis“ hat man eine reiche Sammlung über das & oregnrixöv, 
Enırazınöv, &dgoLWTıRdV und nAsovaorınöv (welches beffer euphoni- 
cum zunennen fl). Das Zxırarıxöv wird von Sinner nad) Buttmann 
auf wenige Worte eingefchränft, von Fir mit Anführung von Nitzsch 
ad Odyss. I. v. 20. Dissen ad Pind. Nem. 6, 46. überhaupt be- 
zweifelt, was wir auch für richtig halten, obgleich L. Döderlein in 
einer forgfältig gefchriebenen commentatio de &lp« intensivo, 
Erlangae, 1830 es noch für eine Anzahl Worte feſthaͤlt, die nach 
anderer Anficht unter das © oregmrnov (dahin gehört äuorov, 
immotum, ıunabläffig), &dgowwrıxöv (wohin Ref. &oxıog rechnen 
möchte) und 'euphonicum zu vertheilen fein würden. Dem « eu- 
phonieum wird Dagegen eine weit größere Breite einzuräumen und 
die Beifpiele, welche ©. 14 gegeben, leicht zu vervierfachen fein, ohne 
daß man deswegen fürchten darf, in eine von aller Analogie losge⸗ 
bundene Willkür zu verfallen. Wenigftens läßt es ſich nachweifen, 
daß erftend gewiſſe Eonfonantenverbindungen (befonders ax, om, or, 
auch BA, Bo, mA), dann die liquidae (vornehmlich u und g), unter 
den mutis aber bisweilen die K⸗Laute, diefen Vorſchlag eines @ zur 
Unterftügung der Ausfprache zugogen. Dft wird dieſer Vorſchlag 
dur) den Wechfel der Formen und die nachweigliche Ableitung des 
Wortes innerhalb der Griechifhen Sprache erkannt; oft zeigt aber 
nur die Vergleichung der Sprachen, daß derfelbe Trieb auch ſchon in 
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den Wurzeln der Griechifchen Sprache thätig geweſen ſei, wie man 
in dung, in dene, das « auf ſolche Weife als eine euphonifche Ana= 
kruſe erfennt, die ſich der Geift der Griechifchen Sprache ſchon in der 
früheften Zeit gebildet hat. Wir fönnen uns an diefer Stelle um fo 
weniger in biefe Unterfuchung vertiefen, da mit dem vorgefchobenen & 
ſogleich das & und o in derfelben Qualität zufammengenommen wer- 
den müffen, und machen nur noch darauf aufmerffam, daß wohl in 
feinem fihern Beifpiel das ı und v (die Grenzpunkte in der Bocal- 
reihe), jondern immer nur das « mit feinen Nachbaren s und o zu 
folhem Dienfte verwandt wurde. 

Unter dßaxng wird von Stephanus ein Fragment der Sappho 
angeführt, wobei die neuen Herausgeber auf Gaisford vermeifen, 
während auf Neue Sapphonis fragmenta n.29 hinzuweifen war, 
wo auch die echte Lesart: Eßdxmv ziv polv Eyo, ihre Rechtfer- 
tigung findet. Bei &BoAjrus oder dBöAnzıg war zu bemerfen, daß 
diefe Form im ftreng Dorifchen und Böotiſchen Dialert völlig richtig 
ift und Feiner Emendation bedarf. Bei dydiuxreg, collactanei, 
iſt hinzuzufügen, daß dies Wort offenbar auch einen politifchen Sinn 
hatte und ebenfo wie Öuopdäuxteg-f. v. a. yevvijrau, gentiles, be⸗ 
deutete. Denn wie das yEvog als eine Gemeinfchaft für ven Gottes- 
dienft definirt wird: fo heißen dydAuxres bei Suidas oi iegeiav 
(wohl legiv) xouovol. ’Ayaios finden wir nicht ald Eigennamen 
eines Argivifchen Herafliven angegeben, wie e8 bei Strabon VII 
p- 389 d. vergl. Sfymnos Ehios V. 532 ſich findet. Auch ’Aya- 
Sons fehlt, fo wie Ayadsmovs, ber fehr bezeichnende Name 
des Olympiſchen Stadionifen von Olymp. 238. 239. So wird 
wohl noch manches nomen proprium nacdjutragen fein. Ayak- 
wossöng ift ein fehr zweifelhaftes Wort, da in dem Fragmente des 
Eurytos mit Wahrfcheinlichfeit dyArousıöts Focos emendirt worden 
iſt. Unter ’Ayaolas ift auch hier der Fehler begangen, daß diefer 
Künftlername für die Dorifche Form von ‘Hynoiag erklärt wird, aber 
wie kaͤme ein Ephefter zu einem Dorifchen Namen. Vielmehr ift die 
Wurzel hier wie in dydosog die von äyanın. ’Aysgoınvßsilarng, 
welches Herr Fir als einen neuen Zuwachs anführt, wird wohl 
wieder zu ftreichen fein; es ift gewiß nur aus einem Irrthum für 
AysgoıxößmAus entftanden; auch wäre die Bildung ſchwerlich Die rich« 
tige. ’AynoınoAle ift ald Beiname der Pallas von einer Gemme 
hinzuzufügen, welche Leale in dem Werk über Moren befchrieben hat, 
T. in p. 80. 
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Lehre von den Partifeln der Briechifchen Sprache von Johann 
Adam Bartung, Gymnaſialprofeſſor zu Erlangen. Er⸗ 
ſter Cheil. Erlangen. 1832. XIV. u. 504 S. 


Die Partikeln der Griechiſchen Sprache find in neueren Zeiten 
mit gleichem Eifer von Lericographen, namentlich von Paſſow (dem 
trefflichen, für die Ausführung feiner Pläne viel zu früh dahinge- 
ſchiedenen Forſcher), wie von den Grammatifern behandelt worden. 
Auch haben fie, nächft den grammatifchen Formen felbft, am meiften 
Bedeutung für die Grammatif, da fie, obgleich urfprünglich zum 
größten Theil von ımateriellem Inhalt, allmälig immer mehr eine 
formale Natur angenommen haben, Erponenten von Sapverhälts 
niffen, oder auch Ausdrüde für den Ton, in welchem man den gan- 
zen Sag zunehmen hat, geworden find und daher mit der gramma- 
tifchen Natur der Säge felbft in der engften Verbindung ftehen, fo 
daß ihr Gebrauch zum Theil, wie befonders bei &v der Fall ift, nicht 
erörtert werben Tann, ohne ein bedeutendes Stüd der Syntar mite 
zunehmen. Die Behandlung derfelben ift mit außerorbentlichen 
Schiwierigfeiten verbunden, indem fie eben wegen ihres leichten und 
flüchtigen Wefens weniger mit Händen zu greifen find als andere 
Nedetheile und der Sinn derfelben oft nur von dem erfannt werden 
kann, der den Gedanken des Schriftftellers fih in allen Nünncen 

„ angeeignet und mit angefpanntem Geifte bis auf den Punkt verfolgt 
bat, wo die Partifel eintritt; daher auch der Sinn mancher Partikel 
meniger durch, immerhin zahlreiche, Beweisſtellen erwiefen, als bei 
aufmerffamem und in den Gedanfenzufammenhang eindringendem 
Lefen der Schriftfteller allmaͤlig errathen und alsdann durch immer 
erneuerte Bergleichung mit andern Stellen vergemiffert werden kann; 
fo, daß am Ende auch bei der Darlegung der Bedeutung der Partileln 
fein anderer Weg möglich if, als daß man den Sinn derfelben in 
möglichfter Präcifion angibt und einen even. felbft zur Prüfung 
der Richtigkeit der Angabe bei der Lefung der Schriftfteller auffordert. 
Eben dies wenig materielle und handgreifliche Wefen der Partikeln 
macht auch, daß fie in verfehiedenen Perioden der Sprachbildung und 
in den verfchiedenen Arten poetifcher und profaifcher Rede mehr Ver⸗ 
ſchiedenheiten zeigen als irgend eine andere Wörterflafle; wie denn 
3. B. zwifchen Homer und der Attifchen Profa die Partikeln xt, 76% 
nebft löt, Inv, öpge, eöre und Türe, juos und zog ganz ver 
ſchwunden, 7& und tg aber nur in viel eingefchränfterem Kreife im 
Gebrauch geblieben find und &pe, d7 und andere in ihrer Bebeutung 
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wefentliche Veränderungen erlitten haben. Verlangt man aber für 
die Gefchichte einer Partikel, wie e8 allerdings höchft wünjchenswerth 
ift, daß fie an eine Wurzel von einer beftimmten Grundbedeutung 
angefnüpft werde, was, ohne zugleich die gefammte Familie der Indo- 
Germanifhen Sprachen in Betracht zu ziehen, unausführbar ift: fo’ 
wächft die Schtwierigfeit dadurch, daß eben die Partikeln, theils viel- 
leicht durch urfprüngliche Einfachheit, theild durch die, fo flüchtig 
geſprochene Worte am meiften angreifende, Abfchleifung oft auf fehr 
wenige Elemente reducirt find, deren urfprüngliche Identität mit 
andern Sprachen viel weniger mit Sicherheit auszumitteln ift, als es 
bei ſchaͤrfer characterifirten Wurzeln der Fall iſt; und man geräth in 
Gefahr, mit einzelnen Lauten etymologifiren zu müflen, was, ſchon 
nach einfacher Berechnung der Probabilität, als eine höchft mißliche 
Sage erſcheint. 

Wenn alle diefe Umftände dazu anregten, den Griechifchen 
Partifeln eine befondere Bearbeitung zuzuwenden: fo erflären fie 
auch, daß diefe Bearbeitung noch nicht darauf rechnen darf, fogleich 
allgemeine Beiftimmung zu erhalten; und der Ref. felbft, welcher der 
Richtung der Sprachftudien des Vfs. mit dem höchften Intereſſe folgt 
und ſich auch im Einzelnen durch das Buch vielfach belehrt findet, 
hat fih doch über mehrere Haupt» Partikeln ganz andere Vorftellun- 
gen gebildet, die er gegen die vom Pf. dargelegten und mit den 
Schägen forgfältiger Lectüre unterftügten noch nicht aufgeben, fon» 
dern hie und da zur Vergleihung daneben ftelfen will. 

Das vorliegende Werk zerfällt in folgende Abſchnitte. Ein- 
leitung Kap. 1. Ueber die Bedeutung der Partifein. Kap. 2. Ueber 
die Abftammung und Bildung der Partikeln. Abſchnitt I. Die 
copulativen Partifeln r&, xai. II. Ueber die anreihende und gegen- 
überftellende Eonjunction d& und die Verbindungen, welche Diejelbe 
mit andern Partikeln eingeht. (Dabei über ad, als Vorbereitung ju 
od, über odre, odöt, xal 00% und wire, wnöt, xai u.) II. Die 
Partifel'ön mit ihren Sippen (707, dire, auch Inw, Dev, de, dei, 
deöre). IV. Die auctiven Partikeln mio, pe. V. Die Partikel 
&ge, mit ihren Sippen (dga, y&g, nebft einem Anhange über nam, 
nempe, enim). 

Aus der Einleitung führen wir nur an, daß der Verf., fehr 
awedmäßig, die Partikeln in ſolche eintheilt, welche von Pronomini« 
bus herfommen, pronominale Adverbia find, und in folche, welche 
eine andere Wurzel Haben. Bei jenen ift die Wurzel ihrer Bedeu⸗ 
tung nach ohne materiellen Inhalt, die nähere Beftimmung erwächft 
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durch die grammatifche Form; bei dieſen liegt dagegen dieſe Beftimmt- 
heit in der Wurzel (3. B. in zore bedeutet die Wurzel bloß die De— 
monftration, das Hinweifen auf ein in Gedanken Gegenwärtiges; 
das: zu (der) Zeit, liegt in der Ableitung; in wglv aber liegt das 
„vorher,“ die Angabe des Zeitverhältnifles, in der Wurzel). Die 
pronominalen Gonjunctionen nennt der Verf. Eorrelativa, die nicht 
pronominalen Eorrefponfiva; beide theilen fich in hin⸗ und rüddeus 
tende, jene in Demonftrativa und Relativa, biefe in Präparativa 
und Refponfiva. In Bezug auf die Ableitung der Partikeln beftreitet 
der Berf. das Verfahren, welches alle PBräpofitionen und die meiften 
Eonjunctionen auf einige wenige PBronominalftämme zurüdführen 
“will, (bei welchem Verfahren auch der vorher gerügte Mangel an 
Probabilität und Evidenz nothwendig eintreten muß); er ift der für 
das Ganze der Sprachentwidelung gewiß richtigen Anficht, daß 
concrete und finnliche Begriffe, wie in den grammatifchen Formen, 
fo noch mehr in den Partikeln, allmälig abftracter und formaler ges 
worden find (neben welchem Satz indeß doch) zugegeben werden fann, 
daß die Sprache, wie fie von jeher die Pronominal- Wurzeln befaß, 
fo auch für die Sapanreihung einige einfache Partifeln, beſonders 
enllitiſche oder fuffirenartige, von Anfang an gehabt haben Fönne). 

Erfter Abſchnitt. Die Partikel r& knüpft der Verf. an die 
Wurzel des Demonftrativum zo, rod u. ſ. w. an und erflärt daraus 
gleich den correlativen Gebrauch von zE — z&, der allerdings mit z& 
udv — rà ot, tum, tum, u. dgl. große Aehnlichfeit hat. Doc if 
die Frage, ob man nicht TE licher an den Etamm des Indefinitum, 
der im Latein und, in Verbindung mit dem Demonftrativ, auch im 
Griehifchen, als Relativum dient, anknüpfen fol. Dann würde in 
z& diefelbe Veränderung des Wurzellauts anzunehmen fein, wie in 
ig; beides fteht dann in gleichem Verhältniß zu dem lateinifchen que 
und quis, und zum Gothifchen uh (Grimm’s Grammatif III. S. 23. 
270) und hvas. TE — zb würde dann, nebft que — que, fi 
durch die Analogie von añ (ober mas, wort) ulv — a dt, qua — 
qua, erklären laffen. Der Bf. behandelt r& hierauf zuerft als Be- 
gleiter anderer Relativa und Conjunctionen; wovon die epifche 
Sprache fo viel, die attifche fo wenig hat. Ueber die Verbindung der 
Relativa mit zE fagt der Vf., daß dadurch die beftimmte Hindeutung 
auf einzelne vorliegende Gegenftände angezeigt werde: womit doch 
nicht das eigentliche Geſetz des Gebrauchs angegeben fein kann, wel⸗ 
ches offenbar darin befteht, daß das Nelativum mit z& einen Sag 
einführt, der feine nothwendige, unentbehrliche Stelle im Hauptfage 


einnimmt, fondern frei angefügt wird; wobei nur Das vorbereitende, 
auf das folgende deutende z&, welches ſich ebenfalls mit dem Rela⸗ 
tioum verbindet, auszunehmen ift. Alsdann handelt der Verf. von 
der Partikel z&, wenn fie für fich ſteht, in zwei- ober mehrmaligem 
Gebrauche. TE — r& bezeichnet nach dem Verf. Gleichmaß der vers 
ſchiedenen Theile, während bei zE — xal eine Häufung oder Stei— 
gerung ausgedrüdt werde. Die verſchiedenen Mifchungen, welche 
dabei zwifchen der copulativen Verbindung und der abverfativen 
Statt-finden, werden genau analyfirt und als natürlich nachgewie- 
fen. Ueber den Griechifchen Idiotismus, z& xai oder auch xud — xal 
zu feßen, wo man nur xal erwartet, wird S. 101 im Allgemeinen 
Rachricht gegeben, doch wünfchten wir die Fälle georbnet zu fehen. 
Sie werden fich wohl unter folgende Rubriken bringen laffen, 1) bei 
Zahlwörtern: rgeig ze ol Ötxe, Pindar; 2) bei einander verftär- 
Tenden Worten, welche nur einen Begriff ausführen: ovuneyos imi 
Toy re xal Öwolg, Herodot; 3) bei iventifcher Affirmation und Ne- 
gation: Ale ze xody &xav, Sophofles; 4) bei dem Ausdrucke der 
Gleichheit und Verſchiedenheit, welcher nur von beiden Gliedern im 
Zufammenhang gilt, aber Durch r& xai von jedem für fich gefegt wird: 
Öuoiog xal rort nei vov, Thulyd., 800v zo 7 äpyew xal rò dov- 
Asvsıv Ölge, Aeſchylos. Zur Erklärung dieſer Redeweiſe fagt der 
Berf. nur dies, daß die Wechfelbeziehung dem Sinne nach nie einertei 
ſei mit der einfeitigen Anfnüpfung; doc) muß anerfannt werden, daß 
bier eine wirkliche Irrung des Sprachgebrauch8 Statt findet, indem 
die Griechiſche Sprache das, was vom Anfang nur einen Begriff 
over ein Verhaͤltniß bildet, wie zwei unabhängig neben einander 
ftehende Begriffe bezeichnet, um die Verbindung derfelben nachdrüd- 
licher hervorheben zu können. Hierauf fpricht der Verf. von dem 
einzeln flehenden r&; über die Anomalie des Gebrauchs, wodurch r& 
die Bedeutung von „auch“ zu erhalten fcheint („auch“ ift überhaupt 
nichts als die Copula, die auf ein entferntes, nicht unmittelbar ver⸗ 
Tnüpftes, oder bloß gedachtes erſtes Glied hinweiſt); über die Stel⸗ 
lung von z&, wo nur das Wefentliche in aller Kürze gefagt. Kai 
erklärt der Verf. für urfprünglich eins mit dem Sanffritifhen Ka 
(d. i. tscha) vom Stamme K’Y colligere, cumulare, und für 
urverwandt mit E0v, cum. Den Begriff der Partikel befchreibt er 
dur Sammlung, Häufung und Steigerung und trennt die Bälle, 
wo Wechfelbegiehung ohne Sapverfnüpfung Statt findet (xu),.aud), 
und die, wo die Wechfelbegiehung mit Sapverfnüpfung ſich vereinigt 
Gel, und). Sehr fchön handelt der Verf. von dem Gebrauche der 
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Griechifchen Sprache, xal beiden entfprechenden Begriffen des rela⸗ 
tiviſchen und demonftrativifchen oder des Vorder» und Nachſatzes 
beizugeben und oft fogar, wo es beim zweiten, der Die Hinzufügung 
enthält, fehlt, es beim erften zu fegen — wodurch xal gleichfam ein 
umgefehrtes „auch“ wird. Ueberhaupt haracterifirt bie alten Spra⸗ 
chen, infonderheit die Griechifche, nichts mehr, als das lebhafte Ge- 
fühl einer Gegenfeitigfeit bei der Copulativ- Verbindung, mit andern 
Worten, daß fie in einem großen Theil der Bälle, wo wir bloß ein 
anfnüpfendes Glied brauchen, durch zwei einander entgegenfommende 
Gelenke eine ungleich feftere Verfehränfung bewirkt. Indem baffelbe 
auch bei den Adverfativfägen Statt findet, erhält bei ven Griechen 
auch der bloß anfnüpfende, der neben=, nicht unterordnende Sapbau 
(die AtEıs elgousvn) eine innere Feftigfeit und laftieität, welche die 
neuern Sprachen nicht nachahmen Fönnen, denen daher nichts ſchwe⸗ 
‚ter fällt, als die’ Hauptfächlich auf diefer Art von Sapgefügen beru⸗ 
hende, fonft wenig periodifche, Sprache des Herodot und Thukydides 
wiederzugeben. 

Aus dem zweiten Abfchnitte wollen wir nur einiges Wer 
nige hervorheben. Der Verf. beginnt die Erläuterung von 68 mit 
einigen Bemerfungen über ad, um zu zeigen, wie eine Partikel, 
welche eigentlich „zurüd“ (2) und dann „wiederum‘ bedeutet, zur 
Entgegenfegung und Anreihung gebraucht werben fönne. Dies dient 
zur Unterftügung der Etymologie des Woͤrtchens dE von vo, fo daß 
auch bei diefer Partikel die urfprüngliche Bedeutung „zum zweiten« 
mal” fein würde. Daß der zweite Wurzellaut verfchwinden Fonnte, 
dafür ift allerdings dig (für ÖFls, bis) ein anderes Beifpiel, und 
der Uebergang der Begriffe felbft wird durch einleuchtende Analogieen 
(aber, abermals) dargethan. Doch bleibt immer die Evidenz dieſer 
Etymologie noch nicht groß, weil man weder im Griechiſchen felbft 
andere Formen von de, noch auch in andern Sprachen verwandte 
Geſtalten der Vartifel, wodurch der Zufammenhang mit der Zweizahl 
deutlicher würde, nachweifen kann. Bei der Entwidelung der Ber 
deutungen geht der Verf. von der Verfnäpfung der Glieder aus, 
welche, wo fie durch && gefchieht, eine ganz Außerliche Anreihung, 
ein Ordnen und Zählen der Dinge fei. Eben fo wird hernac dt, 
wo es nicht faßverfnüpfend ift, z. B. im Nachfage, als ein „auch,“ 
aber als ein anderes „auch,“ als es zul ift, gefaßt. Wir müffen 
geftehen, daß wir doch den Gegenfag von Anfang ſchärfer in d& be« 
jeichnet glauben, als es nach der Theorie des Vfs. der Fall ift, und 
den Gebrauch dieſes gegenfäglihen d& zum Uebergange auf ein 
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Anderes lieber als eine Eigenthümlichfeit der Gricchifhen Sprache, 
durch welche die Rede eine eigene Kraft und Lebendigkeit in ihrer Be— 
wegung erhält, anfehen möchten. If — wie doch wohl deutlich vor- 
liegt — nv eine bloße Abfürzung des betheuernden uzv und alfo das 
erfte Glied eines Doppelfages mit uw und d& urfprünglich eine zu- 
gebende Affirmation: fo muß aud) d& ald Gegengewicht dieſes ur 
von Anfang an ein fcharfes Behaupten im Gegenfage angezeigt has 
ben. Der Berf. wird der Entwidelung von udv im zweiten Bande 
ihre Stelle geben; erft Durch Diefe wird auch feine Lehre über d2 voll- 
ſtaͤndiger Har werben. 
Dritter Abſchnitt. Die Partikel ön ift in der That von 
den Philologen bisher ungebührlich verabfäumt worden, wohl des— 
. wegen, weil fie in den meiften Bällen weniger einen beflimmten Bes 
griff enthält, al8 dem Eage den Ausdruck einer Gemuͤthsſtimmung, 
ein Ethos, gibt. Der Verf geht von der Sanferit-Wurzel divo, 
dju, Himmel, Tag, aus (verwandt mit dies, interdiu, sub divo), 
wovon adja, heute, und sadjas, fogleih. Daher ftamme 75%, wel- 
ches „zur Stunde, augenblidlich” bedeute. Dazu verhalte fih In wie 
eine [hwächer Wortform zu einer volleren, indem es fich einem einzel⸗ 
nen Worte unterorbnet, wo es nicht epiſch, für 707 ftehend, vorantritt. 
So habe dn erftens eine temporelle Bedeutung: bereits, jeßt, eben; 
zweitens bezeichne es metaphorifch ein rafches, ungehindertes Ein- 
treten einer Erfeheinung, überrafchende Verwirklichung: einmal, ohne 
Weiteres, fofort, Furz; drittens ftche cd in einem beterminativen 
Sinne und bedeute, Daß der Gegenftand weder über noch unter feinem 
Maße fei: eben gerade, nur eben, modo. — Gewiß wird man dem 
Verf. die auch von Früheren behauptete Verwandtſchaft von d7 und 
Aön zugeben, wiewohl Letzteres von Andern nicht als Echmwächung, 
fondern Erfteres als Zufammenfeßung mit dn gefaßt werden möchte. 
Aber was zuerft die Bedeutung dieſes ſon (ſchon, bereits; bisweilen 
aber auch dem tandem nahe) anlangt, fo ift darin ein Doppeltes 
Moment zu unterfcheiden, nämlich erſtens das gegenwärtige Eintre- 
ten und dann zugleich Die vorausgehende Erwartung, welche im 
„ſchon“ ihr Ziel erreicht und zu Ende gebracht ift. Und daß gerade 
die Dauer diefer Erwartung in dem ö7 liegt, dafür fprecyen die 
fammverwandten Worte: dnd&, Inddvo, Ömgös, dnv, Invauds. 
Die Bedeutung des zeitlich Erwarteten hat nun d7 in xei dn, und 
bereits, auch fehon; oft in öre dn, dmeuön, von einem vorausgefehe- 
nen, erwarteten Ereigniß; in dn y&g bei Homer. Nun tritt aber die 
Beziehung auf die Zeit zurück und dn erhält ven, auf den Gebanfen- 
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verkehr der Sprechenden und Hörenben fich beziehenden, Sinn, wor 
durch es das von den Hörenden ſchon Erwartete, halb Vorausgeſetzte, 
daher auch ohne Zweifel leicht von ihnen Anzunehmende anzeigt. 
Durch On erbittet fich der Redende non den Hörern ihre Beiftimmung 
als etwas Natürliches, während er Durch rol fein eigenes Vertrauen 
im Rechte zu fein ausdrückt. 7 ift daher oft unfer „Doch (der natürlis 
chen Vorausfegung), ja doch, natürlich.“ Diefer Sinn geht in den mans 
nigfachſten Nüancen von Homer durch die Poeſie und Proſa; noch bei 
Ariftoteles ift 1 eine wichtige Partikel, indem dadurch für ariomatifhe 
Säge Beiftimmung- gefordert wird‘ (im Anfange einer Deimonftras 
tion Eorı d7, vı dunpavks, e3 gibt doch etwas, was man duapavkg 
nennt). Die folgenden Schriftfteller, in denen der Atticismus die 
Wärme ber täglichen Rede verliert, machen meift weniger Gebrauch 
davon; fpätere Nachahmer, wie Agathias, mißbrauchten e8 aufs 
Lächerlichfte. Daß es fo gern nach ftarfen, entfcheidenden, umfaffenz 
den Ausdrüden ficht (mAsiorov dm, usAora Ön), Fümmt daher, weil 
man ſich für folhe der Beiftimmung der Hörenden befonders verge- 
yoiffert; daß es von den Attifern gern ironifch gefegt wird, wie bes 
ſonders das abgeleitete 879ev, daher, weil man bei der Ironie das 
rechte Verftänbniß des Ausgefprochenen, die Entfernung des äußern 
Scheins, mit dem man den Sinn umffeidet hat, von dem Willen der 
‚Hörer erwartet und dieſen überläßt. Xenophon fagt bei der Ge- 
ſchichte der Befreiung Thebens von den verkleideten Jünglingen: 
tag Eraupidag In, d. i. „die Helären, ihr wißt, was für welche.” 
Der Ref. ift natürlich nicht im Stande, alle die mannigfaltigen Ver— 
bindungen, welche diefe oft überaus gemüth- und affectvolle Partikel 
eingeht, zu berüdfichtigen, aber er ift der Meinung, daß wer die 
Grundbedeutung auf ſolche Weife faßt alle von dem Verf. unter der 
zweiten und brüten Benennung angegebenen Bälle auf ungezwungene 
Weife in diefelbe Klaffe werde bringen können. Hinfichtlich der Ety⸗ 
mologie würde fich der Ref. der Ableitung von einem eigenen Prono» 
minal-Stamme, deſſen Character. Buchftabe d war, annehmen, wenn 
es möglich wäre, auch nur die nothdürftigften Argumente dafür ohne 
Herbeiziehung entlegnerer Gegenftände anzugeben. 

Vierter Abfchnitt. IT&g und yd werden von dem Berf. 
auctive Partifeln genannt und mit xai ald dem Zeichen eines äußern 
‚Hinzutreteng, einer arithmetijchen Vermehrung verglichen. Bei zig 
geht der Verf. aus von der etymologifchen Verwandtſchaft mit per, 
zgı in nigı &AAov „mehr ald andere, vor andern” (welches Wort 
von der Präpofition zepl, um, als urfprünglich verfhieden getrennt 
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wird) umb entwickelt dann aus dem verfärfenden Begriff, wodurch 
ag eine Vorſtellung in ihrer vollen Beftimmtheit und Kraft zu neh⸗ 
men auffordert, den Gebrauch des Ep in conceffiven Sapgliebern: 
mas feine Schwierigfeiten hat, da es in der Natur der Sache liegt 
und in den verfchiedenften Sprachen vorfommt, daß für den con- 
ceffiven Sinn Affirmativ-Zormen gebraucht werden, mit andern Wor- 
ten, baß man den Gedanken befräftigt, der vollfommen beftehen Fann, 
ohne einem andern, auf den man eigentlich hinaus will, Eintrag zu 
thun. Die Behandlung diefer Bartifel möchten wir daher völlig be- 
friedigend und überzeugend nennen. Weniger können wir bei y& dem 
Berf. überall folgen. Er ſetzt ald Grundbebentung von p& „Die Ber 
zeichnung der befonderen Stärke und Kraft eines Begriffes,” umd 
ſtellt die Partikel etymologifch mit dem Sangferitifchen ha, saha zu—⸗ 
fammen, welches dem Griechifhen dya- in Compofitionen entfpreche 
and auch mit ga einerlei fei. Im Deutfchen entfpreche dem YE das 
enklitifch gebrauchte „ia, der ja (mas wir nicht fo finden Fönnen). 
Die Hervorhebung und Auszeichnung eines Begriffs, welche yd be= 
wirfe, erfcheine, je nachdem die in Zufammenhang gebrachten Dinge 
im Einflange mit einander oder im Widerfpruche fländen, im erften 
Falle als Steigerung, im andern als Einfchränfung. Der Verf. 
führt dies nach einer kunſtreichen Anordnung durch, indem er bie 
Steigerung fowohl wie die Einfehränfung bei allen verfchiedenen Ver⸗ 
bindungen nachweift, in welche die auf einander bezogenen Gebanfen 
möglicher Weife treten fönnen. Der Verf. beftreitet dabei mit Ent- 
ſchiedenheit die herfömmliche Erklärung von pt, daß es reftringire: 
aber auch nach der Leſung der hier gegebenen fcharffinnigen Erör- 
terung fcheint Reftriction dem Ref. immer noch der befte Ausdruck für 
das Wefen der Partikel, vorauögefegt, daß man unter diefer Re⸗ 
friction nicht die Befchränfung des, Gedankens auf ein verhältniß- 
mäßig Geringes verftehe, wo denn freilich viele Stellen ſich nicht er- 
Hären laffen, fondern daß man Reftriction überhaupt die Hervorhe- 
bung eines Beflimmten, wovon ber in Rebe ftehende Gedanke gelte, 
mit Befeitigung und Dahinftellung alles Andern, worauf der Gedanke 
ſich fonft auch beziehen Fönnte, aber hier nicht bezogen werden foll, 
nenne. In der fo aufgefaßten Reftriction, foltten wir glauben, würbe 
das, was der Verf. Steigerung und Einfhränfung nennt, zufammen- 
fallen; und wir würden doch noch einen präciferen Begriff für die 
Bedeutung von YE gewinnen, als ben nach unferer Meinung zu 
ſchwankenden und allgemeinen, welchen der Verf. aufftellt, 

Fünfter Abſchnitt. Sehr eigenthümlich und parador ift 
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des Verfaſſers Lehre von Zee, indem er dieſer Partilel gerade die 
umgefehrte Grundbedeutung von der zuweiſt, welche man gewöhnlich 
annimmt. ”4ga bezeichnet ihm das Unerwartete, das rafch und un— 
vorbereitet Eintretende (mit welchem „rafch” es auch in etymologi⸗ 
ſcher Verwandtſchaft ftehen foll); es bedeute oft: „ehe man es ſich 
verfieht." Dies fucht der Verf. auch bei der Verbindung von äge 
mit Relativen und Relativ» Partikeln nachzuweifen und damit auch 
das Erplicative und Concluſive der Partikel ige, welches letztere die 
Attifer vornehmlich ausgebildet haben, in Verbindung zu bringen, 
welches indeß immer nur auf eine wenig natürliche Weife gefchehen 
ann. So fucht der Verf. &pa bei der Erplication oder Belehrung 
dadurch zu rechtfertigen, daß jede Belehrung einen Irrthum hinweg- 
räume, alfo dem zu Belehrenden eine Ueberraſchung bereite; bei der 
Concluſion, daß dieſe oft mit Verwunderung über Das erreichte Re- 
fultat verbunden fei. Dem Ref. fyeinen die von dem gelehrten Verf. 
zur Nachweifung des Ueberrafchenden in ge zufammengebrachten 
Stellen ſaͤmmtlich ſich mit der gewöhnlichen Vorftellung zu vereinigen, 
daß äga einen leichten Fortfhritt der Handlung, einen natürlichen 
Zufammenhang von Ereigniffen bezeichne. In fofern iſt &pe recht 
die Partikel der epifchen Sprache, welche eine Menge der betaillirte- 
ften Ereigniffe, wie fie ſich nach gewiſſen traditionell überlieferten 
Hauptpunften der Bhantafie des Sängers als natürlich darftellen, in 
ununterbrochenem Fluſſe vorführt. Doch hat dies &pw auch ſchon 
bei Homer, neben diefer leicht anfnüpfenden Bedeutung, die ber 
weiteren Ausführung eines -im Allgemeinen Angegebenen und, was 
damit eng zufammenhängt, auch des Zurüdfehrens von einem aus⸗ 
führenden, 3. B. einem vergleichenden, Sage auf den Grundbegriff, 
eine Bedeutung, die ſich in gewiflen Fuͤgungen (ds &pe) auch bei den 
Attifern erhielt. Dagegen hat bei den Attifern ein Gebrauch von 
öge fich fehr ausgebilbet, der bei Homer nur in den Anfängen zu fin⸗ 
den ift, nad) welchem äga ein Errathen oder Abnehmen aus gewiflen 
gegebenen Umftänden bedeutet, welches Abnehmen die Alten beffer 
durd) oroyafeohen, als die Neuern durch conclusio geben, indem 
für den eigentlichen Schluß &ga immer nur eine Form der Befcheiden- 
heit zu fein feheint. Für den Ausdruck des Merfens, wie die Sache 
zuſammenhänge, worin eigentlich der Grund liege, hat fhon Homer 
&ge, und es bedarf um dahin zu gelangen, wenn man von dem zuerft 
Geſetzten dahin ausgeht, gewiß nicht eines ſolchen Sprunges, als 
wenn man in &ga den Ausbrud der Ueberrafhung als urfprünglich 
vorausfept. 


Da wir aus jevem Abfchnitte einige Hauptfäge des Verf. her⸗ 
vorheben fonnten, fo verfteht es fich, daß eine große Anzahl von Er- 
örterungen über Bartifeln und Verbindungen derfelben zurüdfgeblic- 
ben find, von denen wir Nichts haben mittheilen fönnen, wie nament- 
lid) die beiläufig eingeftreuten über Iateinifche onjunctionen und Ad⸗ 
verbia: aber glüdticherweife ift der Eifer für die feinere Unterfuchung 

- der Grammatik (file Studien einfamer Forfcher, die indeß, indem 
fie eine tiefere Einficht in den Gang unferes Geiftes und die noth- 
wendige Natur alles begrifflichen Denkens vorbereiten, in Jahrhun⸗ 
derten mehr Einfluß auf die geiftigen Zuftände der Menfchheit aus- 
üben fönnten, als manches laute und prahlende Getreihe des Tages) 
in Deutfchland jegt fo verbreitet, daß auch dieſes Werf in den näch- 
Ren Jahren manche umftändlichere Beurtheilung finden muß, als die 
bier gegebene fein konnte. 








Ausführliche Grammatik der Griechischen Sprache 
wissenschaftlich und mit Rücksicht auf den Schul- 
gebrauch ausgearbeitet von Raphael Kühner, 
Dr. der Phil. und Conreclor an den Gymnasial- 
klassen des Lyceums zu Hannover. I. Th. XI und 
476 S. U. Th. 088 Seiten. Bannover. 


Auf die Bearbeitung einer Wiffenfchaft haben Verhältniffe des 
Lebens jederzeit einen der Aufmerffamfeit nicht unmwerthen Einfluß. 
Die Sprachkunde geht urfprünglich von einem ganz praftifchen Zwede 
aus, der Erlernung der Sprachen. Man beftritt früher der Gram- 
matif geradezu den Namen der Wiffenfchaft; fie fei eine Kunſt, vie 
ars pure loquendi. Man ließ es ſich noch nicht einfallen, daß 
man fo vieles in der Sprache mit der Nothwendigkeit theils phyſiſcher, 
theils Togifcher Gefege entwideln fönnen würde. Man fragte nur 
nad) dem Was, der Erfcheinung, nicht dem Warum, den inneren 
Gründen; nicht nach den Geſetzen des wirklichen Lebens der Sprache, 
fondern nur nach Regeln des praftifchen Gebrauchs. Diefer rein 
praftifhe Weg wird auch, fofern er feiner Beftimmung treu bleibt, 
immer in Ehren gehalten werben müffen, und niemals wird ein rein 
wiſſenſchaftliches Analyfiren der Sprache eine gründliche Anweiſung 
zur Erlernung überflüffig machen fönnen. Nicht bloß, daß in der 
Sprache vieles Material hingenommen und dem Gevächtniß einge 
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prägt werben muß, weil es fo ift: auch det beſondere Character und 
Genius einer Sprache ift, wie alles Individuelle, nicht durch Abs 
ftractionen, fondern nur durch allmälige Aneignung und practifche 
Uebung völlig zu ergreifen. 

Seit man indeß den Sprachen, zuerſt mehr durch Anwendung 
allgemeiner philofophifcher Begriffe, dann auf dem fruchtbarern Wege 
biftorifcher Beobachtung, den Puls zu fühlen und die Gefege des Les 
bens zu ftubiren angefangen hat, feit man die Sprache, unabhängig 
von jeder Anwendung derfelben, als ein Denfmal des Geiftes, und 
zwar als das ältefte und erfte, betrachtet und ihre Gefchichte an bie 
Spige einer innern Gefchichte des Menfchengefchlechts ſtellt: wird 
aud) eine Trennung ber Arbeiten und der Darlegung ihrer Ergebniffe 
immer nöthiger. Die hiſtoriſche Sprachfunde muß fih um erſtau⸗ 
nend viel befümmern, das feinen unmittelbaren practifchen Nugen für 
die Erlernung der Sprache hat, um Lautgeſetze und Geftalt der Wur⸗ 
zeln und Principien der Wortbildung, die bei ber practifchen Erlernung 
in angewandter Form mit dem lericalifchen Material zugleich gewon⸗ 
nen werben, nur ohne Erfenniniß der Geſetze, welche dieſem Material 
feine beftimmte Geftalt gegeben haben. Und umgefehrt muß die pras 
etifche Grammatik ihren Zöglingen wieder fehr Vieles einüben, das 
feine Stelle in der wiffenfhaftlichen Sprachfunde haben fann, Res 
geln, d. h. Glaffificirungen der einzelnen Fälle zur Abkürzung der 
Maffe der Einzelheiten für den Gebrauch, welche auf feinen Gefegen, 
d. h. Principien, welche den Bau der Sprache felbft geleitet und be— 
ſtimmt haben, beruhen, fondern von der zufälligen Majorität der Bei⸗ 
fpiele abftrahirt find, indem man die Minorität in die Rubrif der 
Ausnahmen wirft; wie 3. B. die Regeln der Iateinifchen Sprache 
über das Genus der Subftantiva der dritten Declination auf is (der 
en Gefchlecht durch ganz andere Gründe als die Endung is beftimmt 
wird) nur auf einer ſolchen Summirung einer zufäßigen Majorität 
beruhen. Kurz, e8 Fann feinem Zweifel unterliegen, daß bie wiſſen- 
ſchaftliche Sprachfunde einen viel höheren Flug nehmen Fönnte, wenn 
fie, ohne Rüdficht nehmen zu dürfen auf die mannigfaltigen an fi) 
fehr fhägbaren Vortheile des Erlernens, den Blick allein auf das 
Begreifen der innern Triebe und Gefege ber Sprache gerichtet, ihrem 
Ziele nachftreben. dürfte. Auch die praftifchen Lehrbücher werden 
‚gerade dann, wenn bie Balın des wiflenfchaftlichen Erfenneng für ſich 
durchmeffen ift, am eheften wieder die einfache Tüchtigfeit gewinnen, 
der ältere Bücher der Art oft weit näher ftanden, indem jept nur zu 
oft der Erlernende mit noch unreifen Begriffsentwidelungen geplagt 
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wird, wo eine ganz äußerlich gefaßte aber präcife Regel, unterflügt 
von einigen gut gewaͤhlten Beifpielen, ihm das Sprach» Bartum, auf 
das es anfommt, viel beffer einprägen würbe, ja indem nicht felten 
der vornehm ausgefprochene Auffchluß im Terte des Buches in einer 
unerreihbaren Entfernung über den in der Anmerkung gegebenen 
Einzelheiten, durch Feine anwendenden Reflerionen damit vermittelt, 
und wie in die Luft gebaut fteht. 

Indeß wird es noch eine Zeit dauern, ehe namentlic) bei den 
claſſiſchen Sprachen die beiden Wege der Bearbeitung ſich in größern 
Werken fcheiden werden. Die Wiffenfchaft, wenn auch unabhängig 
in ihrem innern Leben, wird durch die Mittheilung Artikel des Mark⸗ 
te8 und muß, um ihrer Verbreitung willen, Formen fuchen, Die dort 
gelten. Sprachen, welche man nicht lernt, um fie zu fchreiben und 
die überhaupt nicht im Schulunterrichte eine ſolche Stelle einnehmen, 
machen es in der That ihren Bearbeitern viel leichter, Die Darftellung 
dem innern Leben der Sprache anzubequemen, als die claffifchen. 
Man fönnte ohne Paradorologie fagen, daß gerade der Umftand, daß 
biefe Sprachen von fo vielen gelernt und gelehrt werben, bie höhere 
Ausbildung ihrer Grammatik gehindert habe. Es darf alfo nicht 
befremben, wenn auch folche Bearbeiter der elafftfchen Sprachen, der 
ren Richtung befonders auf das innere Leben der Sprache geht, doch 
die Form einer Schulgrammatif wählen, um das, mas über ben 
praftifhen Gebrauch hinausgeht, weniger freilich den Lernenden, als 
den Mitforfchenden, mitzuiheilen. Dies ift, vorläufig bemerkt, gerade 
der Ball des vorliegenden Werkes. 

Der Verf. diefer Grammatik, felbft ein fehr verbienter Schul- 
mann unſers Landes, hat es verfucht, wie ſchon der Titel befagt, die 
wiffenfchaftlihe Behandlung mit der Rüdficht auf den Schulgebraud 
zu vereinigen, aber, wie Die Vorrede nicht verhehlt, auch die vielen 
„bisweilen unbefiegbaren" Schwierigkeiten wohl erfannt, welche die 
Vereinigung beider Zwede mit ſich führe. Er geſteht, daß er fih 
durch die practifche Rüdficht oft gesungen gefehen habe, den von 
ber Wiflenfchaft ihm vorgezeichneten Weg zu verlaffen, wie er z. B. 
in der Formenlehre nicht die Homerifche, fondern bie Attifche und ger 
meine Sprache zum Grunde gelegt, nicht die Verben auf wu ald bie 
älteren denen auf @, nicht die britte Deelination der erften und zwei⸗ 

ten vorausgeſchickt Habe. Wir werden daher auch diefe Inconfequen« 
zen dem fonft mit einer fehr achtungswerthen Vereinigung wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Geiftes und practifcher Einficht abgefaßten Werke nicht 
zum Vorwurf machen Fönnen: fondern, wenn wir im Berfolge hie 


und da eine andere Anordnung oder Vervolftändigung empfehlen, fo 
geſchieht dies mit Rüdficht auf den Plan des Verfaflers, den er am 
Ende des Borworts fund gibt, dies größere Werk, das er bis jept 
nur als ein angefangenes und unvollendetes betrachten Fönne, durch 
fortgefegtes wiſſenſchaftliches Studium immer mehr zu vervollfomme 
nen und davon eine dem Echulgebrauch ausſchließlich beftimmte 
Grammatik zu trennen, welche von den in der größeren Sprachlehre 
niedergelegten wiffenfchaftlichen Unterfuchungen die Refultate zu ger 
ben (wir würden lieber fagen: die aus ber Erfenntniß der Sprach» 
geſetze zu gewinnenden praftifchen Regeln aufzuftellen) beftimmt 
fein wird. 

Die Einleitung handelt Hauptfächlich von den Dialecten und 
Kunftfprachen, d. h. den für befondere Gattungen der Poeſie und Litera« 
tur ausgebildeten und mobificirten Vollsmundarten — und zwar, nach 
dem Urtheil des Rec., im Ganzen nach den Orundanfichten, welche durch 
die Gefchichte der Stämme und die Betrachtung der Sprachdenkmaͤler 
gleichmäßig beflätigt werden. Namentlich ift ein Hauptfag dem Verf., 
wie dem Rer., zur Ueberzeugung geworben, daß ber Jonifch-Attifche Dia ⸗ 
lect überall, wo er confequent von dem Neolifch- Dorifchen abweicht 
mie durch fein Eta für A, fein Sigma und Zeta für T und D), 
darin auch von der Urfprache abgeht, fo weit fie durch die Sprach⸗ 
vergleichung gewonnen werden kann, woraus fich ergibt, daß ber 
Gegenſatz diefer beiden Mundarten der Griechifchen Sprache fein ur- 
fprünglicher, in den Wurzeln der Sprache vorhandener, gewefen fein 
fann, fondern die Trennung des Zonifchen vom Aeoliſchen fich erſt 
auf dem Boden Griechenlands, unter Einfluß befonderer Neigungen 
des Sprachgefühls und Iocaler Bedingungen, gebildet haben muß. 
Für den Zufammenhang ber wifienfchaftlichen Sprachfunde wäre 
freilich an diefer Stelle eine beftimmtere Chamcterifirung der Gries 
chiſchen Sprache im Verhaͤltniß zu ihren Schweſterſprachen und ein 
umfaffenderer Umriß der Gefchichte der Griechiſchen Sprache wün- 
ſchenswerth: allein man darf nicht vergeffen, daß ein folcher den Ver⸗ 
faffer ſelbſt nur dann befriedigen fann, wenn er Ergebniß der ſchon 
vollendeten wiffenfchaftlihen Durcharbeitung der Sprache ift. 

Den erften Theil, der den herfömmlichen Namen Etymos 
logie führt, theilt der Verf. in drei Abfchnitte, 1. Fundamental— 
lehre cd. 5. Lehre von den Sprachlauten und‘ Sylben), 2. For⸗ 
menlehre, 3. Wortbildungsiehre. Die erfte nimmt 74, die 
zweite 339, die dritte 23 Seiten ein, der übrige Theil bes erften Ban⸗ 
des ift Regifter. Dies ift allerdings bis jeht das gewoͤhnliche Verhält- 
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süß der Ausbehnung dieſer Theile; wenn indeß erft die Sprachkunde 
ihre Beobachtungen nicht nach den Erfcheinungen, fondern nach den 
Gründen berfelben ordnet und darnach einer jeben ihre Stelle an- 
weiß: fo wird die Lautlehre und Wortbildungslehre ſich vieles von 
dem Material aneignen, daß jetzt in der Formenlehre befprochen wird; 
und die Formenlehre wird, gebaut auf die vorausgegangene Lautlehre 
amd Wortbildungslehre, alsdann fehr viel von dem bunten labyrin- 
thifchen Anſehen verlieren, das fie Bis jetzt noch ergftellt. 

Die Fundamentallehre des Verf. geht von dem gefchrieber 
nen Alphabet aus und kommt Durch die Ausfprache der Buchftaben zur 
Kenntniß der Laute. Allerdings ift Dies der Weg der Unterfuhung: 
aber natürlich nicht der Weg der Sprache felbft, und wir würden für 
eine rein wiffenfchaftliche Behandlung der Sache vorfchlagen, die nör 
thigen Angaben über das Alphabet als Lehnfäge aus der Schrift- 
kunde vorauszufegen und dann die Lautlehre felbft mit einer Ueber- 
fiht des Griechifchen Lautfyftems anzufangen, das freilich Feine ſcharfe 
und indieidualifirende Characteriftif erhalten kann, wenn nicht vors 
ber die allgemeine Fähigkeit der menfchlichen Organe zur Articulation, 
entweder in phpfiologifcher oder Hiftorifcher Weife oder durch beide 
beleuchtet ift. Eine beftimmtere Unterfheidung ber Laute und ihrer 
Schriftzeichen ift auch beim Verf., wie in vielen Grammatifen, zu 
wünfchen, fo daß z. B. der Sag: „Die Bocale s und o find ſtets 
furz, 7 und o lang, @, ı, v entweder kurz oder lang,” ausgebrüdt 
werben müßte: Bei den Vocalen E und O unterfcheidet die feit 400 
v. Chr. gewöhnliche Griechiſche Schrift Lange und Kuͤrze ( — 7, 
0 — @), nicht fo bei den übrigen. 

Die „Kurze Geſchichte des Griechiſchen Alphabets“ läßt meh⸗ 
sere Berihtigungen zu, befonders weil der Verf. Dabei mehr den uns 
auverläffigen Nachrichten der Griechiſchen Grammatifer gefolgt iſt, 
als den Ergebnifien der neuern Forſchungen in den Griechiſchen Ins 
fehriften und deren Vergleihung mit dem Phönicifhen Alphabet. In 
diefen wird man 3. B. feine Beftätigung dafür-finden, daß Z, H und 
® erſt fpäter zu dem ſechszehn, angeblich Kabmeifchen, Buchftaben 
binzugefommen wären und T als Vocal erft hinzufügt worden ſei, 
nachdem F aus dem Alphabet herausgeworfen worden war. 

Bei den Bocalen finden wir auch von dem Verf. eine Elaffe 
von Diphthongen vergeffen, welche den Namen. der uneigentlichen 
wohl mehr verdienten als die Doppellaute a, 7, @, Av, yv, @v, welche 
man befier ungleiche, d. h. aus ungleich langen Theilen zuſammen⸗ 
gefegte, nennen koͤnnte. Freilich gedenken diefer Diphthongen weder 
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die Griechiſchen Grammatifer, noch bie neueren Lehrer diefer Sprache. 
Wenn man aber weiter vernimmt, daß jede Sylbe nur einen Vocal 
oder Diphthong enthalten könnte, und man alsdann im weitern Forts 
gange der Lehre von den Vocalen bei der Synizeſis erfährt, Daß durch 
dieſe zwei getrennt gefchriebene Bocale in einen Laut vereinigt werben: 
fo muß man nothwendig fchließen, daß die Synizefi eine Art von 
Diphihongen hervorbrachte. Daß aber diefe Diphthongen von ben 
gewöhnlichen, den durch Eontraction hervorgehenden, wefentlich ver⸗ 
ſchieden waren, ift nach der Ueberlieferung der Homerifchen Gedichte 
nothwendig anzunehmen, da gewiß nicht ’Odvosög und Immilos, 
3Aöevv und Epbgeov in derfelben grammatifchen Form und unter den- 
felben Bedingungen des Verfes im Homerifchen Terte gefunden wer⸗ 
den würden, wenn die Rhapfoden nicht Die Gontraction von zo in ev 
und die Synizefe zo in der Ausfprache unterſchieden hätten. Es hat 
alfo hiernach auch Griechifche Diphthongen gegeben, deren geſchriebene 
Formen (nad) Homerifchen Beiſpielen) em, cu, ex, 80, &@, E01, &@, um, 
ı, m, m, w, vo waren, ähnlich wie im Gothifchen ein Diphthong 
iu, im Althochdeutfchen eo, ia, iu, ua, uo, im Angelfächfifchen ea, 
eo, im Italienifhen uo, io, im Sranzöftfchen ie, oi (d. h. 0a) und 
dgl. m. gefunden werden. Allerdings entiprechen dieſe Rautverbin- 
dungen nicht dem Begriff des eigentlichen Diphihongen, da nur der 
Uebergang ber Articulation von einem breiteren Vocal zu einem bün- 
"neren dem Laute die zufammenhängende Form gibt, welche ſich 
als ein vollfommenes Ganzes dem Ohre darftellt, von weldyer Art 
alle gewöhnlichen Diphthongen der Griechiſchen Sprache find, die 
befanntlic nur mit ı oder v ſchließen. Aber daneben muß ben 
menſchlichen Articulations- Organen nad) eben jenen Beifpielen audy 
das Vermögen zugefehrieben werben, einen und benfelben Hauch (denn 
auf der Einheit des Hauchs beruht die Einheit der Sylbe), zuerſt zu 
einem bünneren, dann zu einem volleren Vocal zu articuliren, ohne 
daß doch ber erfte eine confonantifche Geftalt annimmt. Denn daß 
etwa, wie mandje gemeint haben, die Griechen in.der Synezeſis 
Histjaia und genvon auögefprochen hätten, ift außer andern Grün- 
den fchon deswegen unglaublich, weil dieſe Laute j und v überhaupt 
dem Griechiſchen Munde völlig fremd geworden waren.*) Immer 


*) Vielleicht {ft die Ausfprace der Eynizefe am beſten von ben Neugrlechen 
au lernen, deren wahre Volfslieber, bie man genau von ben @rgeugniflen einer nad« 
ahmenden Kunſtpoeſie ſchelden muß, indem fie den Hlatus ebenfo innerhalb der 
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aber erſcheinen diefe uneigentlichen Diphthongen als eine fpätere Afs 
terbildung, bie nicht fo in die Wurzeln der Sprache verwachfen ift, 
wie die eigentlichen, fondern auf den Neigungen einzelner Volls⸗ 
Rämme beruht. Diefe fpätere Bildung liegt in den Romanifchen 
Sprachen am Tage, und wenn in den beutfchen Mundarten biefe Art 
son Diphthongen viel älter erfcheint, fo wird doch wohl eine noch 
ältere Geftalt anzunehmen fein, wo fie nicht in der Form vorhanden 
waren. Im Griechifchen aber findet das merfwürbige Verhältnig 
Statt, daß diefe Diphthongen, die man, mitRüdficht auf die natürliche 
Scala der Bocale, abfteigende nennen Fann, allein dem Jonifchen 
Dialeet (den Homerifhen und Attifhen eingeſchloſſen) angehören. 
Und zwar gehören fie eines Theils bloß der Poeſie an, infofern fie auf 
einer Verfhmelzung urſprünglich ganz getrennter Sylben beruhen, wie 
ſie in ng —X Statt findet: inſofern ſie aber auf einer Um⸗ 
wandlung von Vocalen und Verſchiebung der Laͤnge beruhen, wie in 
Hnincdeo, ®n0tos (aus Gnoños), nöksws, muß die Synizeſis oder 
der uneigentlihe Diphthong auch im gewöhnlichen Leben gefprochen 
worben fein, wie in mehreren Fällen auch der Accent anzeigt, und 
macht um befto mehr Anſpruch darauf ſchon hier erwähnt zu werden, 
wenn ben Dichtern dabei auch immer die Freiheit blieb, die Synizefis 
des gemeinen Lebens wieber durch eine Art von Diärefis aufzuheben. 

Hierauf folgt die Eintheilung der Confonanten in ihre 
Claſſen, wobei die etwas fchielenden Ausdrücke Kehllaute und Zun- 
genlaute wohl einer nähern Erflärung beburft hätten, und dann eine 
ausführlichere Erörterung über die Spiranten, nämlich den Spiri- 
tus asper und lenis, dann x, o und F. Wenn beim x behauptet 
wird, daß ber flarre Eonfonant x urfprünglich ein bloßer Spirant 
geweſen fei, weil im Latein und im Sanferit ihm h entfpreche (835, 
heri, Ayas; euch, hiems, hima; 648w, veho, vah; yyv, hansa) ; 
fo ift doch die Frage, ob das Griechifche nicht hier gegen die beiden 
Schweftern, denen man jegt fo gern eine größere Alterthümlichfeit 
zufchreibt, Recht behalten werde, da nad) den Regeln der Lautver⸗ 
ſchiebung (Grimm, Grammatik I. ©. 584 ff.) dem Griechifchen x dad 
Gothiſche g und Althochdeutfche Fentfpricht, und alfo Fein bloßes H, 
fondern eine Afpirata von den K⸗Lauten an diefer Stelle geftanden ha⸗ 
ben muß, als die Germanifchen Sprachen fih von der gemeinfamen 


Worte wie an den Bortgränzen föeuen, voll der auffallendften Synizefen find 3. ®. 
mod einfylbig, Yuazanın breifplbig, ögazäg zwelſylbig u. dgl. 
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Mutter trennten. Die Verwandlung des z in h im Latein fann erfk 
fpäter, als die Afpiraten größtentheils aus diefer Sprache verſchwan⸗ 
den, eingetreten fein und ift nicht als ein Ueberreft der Sanferitifchen 
Grundform anzufehen. 

Mit Recht find die großen Beränderungen, die mit dem a in 
der Griechiſchen Sprache Statt gefunden haben, die häufige Vers 
wanblung in den Spiritus asper am Wortanfange, und die no 
häufigereAuswerfung zwiſchen Bocalen, ſchon hier angeführt, va fie zu 
den folgenreichften Ereigniffen für die ganze Geftalt der Sprache ge» 
hören. Aber eben deswegen wünfcht man ſchon an biefer Stelle eine 
nähere Beftimmung der Sache, die auf eine vorläufige Summirung 
der Fälle gegründet werben müßte. Man fann die Fälle ver Aus» 
ſtoßung des o wenigftens denen verſtaͤndlich, die damit ſchon befannt 
find, etwa fo in einen Ueberblid bringen: runreZies, drumesEo, rö- 
zn eu, vunvo.Zo uwiZo, xouiZe, iitZsw (däv), Egv.Zovaw, 
6020 (ZAR futur. ex inser. Attica); zudäXavrı, daraus vı- 
Hlacw" nahiZo‘ MovodZav ylveZiog, dimdEZog, ald6Los, uv- 
Zbs, wvipgaBos: EEr (eram)‘ dFZiig (aurora)‘ odZug (auris)‘ 
vvZög (nurus), um von bem Ausfall eines radicalen o nur einige 
Beifpiele zu nennen. Aber ungeachtet der vielen hier angebeuteten 
Fälle fagt der Verf. doch zu viel, daß o in der Regel ausgefallen fet, 
wenn ed in der Mitte des Wortes zwifchen zwei Voralen ſtehen follte, 
namentlich in der Slerion, wogegen ſchon die Futura und Aoriſten 
auf oo und oa Einſpruch thun; eben fo wie es zu viel gefagt if, daß 
6 vor einem Bocal am Anfang eines Wortes in der Regel in den 
Spiritus asper übergegangen fei. Im Latein ift allerdings s zwi⸗ 
ſchen Bocalen bis auf wenige Beifpiele, für die meift eine befondere 
Erklärung gegeben werden fann, in r übergegangen; aber im Gries 
chiſchen ſcheint die Ausftoßung des @ an berfelben Stelle minder confes 
quent durchgeführt worden zu fein, am tonſequenteſten indeß nach dem 
=. Daß ein aus x hervorgegangenes o (wie in ydvadıs, yevdsıos) 
diefe Ausſtoßung nicht duldet, und eine burchgängige Ausnahme 
wacht, verſteht fich won ſelbſt. Auch Eonnte hier, da an feiner andern 
Stelle davon weiter im Zufammenhange die Rede ift, der Auswer⸗ 
fung des o vor den liquidis gedacht werden, von denen @, A, » gar 
fein 0 vor fich dulden, p aber, welches unter den liquidis am naͤch⸗ 
fen an die mutas grängt, ſich zwar mit 6 verbindet, aber Doch fo, daß 
op in vielen befannten Beifpielen zu u abgefchlifien wird. Die Urs 
ſprache hat Dagegen, nad) dem Zengniffe anderer ihrer Töchter, alle 
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dieſe Lautverbindungen sr, sl, sn und sm auch am Anfange von 
Worten angewandt. 

Das Digamma if in mehreren Griechifhen Grammatifen 
ein Proteus, der in den verfchievenften Geftalten erfcheint und überall 
berbeigerufen wird, wo ein Hiatus an den Wortgrenzen ober inner⸗ 
halb der Worte zu verhindern ift, ein wunderbares Wefen, das bald 
Hau, bald Buchftabe, und nach Belieben wieder Feine von beiden, 
alle Rollen übernehmen muß, die das Syftem des Grammatifers ihm 
aufnöthigt. Und doch if Dies Digamma, wie fehon fein urfprüngs 
licher Name bezeugt, gar nichts als ein Vau, das in der Griechifchen 
Sprache und zwar zuerft in der Jonifchen Mundart fi) verflüchtigte, 
gerade wie die Griechifche Sprache auch den entfprechenden Halb⸗ 
vocal der Urfprache, das j, verloren hat. Daß dies Vau auch y be⸗ 
deutet und 3. B. Foivos, vinum, yoivog gelautet habe, beruht einzig 
und allein darauf, daß Hefychios — wie Bentley fhon gefehen hat 
— viele Wörter, die er mit dem Digamma bezeichnet fand, aus 
Mangel eines andern Plapes, beim Gamma unterbringen zu Fön- 
nen geglaubt hat. Wie leicht dies Vau in die unächft ſtehende me- 
dia ß übergehen fonnte, ift von felbft Mar; doch darf diefer Ueber⸗ 
gang nicht fo promiscue den Doriern und Aeolern zugefchrieben 
werden, fondern die Sache verhält fi fo, daß die Aeoler von Lesbos 
in der Zeit ihrer Lyriker das F vor einem Vocal fefthielten, vor @ 
aber in B verwandelten, die Dorier des Peloponnes aber — etwa feit 
der Zeit der Perferkriege — das F vor Vocalen am Wortanfange 
in B umbildeten. Was aber andererfeits die Verwandlung des Fin 
einen vocalifchen aut betrifft, fo gibt der Verf. eine Bemerkung von 
Herrn Fr. W. Reimnig wieder, deffen inhaltreiches Büchlein „Sy: 
ſtem der griechifhen Declination” er mit Recht viel zu Rathe gezogen 
hat, daß nämlich das Digamma nach einem Vocal fich ſowohl am 
Wortende als in der Mitte des Worts vor einem Eonfonanten in 
der Form v jederzeit erhalten hat: eine Bemerkung, mit deren Hülfe 
die ganze Theorie des Digamma ſich fehr befriedigend ergänzen und 
abrunden läßt. Eine Verwirrung in ven Beifpielen 3. 9. 10 und 
den Drudfehler 3. 19 Arvom für Aedvo wünfchten wir am Ende 
bes Bandes angezeigt. 

Das zweite Kapitel „Wandel der Spradlaute” faßt nach 
der Unficht des Rec. zu heterogene Dinge zufammen, indem erftens 
von einem Wandel der Vocale in den verſchiedenen Mundarten, dann 
von ber Veränderung derfelben durch Contraction, Eliſion u. dgl. ger 
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fprochen wird. Run ift-aber der Wandel der Vocale in den Mund⸗ 
arten, zumal wenn man babei vom Attifchen oder gewöhnlichen 
Dialect ausgeht, gar nicht ald eine Verwandlung, fondern nur ale 
ein Verhaͤltniß zu faſſen und bat nichts gemein mit Veränderungen, 
die fih in dem hiftorifchen Gange der Sprache ereignet hatten und 
bei den Griechen fortwährend ereigneten. Auch wird der Verf. fein 
wiſſenſchaftliches Bewußtſein ſchwerlich durch die Art ganz befriedigt 
fühlen, wie er, nad) Anderer Vorgange, die dialectifchen Verhälts 
niffe angegeben hat: „« geht in & über, ein o, o in e, «in o, borifch, 
aͤoliſch, ioniſch,“ und dann einzelne Beifpiele, meift ohne Hinmweifung 
auf die einzelnen Schriftfteller, two fich die Erfcheinung findet; ob 
3. 2. ein Dorismus aus Epicharm, oder Pindar, oder der Lafonis 
ſchen Mundart, ein Aeolismus aus den Lesbiſchen Lyrikern oder 
Böotien ſtammt, und auch ohne hinlängliche Erwägung der eupho- 
niſchen Einwirkungen, unter denen der Vocal feine Geftalt veränderte: 
Ref. würde zuerft, was er bei dem Verf. vermißt, die allgemeinen 
Richtungen der Dinlecte angegeben haben, 3. B. daß der Joniſch⸗ 
Attifche in der Behandlung der Vocale immer aufwärts, von dem 
Grundlaute A nad) dem E und F und von O nach T hinftrebt, alfo 
aus & oft &, aus ẽ meift 7 macht, die Dehnung von e in ei, ebenfor 
die von o in ov den gleichartigen in 7 und @ vorzieht, das urſpruͤng⸗ 
liche u meift in v (ü) verwandelt hat; dagegen der Dorifche Dialect 
die Vocale entweder auf ihrer urfprünglichen Höhe fefthält, oder noch 
gegen das « herabfteigt. Die Erfcheinungen, die bei dieſen Dialecten 
nicht in den eben angegebenen Richtungen liegen, find fo vereinzelt, 
daß von ihnen beffer bei den euphonifchen Verhältnifien, unter denen 
fie fich gebildet haben, die Rede fein kann, z. B. wie neben dem ge= 
wöhnlichen EBdoumxovre im (Italiotifhen) Dorismus EBdeunxovre, 
und ebenda neben Övreg — Evzeg vorfömmen fonnte. 

Dann würde vor allem nöthig fein, die Ausdehnung und Als 
gemeinheit einer folchen dialectifchen Befonderheit zu beftimmen, oder 


mit andern Worten die Kraft zu mefien, mit der die Neigung eines 


Vollsſtamms zu gewiffen Lauten fich unter verfchievenen euphonifchen 
Verhaͤltniſſen behauptet, worin bis jegt noch wenig geleiftet if. So 
vermiffen wir in ber bißherigen Grammatif ganz eine allgemeine 
Auskunft darüber, wie weit bei den Joniern und hernach im aus— 
gebildeten Attifchen Dialect die Verwandlung des langen « in n geht, 
worüber auch in diefem Werfe $ 19 und 257 zu wenig gefagt wird. 
Die andern Grammatiker ſuchen davon gewöhnlich bei der erften 
Declination Rechenſchaft zu geben, ob hier die Endung & oder 7 zu 
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wählen fei, aber dies ift nur ein einzelner Fall einer Erſcheinung, Die 
durch die ganze Sprache geht. Eine umfafiende Unterfuchung über 
den Gegenftand wuͤrde wohl darauf hinausführen, daß in den Fällen, 
in denen der Jonifche und der Attiſche Dialect « fefthält, theils Con⸗ 
tractionen des « aus ax und we (bei den Attifern auch aus «o und 
00) Statt finden, theild Verlängerungen bed « durch Ausfall eines 
v vor 0, theild Dehnungen des « vor einer liquida, theils ein Ein» 
fluß angrängender Vocale und liquidae, welcher freilich im Attifchen 
Dialect viel ausgebehnter ift als im epifchen und Joniſchen, aber in 
diefen doch auch in fo weit fich findet, daß man die gemeinfame 
Grundlage eines euphonifchen Bebürfniffes nicht verfennen Tann. 
Und zwar ift e8 nicht bloß das Vorausgehen eines Bocald, eines E 
und in nicht wenigen Fällen auch eines A, fondern auch Das unmittel- 
bare Rachfolgen eines Vocals, befonders eines D-Lautes, fo wie 
des g und A, ja mitunter auch der andern liquidae, welches ein 
urfprüngliches langes @ verhindert hat zum 77 zu werben. Unter den 
Fallen, die dann noch übrig bleiben, iſt beſonders die bei ven Athe- 
nern in vollsmaͤßigem Gebrauch fehr beliebte Endung @£, gen. @xog 
(plvaxss, Gehtwänss, Adßpaxss u. bgl.) und einiges Verwandie 
nachzuholen. 

Die Contraction theilt der Verf. in die eigentliche und un⸗ 
eigentliche; zu jener technet er Bälle wie veiger, zu dieſer zuumner, 
viucõ, tive, tung, weil in diefen Fallen die beiden contrahirten Raute 
nicht als Theile des Diphthongs Fenntlich bleiben. Indeß bezieht ſich 
dieſer Unterfchied eigentlich mehr auf die Schrift als die Sprache 
ſelbſt, da 3. B. das @ ſchwerlich denfelben Klang hatte, wenn es aus 
ao und wenn es aus om contrahirt war, fondern im erften Fall 
gewiß etwas von dem A⸗Laute hören ließ. Die Eontractionen der 
verſchiedenen Dialecte werben etwas in Baufch und Bogen abgehan- 
delt, und in der That kann auch Biel davon bei den contrahirten 
Formen der Eonjugation und Declination genauer beftimmt werben, 
wenn nur überhaupt erft an diefer Stelle das SyRem ber Contraction 

mit Rüdficht auf die Neigungen der verfchiedenen Mundarten nach 
gewiefen if. Man wird indeß unmöglich dahin gelangen, den con« 
trahirten Laut als ein nothwendiges Ergebniß des Zufammentreffene 
zweier beſtimmten Vocale zu faffen, wenn man nicht die Einwirkung 
son zwei verfchienenen Principien von einander trennt. Denn neben 
dem phonetifchen Principe, wonach die Laute als organifche Functio« 
nen mit einer Art phyfifcher Nothwendigkeit zufammenwachfen, wirkt 
auf Die Contraction fehr mannigfach das grammatifhe Syftem der 
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Sprache ein: bald durch den höhern grammatifchen Werth, der einem 
Laute vor dem andern gegeben wird, wie die Gontractionen &mäd, 
Asovrai, ygvod nur durch das Prävaliren der Eafusendungen erklärt 
werben fönnen, ba fie nach rein phonetifchem Princip. dA, Acovrj, 
xevon lauten müßten; bald durch eine Art Anziehung, die eine ent» 
fprechende grammatifche Form auf die zu contrahirende ausübt, wie 
3. B. aus innörsw das Attifche Inmbrov nur durch den Einfluß der 
weiten Declination, und aus dAndas, usifovas, möAcag, dAmdeis, 
usifovs, mölsıs nur durch die Analogie des Nominativs und Accu⸗ 
ſativs geworben iſt. Eben fo wichtig ift dies bei der Krafis, deren 
Form im Attifchen Dialect häufig durch das Prävaliren des Haupt« 
worts vor dem Artifel oder der copulativen Partikel beftiimmt wird, 
wo die andern Dialecte fie ganz nach den phonetifchen Bedingungen 
geftalten. So verhält fih das Attiſche Kuno zu S’vno, welches 
Joniſch und Doriſch ift; und daſſelbe Verfahren zeigt fich fehr aufs 
fallend in den Attifchen Krafen xeis, Loos, yunngeole u. dgl. 

Wir übergehen den übrigen Inhalt des Kapitels, welches auch 
von der Spnizefe und Elifion und der Zulaffung des Hiatus fo wie 
von den Mitteln ihn zu vermeiden handelt, um dafür noch einige 
Lücken anzubeuten, welche bie Lehre von den Vocalen in diefer wie in 
andern Griechifchen Grammatifen auszMfüllen läßt, wenn fie einer 
wiſſenſchaftlichen Sprachkunde ald Grundlage dienen fol. 

Erſtens ift zur Lehre von der Dehnung oder Verftärfung der 
Bocale zwar Einiges von dem Verf. bei dem Wandel der Bocale in 
den verfchiedenen Mundarten, fo wie fpäter bei der Formenlehre, bes 
merft worden: aber es ift durchaus nöthig, an diefer Stelle die ver« 
ſchiedenen Arten der Dehnung vollftändig zu zerglievern, um hernach 
das Gefegmäßige in der Anwendung derfelben auf eine confequente 
Art nachweifen zu fönnen. Wenn wir dabei befonders den Stand» 
punft des Sonifch » Attifchen Dialects fefthalten: fo müffen wir vier 
verſchiedene Arten von Dehnung unterfcheiden, die Ref. hier angeben 
will, ohne jedoch auf alle Fragen, die die Elaffificirung der einzelnen 
Bälle betreffen, dabei eingehen zu können. Die erfte, wobei alle 
Bocale aus kurzen lange werden, ohne ihre Qualität zu verändern, 
nur daß für a das Jonifche 7 gefegt wird. Diefe hat für den innern 
Zufammenhang der Sprache am wenigften zu bedeuten, fie tritt meis 
ftentheils um der Euphonie willen ein, oder um das Gleichgewicht 
der Sylben herzuftellen, da wo der Sprachgeift aus gewiſſen archi⸗ 
tectoniſchen Principien eine Verſtaͤrkung einer Sylbe verlangt. Die 
zweite iſt diejenige, wo die andern Bocale ebenſo bleiben, nur daß 
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& und o eine Stufe hinanfleigen und zu eı und ov werben. Hierbei 
iſt meift eine liquida im Spiele; es gehören dahin theils die Fälle, 
100 ein ausgefallenes v vor @ oder ein o nach einer liquida (tie in 
den Xoriften der verba liquida) durch Dehnung erfegt wird, theils 
die Dehnung des s und o vor liquidis, dem 0 und Vocalen, Die man 
meift der epifchen Poeſie zufchreibt, wiewohl fie nichts weniger als 
eine icenz der Dichterfprache, fondern in der Volfsfprache begründet 
Coaher oft auch fo feft geworden, daß die andere Form darüber ſich 
verloren hat) und durch beftimmte Geſetze befehränft war. Der 
Verf. bemerkt ein fehr wichtiges Geſetz der legtern Art (8 21, 18.4.2) 
daß nämlich das aus s abgelautete o diefe Dehnung nicht zuläßt, alfo 
aus doͤuos, m6vog, or6Aog nicht doũuos, moüvog, OrodAog werben 
Tann. Die dritte Dehnung befteht eigentlich in einer Vorfchiebung 
des esfautes, wodurch aus «+7 (Dorifh a), aus ı—&ı, aus v —eu 
wird, Dagegen e und o fie gar nicht zulaffen; dieſe ift ein wichtiges 
Prineip der Tempus- und damit zufammenhängenden Nominalbil- 
dung, welches mit dem Ablaute des Vocals & in o auf gleicher Linie 
ſteht und diefelbe Function verrichtet. Während diefe dritte Art der 
Dehnung in dem urfprünglichen Perfect (dem fogenannten perfectum 
secundum) allein zur Anwendung fommt, alternirt fie in der Ver⸗ 
Rärfung der Präfentia mit Liner vierten Art der Dehnung, melde 
durch ein nachtretendes ı gefchieht und aus a, &, ı, v — au, eu, T und 
3 (für ve) macht, und zwar nad) dem Gefege, daß jene dritte vor 
jeder muta, bie vierte vor den liquidis und Vocalen eintritt. Bon 
diefen Dehnungen ift wenigftens die dritte als ein uraltes Princip 
der Formenbildung in den indogermanifchen Sprachen nachzuweifen; 
fie entfpricht der Vorfchiebung eines & im Indifchen, welche unter 
dem Namen Guna befannt ift, und ift mit großem Rechte, wie dem 
Ref. dünkt, in der Gothifchen Präfensverftärfung von i in ei (d. h. 
der Ausfprache nach 1) und u in iu wieder erfannt worden — da ja 
dem Griechifchen & auch fonft in der Regel im Sanferit a, im Gothie 
ſchen i entſpricht (vgl. Bopp Vergleichende Grammatik $ 27). Der 
Berf. gedenkt natürlich dieſer Dehnungen bei der Conjugation, aber 
würde feiner Darftellung derfelben viel mehr Klarheit haben geben 
Können, wenn er fi auf diefe verfchiedene Arten von Dehnung als 
auf beftimmte und befannte Operationen der Griechifchen Sprache 
hätte zurüd beziehen können. Der Rec. unterfcheidet übrigeng noch 
eine fünfte Art von Dehnung, die den Bocalen @ und o ein s hinzus 
fügt und die in der Reduplication der Intenfiva ummdooo, or 
YV000 (eigentlich für zvupvoon nach einem Geſetz der Euphonie) 
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vor Muta fo wie vor Liquida, als eine epifche Dehnung aber nur 
vor Vocalen und am Echluffe einiger Partikeln gefunden wird. 

Nicht minder wichtig ift e8 für den ganzen Zufammenhang ber 
Griechiſchen Grammatif, die qualitativen Veränderungen, 
welche die Vocale erleiden, genau zu beflimmen und nach ihren Grüns 
den zu ſcheiden. Theils ift Diefer Grund ein euphonifcher und liegt 
alfo in der Einwirfung anderer Laute; theils haben fie eine grams 
matifche Bedeutung und gehen von dem Beftreben aus, die Faſſung 
des Begriffs zu ändern. Die Veränderungen der erjien Art find 
meift Wirkungen der liquidae. Man kann durch fehr viele Beifpiele 
darthun, daß die beiden liquidae g und A (in gewiſſen Fällen wohl 
auch u und v) eine Kraft haben, ſowohl ein folgendes als ein vorher⸗ 
gehendes & in « zu verwandeln. Dahin gehören 3. B. die Aorifte 
Erganov, böagnv, BnAdanm, bordAnv (deren Regel der Rec. durch die 
Wahl der Beifpiele anzudeuten fucht), wo der Verf. $ 157, 1. das « 
als einen grammatifhen Umlaut anfteht, in Uebereinftimmung mit 
andern neuen Sprachforfchern, die zum Theil auch Dies a des Aorifts 
als das urfprüngliche Sanffritifhe & und das & des Präfens als 
eine fpätere Veränderung faffen wollen. Wären diefe Anfichten rich« 
tig, fo müßte das « fich auch zwifchen mutis finden und z. B. ein 
Eroxov und iyayıv nachzuweifen fein, deren Bildung von den Wurs 
zen TEK und PEI' ganz jener Analogie folgen würde. Da dies 
nicht der Ball ift, fo ift gewiß der eigentliche Grund der Veränderung 
nur in euphonifchen Verhältniffen zu fuchen, wenn auch der Geift 
der Sprache, welcher einen Heinen Unterfchied für Imperfect und 
Aoriſt ſuchte, diefer euphonifchen Nebenform alsdann eine grammas 
tifche Bedeutung beigelegt hat. Noch augenfcheinlicher ift der Ein- 
fluß, den die andern beiden liquidae u und v, die legtere befonders 
mit folgendem T-Laut, auf ein vorhergehendes s ausüben, um es in 
ben dunflern Zaut o zu verwandeln. Dieſer Einfluß, der ſich auch 
in der Lateinifchen und den Germanifchen Sprachen nachweifen läßt, 
betrifft indeß in der Regel nur die ſchwaͤchſte Art des &, den Binder 
laut einer Wurzel oder eines Stammes mit der Flerion. Ein ſolcher 
Bindelaut ift namentlich das & zwifchen dem Verbalftamme und den 
Perfonalendungen, bie urfprünglich wu, or, zu u. f. w. lauteten, wels 
ches s daher vor jedem u und v zum o geworben ift (opeı, sdeı, grau, 
6usdov, &0dov, £0%0v, öusde, £0de, ovrcu, um ftatt der abgeftumpfs 
ten Endungen des Activs die vollftändig erhaltenen des Paſſivs zu 
fegen); während das radicale & in der Eonjugation auf gu diefem 
enphonifchen Einfluß wiberfteht und fi wie das «, 0, «, und v 


immer in feiner Reinheit, zum Theil mit ber Dehnung der erften 
Klaſſe, behauptet (euer, com, era u. f.w.). Bon biefer Wider- 
Randsfähigfeit der radicalen Vocale und von der Wandelbarfeit des 
Bindelauts e, die alddann auch zur Abftumpfung der Endungen die 
Veranlaffung gab, geht der ganze Unterfchied der Conjugationen auf 
gs und @ im Griechiſchen aus; und wir glauben, daß ber Verf., der 
fih $ 117 mit der Wirkung des a und » auf das & befannt zeigt, 
feiner Darftelung der Konjugation einen noch höhern Grad von 
Klarheit verliehen haben würde, wenn er ſchon in der Lautlehre den 
Grund dazu gelegt hätte. Wir wollen nur noch hinzufügen, daß bie 
oben erwähnten Beifpiele eines s für o in dem Dorijchen Dialect 
Unteritaliens, Evras und Eßdsunxovra, hier ebenfalls ihre Stelle fin- 
den; das 5 ift auch hier das urfprüngliche und das o die euphonis 
fche Veränderung des Bindelauts unter dem Einfluß von u und vr. 
Bon allen diefen euphonifchen Einwirkungen ift der grammas 
tifche, für ſich ſinn- und bedeutungsvolle Ablaut genau zu unters 
ſcheiden. Wir wünfchten, daß der Verf., wo er diefe Erfcheinung 
erwähnt ($ 156), den Terminus der Grimmfchen Grammatif (die 
darin wohl als Gefehgeberin geachtet zu werden verdient) feft gehal⸗ 
ten und nicht unter dem Ausprude „Umlautung“ gar fehr verfchies 
dene Erfheinungen befaßt hätte, wie die Dehnung in Ando, bie 
euphoniiche Veränderung in Ergamov und Anderes. Der Ablaut 
der Griechifchen Sprache ift im Ganzen befehränft auf die Verwand⸗ 
lung des & in o und ftreift nur bisweilen in das « hinüber, fo daß 
auch dies zum o wird. Er durchdringt aber auch fo die urfprüngliche 
(ſtarke) Conjugation der Griechifchen Sprache und eine bedeutende 
Maſſe von Nominalbildungen, die e8 der Mühe verlohnte zufammen 
zu ftellen und genau von ben Wortbildungen zu trennen, bie den 
Ablaut nicht zulaffen. Daß dies Lautverhaͤltniß s zu o dem Gothis 
ſchen i zu a entfpreche, auf welchem der Ablaut der deutfchen Eon- 
jugation beruht, fann wohl keinem Zweifel unterliegen; und ganz 
conſequent fteht der Präfensverftärfung ei (welches für ii fteht) ber 
Ablaut ai gegenüber, wie im Griechifchen dem u das ou, z. B. in 
leiba, laif, weldes völlig dem Asimo, Akloıza entfpricht. Die 
Präfensverftärfung iu aber, mit dem Ablaut au (in der IX. Eonjug. 
bei Grimm), müßte im Griechifchen ev mit dem Ablaute ov lauten, 
indeß hat fich dies in der Eonjugation nur in dem epifchen elAnAouda 
erhalten, und pedyo, zöpevya gibt nur unvollfommen das Gothifche 
thliuha, thlauh, wieder, dagegen hat die Nominalbildung den ur- 
fprünglichen Ablaut noch ganz richtig in orsudw, onovön, in ax 
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As dndkovdog bewahrt. Es ift merkwürdig, wie biefes Fräftige 
Brineip ber Flexion und Derivation fih nur in vecidentalifchen Zweis 
gen der Indo« Germanifchen Sprachen erhalten hat, im Orient aber, 
fo viel biß jet bemerkt worden, fich nirgends findet. Denn wenn 
ein vortrefflicher Sprachforfcher (Bopp Vergleih. Gramm. $ 26 ff.) 
verfucht, den Ablaut jener Sprachen aus dem Sanferitifchen Guna 
abzuleiten, fo zeigen fih dagegen auf dem Boden der Griechifchen 
Sprache Guna und Ablaut Als ganz verfchiedene Dinge, wie ſchon 
aus dieſen und den obigen Andeutungen über das eine und das andere 
zu entnehmen ift. So volllommen auch das Sanferitifche veda (aus 
vaida entftanden), von der Wurzel vid, und das Gothiſche vait (ich 
weiß) von vit übereinzuftimmen fcheinen: fo ift doch dies genaue 
Entfprechen ver Vocale nur ſcheinbar, denn vait vereinigt wirklich, 
wie das Griechifche Foide Dehnung und Ablaut, während in veda 
(valda) der Ablaut völlig verloren und nur die Dehnung übrig ges 
blieben ift, gerade ald wenn man im Griechifchen von der Wurzel 
Fid das Perfect nicht Foida fondern Feide gebildet hätte, wie es ſich 
ja auch, neben dem ablautenden Indicativ, in den übrigen Modis 
unabgelautet vorfindet. 

Noch eine dritte Xehre, die in dieſem Fundamentaltheile eine 
Stelle verlangt, ift die von der Schwächung der Bocale, welche 
freilich zu ihrer Begründung erft eine Unterfuchung über die relative 
Stärke der einzelnen Vocale vorausfegt. Im Griechifhen würde 
diefe gewiß ergeben (wie ſchon alte Grammatifer gefehen haben), daß 
das & von allen Voralen der fhwächfte war und daher alle andern 
Vocale, durch eilige Ausfprache, befonders vor Vocalen, zu einem s 
werben fönnen, wodurch namentlich die Subftantiva der dritten 
Declination auf og purum im Genitiv im Joniſchen und Attifchen, 
zum Theil auch in den andern Dialecten, ihre Form erhalten haben. 
Man vergleiche, um den Uebergang der fämmtlichen Vocale &, ı, o 
und v in & zu überfehen, xrögex, moAsi, ylveog, yötav. Der Berf. 
berührt diefe Erfcheinung $ 286 ff. öfter, jedoch ohne fie im Allge⸗ 
meinen zu characterifiren; auch nimmt er in y&vog, yEvzog einen 
Uebergang von & in o, ftatt des umgefehrten, an, wogegen beutliche 
Analogieen der Rateinifchen Sprache zeugen, die nach fichern Zeugs 
niffen aus genusis erft genoris und daraus alsdann generis ge= 
macht hat. Im Ganzen genommen hat indeß diefe Schwächung auf 
die Form der Lateinifchen Sprache, in der das a durch e in i über- 
geht, einen viel tiefer greifenden Einfluß ausgeübt als in der Grie— 
chiſchen, die ſich gerade durch große Treue und Beinheit in der Be⸗ 
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wahrung der mannigfachften wocalifchen Laute, wir wagen zu fagen, 
vor alten ihren Schwefterfprachen auszeichnet. 

Der Wandel der Eonfonanten ift auf ähnliche Weife, wie 
der der Bocale, in zwei Abfchnitten, erft in Beziehung auf die Mund⸗ 
arten, dann auf lerion und Ableitung, behandelt. In Beziehung 
auf den erften wiederholen wir die bei den Vocalen ausgefprochenen 
Wünfche; der zweite zeichnet ſich durch Klarheit und Umficht vor 
den meiften andern Behandlungen deflelben Gegenftandes aus. Wir 
fügen nur wenige einzelne Bemerfungen bei. Bei dem Uebergange 
eines urfprünglichen © in o, welcher dem Jonifchen und Attifchen 
Dialect angehört, Fonnte der Einfluß eines darauf folgenden ı ober v 
bemerft werben, ‚ber in faft allen Fällen (didwor, Tunzovos, zixooı, 
güsıg, aAovcıog, Yavdsınog, Tlocıdriov) Statt findet, und von 
deffen entfcheidender Wirkung man fich beſonders übergeugt, wenn 
man verwandte Formen, in denen die Vertaufchung des z mit o nicht 
Statt gefunden hat, wie äldoren, Purmp, mAoürog damit zufanmen- 
hält. Der Mund der Jonier ift hierbei offenbar von berfelben natür- 
lichen Neigung der Articulations- Organe geleitet worden, bie in ber 
Römifchen und den Romanifchen Sprachen aus ti zi und fpäter si 
‚gemacht hat. Hiernach kann auch Fein Zweifel fein, daß aus dem 
urfprünglichen und Dorifchen röxrouri das Jonifche rörrovor bloß 
durch Verwandlung des r in o und die dadurch nothiwendig gewor⸗ 
dene Ausftoßung des v, an deſſen Stelle die Dehnung der ziveiten | 
Art eintrat, geworben ift, nicht aber durch Einfchiebung eines o ver⸗ 
mittelft einer Form zunrovroı, aus welcher der Verf. $ 54, 6 z- 
wrovsı ableiten will. Jedoch erfennt der Vf. ſelbſt S. 101 dieß r 
zrovroı nad) Bopp's Anleitung als eine „wahrhaft monftröfegorm | 
und wirb daher gern zugeben, daß die obige Regel nicht auf das 
Zufammentreffen von vro, fondern nur von vo zu ftellen war. Frei⸗ 
lich bedarf fie dann einer näher begränzenden Beftimmung, da die 
Berbindung vo zwar im Jonifchen und Attifhen Dialert, mit Aus- 
nahme der Kompofita mit Präpofttionen, fehr felten zugelaffen wird, 
aber die Sprache ihr auf fehr verfchiedene Weife, mit Berüdfichtigung | 
der jebesmaligen Umftände, auszuweichen weiß. Man fann inder 
That nachweifen, daß evg im Griechifchen auf fieben verfchiedene | 
Weiſen verändert worden ift, in zıs, 206, &0, Ei, 17V, Evv, Eveg. | 

Das dritte Kapitel der Fundamental- Lehre biefer Orammatif | 
handelt von den Sylben, und zwar hauptfächlich von der Quantität 
und den Accenten. Won beiden Lehren ſcheint uns nur fo viel in 
diefen Abſchnitt zu gehören, als ſich aus phonetiſchen Prineipen ab- 
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leiten läßt; bie fpeciellen Regeln, wenn a, ı, v in ben vorlepten Sil- 
ben lang ober kurz find, Tönnen viel beffer mit der Flerions- und 
Wortbildungsiehre verbunden werden, fo daß bei der Entwidelung 
jeder Form auch gleich ihre Quantität angegeben wird. Wenigſtens 
läßt fi) die Quantität nicht wiſſenſchaftlich begründen, wenn nicht 
die Natur der Silbe im Zufammenhange der grammatifhen Ent- 
widelung möglichft aufgeflärt if. Auch hat der Verf. bei der 
Arcentuation alle Regeln, die mit der Wortbilbung und Flerion zus 
fammenhängen, dem zweiten Theile aufgehoben; und es ift gewiß 
das Zwedmäßigfte, Die Rüdficht auf Accente immer gleichmäßig neben 
der auf die Formenlehre fortzuführen. So durfte wohl ein tief be— 
gründetes Geſetz der Griechiſchen Sprache gleich bei den allgemeinften 
Bemerfungen über Verbum und Nomen erwähnt werden, daß naͤm⸗ 
li das Verbum auch im Jonifch-Attifhen Dialeet ſich die ur= 
fprüngliche (Aeoliſche) Aecentuation bewahrt hat, wonach der Accent 
fo weit zurückgeht, als e8 die allgemeinen formalen Gefege geftatten, 
ohne an eine beftimmte Silbe gebunden zu fein: das Nomen aber 
Gvorunter Bartieip und Infinitiv mit gerechnet werden) allein einen 
an eine beftimmte Silbe gehefteten, firen Accent hat, der feinem 
ihm durch die Wortbildung angewwiefenen Sige fo treu zu bleiben 
fucht, als es eben wieder jene allgemeinen Gefege geftatten. Wie 
fehr dieſe Starrheit und jene freie Beweglichkeit des Aecents mit der 
Natur des Berbum und Nomen zufammenhängen, ließe fich leicht 
darthun. Einzelne Abweichungen zu erklären kann natürlich hier 

+ nicht unfer Gefchäft fein; zur Begründung im Allgemeinen brauchen 
wir nur auf Göttlings finnvolles Werk, die Allgemeine Lehre vom 
Accent der griechifchen Sprache (1835) zu verweilen, wo ©. 43. 
109. im Wefen daffelbe, wenn auch in anderer Form, vorgetragen 
wird. 

Nachdem wir den Raum, den diefe Recenfion in Anfpruch 
nehmen darf, ganz auf die Bundamental- Lehre verwandt haben, 
fönnen wir über die andern Haupttheile nur fo viel hinzufügen, daß 
diefe mit bei weitem größerer Volftändigfeit und wiſſenſchaftlicher 
Ergründung bearbeitet find. Insbefondere iſt die Syntax, auf die 
der Bf. offenbar am früheften ein genaueres Studium gerichtet hat, 
großentheils aus den Ergebniflen eigener Lectüre und, Forſchung, mit 
Benupung der fpeciellen Arbeiten der Neuern, theils über einzelne 
Bartieen der Griechiſchen Syntar, theils zur philofophijchen Begruͤn⸗ 
dung der Saplehre überhaupt, ausgearbeitet und ftellt fich neben 
die Werke von Matthik und Bernhardy als ein felbftändiges und 

Dtfe. Müllers Schriften. 1. 23 
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wanchen eigenthümlichen Vorzug entwidelndes Werk, Diefe Ber 
günftigung der Eyntar fann nicht anders als für Die weitere Aus- 
bildung des ganzen Werks zu einer wiflenfchaftlichen Sprachkunde 
Die beiten Hoffnungen erweden; denn fo natürlich auch für den 
Unterricht der Weg von der Lautlehre zur Bormenlehre und von dieſer 
zur Eyntar ift, fo findet doch für die gergliedernde Forſchung eben 
fo wohl der umgefehrte Weg Etatt; und eine befriedigende Formen⸗ 
lehre, die die Formen nach ihrer urfprünglichen Bedeutung ordnet 
und hiſtoriſch entwidelt, kann nicht ohne Kenntniß der Entwidelung 
des Satzes, aus welhem ald dem Erften, dem urfprünglichen geis 
ftigen Einen und Ganzen der Sprache, alle grammatifchen Formen 
fid) wie Stamm und Blätter aus dem Keim entfaltet haben, und 
wiederum die Lauwerhaͤltniſſe in ihrem gefchichtlichen Leben nicht ohne 
eindringende Erforfchung der Flexionslehre und Wortbildung, mit 
Inbegriff des ganzen lexikaliſchen Materiald der Sprache, erfaßt 
werden. Wir dürfen daher erwarten, daß bei erneuerter Bearbeitung 
dieſes Werks, nach einem durchaus wiflenfchaftlichen und von aller 
Nüdficht auf Das praftifche Erlernen frei gemachten Plane, auch die 
Bundamental-Lehre in der Yplftändigfeit und dem innern Zufam- 
menhange ſich darftellen werde, die das Ziel und Streben des gangen 
Wertes if. . 


De lingua Sabina scripsit Jacobus Henop, Dr. phil. 
Praefatus est Dr. G. F. Grotefend, Lycei Hanno- 
verani Director. Altona. 55 Seiten in 8. 


Diefe Heine für die Sprachkunde Italiens nicht ummichtige 
Schrift ift, nach einer literarifchen Einleitung, in folgende fünf Ka- 
pitel getheilt. I. de singularum literarum apud Sabinos ra- 
tione. II. de lingua Graeca et Sabina cognata. III. Quae- 
ritur, quem locum inter reliquas Italiae linguas tenuerit 
Sabina. A. de ratione, quae linguae Tuscae et Sabinae 
intercessit. B. de lingua Sabina et Umbrica cognata. C. de 
linguae Oscae et Sabinae ratione. IV. de linguae Latinae 
et Sabinae ratione. V. de fontibus, quibus utendum est in 
hac quaestione. Accedit recensus verborum Sabinorum. 

Der gelehrte Vorrepner bemerft mit vollem Rechte, daß das 
teßte Kapitel beffer vorangeflellt worden wäre; wenigftens ift, außer 
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einigen wenigen Nachrichten alter Echriftfteller, hauptfächlich des 
Varro — der das Sabinifche noch recht genau Fannte, wiewohl der 
Verf. e8 mit Niebuhr für eine Damals bereits ausgeftorbene Sprache 
hält — das feine Vocabularium, welches im fünften Kapitel aufges 
ftellt wird, die Grundlage aller Kenntniffe und Einfihten in die 
Sabinifche Eprache. Der Verf. hat die Localnamen Sabinifher 
Städte, Flüffe, Berge u. f. w. in diefe Lifte nicht aufgenommen, und 
wir möchten ihn darum kaum tabeln, da es fich meift ſchwer nach» 
weifen laffen wird, ob fie urfprünglich den Sabinern oder den Abos 
riginern, welche früher einen großen Theil des Sabinerlandes inne 
hatten, oder andern benachbarten Stämmen angehören. Es find 
darunter mehrere, die aus Iateinifchen Wurzeln gebildet find, wie 
Interamna (am Nar), Ficulnen, arva rosea, die Thaugefilde bei 
Reate, Amiternum (d. i. Amb-Aternum, um den vorbeifließenden 
Aternus); aber zum Theil Fönnen dies Ueberfegungen der Sabini« 
ſchen Ausdrüde fein, zum Theil ift man wenigftens der echt Sabinifchen 
Form nicht ficher. Wenn der Name von Amiternum, dem Urfige des 
Sabinifchen Volkes nach Cato, Sabiniſch ift, fo ift nicht bloß die im 
Rateinifchen infeparable Präpofition amb, fondern auch die Schwä- 
hung des a ini in der Compofition den Sabinern vindicirt; indem 
Ambiternum zu Aternus ſich verhält, wie ambigo zu ago. Ein 
Localname, den der Verfaſſer gelegentlich S. 39 berührt, ift Inter⸗ 
ocrium ober Interocreä im Thale des Velinus zwiſchen zwei fteilen 
Jochen des Apenninus= Gebirges; es ift wohl ficher, daß der Name, 
den fehwerlich erft die Römer der Stadt gegeben haben, von dem 
Worte ocris, f. v. m. mons confragosus, das Feflus aus den 
älteften Lateinifchen Dichtern anführt, herfommt. Localnamen der⸗ 
felben Wurzel finden fich auch in Umbrien; und befanntlich ift daſſelbe 
Wort öngıg auch griechiſch in der verwandten Bedeutung einer raus 
hen Hervorragung. Hr. Dir. Orotefend macht auf die vielen Des 
minutiva nach Art der Lateinifhen aufmerkfam, die in Sabinifchen 
Ortsnamen vorkommen; boch könnten biefe von den Aboriginern 
abgeleitet werden, da nach Dionyf. Hal. I, 14. Trebula, Besbula 
(oder Sueſſula), Mefula, Corſula (Earfulä), Eutilia fämmtlich 
Anlagen diefes Volfsftammes im Reatinus ager waren. Dagegen 
führt Herr Henop eine Anzahl Vornamen und gentilicifche 
Nomina als Sabiniſch an, von denen wenigſtens der größte Theil 
durch Zeugniffe gefichert wird; zu den letzteren fügt der gelehrte Vors 
redner noch die Vespasii aus Sueton. Vesp. 1. hinzu. Nur möch⸗ 
ten wir ung hierbei außbedingen, Daß man die gentilicifche Borm auf 
23* 


356 


ins nicht felbft mit zu dem Eigenthume der Sabinifchen Sprache 
rechnen möge. Es war eine Eigenthümlichfeit der Latiner, daß fie 
die gens durch eine characteriftifche Form des nomen, in ius, be— 
jeichneten, die Sabiner thaten dies eben fo wenig, wie die Etrusfer 
und Griechen. Die Balerier werben von einem Sabiner, Valefus, 
die Claudier von Atta Claufus abgeleitet, als Begleiter des Könige 
Titus Tatius wird Talus Tyrannus genannt (Dionyf. Hal. II, 
46.) die Bomponier auf einen Sohn des Numa Pompo zurüdgeführt 
(Blut. Numa 21) u. m. dgl. Julius Paris in der Epit. Valerii de 
nominibus führt zwar mehrere Sabiner mit zwei Namen an, Picti- 
lianus Lavicanus, Abus Juniſillaticus, wie man bei ihm lieft, aber 
es zeigt fich darin Feine gentilieifche Form. In den Namen Titus 
Tatius und Mettus Eurtius muß man alfo ſchon eine bebeutende 
Roͤmiſche Umbildung annehmen. Unter den fi von Sabinern ab» 
leitenden Römifchen Gefchlechtern durfte eine Mamercia gens auch 
nicht mit einem Bragezeichen aufgeführt werden; Plutarch macht mit 
feiner gewöhnlichen Unfunde der Römifchen Verhältniffe an einer 
Stelle (Numa 21) Mamercier aus den Mamerfern, die er an einer 
andern (ebendaf. 8) als einen bloßen Zweig der Aemilier erfennt, die 
fi) von dem Sabinifhen Numa ableiteten. Da wir zu der Lifte der 
Sabinifchen nomina appellativa, welche der Verf. aufftellt, nichts 
hinzuzufügen haben, gehen wir gleich zu den Rautgefegen über, 
welche Daraus abgeleitet werben. 

Daß hierbei manche allgemeine Bemerfung nur aus fehr wer 
nigen Beifpielen abgezogen wird, liegt in der Natur der Sache; doc) 
ſcheint uns der Verf. öfter die Nömifche Ueberlieferung allzu getreu 
zu nehmen und dadurch das Sabinifche zu fehr mit dem Altlateini- 
ſchen zu identificiren. So ftellt er ©. 13 das Gefeß auf: Sabini 
prisci diphthongo ai utebantur, quae postea in ae transüt; 
und begründet e8 dadurch, daß die von den Sabinern abftammenden 
Aemilier früher Aimilii geheißen; aber wenn auch die Aemilia gens 
im Ganzen Sabinife war (mas noch nicht hinlänglich ficher fyeint): 
fo würde es fich immer noch fragen, in wiefern Aimilius bie echte 
Sabinifche Form darftelt. Schägbar ift Die Vergleichung des Gen- 
til-Namens Aemilius mit dem Albanifchen Amulius (wovon auch 
Sitius Ital. VII, 295. den erfteren ableitet) des Caelius mit dem 
Etrusliſchen Cale; fie fheint darauf zu führen, daß im alten Latein 
fi) hin und wieder etwas Achnliches wie der Umlaut des Deutfchen 
Cpale pl. pelkt) ereignet hat. Am merfwürbigften bleibt immer die 
häufige Anwendung des Lautes £ im Sabinifchen, theils an Stellen, 
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wo auch das Latein ein f zeigt, theils an folhen, wo hier ein h ein» 
trat, wie in fasena für harena, arena, fedus für haedus, fircus 
für hircus, wovon gewiß der Fircellius Reatinus bei Varro, aber 
fpwerlih der mons Fiscellus feinen Namen hat, da hier eine 
andere Etymologie näher liegt. Das Wort fircus, welches ſtets 
Bock bedeutet, vermifcht der Verf., ©. 18. 39., ohne hinlänglichen 
Grund mit hirpus ober irpus, welches in der Bedeutung Wolf 
mehrere Male bei Sabellifchen Stämmen erwähnt wird. Dies irpus 
geht offenbar auf die Urform des Wortes in den Indogermanifchen 
Sprachen zurück, die im Indifchen wrikas, im Litthauifchen wilkas, 
im Gothiſchen vulfs, lautend fich auch als wirpus faflen läßt (vgl. 
3. Grimm, Reinhart Fuchs, S. XXIV), und muß auf anderem 
Wege nad) Italien gelangt fein, als das Lateinifhe lupus, welches 
dem Griechifchen Avxos am nächften ſteht, wiewohl auch dies augen» 
ſcheinlich aus jener volftändigern Urform, durch Vertaufhung des r 
und 1, wie in den Germanifchen und Lettifchen Sprachen, und durch 
Abwerfung des w hervorgegangen ift. Was übrigens jenes Sabinis 
ſche au in dag alte Latein eingebrungene f für h anlangt: fo be— 
merfen wir, daß es nirgends ber urfprüngliche Laut, fondern eine fo 
zu fagen unorganifche Verfchiebung eines Kehllauts in einen Lippen- 
laut ift, indem die andern indogermanifchen Sprachen, wo fie ent⸗ 
fprechende Formen aufbewahrt haben, ſtets den Kehllaut fefthalten. 
So ift hordeum oder fordeum, griechifch «9187 (ftatt XPI®H), 
unfer Gerfte, hostis (fostis) Gaft, hedus (fedus) wohl das 
deutfche Geiß. In fel, xoAn, Galle, iſt das h, welches die Regel 
im Latein verlangt, ganz durch f verdrängt worden. — Wir heben 
nod die Bemerfung hervor, daß die-Sabinifche Sprache fehr oft, 
ja wohl immer, ein h zwifchen Vocalen feft gehalten hat, wo es ur⸗ 
fprünglich vorhanden war, aber im Lateinifchen in r verwandelt wor⸗ 
den ift, wie in fasena, ausum, Auselius, Volesus für arena, 
aurum, Aurelius, Valerius. Die $orm Auselius, mit der Er- 
Härung, welche Feftus davon gibt: Aureliam familiam ex Sabinis 
oriundam a Sole dietam putant, quod ei publice sit datus 
locus, in quo sacra faceret Soli, qui ex hoc Auselii dice- 
bantur möchte auf denfelben Schluß führen, wie das eben behandelte 
irpus, aber nad) einer etwas anderen Entwidelung, als der Verf. 
©. 30 verfucht.” Man fommt, wenn man das urgriechifche HAFE- 
AIOZ (glei ZAFEAIOZ, da H für Z fteht), das Lateinifche sol 
Contrahirt aus saul), das Lithauifche saule, das Gothiſche sauil 
genau vergleicht, auf eine Urform des Namens SAUEL zurüd, von 
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dem das Sabinifche AUSEL durch eine leichte Berftellung dedS-Laus 
tes ausgegangen ift, die in der Umftellung der Liquida in mesene 
Flusare für mense Flusare in der Sabinifchen Inſchrift von Ami> 
ternum verglichen mit der Altlateinifhen von Furfo Cbei Muratori 
Thes. p. DLXXXVII, 1.) ihr Analogon findet. Wie nahe oder 
entfernt damit ausum, das Gold, und ausosa, die ältere Form für 
aurora (griehifh ATZAZ, AFZZ, ya, Sanffr. ushäsa) zus 
fammen hängen, wagen wir für jetzt nicht zu entfcheiden. 

An die Vergleichung der Buchftaben Enüpft der Bf. einen Berfuch 
überbie Endungen und Flexion s formen der Sabinifchen Sprache: 
wozu indeß das Material, welches wirbefigen, kaum hinreichen möchte. 
Daß Nero im Sinne von fortis ein Sabinifches Wort war und 
dazu ein Bemininum im Namen ber Göttin Nerio, Gen. Nerienis 
(wie Anio, Anienis), eriftirte, berechtigt ſchwerlich zu dem Schluffe, 
daß diefe Endungen in diefer Form völlig Sabiniſch feien. Mit mehr 
Sicherheit Täßt fih aus Plinius II, c. 103. s. 106. $ 230 In Rea- 
tino fons Neminie appellatus in Verbindung mit den Infchriften 
von Amiternum Mesene flusare poimunies ... at. rno aunom 
biretum und von Milonia im Lande der Marfen, bie freilich mehr 
Lateiniſch al Sabiniſch ift, abnehmen, daß die Endungen ber erften 
Deelination dem Griehifhen 7, Gen. ns, Dat. 7 näher geftanden 
als dem Rateinifchen, während bei den Umbrern nur der Dativ, nicht 
die übrigen Eafus, auf e ausgingen. Aus dem Gefagten erhellt fchon, 
daß der Ref. in Uebereinftimmung mit den Erörterungen des Berf. 
im zweiten Kapitel fich gegenwärtig von einer weit größeren Vers 
wandtfchaft des Sabinifchen mit dem Griechiſchen überzeugt hat, als 
er früher annahm; nur darüber wird die Unterfuchung noch keines⸗ 
wegs gefchlofien fein, ob diefe Achnlichfeit, wie der Verf. annimmt, 
auf einem nähern Zufammenhange der Sabiner mit den Griechen 
oder auf der allgemeinen Berwandifehaft der Indogermanifchen 
Sprachen beruht. 

Der Ref. nimmt mit Hrn. Dir. Grotefend an, daß die Sabini- 
ſche Wurzel von erepusculum und creperus dem Griechiſchen 
xvipag entfpricht, und mit Hrn. Prof. Laffen, daß nero mit dem 
Griechiſchen avng, wo a Vorſchlag und das Indiſche nri (nar) 
Wurzel ift, in Laut und Bedeutung übereinftimmt. Darf man nad 
dem apofryphifchen Apulejus vefere und trafere (für vehere und 
trahere) als Sabinifch gelten laſſen, fo mag das Erftere dem Grie- 
chiſchen Örde entfprechen, vorausgefegt, daß dies vor Homer Foxt 
hieß und von Ko (Wurzel ZEX) ganz zu trennen ift; aber trafo 
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geht das Griechifche rooy&o gar nichts an, da Ziehen und Laufen 
fehr verfchiedene Begriffe find. Vesperna wird von Feſtus, s. v. 
scensas, verglichen mit Paulus s. vv. coena und scensas, nicht 
als Sabinifh angeführt, fondern die Meinung des Grammatifere 
iſt nur die, daß bei den Altern Römern die Hauptmahlgeiten die Stelle 
der fpäteren prandia einnahmen und zur Zeit der coena ehemals 
das Abendeſſen, vesperna, ftatt fand. Auch wird man wegen der 
Üebereinftimmung des Barnefifhen Coder des Feftus mit den Hands 
fchriften des Paulus zugeben müffen, daß die Sabinifche Form für 
coena scensa und nicht scesna war; und an eine Ableitung vom 
Griechifchen xoumj kann dabei gar nicht gedacht werden. Dirus, 
welches nach Servius zu Virgils Wen. II, 285. bei den Sabinern 
und Umbrern fo viel ald malus bedeutete, hängt in der Wurzel mit 
dewög zufammen. Den geraden Gegenfap dazu bildet das Sabinis 
fe eiprum ſ. v. a. bonum, wenn man e8 von cupere herleiten 
darf. Wir übergehen andere Punkte zweifelhafterer Entfcheidung 
und wenden uns zu dem dritten Kapitel. Daß die Sabinifche 
Sprache die Tuskiſche mehr Außerlich berührte, als innerlich mit 
ihr zufammen hing, daß dagegen zwifchen dem Umbrifchen und 
Sabinifchen eine nahe Verwandifchaft beftand und aud das Os— 
kiſche nicht erſt Durch die Eroberungen der Sabeller auf diefen Stamm 
übergegangen fei, fondern von Anfang an von ihrer Sprache nicht 
fehr verfehieden gewefen fei, find Säge von großer Wahrfcheinlich- 
feit, wiewohl immer die Vergleihung von Sprachen, in denen nur 
einzelne Punkte in ein helleres Licht gefegt find, viel Mißliches hat. 
Daß die Sabiner von Haus aus nichts Anders als eine Abtheilung 
der Umbrer waren, die fih von Amiternum aus auf die Aboriginer 
des ager Reatinus warf, ift überdies die Weberlieferung des Alter- 
thums, im welcher der Gefchichtfchreiber Umbriens, Zenodotos, mit 
Cato und Barro fi) ganz gut zur Einftimmigfeit bringen läßt, wie 
auch in der fchäßbaren Monographie von Hrn. Dr. Kämpf: Um- 
bricorum specimen primum, ©. 56 ff., gefehehen if. Wichtiger 
bleibt aber immer die Zufammenftelung der vereinzelten Ueberreſte 
der altitalifchen Iviome mit Sprachen, die in ihrem ganzen Orga⸗ 
nismus erhalten find, daher wir in Bezug auf das Latein uns noch 
nicht mit dem fehr unbeftimmten Urtheile begnügen möchten: Lingua 
Sabina, quanguam in singulis paululum distans a Lingua 
Latina, universe huic linguae cognata erat. Freilich wird 
eine genauere Beftimmung dadurch fehr erfehwert, daß fo viele Sas 
binifche Wörter, nach beftimmten Zeugniffen, von den Römern aufs 
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genommen worben find und überhaupt auf das fchen gebildete und 
für ſich beftehende Latein Feine andere Sprache fo ftark eingewirft Hat 
als die Sabinifche. Ohne auf weitere Erörterungen einzugehen, er- 
Tauben wir uns am Schluffe die Anficht auszufprechen, daß das Sa- 
binifhe mit dem Latein eine Indogermanifche Schwefterfprache des 
Griechiſchen zur gemeinfamen Grundlage hat, aber von dem Grie- 
chiſchen felber nicht fo ſtark berührt worden ift, wie das leßtere, wel- 
ches offenbar außer der allgemeinen Bamilien- Berwandtfchaft bereits 
in fehr alter Zeit noch in eine nähere Verſchwiſterung mit der Sprache 
der Hellenen getreten ift und eben dadurch mehr Beftimmtheit der 
Laute und mehr Bildungsfähigfeit behauptet hat, als jenen Wildlin- 
gen des innern Italiens, dem Sabinifchen und Umbrifchen, zuzu= 
ſchreiben ift. 


Rudimenta linguae Umbricae ex inscriptionibus anti- 
quis enodata. Scripsit Dr. G. F. Grotefend, 
Lycei Hannoverani director. Part. I. auctumno a. 
1835. 22 Seiten nebft einer lithographirten Cafel. "II. 
vere a. 1836. 34. Seiten. III. auct. a. 1836. 28 Seiten. 
IV. vere a.1837. 28 S. V. auct. a.1837. 32 Seiten. 
Bannover. 


Die unter dem Namen der Eugubiniſchen Tafeln bekannten 
Inſchriften in umbrifcher Sprache find wohl das größte Schriftbenf- 
mal, woburd in einer befannten ober wenigſtens leicht zu entziffern- 
den Schrift eine unbefannte — oder doch erft noch zu erforfchende — 
Sprache erhalten ift, und fehon darum des Schweißes der Edlen 
wert. Nachdem in neuerer Zeit die Unterfuchung über diefe Dent- 
mäler auf folivere Bafen als ihr Lanzi untergelegt hatte zurüd ger 
führt und namentlich die irrige Vorausfegung, daß fie der etruski— 
fhen Sprache angehörten, befeitigt worden war, find ſchnell hinter 
einander mehrere bedeutende Verfuche gemacht worden, dem Verftänd- 
niß derfelben näher zu fommen; Herr Dr. Lepfius hat in ber 
Schrift, womit er die viel verfprechende Laufbahn feiner paläogra- 
phifchen Studien begonnen, de tabulis Eugubinis Part. 1. Be- 
rolini 1833, die Geltung der Buchftaben in beiden Schriftarten, in 
denen die Tafeln abgefaßt find, der Etrusfifhen und Lateiniſchen, 
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von Neuem unterſucht und namentlich zwei Arten des r in der erſten 
Schrift, Die in der zweiten Durch r und rs bezeichnet werben, und zwei 
verfchiedene s, deren Unterfhied auch die lateinifche Schrift andeutet, 
richtig erfannt; und Herr Prof. Laffen in Bonn im Rheinifchen 
Mufeum für Philologie B. I. S. 360. II. &. 141. vom Stand» 
punfte der comparativen Sprachfunde aus über mehrere für die Ent- 
zifferung fehr wefentliche Bunfte, namentlich die Rautverhältniffe und 
das Syſtem der Declination, ein fehr erwünfchtes Licht verbreitet. 
Indeſſen ift noch immer fo viel zur Erklärung diefer Infehriften zu 
leiften übrig, daß man ſich fehr freuen muß, daß Herr Director Gro⸗ 
tefend, von deſſen Entzifferungstalent fo glänzende Broben auf an⸗ 
derm Felde vorliegen, der umbriſchen Sprache nicht bloß in umfaflen- 
deren Erörterungen, wie die im Neuen Archiv für Philologie u. Pär 
dagog. 1929. St. 26 ff. begonnenen find, feine Aufmerkſainkeit zuge 
wanbt hat, fondern fih auch in biefen, nach Art von Programmen 
heraus gegebenen, Abhandlungen die Entzifferung diefer Urkunden 
ausfchließlich zur Aufgabe gemacht hat. 

Die vorliegenden fünf Abhandlungen find nach dem ‘Plane an- 
geordnet, daß die erfte die Fundamente der ganzen Arbeit legen foll, 
indem fie von der Auffindung der fieben Tafeln zu Iguvium im alten 
Umbrien und der Anordnung derfelben, fo weit diefe, teils nach den 
ſich wiederhofenden Formen, theild nach paläographifchen Verſchie⸗ 
denheiten unter denfelben beftimmt werben Fan, handelt, und hernach 
die Tafeln felbft in einer für die weitere Unterfuchung vortheilhaften 
Ordnung abgebrudt gibt, nämlich zuerft die in fateinifcher Schrift 
abgefaßten VI u. VII bei Dempfter Cin der Folge VIb. VIa. VIIa. 
VIIb., wo a bie erfte, b die zweite Seite bei Dempfter bezeichnet), 
dann bie in etrugfifcher Schrift, welche in dieſem Abdrucke durch grie- 
SHifhe Buchſtaben möglichft genau ausgebrüdt wird, IIT, a. b., mit 
den ſiebenzehn lateinifchen Zeilen auf IIIb., II, I, Vb u. Va. ' Die 
vierte, auch etruskifch gefehriebene, Tafel ift, wegen ihrer nahen Be— 
siehung zur ſechsten und fiebenten, zu einer Bergleichung im zweiten 
Hefte aufgehoben; dagegen find in der erften Abhandlung auch die 
anderen umbrifchen und nahe verwandten Sprachdenfmäler hinzu 
gefügt. \ . 

In der zweiten Abhandlung wird dieVergleichung bervierten Tas 
fel mit der fechften und fiebenten, die fich wie eine weitere Ausführung 
su jener verhalten, auf die Art angeftellt, daß die entfprechenden Gtel- 
fen aus VI und VII den Zeilen von IV untergefegt werden. Da- 
durch wird erftens die Folge der Tafeln und Seiten IVb. a. und 
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VIb.a. Vila. volffommen gefishert, und dann ergeben fich eine Menge 
von Schlüffen über ſynonyme oder wenigftens finnverwandte Ausprüde 
und Veränderungen von Lauten und Formen, die in der umbrifchen 
Sprache eingetreten find, welche für die weitere Forfchung von großer 
Wichtigkeit find. Wir wollen, um unfern Leſern einen Begriff von 
dieſem Verhältniß zu geben, nur wenige Zeiten biefer vergleichenden 
Ueberficht hier mittheilen: 
IV,b, 1. Eore: megona u : aFes: avfegwrss: dvsrov : ®. med- 
YOLES . MBOVASS : 
VI, b, 1. Este . persclo . aveis . aseriater . enetu. — — 
IV,b,®. Is ; Fedes : röôtadovss. 3. IsFe. KoaxsFı : rost 
Bep : para: 
VI, b, 22. Pre. vereir. treblaneir.. Juve. Garbovei. buf 
\ treif . fetu. 
IV, b, 3. agFın aorevrs: 4. Fors Fa pedwe : peirov : Fegis: 
Fwea : kedı: navi: 
VI, b, 36. arvio.. fetu. 57. heri. vinu. heri. poni.. fetu. 
vatuo . ferine . fetu. 
IV,b, 5. sxdımsg: pias: reraned: IxeFwea: pers: ot Fau: 
6. xerep: meoviue : agemeg : a6Fes 
VI, b, 55. Ocriper . Fisiu . totaper . Ijovina. — tases. 
persnimu. 56. sevom. — — 
Die curfio gedruckten Worte find folche, für welche in der etrusfis 
ſchen Schrift Feine entfprechenden fich finden. Hinfichtlich der zur 
Bezeichnung ber etrusfifchen Buchftaben gewählten griechiſchen Zeir 
“chen ift zu bemerken, daß d dem Zeichen CI, 6 dem q in ber etrudfis 
fhen Schrift entfpricht; in dem fateinifchen Alphabet ift jenes R, 
dies RS. d, welches im Lateinifchen einem 'S oder auch S ent- 
ſpricht und von dem Verf. diefer Abhandlungen durch & ausgedrüdt 
wird, kommt in den angeführten Stellen zufälligermeife nicht vor. 
Durch F wird dag Digamma J im Etrusfifchen, V oder VV im Las 
teinifchen ausgebrüdt, während p das etrusfifche 6, in lateinifcher 
Schrift Fi. Das Zeichen F ift gewählt, um die feharfe Afpira- 
tion, die in etrusfifiher Schrift einem @ Ähnlich fieht, in der lateini⸗ 
fhen durch H gegeben wird, auszudrüden. Was aber bie abwei— 
enden Formen in beiden Schriftarten anlangt: fo erflärt fi) ein 
Theil davon durch die Mangelhaftigkeit des einen und des anderen 
Alphabet, wovon feins für das umbrifche Idiom vollkommen paßte; 
beſonders fehlten der etrusfifchen Schrift unter den Voralen dag o, 
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daher immer u, (V; bier durch & bezeichnet) dafür gefept wird, unter den 
Gonfonanten Die mediae, daher rgemAves für treblaneir, Koans Fi 
für Garbovei gefehrieben werben mufite. Aber andere Verſchiedenheiten 
laſſen fich nicht auf diefe orthographifche, fondern nur auf grammatifche 
oder fprachgefchichtliche Weife erledigen. Dahin gehört die fehr haͤu⸗ 
fige Abwerfung des m (zegoxAsu — persclo), der Wechfel von r 
und s in den Endungen (Feges vereir, dvfegureg aseriater u. 
dgl), womit das rs für 6 in meovıuov, persnimu, aber auch ums 
gefehrt 96 für s in Tedoxsu, Tuscom zu vergleichen ift, das ei für 
& oder auch ı, wie in aveis, Garbovei für «Feg, Koans Fi, woron 
aber ebenfalls das Gegentheil in fetu für pers, neben pers, vor⸗ 
fommt, u. a.m. Dem lateiniſchen aseriater entfpricht in etruski⸗ 
ſcher Schrift av&eguares; doch hat man von andern Seiten e8 mit 
Recht wahrfheinlicher gefunden, daß der für & gehaltene und auch 
vom Herm Dir. Grotefend fo aufgefaßte Buchftabe des etrusfifchen 
Alphabets Cein Verticalftrich mit zwei Duerftrichen) aus dem grier 
chiſchen Z hervor gegangen und für eine befondere Art des s bei den 
Umbrern gebraucht worden fei (f. Lepfius in den Annali dell’ In- 
stit. T. VII. p. 164). Das n vor dieſem S-Laut ift auf dieſelbe 
Art wie in roͤpas, "Ogrnoiog und dem altrömifchen cosol, cesor 
ausgefallen. Vieles in der Orthographie diefer Tafeln ift fo fhwan- 
fend, daß diefelbe Echrift auf derfelben Tafel die wilfürlichften Abs 
weichungen zeigt, wie man z. B. für totar. liovinar. totaper.. Tio- 
vina im Etrusfifchen zerag : IisFwag : verened. IxsFıwa : lieft, 
und alfo für den Namen von Iguvium felbft die Schreibung nicht 
eonftant war. Außer diefen und ähnlichen Bemerfungen über das 
Lautſyſtem beider Schriftarten enthält das zweite Heft noch Betrach⸗ 
tungen über die Accente des Umbrifchen,- die freilich nur dadurch 
näher beftimmt werben fönnten, wenn, wie der Verf. annimmt, ein 
Theil der Bormeln in Saturnifchen, nach dem Accent gemeffenen, 
Verſen gefchrieben iſt. Biel ficherer als diefe Saturnifchen Verfe ift 
das Syſtem der Affonanzen und Alliterationen, auf welche 
der Berf. erft fpäter, Part. IV. p. 12., aufmerffam madt. Das 
merfwürdigfte Beifpiel ift die Stelle VI, a, 60. VII, a, 49.: tur- 
situ, tremitu, hondu, holtu, ninetu, nepitu, sonitu, savitu, 
preplotatu, previlatu, wo die binäre Verbindung der alliteriren- 
den und meift auch affonirenden Worte den Verfaffer hätte abhalten 
follen, honduholtu als ein Verbum zu verbinden, wie er in feiner 
fehr conjecturalen Ueberfegung, Part. II. p. 25. IV. p. 22. incen- 
dio, terrae motu, sideratione, vıpero, nimbosa grandine, to- 
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nitruum et fulminum saevitia, profluvio aquarum et proflatu 
turbinum, thut. Auch gibt das zweite Heft ſchon eine Reihe von 
Erklärungen fogenannter fpnonymer, d. h. in gleichem oder ähnlichem 
Zufammenhange vorfommender, Ausdrüde, worunter indefien Vieles 
ift, was wenigftens an diefer Stelle noch nicht die volle Kraft der 
Ueberzeugung mit fi) führt. 

Das dritte Heft liefert [hAgbare Erörterungen über den Sinn 
dieſer Tafeln im Allgemeinen, von dem ſich gar nicht bezweifeln Läßt, 
daß er liturgiſch — im firchlichen Sinne des Worts — war; Na- 
men von Göttern, Opferthieren, Priefterfchaften, Gefchlechtern, für 
bie oder von denen geopfert wird, treten aufs deutlichfte hervor. Hr. 
Dir. Grotefend erläutert diefe Namen und Formeln mit gelehrter Be- 
nugung ber römifchen Opfergebräuche und der Nachrichten, die man 
aus Schriftftelern und Infchriften über umbrifche Gefchlechter, Lands 
marken, Culte und vergl. gewinnen fann. Nur wünfchten wir auch 
hier das Einfeuchtende von den zur Ausfüllung allerdings unentbehr- 
lichen Vermuthungen beftimmter gefchieden und vielleicht auch manche 
Vermuthung zum Vortheil einer confequenten Methode unterbrüdt. 
Allerdings geftattet die ſchwankende Orthographie der Tafeln gar 
manche Freiheiten in der Erklärung, doch wird wenigftens fürs Erfte 
lieber zu wenig als zu viel Gebrauch davon zu machen fein. Wenn 
vund f(in etrugfifcher Schrift F und ꝙ) nach P. III. p. 20. mit- 
unter verwechfelt werden, was ſich aber wohl nur auf wenige eigen- 
thümliche Fälle befchränft (deren Nachweifung wir in Part. II. ver 
miffen) : fo darf man Deswegen Doch noch nicht annehmen, daß ein con⸗ 
ftantes v in umbrifchen Namen dem römifchen f entfpreche, und Ref. 
aweifelt daher fehr, ob die diva Vesuna (I, 2, 11. und in der Ins 
ſchrift von Mitomo) die lateiniſche Feronia und der Geſchlechts⸗ 
name Fe£ı, V, b, 25., das römifche Fusius oder Furius fei. Die 
Anfangsformel Pre vereir (IIde Fedes), und Post vereir oder 
verir (ITsg Fedes) überfegt der Verf. auch ante ferias und post 
ferias, wiewohl er felbft eine Infhrift aus dem alten Tempel des 
Elitumnus in Umbrien beibringt: POST VERIAS FEL H.D.L. 
M., wo veriae fel. von Anderen als sortes felices erflärt wird, 
da bei den Römern Wahrfager veratores, wie bei den Doriern xa- 
teAndıorei, hießen. Auch paflen dazu die Beiworte, die in ganz 
entfprechenden Stellen dem Nomen verir gegeben werden, einmal 
zeenkeveg, treblaneir, dann redevaxsg, tesenocir,, endlich Fehuss, 
vehier, denn da tre oder tri für drei feſt fteht und tesen wohl ald 
gleichbedeutend mit desen (VII, b, 2) für decem genommen wer 
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den fann, vehier aber der Wurzel von viceni mit derfelben Veraͤn⸗ 
derung, bie der Verf. auch Part. I. p. 19. annimmt, entſpricht: fo 
darf man wohl diefe von Hrn. Prof. Laffen erfannten Zahlworte fer 
halten und darnach: sortes triplices, decuplas, vicenas übers 
fegen: obgleich Herr Dirertor Grotefend es vorzieht, dieſe Epi— 
theta von verfchiedenen Arten von Wagen, treblae oder tribu- 
lae, thensae, vejae, abzuleiten. Nicht weniger wmißlich ſcheint 
ung bie Herleitung des umbrifchen Gottes Vofion von dem Namen 
Fovius, den das Fabiſche Gefchlecht nach Feſtus bei den Sabinern 
führte. Was übrigens im umbrifchen Eultus am meiften als character 
riſtiſch hervor tritt, find die Namen von Gottheiten, die als Angehö- 
rige anderer erfcheinen, etwa wie der genius Jovialis der Etru⸗ 
ffer. So erfheinen in diefen Tafeln die Tefra Jovia, Treba Jovia, 
Tursa Jovia, fo der Serfus Martius, die Prestota Serfia und 
Tursa Serfia, mit denen unter den bisher befannten Gottheiten nur 
bie Heres oder Here Martea (Paulus Exc. des Feſtus S. 74. Lind.) 
genau verglichen werben kann. Häufiger kommen folche Namen, 
wie Heries (Herie) Junonis, Neriene Martis in Anführungen 
aus alten römifchen Gebeten vor. 

Mit dem vierten Hefte betritt der Verf. den Weg, der alein ge« 
rade zum Ziele führen kann (wie er auch ſchon von dem Ref. in feinen 
Etrusfern und hernach, mit mehr Benugung der neueren Hilfsmittel 
der Sprachvergleihung, von Hrn. Prof. Laffen eingefchlagen worden 
ift), durch Zufammenhalten der ähnlichen und entfprechenden Formeln 
die grammatifchen Flexionsformen zu gewinnen, von deren Kenntniß bie 
fontactifche Anordnung der Säge faft ganz abhängt. Füuͤr eine folche 
Arbeit ift ein fehr fruchtbares Material in diefen Tafeln gegeben und 
darin befteht — mehr als in der gehofften Ausbeute für religiöfe Alter- 
thümer — ihr Hauptwerth für eine alte Völfer- und Eultur- Ge- 
ſchichte. Beſonders Iehrreich find die Etellen, in denen eine ganze 
Reihe von Nomina, die wir fonft im Singularis gefunden, in den 
Pluralis tritt, unter denen wir, mit dem Verf., folgende auszeichnen: 

VII, a, 49. Tursa Iovia (ein Göttername) futu fons pacer 
pase tua pople totar Iovinar, tote Iovine. 

VI, a, 61 ff. Serfe Martie Prestota serfia Serfer Mar- 
tier Tursa Serfia Serfer Martier (drei verfchiedene Bötter) fu- 
tuto foner, pacrer pase vestra pople totar liovinar, tote 
liovine, wo es vollfommen klar ift, daß fututo der Plural 
von futu, wie estote von esto, iſt — nur daß ftatt der Wurzel 
ES die andere FU (@T) unterliegt — und eben a fones der Plus 
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al von fons und pacrer von pacer, nad) der Analogie von gel- 
toveg zu weitov (ftatt MEIZONE) und acres zu acer. Ohne 
gerade mit dem Verf. fons für fovens zu eıflären, werden wir doch 
den Sinn nicht fehr verfehlen können, wenn wir überjegen: fei (feid) 
gnädig, friedlich mit deinem (euerem) Frieden dem Volke der ganzen 
Marf von Iguvium und der ganzen Mark von Iguvium. Daß 
pase f. v. a. pace ift, ift völlig einfeuchtend nach der einſichtsvollen 
Bemerfung von Hrn. Prof. Laflen, daß die Umbrer ein urfprüngliches 
e (k) vor dem e oft in s verwandelt haben; fo lieft man Zafe für 
Sancus, zeßgıfes ftatt publieus, desen für decem. In pacer, 
welches ein von derfelben Wurzel gebilvetes Apjectiv fein muß, kann 
das folgende r, das in anderen Cafus unmittelbar an das c trat, die 
Verwandlung in einen Sibilanten gehindert haben. Eine andere 
Stelle der Art ift diefe: 

VI, a, 59. (VII, a, 48.) nerf 'sihitu ansihitu Jovie ho- 
statu anhostatu. 

VII, a, 13. (VII, a, 28.) nerus 'sihitir an'sihitir Jovies 
hostatir anhostatir. 

Auch zwiſchen dem fateinifch und etruskiſch gefchriebenen Texte 
finden fich bisweilen biefelben grammatifhen Differenzen; fo ent- 
fprechen ſich 

IV, a, 29. Feoxis : Fere : arge : aApa : zuvı : pere 

VII, a, 9. vesclir. adrir. 26. alfır. poni fetu. 

Man fann nicht zweifeln, daß man in diefen Stellen Dative (oder 
Ablative), das eine Mal im Singular, das andere Mal im Plural, 
vor fi hat: adrir alfir wird mit Sicherheit für atris albis genom- 
men. Was fi aus ſolchen Vergleichungen mit vollfommener Si- 
herheit ergibt, ift die Beugung der Nomina, welche den drei erften 
Derlinationen im Latein entfpricht, im Singular, fo daß 3. B. in dies 
fen Paradigmen nichts zweifelhaft ift: 


I. 1. . Mm. 
N. tota liovina poplus (populus) ... nome (nomen) 
@. totar Hiovinar popier ocrer nomner 
D. tote liovine pople oere nomne 
A. tota(m) Hiovina(m) poplo(m) ocre(m) nome 
Abl. tota liovina poplu ocri  nommne 


Man fieht, daß der Genitiv im Umbrifchen den Charactercon- 
fonanten r, wofür in Iateinifcher Schrift s fteht, durchgaͤngiger feft ger 
halten hat, al6 im Griechifchen und Latein, und daß dagegen der 
vorher gehende Vocal in der zweiten Declination eben fo geſchwächt 
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worben ift, wie das o (u) in pigneris flatt pignoris. Im Dativ 
ift e theils als fehwächere Form für i eingetreten, theils aus einer 
Verſchmelzung und Echwädung von au und os eniftanden; welche 
Schwächung noch auffallender wird, wenn bei Apjectiven nach Art der ” 
lateiniſchen auf ius die Endung des Dativs, welche ie lauten follte, 
in ei und s contrahirt wird, 4. B. Kocas Fı, Grabovei für Grabovie 
vom Nominativ Grabovius. Der Verf. nimmt noch einen Localis 
an, ber in der erften Declination vollftändig toteme liovinem, aber 
verfürzt tote Tiovine lauten foll; da diefe Formen in der That wech« 
fein, fo hält e8 der Ref. für wahrfcheinlicher, daß dies toteme liovi- 
nem ein Reft der alten volleren Dativform anf m ift, welchen bie 
griechiſchen Pronomina dulv, zeiv und die Pronomina und Adjesr 
ctiva im Deutſchen behauptet haben. Der Ablativ findet fich felten 
ohne ein angehängtes per, welches nebft dem eben fo gebrauchten co 
mit vollem Recht für eine angehängte Präpofition, nad) Art von no- 
biscum, erflärt wird, daß popluper für das Bolt, verisco mit Loos 
fen bedeutet. Dabei bleibt ein urfprüngliche® s, ohne in r verwan« 
delt zu werben, ähnlich wie im Latein das zwifchen Vocalen in r 
Übergehende s vor Eonfonanten feftgehalten wird. (mus, muris, 
musculus). Der Pluralis läßt ſich nicht fo volftändig in allen 
Caſus nachweifen, doc fehlt wenigftens zu einem Paradigma ber 
weiten und dritten Declination nur wenig. Um dabei die Formen 
der lateiniſchen Tafeln feft zu halten, würden wir die Beifpiele etwa 
fo wählen: 


u. . I. 
N.  fratrer, pacrer Atiiersior 
G. fratrom y Atiersio(m) 
D. fratrus Atiersier, Atiersir, 
A. aveis aseriater? .. 
Abl. fratrusper Atiersier . . . hostatir. 


Als Ablativ iſt aber auch das in den Opferformeln fich immer 
wieberholende Bsp, sup, 16089, FirAsp, Firkap, erkannt worden, 
und zwar, wenn Ref. fich recht befinnt, fehon von Herrn. Mar. 
Schmidt in einer gelegentlichen Erörterung; in der That läßt fich 
das rgep Bsp pers Maori KoansFı u. dgl. vollfommen mit der 
altlateinifehen Ausdrucksweiſe: tribus bubus fac Marti, vergleichen, 
und wenn man eine Abflumpfung der Endfilbe annimmt, wie fie im 
Umbriſchen fo häufig ift, fönnen jene Formen mitbubus, suibus 
und den Dativen auf obus und abus auf denfelben Grund zurück 
geführt werden. Indeſſen hindert auch nichts, daß der Accuſativ in 
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biefer Revensart mit dem Ablativ wechfelt, und feinen anderen als 
diefen Caſus erfennen wir in der Stelle VII, a, 42. pufe abrons 
facurent, welche den Worten ber vierten Tafel a, 33, zupe agrep 
" gaxedevr entfpriht, wo Hr. Dir. Grotefend Part. II. p. 18. ein 
Ajectiv wie aprugnus annehmen zu müffen glaubt. Aber ons ift 
nad Gründen der Sprachvergleihung die urfprängliche Form des 
Accuſativ im Plural der zweiten Declination, wie ans in der erften, 
ns, welches die Griechen in ag verwandeln, in der dritten Declina⸗ 
tion; das Aolifche ous, das dorifche og und ioniſche ous find gejeh- 
mäßige Umgeftaltungen der Grundform ons. Noch gibt der Verf. 
in diefem Hefte auch einige Paradigmen der Pronomina totur, erur, 
esur und der Adjectiva fons, pacer, peracnis, von denen ziemlich 
viele Formen ſich mit Sicherheit entziffern laffen. 
Die Erörterung des umbrifchen Verbums ift auf das fünfte 
Heft aufgefpart, in welchem der Verf., auf dem bisher gelegten 
Grunde weiter bauend, nun fchon eine vollftändige Ueberfegung einer 
der etrugfifchen Tafeln, und zwar der vierten, unternimmt. Wie feine 
Interlinear-Berfion dem Texte Wort fürWort folgt, wollen wir unfern 
Refern durch eine Probe deutlich machen, wozu wir gleich die erften 
Zeilen der vierten Tafel brauchen, diefelben, welche oben aus einem 
anderen Grunde angeführt wurben: 
Versio verbalis. 
Sectio I, De auguriis in lustro capiendis. 
VI, b, I. sq. Este nefoxAsu aFes avbegınreg vers, meßvaıss, 
nB0vasg. 
Isto in lustro aves auguriales indagato, priores, 
” posteriores. 
De primo sacrificio. 
VI, b, 2. Noõs Fedes rdenAuveg Is Fe Kdans Fı rs Bapgere. 
Ante ferias treblanas Jovi Grabovio tribus 
bubus facito: 
IV, 6, 3 8q. agFix soreves; FarsFa pedwe pers; Fed 
Fwo, kagı zevi 
arviga immolato;'fatua ferina facito: vel vino, 
vel pane 
IV,b,5 sg. sxdınsg yısız, reraneg IxsFwe pers; 
oeFau xstep neovuus agemeg aßFes. 
pro monte Fisio, pro tota Iguvina facito; 
cum veneratione caute precator pro ardore 
arvigae. 
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Die Ausbrüde, die in biefer Meberfegung noch dunfel gelafien 
werben, find hernach im Commentare erläutert; fatua ferina iſt 
ſchon früher Part II. p. 24. für caro cruda sine sale,. nach fatua 
puls bei Varro, erklärt worden. 

Wir müflen nun freilich geftehen, daß dieſer Verſuch einer zu⸗ 
fammenhängenden und vollftändigen Erklärung von Seiten des Sin- 
nes noch Feinesweges befriedigt, wie 3. B. gleich der Anfang allzu 
abgerifien erfcheint, da das Befragen der Augural- Vögel mit der 
Opferhandlung in gar feinen Zufammenhang gebracht wird: daher 
wir die ganze Einmifchung ber Aufpicien noch bahin geftelt fein 
laſſen. Hernach befremdet, daß fatt der weiteren Ausführung der 
Vorſchriften über das Gtieropfer ein neues Opfer einer arviga ge- 
boten wird, welche der Verf. für eine ovis februationis causa li- 
bata hält. Rum fann aber die Wurzel von sorevrs nur TEN (das 
griechifche reiveww und lateiniſche tendere) fein, da bloß rs zur Flerion 
des Imperativs gehört; und da ag offenbar die Präpofition obs iſt, 
fo heißt sortyrs: ſtrecke entgegen, reiche dar. Darnach fann arvia 
wohl nur die exta oder Eingeweide bebeuten, welche Funftmäßig zer⸗ 
legt und den Göttern dargereicht wurden, man mag nun arvia mit 
arviga, aries für verwandt halten, ober eine Gompofition mit der 
Präpofition ar (für ad), die auch in arfertu vorkommt, darin wahr⸗ 
nehmen. Merkroürbig ift es, daß der Iateinifche Tert für adFie 
sorevra jedesmal (VI, b, 56. 58. VI, a, 1. 3. 19. 22. 44. 45. 
VII, a, 4.7. 41. 53.) arvio fetu hat; doch läßt fich begreifen, daß 
man für „bringe die arvia dar” auch fügen fonnte „mache ein ar- 
vium.“ Der Singular adpıs (welches dem arvio für arviom in 
der lateiniſchen Schrift entfpricht) ift auch im etrusfifchen Texte nicht 
felten zu finden. Einen Ablativ arvio und femininifh arvia an 
diefen Stellen anzunehmen, duldet doch die Verbindung mit aorevre 
ſchwerlich. Auch gegen die Annahme, daß ein Opfer vel pane vel 
vino gemacht werben fonnte, würden fih wohl gegründete Bebenfen 
erheben. Aber auf jeden Fall ift e8 dem Verf. gelungen, den ſyn⸗ 
tactifchen Zufammenhang an den meiften Stellen zu beftimmen und 

” eine Anzahl von Verbalformen mit Sicherheit nachzuweifen. So 
Tönnte gleic) in den angeführten Zeilen die Meberfegung von meovıus 
(auch persnimu, auch persnihimu gefchrieben) durch precator bes 
fremden, aber daß persnimu ein Imperativ eines Paſſivum oder 
Deponens fei, fann man nicht besweifeln, wenn man bie Formen mit 
mu neben denen auf tu ganz in einer Reihe und in entfprechenden 
Zufammenftellungen findet. Offenbar verhält fi persnimu zu 

Dffe. Mallers Schriften. 1. 24 
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.deitu der Form nach, wie das altlateinifche praefamino zu dieito. 
Eben fo ſicher it fututo als Plural von futu. Schon aus dieſen 
Imperativen erfennt man ein ähnliches Verhältniß der verfchiedenen, 
theils contrahirten, theils uncontrahirten Conjugationen wie im La- 
tein, indem neben ze nach einem Eonfonant ars, era, irs angetroffen 
wird. Die übrigen Conjugationsformen find nicht fo ar, wie die 
Imperative, beſonders weil abgeftumpfte Endungen mit vollftändigern 
fehr unregelmäßig wechfeln; indefen laſſen namentlich die Formeln, 
worin das früher Gefchehene refumirt und das Weitere daran ange: 
Inüpft wird, mehrere ſowohl fingularifhe und pluralifhe Verbal- 
flerionen erfennen. Die Formel VII, b, 3, purei subra screhto 
‚est, und VI, b, 15. porsei subra screhitor sent geben est und 
‚sent als dritte Perfonen des Verbum Sein im Singular und Plural; 
serebitor ift seripti nad) der zweiten Declination im Umbrifchen, 
und pusei ift wie quasi gebildet, indem dem lateinifchen q des Re— 
lativ»Pronomens im Umbrifchen, wie im Ogfifchen, ein p entfpricht. 
Dem fust, dersicust entfpricht in pluralifchen Formeln furent, der- 
sicurent, worin $lerionen, wie fuerit, welches ehemals fusit hieß, 
und fuerint, nicht zu verfennen find; darnach überfegt 3.B. der Verf, 
IV, a, 33. IIsps angsp paxsgevr mit Wahrfcheinlichfeit: ex quo 
apris fecerint. Die ziveite Perſon deffelben Perfects oder Futurum 
exactum wird in einer Anzahl von rüdweifenden Formeln, wie Amı 
haßıva neßruss, Ilsve x8Fsgrss erfannt, die ald Säße nach der 
Art von cum feceris gefaßt werden müffen; auch entfpricht die En- 
dung us ganz dem ust der dritten Berfon. Wenn dazwifchen ITsve 
zurmkau apegeu Fedurg (IV, a, 10.) gefunden wird, fo wird dies für 
ein Präfens im Conjunctiv, wie habiest in der dritten Berfon, zu 
nehmen, und ein Sag der Art: Quom populum ... lustres, vor- 
aus zu fegen fein, wiewohl der Verfafler auch hier ein Perfectum: 
Postquam populo lustrando satisfeceris überfegt. 

Diefe Anführungen mögen als Proben einer Arbeit genügen, 
von der der Verfaffer zwar felbft Part. IV. p. 4. eingefteht: In iis, 
quae adlıuc ignoro, aut dies diem docebit, aut acutiores alüi 
alia enodabunt: alius enim alio, ut Ausonii verbis utar, plura 
‚invenire potest, nemo omnia, durch die indeß auf jeven Fall die 
Entzifferung dieſer wichtigen Sprachbenfmäler einen beveutenden 
Schritt vorwärts gethan hat. 
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Meber die Conjugation auf u im Somerifchen Dialekte von 
5. £. Ahrens, ph. Dr., Subconrector am Pädagogium 
zu feld. Wordhanfen. 36 Seiten in Quart. 


Eine geiftvole, tief durchgedachte Abhandlung, der wir mehr 
Leſer wünfchen, als fie bei der Vereinzelung des Gegenftandes und 
der ftrengen Schlihtheit der Form leicht erhalten wird. Der Verf. 
hat die Erfeheinungen der Homerifchen Sprache, welche der Conju⸗ 
gation in gu angehören, mit großer Volftändigfeit gefammelt und 
fucht fie nun, ohne Rüdficht auf die Behandlungsweife der gemöhn- 
lichen Grammatik, in ihrem wiflenfhaftlichen Zufammenhange aufs 
zuzeigen, nicht dialektiſch entwickelnd, ſondern foftematifch darſtellend, 
wobei er ſich genoͤthigt ſieht, auch manche Begriffe mit anderen 
Kunftausprüden zu bezeichnen, als bisher gebräuchlich geweſen. 
Man muß daher, um die Abhandlung zu verftehen, die Kraft der 
Abftraction befigen, das gewußte Material aus den Formen, in 
denen man es empfangen, ſich in das Schema des Verf. hinein zu 
denfen, wofür man fich aber gewiß durch viele tiefere Blicke in den 
Drganismus der Griehifchen Sprache belohnt finden wird. 

Der Verf. hat dabei, wie man an dem ganzen Eharäcter der 
Abhandlung leicht gewahr wird, die Analogieen der Älteren Deutfhen 
Dialecte, fo wie orientalifcher Sprachen, wohl im Bewußtfein, aber _ 
führt die Forſchung felbft rein auf Griechiſchem Boden durch. „Die 
Vergleichung der anderen Dialecte,” fagt er felbft, „und der vers 
wandten Sprachen diente mir dabei oft als Leuchte, um in den dunk⸗ 
leren Räumen des Sprachgebäudes mich zurecht zu finden. Doc, 
meine ich, wenn die Kerzen im Haufe erft angezündet find, fo kann 
man mit Zug und Recht die geborgte Leuchte auslöſchen.“ Gewiß 
ift die Art, wie Jacob Grimm die Vergleichung der fremden Spra« 
hen gleihfam nur zur erweiternden Beftätigung der auf eigenen 
Grund und Boden angeftellten Forſchungen anwendet, aud für das 
geſchichtliche Studium des Griechifchen und Latein fehr zur Nachah⸗ 
mung zu empfehlen. 

Des Berfaffers Darftellung ift fo gedrängt und in ſich gefchlofs 
fen, daß ein fehr bedeutender Tell davon mitgetheilt werben müßte, 
um eine Vorſtellung von feiner Idee und Methode zu geben. Wir 
wollen nur einige wenige Punkte ausheben, und zwar gerabe ſolche, 
die wir von unferm Stanbpunffe einer erneuerten Ueberlegung des 
Verfaſſers empfehlen. Hr. Dr. Ahrens ift mit umfaffenberen Arbeiten 
über bie Homerifche Sprache und den urforbngliäen ‚Droaniomus 
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des Griechiſchen befchäftigt, und wird öfter Gelegenheit haben darauf 
. Jurüd zu fommen. 

Die ganze Abhandlung zerfällt, außer einigen einleitenden Andeu⸗ 
tungen über bie Theorie der gefammten Homerifchen Eonjugation, und 
Vorbemerkungen zur Eonjugation ohne Flexionsvocal oder auf us — 
in zwei Abſchnitte: I. Bon den Slerionsmitteln, und II. Ver— 
seihniß der Stämme mit ihren Formen. Dazu fommt ein 
Excurs über einige wichtige Veränderungen der Vocale. Der erfte 
Sap des erften Abſchnitts lautet: „Der Mobuscharacter des Eon- 
junctiv, welcher unmittelbar an den Stamm gehängt wird, ift ein 
veränderlicher kurzer Vocal, nämlich in 1 sg. und 1.3. pl. o., in 
den übrigen Perfonen e. Im Sgl. und im 3. Pl. des Objectiv (Acti-⸗ 
vum) wird diefer Bocal in 7 und @ verlängert.” Der Verf. beweift 
allerdings, daß die Verlängerung ſich nur in den bemerften Perſonen 
findet, durch eine Sammlung aller uncontrahirten Beifpiele, welche 
von den übrigen Perfonen des Objectiv fo wie vom Gubjectiv 
Medium) vorkommen; fie paffen ale zu feiner Regel, außer ZAnrax 
I. 9, 536,, welches er darum einer andern Gonjugation zumeift, als 
aerou, was zu dito gehöre. Beachtet man aber, daß die Formen 
mit der Dehnung doch die zahlreicher und bei weitem bie häufigern 
find und namentlich die fo gewöhnliche 3. PI. nie auf ovas ausgeht, 
wie fie bei Borausfegung eines furzen Modus-Vocals müßte: fo 

wird man die Dehnung doc als die regelmäßige Form, die Berfür- 
zung als die Ausnahme anfehen müflen. Alle Formen mit dem 
kurzen Modus Bocal find dreis oder mehrfilbig; die Sprache hat hier 
einen daltyliſchen oder anapäftifchen Kal (Tdudu, VöuET), den die 
3. Pf. Pl. allein nicht gewähren Eonnte, zu gewinnen gefucht: fo 
ſcheint die Verkürzung fich hier feft gefegt zu haben. Der Eonjunctiv 
iſt in der That das eigenthümlichfte und auch) wohl das jüngfte Kind 
der Griechifchen Sprache, die noch auf Griechiſchem Boden organifch 
fortgewachfen zu fein feheint; er beruht auf einer Dehnung bes eu- 
phoniſch wandelbaren Bindevocals, den die Conjugation auf we 
eigentlich gar nicht hat, und Fann alfo auch nur auf fie übertragen 
worden fein; da aber hier, wie im Aor. 1. Act., die Dehnung nicht 
zur Unterfcheidung des Indicativs erforderlich war, fo Fonnte die 
Sprache, wenn fie fonft eine Neigung dazu tried, fich hier auch ſchon 
mit dem kurzen Vocale begnügen. 
Anm. 5 fagt der Verf. bei den Eonjunctivformen Paper, 
ariopev: „EB fcheint dieſe Schreibung aber .erft einer jüngern Zeit 
anzugehören, da so durchaus nur eine Silbe bildet, ganz wie die 
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analogen Eontractionen des gen. decl. 1. u. ſ. w.“ Wir zweifeln, 
ob das Factum die darauf gegründete Vermuthung rechtfertigt. Allers 
dings hatte die Griechifche Sprache, wie andere ſtammverwandte, 
von Haus aus nur Diphthonge, die vom volleren Laute zum dün⸗ 
nern dbfteigen; aber wie in den Dialecten der Deutfchen Sprache, fo 
haben im Joniſchen daraus ſich zum Theil jene unechten Diphthonge 
entwidelt, in denen ein duͤnnerer Laut fich in den volleren verliert, 
und der Jonifche Mund hat die mannigfachfte Gelegenheit wahrges 
nommen, dieſe Neigung zu befriedigen. Die gewöhnliche Grammatik 
nennt dies eine Synizeſis, nicht eriwägend, daß die diphthongiſche 
Form in Argeldeo, or&opev die urfprüngliche ift. 

Anm. 6. „Die langen Endvorale 7, @ verkürzen fich in ber 
Eontraction, 3. B. oreinv, Öanein, yvolnv aus om, daun, yva 
(nur zwifchen &Aoly und &Agn ift Schwanfen). Der Grund kann 
nur in einer uralten (über die Verwandlung von a in» hinausgehen- 
den) Ungenauigfeit der Diphthongenbildung gefucht werden, wornach 
die natürlichen eigentlichen Diphthongen den etymologiſch richtigern, 
uneigentlichen vorgezogen wurden.” Der Verf. nimmt demgemäß 
auch Eorav, oravres, ald Verfürgung an, und fieht in Belo, deln 
eine Veränderung des langen Vocald 7 (aus @ oder e) in eı, er fieht 
in dem ı einen Erfag für ein euphoniſch eingefchobenes Jot und in 
dem &, befonders in Peio, nur einen Reft alter Orthographie, wor⸗ 
nach) & für 7 ftand, fo daß Bel auf Anja zurüd geführt wird. Diefe 
Conſequenzen, die das Vertrauen auf die Ueberlieferung der Rhapfos 
den in den Grundfeften erfehüttern, müffen uns einigermaßen mißs 
trauiſch machen gegen ben erften Schritt, der in der obigen Anm. 
liegt. Vergleicht man ordvres, Bevreg, Bevreg, Ömubvres, yvövres, 
und Zorev, EBav, Edauev, Eivov (Pindar), mit Eoryv, Erw, .... 
cum, Eyvav und Eornuev, EBnuev (aber Bern neben äßyenv), 
EHsnev, böaumusv, Eyvapev — fo fieht man unfers Bedünkens ein 
Beſtreben, die Formen durch Dehnung zu verftärfen, welches vers 
ſchiedene Verbalklaſſen in verfchiedenem Maße ergreift, von manchen 
Formen aber immer mit Entfchiedenheit abgewieſen wird. Die ſchein⸗ 
bare Regellofigfeit in diefen Dehnungen redueirt ſich darauf, daß der 
vollere Bocal @ mehr Neigung zur Dehnung hat ald e und daß 
unter den E⸗Lauten die radicalen viel mehr ihre urfprüngliche Be— 
ſchaffenheit behaupten als die der Derivation ober Flerion angehört- 
gen (ein Verhaͤltniß, das man in weitefter Ausdehnung in den 
Futuren piAnso, oßlsn und Nominalbilbungen riumois, orciois, 
beobachten Fann): daher wir felbft Die auffallende 3. ps. pl. uuvsnv 
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gegen die Aenderung in wlevdev fchügen möchten. Denn abfolute 
Regeln gibt e8 gerade in diefer naturwüchfigen Sprache am wenig- 
ſten; Alles erfheint wie Stredungen organifcher Kräfte, deren relative 
Stärfe nur an den Erfcheinungen felbft gemefien werben kann, die fie 
hervorbringen. 

86,9. „Daß die Optative immer aro haben, ift auch aus 
der urfprüngfichen confonantifchen Natur des Moduscharacters u zu 
erflären. Man hat aber nicht anzunehmen, daß v in « verwandelt 
ſei, fondern es ift vielmehr « euphonifch eingefchoben und darnach v 
ausgeftoßen, um die Endung nicht zu ſchwer zu machen.” Wenn 
ein Motiv da war, in der Lautverbindung owr (die einem Griedhi- 
ſchen Mumde allerdings fehroierig fein mußte) ein « euphonifch ein- 
zuſchieben, fo Kann dafelbe in Anfpruch genommen werden, um 
die Verwandlung des v in « zu erflären, die man doch zugeben 
muß, wenn man nicht für fo viele-Fälle den Umweg, den der Verf. 
einfchlägt, in Anſpruch nehmen will. Hätten die Griechen ftatt 
0d-v einmal nödev und nicht geradezu mod-a, ſtatt EX-v EXav 
und nicht geradezu EZ, d. i. Eu, gebildet: was in aller Welt Fonnte 
fie bewegen, das fonft am Wortende fo bequeme und in die fchönften 
euphonifchen Verhältniffe tretende v wieber abzumerfen? 

Wenn wir in diefen und einigen anderen Punkten die Ge— 
f&hichte der Formen von einem andern Gefichtspunfte anfehen als der 
Berfaffer: fo Fönnen wir den zweiten Abfchnitt nur als ein fehr ge- 
naues und forgfältiges Verzeichniß aller Stämme, in deren Flexion 
die Geſetze der Mi-Eonjugation beobachtet werden, und zu Nutze 
machen; nur daß wir die Stämme auf & und 7 (aus «), auf s undn 
(aus &), nicht fo trennen fönnen wie der Verfafler. Der Berf. weil 
22 Stämme auf & im Praͤſens, 5 auf &, 2 auf ð, 1 auf T, 26 aufv 
nad, die aufm, aus «, fommen nur in Noriften vor, eben fo die auf 
n aus €, ausgenommen in dnuevau (too die Schwäche der Wurzel 
eine durchgängigere Dehnung veranlaßt hat, ald bei zn) und in 
Ölfyen Alvmm aus Hefiod fteht hier ohne Begründung, doch denft 
der Berf. dabei gewiß an die Aeolifhe Eonjugation in ps, welche die 
Dehnung eben fo durchführte, wie die gemeine in den Aoriſten des 
Paſſiv auf Io und gu. Bon den Stämmen auf o werben auch 
nur Aoriſte, von denen auf DO nur gu (retten) und Norifte, von 
Stämmen auf Diphthonge xeı in xeiueı, und orsv in Hredra, nam- 
haft gemacht. Dann folgen Stämme auf 6, &s (elul), £s (eu), 
95 (Mucı, wo wir lieber von ‘ZI ausgegangen wären, und das A 
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bald in eine Dehnung verhüllt, bald von den T-Lauten in g verwan- 
delt nachgeiviefen hätten) und von Stämmen auf andere Eonfonanten 
2 im Präfens, 16 in Aoriſten. 


Neber BSCIT und verwandte Sormen in den zwölf Cafel« 
Geſetzen. 

Unter den nicht zahlreichen Stellen, in denen uns die urſprüng⸗ 
liche Baffung der zwölf Tafel- Gefege mit grammatifcher Genauigfeit 
fiberliefert zu fein fcheint, find mehrere, in denen die Formen des 
Verbum fubftantivum, welche die Zufunft oder bedingte Eriftenz aus» 
drüden, einige Schwierigfeit machen. Diefe zu entfernen und die 
ächte Lesart herzuftellen, ift eine Aufgabe, die bei der großen MWich- 
tigfeit jener Ueberrefte fich auch die Theilnahme juriftifcher Leſer vers 
fprechen darf, auch wenn die Kenntnig des Inhalts dadurch um 
Nichts gefördert wird. Wir wollen dieſe mit wichtigen Fragen der 
Sprach = Gefchichte zufammenhängende Aufgabe hier mit voller Unbes 
fangenheit verfolgen, auch auf die Gefahr, daß das Ergebniß von 
einer früher geäußerten Anſicht deſſelben Verfaſſers *) abiveichend 
ausfallen follte. 

Zu diefem Zwecke wird es nützlich fein, Die Formen des Vers 
bum esse, welche von der Wurzel ES ausgehn, in ihrer primitiven 
Beſchaffenheit — foweit diefe unfre Sprachfunde erreichen kann — 
jufammenzuftellen: was nach dem gegenwärtigen Stande der com« 
parativen Grammatif mit viel größerer Sicherheit gefchehen Fann, 
als früher. 

Praesens indie. Esum (Griechifch doul, fanfer. äsmi, 
Deutſch urfprünglih, nad) 3. Grimm, isum ober isam), es, est; 
esumus, estis, esunt. Das Hauptzeugniß für den Durchgängigen 
Anfang mit es.ift das des Varro de L. L. IX. c. 57. $ 100. 

Praesens conj. Esiem (Griechiſch einv, entftanden aus 
EZIHM, fanfer. sjäm verfürzt aus asjäm) esies, esiet u. f. w. 
Diefe volfftändige Form ift noch nirgends nachgewieſen, indem im 
Latein, wie im Sanferit, frühzeitig das verfürzte siem gebräuchlich 
geworben ift, welches ſich in Altern Schriftftelern und Urfunden an 
zahlreichen Stellen erhalten hat und noch in Varro's und Eicero’6 
Zeit neben dem contrahirten sim üblich geblieben war. 





*) ©, Lex dei ed. FR. Blume Exo, XI. p. 164. 
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Imperf. indie. Esam (Griehifd mit dem Augment 7« ent- 
fanden aus HZAM, fanfer. sam) esas, esat u. ſ. w. Nur durch 
die Analogie begründet. 

Imperf. conj. Essem in älterer Orthographie esem aus 
es-sem folgerichtig gebildet. 

Futurum. Eso (Griechiſch als Medium Eropes), esis, esit 
u.f.w. Da die Anführung von eso für ero aus den Salier- Ge- 
fängen bei Barro de L. L. VII. c. 3. $ 26 fehr zweifelhaft ift, fo 
find feine Reſte diefes Futurums mehr vorhanden, wenn fie nicht 
etwa die zwölf Tafeln liefern. 

Imperat. Es, esto.... esunto (mofür sunto) Infin. esse 
and es-se. Partic. Esens, daraus sens in absens u. dgl. und 
noch mehr verkürzt ens. Aus einer gefchärften Ausfprache von esens 
iſt vielleicht essentia geworden. 

Außerdem gab es in früheren Zeiten ein Inchoativum Des 
Berbum esse, welches aus es und sco zufammengefegt esco lauten 
mußte, für das ſehr beftimmte Zeugniffe vorliegen. Feſtus im Excerpt 
des Paulus p. 58 ed. Lind. Escit, erit p. 113, Obescet oberit 
vel aderit; p. 14% im Excerpt, und vollftändiger p. 244 (112. 
Urs) in dem erhaltenen Fragment: Superescit signißcat super- 
erit. Ennius: Dum quidem unus homo Romanus toga super- 
escit, et Acer (Accius) in Chrysippo: Quin hinc (huic, si?) 
superescit, Spartam atque Amyclas trado. Daß audy Lucrez 
fich diefer Form bedient hat, iſt befannt (ſ. I, 612); bei Virgil da⸗ 
gegen Aen. VIH, 64. wird die Emendation Faber's caput urbibus 
escit, für exit, von den neuern Herausgebern mit Grund verworfen. 
Die Ueberlieferung der Grammatifer und die angeführten Stellen 
lehren, daß dies Inchoativum die Stelle eines Futurums einnahm, 
ähnlich wie andere urfprüngliche Inchoativa, 5. B. pasco, eresco, 
gnosco, fich ganz an bie Stelle der Bräfentia drängten. 

Die Veränderungen, welche in diefen urfprünglich fehr genau 
wufammenhängenden Formen Statt gefunden. und fheinbar fo die- 
parate Bildungen, wie sum und ero, hervorgebracht haben, find 
von einem doppelten Anlaß ausgegangen. Erftend von dem Stre- 
ben, dies Verbum von ber allereinfachften Bedeutung zu verkürzen 
durch Wegwerfung des radicalen Vocals E. Durch) diefe Aphärer 

fie, die auch im Sanferit und andern Sprachen derfelben Familie 
xfunden wird, find die Formen sum, sumus, sim (siem) sis u.f.w. 
*anden. Zweitens ift die Umgeftaltung durch eine Confonanten- 
Serung erfolgt, die im Latein fehr weit um fich gegriffen hat, 

N 


377 


wodurch ein einfaches S, welches ſich in der Mitte eines Wortes 
zwiſchen Vocalen befindet, in ein R verwandelt worben if. Diefe 
Veränderung hat ſich foweit erftredt, daß in der Lateinifchen Sprache 
beinah fein S⸗Laut zwifchen Vocalen ftehen geblieben ift, der urfprüng« 
lich ein reines S gewefen wäre; faft überalf, wo ſich in einem nicht 
zuſammengeſetzten Worte noch fpäter ein S zwiſchen Vocalen erhalten 
hat, Täßt fich die Entflehung beffelben aus einem T-Laut, namentlich 
einer Berbindung wie DT, TT oder aus den Eombinationen NS und 
RS, nachweiſen; woher e8 auch kommt, daß in Acht Lateiniſchen 
Worten ein kurzer Vocal vor einem nicht ſchließenden S fo fehr felten 
ift. Immer aber betrifft diefe durch die ganze Sprache gehende Ber: 
wanblung nur das S zwiſchen Vocalen und laͤßt das S am Anfange 
der Worte, das mit andern Confonanten verbundene S, und in der 
Regel auch das auslautende S unberührt; wenigftens hängen die 
Veränderungen, die mit dem Letzten vorgegangen, mit jener allgemeis 
nen Umwandlung nicht unmittelbar zufammen. Daher 3. B. von 
ros zwar bie Caſus roris, rore gebildet wurden, aber ros, roscidus 
ihr S behielten, forwie neben Veneris Venus und venustus forte 
beftanden und neben ceperim fid) das alte capsim wenigftens fehr 
lange erhalten konnte. So erklärt ſich vollfonmen, warum nur in 
eram und ero das urfprüngliche S durch R verdrängt wurde und 
daffelbe dagegen in es, esto, essem, ſowie in sum, sumus, sim, 
unangetaftet blieb. Natürlich ift e8 eine fehr wichtige Frage für die 
Gefchichte der Lateinifhen Sprache, in welchem Jahrhundert etwa 
diefe bedeutende Erfcheinung eingetreten ift. Die Beantwortung der⸗ 
felben wird nur von der ferupulofeften Behandlung der Denfmäler 
aus der Zeit der Römifchen Könige und der erften Republik zu er 
warten fein, zu der wir hier einen Beitrag liefern, indem wir bie 
folgenden Stellen der zwölf Tafeln nach der Folge, in der fie bei 
Dirkfen georbnet find, fo viel wie möglich nach handfchriftlichen Les- 
arten, zur Ueberficht zufammenftellen. 

1. Nach Gellius N. A.XX, 1. Si morbus aevitasve 
vitium ESTIT, qui in jus vocabit jumentum dato, si nolet 
arceram ne sternito. ESTIT iſt aus dem Guelferbytanus cod., 
die alten Ausgaben haben theilg extit, theild esset. 

2. Nach Ulpian, Fragment des Batican. Eoder tit. 26. $ 1. 
Lex dei tit. 16. cap. 4. $1. Si intestato moritur, cui suus 
heres nec EST, agnatus proximus familiam habeto. EST 
ſteht in der Lex dei; das Vaticanifche Fragment hat eine Lüde an 
der Stelle dieſes Wortes, die auf eine minder befannte Form deutet, 
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3. Rad Ulpian in der Lex dei tit. 16. cap. 4. $®. Si 
agnatus NESCIT, gentiles familiam herescant. NESCIT 
haben die codices Pithoeanus und Vindobonensis, nec essit 
die Barifer Ausgabe von 1536 am Rande, nad) den Angaben Blu- 
me’8 ©. 143. Herescant habe ich nach Huſchke's Vorſchlag 
(Studien ©. 156. vgl. Rhein. Mufeum für Jurisprudenz Bd. VI. 
H. 3. ©. 280.) gefchrieben, ohne es indeß zum Gegenftande weiterer 
Unterfuchung zu machen. 

4. Nach dem Auctor ad Hereunium I, 13 und Eicero de 

inventione II, 50. Si furiosus EXISTIT, agnatum gentilium- 
que in eo pecuniaque ejus potestas esto. EXISTIT ift aus 
dem cod. Turicensis bei Orelli; exsistet ſchrieb Ernefti nad 
Handſchriften im Auctor ad Herennium; est ift die allgemeine 
Lesart bei Eicero de invent. In den Tuscul. Quaest. hatten ie 
Quellen: esse incipit, offenbar eine Erflärung, es fei num von 
Eicero felbft oder von einem Abfchreiber. 
ö 5. Rad) Feſtus s. v. Nec. p. 177ed.Lindem. (p. 12. Urs.) 
Ast ei custos NECESCIT. Die Lesart der einzigen Handſchrift, 
wie der Tert des Urfinus und eine vom Herrn Profeffor Böding 
veranftaltete Eolation des Codex zeigt, wiewohl die Anınerfung des 
Urfinus ©. 8 die Lesart ESIT vorauszufegen fheint. 

6. Nach Feſtus s. v. Sarpiuntur p. 267. ed. Lindem. 
{p. 156. Urs.) Quandoque sarpta donec dempta ERUNT, Les- 
art des Coder. 

7. Nach Macrobius Saturn. 1, 4. Si nox furtum factum 
SIT, si im aliquis oceisit, jure caesus esto. SIT haben bie 

+ Altern Ausgaben, namentlich die Aldina und Juntina; esit findet 
Ach feit H. Stephanus, ohne daß angegeben wird, aus welcher 
Quelle. 

8. Nach Feſtus s. v. Nec. p. 177 ed. Lindem. (p. 12 Urs.) 
Si adorat furto, quod nec manifestum ERIT Lesart der Hand» 
ſchrift. 

9. Nach Cicero de legibus II, 24, 60. Neve aurum addito 
— quoi auro dentes vincti ESSENT, ast im cum illo sepelire, 
urereve se fraude esto. ESSENT haben die Handfchriften, 
eseunt ift zuerft von Lambin, aber nur am Rande der Ausgabe 
von 1584, in Vorfchlag gebracht worden. 

Hiezu fügen wir einige Stellen aus Cicero’s in alterthüm— 
Uche Sprache gehüllten Gefegentwürfen, in denen ohne Zweifel viele 
Reminiscenzen an Nusdrüde der zwölf Tafeln durchflingen. — 
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Eicero de legibus III, 3, 9. Ast quando duellum gravius 
discordiaeve civium ESCUNT, oenus ne amplius sex menses, 
si senatus creverit, idem juris, quod duo consules teneto. 
ESCUNT ift Emendation von Lambin, aber fo gut wie handſchrift⸗ 
liche Lesart, da der cod. 1. Paris. durch escunto, und die Andern 
durch estunto (escunt o-enus) beftimmt darauf hinführen. 

Die folgende Stelle: ast quando consules magisterve po- 
puli nec reliqui magistratus nec escunt etc. übergehe ich wegen 
der Unficherheit des Sinnes und Zufammenhanges und bemerfe dar 
gegen, daß die gewöhnliche Form des Futurums erit in dieſen 
Eiceronifchen Gefegen gar nicht felten ift, 3.8. III, 4, 10. Ast si 
quid ERIT, quod extra magistratus coerari oesus sit: qui 
coeret, populus creato, eique jus coerandi dato; wo escit 
feine Spur in den Handfehriften für fih hat. Ebenfo führen im 
Bolgenden die handfchriftlichen Lesarten beftimmt auf: quod oesus 
erit. 

Ueberbliden wir diefe Stellen, fo wird man bei einigen, nas 
menilich n. 1.4. 5, gleich geftehen müflen, daß die handfchriftlichen 
Lesarten und die Analogie der Ciceronifchen Etelle auf die Form 
eseit hindrängen. Dagegen kann es fcheinen, daß in einigen an= 
dern Stellen der Eonjunctiv in urfprünglicher Formation esiet, 
esient, nad) den Spuren der Handfchriften und dem Zufammenhange 
feine Stelle finden könne. Doc muß dies ſchon deswegen aufgegeben 
werden, weil die zwölf Tafeln vie Bälle, für welche fie gefegliche 
Beftimmungen enthalten, fie mögen durch Gonditional» oder Relativs 
Säge bezeichnet werden, immer im Indicativ ausdrüden, es fei nun, 
das Präfens, oder Perfect, oder Futurum, oder Futurum eractum, 
welches hiernach in diefen Gefegen von dem Perfectun conjunetivi 
beftimmt unterfcheden werden muß. 3. B.: Siin jus vocat, ni it 

-; si’ calvitur pedemve struit . ..; proletario jam quoi 
quis (quiqui civis) volet vindex esto; rem ubi pacunt orato; 
ni judicatum facit aut quips endo eo in jure vindieit...; si 
volet suo vivito, ni suo vivit qui emvinctum habebit..... 3 
si plus minusve secuerunt; uti legassit super pecunia tute- 
lave suae rei, u. dgl. Das Blusquamperfectum Conjunct. bei 
Plinius N. H. XXVII, c. 2. s. 4. Qui fruges excantasset 
und qui malum carmen incantasset, {ft natürlich nur aus ber 
Unbelanntfchaft der Abfchreiber mit den Formen excantassit, incan- 
tassit, hervorgegangen. Wenn man aber ferner die Form des Zus 
iutums esit für erit in dieſe Fragmente einführen wollte, wie ſchon 


mehrere Ältere Kritiker gethan haben, fo würde dann allerdings bie 
handſchriftliche Lesart in den Stellen n. ® und 7 am Wenigften 
Aenderung bedürfen. Dagegen müßte dann nothivendig, da bie 
Formen esit und erit ſich neben einander nicht vertragen, weil fie 
verfchiedenen Sprachperioden angehören, die legtere Form in den Stels 
len n. 6 und 8 in die erſte verwandelt werben. Dies hat nun fchon 
an ſich feine große Wahrfcheinlichkeit und wird vollendg unrathfam, 
wenn man bie Eiceronifhe Nachbildung jener alten Geſetzſprache 
vergleicht, in der bereitö neben esco das gewöhnliche Futurum ero 
als völlig ficher ftehend bemerkt worden ift. 

“ Um aber eine völlige Entfcheivung diefer Brage-Punkte herbei- 
auführen, wird es zweckmaͤßig fein, die Frage in größter Allgemein« 
heit zu faſſen und fo zu flellen: ob überhaupt angenommen werben 
dürfe, daß jene bedeutende Veränderung in der Lateinifchen Sprache, 
wodurch fo viele S⸗Laute inR verwandelt worden find, vor oder nad 
der Zeit der-zwölfTafel-Gefeßgebung eingetreten fei. Denn daß diefe 
Umbildung im Ganzen in einer und derfelben Zeit ſich über die ganze 
Rateinifche Sprache verbreitet habe, muß nach der Natur folher Ers 
foheinungen angenommen werben, die nicht zufällig hie und da eine 
Wirkung äußern, fondern, wie Naturgefege, Alles ergreifen, was 
nicht durch eine befondere Kraft des Wiverftandes feine Form bes 
hauptet. Nun Fönnte man, geftügt auf die Facta, daß der Conſul 
Papirius vom Jahre d. St. 418 nad) Cicero (ad fam. IX, 21) 
der Erfte war, der fich nicht mehr Bapifius nannte, fondern Ba- 
pirius, und der Gonful Appins Claudius Caͤcus vom Jahre 
447 der Erfte, der nicht mehr Valeſier und Fuſier, fondern 
Balerier und Furier fagte (nach Pomponius in den Digeften I, 
2.2. 926. vgl. K. 2. Schneider Grammatik I, 1. S. 340), dieſe 
Veränderung in der Lateinifshen Sprache in das fünfte Jahrhundert 
der Stadt fegen, wornach alddann eine "große Menge von Wörtern, 
die aus Altern Denfmälern, namentlich aus den zwölf Tafeln, ange 
führt werden, eine andere Geftalt erhalten müßten, als in der fie und 
überliefert werden. Allein diefe Eigennamen geftatten noch feinen 
fihern Schluß auf die übrige Sprache; ihre pofitive und gleichfam 
conventionele Geltung entzieht fie, wie zahllofe Beifpiele aus allen 
Sprachen zeigen, bis auf einen gewiſſen Grad dem Strome ber fi 
lebendig fortbildenden Sprahe und verhärtet fie gegen Einbrüde, 
welche alle andern, noch bilvfameren Beftandtheile der Sprache er- 
leiden: fo daß es gar nicht auffallen dürfte, wenn auch jene Gentil- 
namen dem allgemeinen Gefege der Umbildung von S in R er 





381 


mehrere Jahrhunderte fpäter nachgegehen hätten, als die Appellativa. 
So erhielt fih ja das S in Fusius bis in die Kaiferzeiten, wo ſich 
Fuſius und Achnliches in Infchriften findet (Gruter p. 241. col. 3, 
cf..p. 838, 4.), und die vom Thau benannten Rosea arva am See 
Velinus behielten beftändig den Namen, obgleich ros (Griechiſch 
doö00s, Sanfırit räsa) im Genitiv rösis in röris und das Ads 
jectiv röseus entiweber in ror&us oder roscidus übergegangen war 
(ſ. Feſtus s. v. Rosea p. 138. 232. ed. Lindem.). Hiervon ab» 
gefehn findet fich nirgends eine Anführung eines S zwifchen Vocalen, 
welches hernach in R übergegangen, aus einem jüngern Denfmal 
als der Königs- Zeit. Varro führt in einer freilich Tüdenhaften 
Stelle die Lieder der Salier für den Uebergang des Sin Ran (de 
L. L. VII, 3. 8 26). Asa für ara, welches von Barro bei Macros 
bius Sat. IN, 2, angeführt wird, bezieht fich wahrfcheinlich auf das 
Geſetz des Numa, aus welchem Feſtus in Paulus Ercerpten s. v. 
Pellices p. 121. ed. Lindem. aram Junonis und Gellius IV, 3. 
aedem Junonis anführt, welche Abweichung auf eine weniger bes 
Tannte obfolete Form hinweiſt. Lases, welches Barro de L. L. VI. 
c.1. $%, Quintilian Inst. I, 4, 13 und Feſtus in Paulus Exc. 
8. v. R. pro S. p. 134 ed. Lindem. anführen, findet fich in dem 
fehr alterthümlichen und offenbar aus der Königs- Zeit ſtammenden 
Liede der Arvalifchen Brüder (GAET. MARINI Atti e monumenti 
dei fratelli Arvali T. I. p. 603). Dagegen wird aus den zwölf 
Tafeln nirgends eine Stelle um des alterthümlichen S Willen angex 
führt und unter denen, die uns, freilich nicht immer mit grammatis 
fcher Genauigkeit, daraus überliefert werben, find zu viele Beifpiele 
des aus einem Altern S hervorgegangenen R, als daß man ben 
Gedanken: die urfprüngliche Borm mit dem S überall herftellen zu 
möffen, längere Zeit ernfthaft verfolgen koͤnnte. Dann würden 
naͤmlich in diefen Sragmenten auch funeris nad) pignosa, perorant 
und adorat, nad) os, oscen, proletarius, nad) Papisius, Pina- 
sius und dem Ogfifchen medelix decetasius fid das urfprüngliche 
ihnen angehörende S vindiciren. Auch würden dann ſchwerlich bie 
Formen: fecerit, fuerit, defuerit, sierit, zu geftatten fein, bie 
fich erft entwickelt haben Fönnen, als der Gebraud) des S im Futurum 
exactum auf die Formen befchränft worden war, wo es durch un= 
mittelbare Verbindung oder Verſchmelzung mit einem vorhergehenden 
&onfonanten (faxit, legassit, occisit aus occid-sit) der Ver⸗ 
wanblung in R wiberftand. 

Da die Erfheinung, von der wir fprechen, ſich in ihrer allge⸗ 
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meinften Form nicht bloß auf die Italiſche Mundart, welche wir das 
Latein nennen, bezogen, fondern fich auch in den verwandten Sprach⸗ 

weigen begeben hat: fo fönnte man vieleicht durch deren Verglei- 
hung noch mehr Licht zu erhalten hoffen über die Epoche, in welcher 
diefe Umwandlung in der Sprache der Römer eintrat. Und zwar iſt 
es von der dem Latein nahverwandten Sprache der Umbrer Har, 
daß fie im Ganzen diefelbe Einwirkung erfahren, da unter den Eus 
gubinifhen Tafeln die fpätern, welche in Lateiniſcher Schrift abges 
faßt find, in fehr vielen Worten ein R haben, wo bie ältern, deren 
Schrift eine Abart der Etrusfifchen if, das S bewahren. Indeß 
beziehen ſich doch faft alle Bälle der Art auf das Ende der Wörter, 
und es ift bis jegt Fein Beifpiel nachgetviefen worden, wo die Um⸗ 
bildung der Umbrifchen Formen der im Latein Vorgegangenen genau 
entfpräche. Daher wir von der fehr ſchwierigen Unterfuchung über 
das Alter jener Umbriſchen Urkunden, mit Rüdficht auf die verfchier 
dene Schrift derfelben, wenig Vortheil für die Gefhichte der Römis 
ſchen Sprache erwarten dürfen und auch umgefehrt nicht aus ber 
Epoche des Ueberganges von S in R im Latein die Zeitgränge zwi- 
ſchen der Altern und jüngern Schriftart auf den Eugubinifchen Tafeln 
zu beftimmen wagen möchten, wie C. R. Lepfius in der fhägbaren 
Schrift De tabulis Eugubinis p. 85 sqgq. ſich durch die oben an- 
gegebene Epoche der Veränderung der PBapifier und Valeſier in 
Bapirier und Balerier hat bewegen laſſen, das Ende des vierten 
Iahrhunderts nad) Erbauung der Stadt als diefe Zeitgränge feſtzu⸗ 
fielen. Vielmehr möchte die Umwandlung, wodurch ein S zwifchen 
Vocalen zum R wurde, auch im Umbrifchen viel Alter fein, als bie 
Abfaffung der Eugubinifchen Tafeln überhaupt,- indem ſchon in den 
älteren mit Etruskiſcher Schrift gefchriebenen, eben fo wie in ben 
jüngeren mit Lateiniſchen Buchftaben, Plural- Formen nach der Art 
wie furent, facurent, von fust, facust (d. i. fuerit, fecerit) 
gefunden werden (f. 3. B. Dempfter Etruria regalis im erften Theil, 
Tab. II, col. a.1.25. 26. 28), wiewohl auch hier ein urfprüngliches 
S vorausgefeßt werben muß. In der Oskiſchen Sprache Dagegen 
hat fi) das S zwifchen Vocalen, wenigftens in manchen Fällen, bis 
in die Römifche Zeit behauptet. 

Kehren wir von biefer allgemeinen Erörterung zu unferm 
Thema zurüd: fo haben wir e8 auch von dieſer Seite unwahrſchein⸗ 
lich gefunden, daß die zwölf Tafeln noch Formen, wie esit oder 
esiet, enthalten haben follten. -Schon Damals muß das S zwifchen 
Vocalen im Verbum esse bie Form des R angenommen haben, und 
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nur, wo das S durch Aphärefis an den Anfang des Wortes trat, 
ober den Schluß machte, ober durch einen andern Eonfonant geftügt 
wurde — wie eben in escit — kann e8 fich behauptet haben. So 
führt ung freilich diefe Betrachtung auf den Punkt zurüd, auf dem 
ſchon Urfinus, Lambinus, Eujacius und andere ältere Kritiker 
fich befanden, welche in den oben unter n. 1.2. 3.5. 9 angeführten 
Etellen escit hergeſtellt oder behauptet haben (wonach auch die Stel⸗ 
fen n. 4. 7 fich richten müffen): aber es ift Doch ein Vortheil, das 
Ergebniß durch eine methodifhe Prüfung wiedergefunden zu haben, 
worauf jene Männer ihr gelehrter Takt geführt hatte. Uebrigens 
möchte ich darum nicht vorſchlagen, dies escit auch den Stellen auf: 
zubrängen, welche erit ohne eine Spur einer andern Lesart haben 
(m. 6. 8.), da beide Formen, wie in Cicero's Nachbilvung, fo auch in 
den zwölf Tafeln, neben einander eriftiren Fonnten, wiewohl ein 
Unterfchied des Sprachgebrauches von esit und erit in den erhaltenen 
Fragmenten mir nicht erfichtlich ift. 
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V. 


Bur Griechiſchen Xiteraturgeſchichte. 


Recenfionen und Abhandlungen. 


Dtfe. Müllers Sqhriften. l. 25 


De originibus tragoediae Grraecae. Scripsit Guilelmus 
Schneiderus Doct. phil. et aa. Il. m. praefatus est 
D. Franciscus Passow. 109 S.8. Breslau 1817. 

De origg. comoediae Grraecae disputatio Guil. Schneideri 
Sem. R. phil. sod. Vratisl. 26. 8. 


Der Hauptgedanfe, den der Verf. in den erften drei @apiteln 
„von den dithyrambifchen, fatyrifchen und tragifchen Chören“ aus⸗ 
führt, Äft der, daß aus den dithyrambiſchen Choͤren die Tragödie 
ſchwerlich Hätte entftehen Können, ohne ein Mittelglied, welches der 
Verf. in den fatyrifchen Ehören fucht. Den Beweis dazu findet er in 
dem gänzlich) Unmimifchen des Dithyrambus: denn wie er fih S. 6 
ausläßt, „es fei ein für allemal gefagt, daß dithyrambiſche Chöre von 
ihrer Entftehung an bis auf den Gipfel ihrer Ausbildung nie mimiſch 
geweſen felen (non simulati), die Tragödie dagegen ſtets mimifch dar» 
ftellend, hypokritiſch. Dies ift es, was von Allen, die die Sache bes 
handelt, Alten-und Neuern vernachläfftgt, vorzüglich geholfen hat, die 
größten Dunfelheiten in diefer Materie zumege zu bringen u. ſ. w. 
Es ift wahrfcheinlich, daß diefe Worte des Verf., die S. 8 faft eben 
fo wiederholt werben, auf einer gründlichen und genauen Forſchung 
über das Wefen des Dithyrambus beruhen; wünfchenswerth wären 
in einer Note einige Worte über die Hauptſchwierigkeiten, 3. B. jene 
Stelle des Ariftoteles, daß die Dithyramben eben deswegen ihr Anti 
frophifches verloren hätten, weil fie mimetifch geworben wären. 
Denn obgleich hier das Mimetifche vorzüglich auf die Darftellung 
durch befondere dithyrambiſche Schaufpieler gehen mag (ganz falſch vers 
ſteht es Rom. v. Timkowsly von einerNachahmung des Alteften orgia- 
Rifchen Dithyramb): fo macht e8 doch der Zufammenhang der Stelle 
wahrſcheinlich, daß beſonders dem Tanze und dem Melodifchen nach 
dieDithyramben wirffich mimifh wurden und eben Deswegen, weil fie 
eine fortfehreitende Handlung vorftellten, fein Entfprechen der Stros 
phen zuließen. Platos Behauptung, daß der Dithyramb apangel- 
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tiſch fel, ginge dann auf bie Art des poetifchen Vortrags; vieleicht 
daß nichts defto weniger die Darftellung wiehernder Roffe, brüllender 
Stiere, des braufenden Meeres, die Plato felbft erwähnt, auf dithy⸗ 
sambifche Muſik, wie die der Freifenden Frau auf eine mimifche Ab- 
bildung der Geburt Dionyfos geht. Aehnlich tanzten die Pyrrhichi⸗ 
ſten in fpäterer Zeit nicht mehr Martialifche, fondern Bacchiſche Hi- 
florien. Dazu mußten die fhönften Gefänge genommen werben und 
Orthiſche Rhythmen, gerade ſolche, wie fie der alte feierliche Dithyramb 
Arions brauchte. Und auf ein mimiſches Element im Dithyrambus 
laͤßt endlich wohl auch die Fomifche Parodie des Tarentiner Strato 
bei Athenaͤus ſchließen. Obwohl dies alles nun Feineswegs einen 
unmittelbaren Bezug auf den Dithyramb hat, der der Tragödie vor- 
berging: fo ift Rec. doch überzeugt, daß das Mimifche eben in dem 
urälteften enthuſiaſtiſchen Dithyramb, ja in jeder Bacchusfeier ihrer 
Natur nach liege, in jenem heiligen Taumel, der die Diener des Got- 
tes befonders im Thebanifchen Dienfte in ihrer eigenen Einbildung in 
Bachen, Satyrn, Silenen verwandelte. Am wahrfcheinlichften ift 
aber der Dithyramb urfprünglich Thebaniſch, wie Dithyrambos ſelbſt 
ein Bdotifcher Mannsname und Arion von Methymna ein Stamm: 
vertvandter der Böotier iſt. *) 

Daß der Satyrifche Chor auf der andern Seite je Hörner auf 
den Kopf gefeht, Ziegenhäute über die Beine gezogen und die Satyrn 
auf diefe Weife dargeftellt habe, iſt eine twunderliche Dichtung des 
Verf., die Alten wiſſen von nichts, als einem Bocksfell um die Lenden 
geworfen, gefträubtem Haar und dergleichen Dingen, wie fie die finds 
liche Phantafie der frühern Griechen bevurfte, um ſich den Satyr 
vorzuftellen. Ueberhaupt Tann fi) Rec. den ſatyriſchen Chor faum 
als Fortfegung des dithyrambiſchen vorftellen; im Gegentheil iſt er 
nicht einmal davon überzeugt, daß der ſatyriſche Chor der frühern 
Zeit je Beftlieder zu Ehren des Gottes gefungen habe. Tänzer und 
ausgelafine Spaßmacher waren diefe Satyrn allerdings; ihre Scherze 
mögen zeitig in poffirliche Sragen und Antworten geftellt worden fein, 
wie die Soldaten bei Römifchen Triumphen ihre Spottliever nad 
Art Pasquin und Marforio's in Wechfelgefänge gebracht hatten. 
Allein unter einem Hervorgehn der Tragödie aus dem Satyrfpiel Hat 
ſich Rec. nie mehr zu denfen gewußt, als daß das Attifche Gemüth 
durch diefes für jene vorbereitet und aufgeweckt worden fel; er Tann 


*) Bergl. Geſch. der griech. Literatur Tl. 3. S. 9983, und 298. 209, 
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Daher eine Ableitung ber Tragödie ſowohl von dithyrambiſchen als 
fatyrifchen Ehören zugeben, ohne die einen dieſer Chöre aus den an- 
dern entftehen zu laſſen. — 

Das dritte Kapitel enthält überdies Einiges gegen Kanngießers 
Meinung von einer alten Attifhen vorthespifchen, und Anderer von 
einer Dorifchen Tragödie. Gegen die Dorifche Erfindung der Tras 
göbie erinnert der Berf., daß Ariftoteles felbft ihr nicht viel Glauben 
beizumeffen ſcheine; als wenn dies von dem Attifch gebildeten Sta» 
giriten zu erwarten wäre; gegen Epigenes, daß es nur Grammati- 
fer feien, bie ihn erwähnen; als wenn Grammatifern etwas dran 
läge, einen Sicyonifchen Tragöden zu erfinden. Des Berf. Gegen» 
demonftration ift folgende: „Satyriſch fonnte Epigenes Tragödie 
nicht fein, weil wir won fatyrifchen Chören ber Sicyonier nichts 
wiffen: fie hatte alfo gleich von Anfang an einen traurigen. Inhatt, 
auch mußte fie masfirt fein. Hätte nun eine ſolche zu Epigenes Zeit 
Rattgefunden, fo hätten die Athener fie fennen müffen und wären 
alsdann ficher nicht zu den rohen Vorftellungen des Thespis zurüd- 
gefehrt." Rec. muß geftehen, daß ihm weber einer diefer Säge, noch 
ihre Schlußfolge einfeuchte. Sicyon hatte ohne Zweifel Anfänge 
von Tragddien, vielleicht frühere und ausgebildetere, als Attifa, eben 
fo eigenthümlich Sieyonifche, als jene original Attiſch geweſen fein 
fönnen. Hier war früher ein Hauptfig der Doriſchen Kunf; auf 
eigenthümliche Tänze deutet theils das vom Berf. angeführte Epi- 
gramm, theil der Alter, deſſen Athenäus erwähnt; endlich hatte Sir 
yon ohne Zweifel fo gut ſatyriſche Chöre, wie das unmittelbar ans 
grängende und ebenfalls Dorifche Phlius, die Vaterftadt des Pratinas 
und Ariftias, Vaters und Sohns, der ausgezeichnetften und älteften 
Satyrfpieler; wie wir deögleichen ein Doriſches Satyrfpiel in ber 
Deimalea finden, einem Lakoniſchen Tanze von Silenen und Satyın. 
Endlich find jene tragifhen Chöre des Abraft, oder unter Kliſthenes 
des Dionyſos, auf jeden Fall auch dann zu beachten, wenn man zus 
gibt, daß fie tragifche Chöre nur bei Herodot, nicht in Sicyon gehei⸗ 
Gen. Mehr findet ſich indeß für eine alte Dorifche Komödie. Jene 
Deifeliften Sparta's, freie Männer und rauen wie es ſcheint, die, 
was eben im Leben Lächerliches vorging, in Funftfofer Rede mimifh 
vortrugen, ganz wie es in Syralus vor Sophrons Zeit gefehehen zu 
fein ſcheint, an deren Statt Sparta's Eolonie Tarent feine Phlyalen, 
die Rhinthon benutzte, Theben feine Ethelonten hatte, waren für Si⸗ 
yon die Phallophoren, deren Eigenthümlichleit für ihr Alterthum 
Bürge if. Sie traten ohne Maske auf, über ber Stim ein Pro⸗ 


polion von mandyerlei Blumen und duftenden Kräutern (vielleicht dem 
Sicyoniſchen Kranze Jaccha ähnlich, den Athenäus anderswo erwähnt), 
gefleidet in perfifche Zaunafen. So erfchienen fie chorweis und vers 
footteten auseinanderlaufend mit unjungfräulicher Mufe, was ihnen 
in den Weg Fam, unter ihnen der Phallophor, gerade ausfchreitend 
und mit Ruß befehmiert. Diefes Spiel ift e8 ohne Zweifel, worauf 
das Epigramm ©. 26 geht, weder Satyrifche Spiele, wie Hermann, 
noch die eigentliche Komödie, wie unfer Verf. meint.%) Dem ganz 
ähnlich waren bie Spottreden ber Aegineten und Epidaurier beim Beft 
der Damia und Aurefia, Gerealifher Göttinnen; wie überhaupt in 
die Komödie viel Cerealiſches eingegangen zu fein fcheint, wofür die 
Eleufinifchen yapvgıopol, das 2E Audßns Akyeıv, die alte Jambe 
und felbft die halb Cerealiſche Natur der Phallita Rec. zu fprechen 
feinen. Die Stellen von phallicis privatis (origg. com. ©. 14, 
15.) möchten wohl eine genauere Prüfung erfordern, als der Verf. 
ihnen angebeihen läßt, indem bie eine nur auf Phallen als Amulete 
geht, Ariftoteles Worte gar nichts hierher Gehöriges fagen und 
bie Art, wie Dicäopolis feine enden für fich begeht, eben recht ſpaß⸗ 
haft und abfonderlich fein foll. 

Nach Ariftoteles ſchrieben fich die Megarer die Erfindung ver 
Komödie zu; der Berf., indem er den Namen der Komöpie, wiewohl 
aus ungenügenden Gründen von zum herleitet, fcheint ihnen beizu- 
fimmen, ja die Athener felbft, indem fie fie von Staatswegen früher 
nie als Öffentliches Spiel anerkannten; wornach es nicht unmöglich 
ſcheint, daß das Spiel ſich aus Megara felbft nad) Attifa hinüber 
verbreitet habe. Sufarion heißt bald ein Megarer bald ein Ikarier; 
Rec. hält Ikaria, was Stuart ohne Grund in dem am Hymettus ger 
Tegenen Kareia fucht, jenen in den Anfängen des Dramas vielbedeu- 
tenden Ort, wo ber erfte Bacchusdienſt eingeführt, der erſte Bock ge- 
öpfert, der erfte Tragöbe und Komoͤde aufgetreten fein follen, für ein 
©rengborf von Megaris und Attifa; wenigftens gehört es der Aegei⸗ 
hen Phyle an, die ſich von Megaris bis zu den Grenzmarken des 
Neantifhen Stammes gegen Brauron und Rhamnus hin erſtreckte, 
wie ſich aus einzelnen geographiſchen Angaben der Demen leicht nach⸗ 
weifen liege. Hier war Kolyttos, Aeſchines tragifche Bühne; Kol- 
lyttos ſtieß unmittelbar mit Melite zuſammen (Hier ift Kollyttos und 
da Melite auf den Grenzfäulen bei Strabo), wo ein großes Gebäude 


*) Bergl. Dorier, Br. 3, ©, 385-341. Ste Auflage. 
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zum Einüben ber Tragoöden beſtimmt war; vieleicht Daß dergleichen 
Dertlichfeiten noch Spuren von alten bacchiſchen Feſtlichkeiten ent⸗ 
hielten. — Sehr leicht ift der Streit zu entfcheiden, ob ein Bod ale 
Preis, oder einer der beim Feſte gefchlachtet wurde, dem Spiele den 
Namen gegeben habe; aller Wahrfcheinlichkeit nach forderte die alte 
Sitte, die Siegespreife den Göttern zu weihen, die dem Spiele vor- 
Ranben, auch hier, baf der erfämpfte Bod fogleich dem Bacchus ge- 
ſchlachtet würde. 

Die fünf übrigen Capitel handeln von Thespis, Phrynichus, 
Pratinas, Ehörilus, Carcinus, Aefhylus. Daß jenes Fragment bei 
Clemens Aler., welches auf eine grammatifch- feurrilifche Art die 24 
Simonideifhen Buchftaben in 4 Worte zwängt, von Theopis fei, wird 
der Verf. fehtwerlich irgend Jemanden überreden; auch der Greis, der 
bei Ariftophanes jene alten Weifen tanzt, mit denen Thespis wetts 
gefämpft, gibt feinen Schluß auf das Dafein Thespifcher Stüde 
zu Ariftophanes Zeit; daß Phrynichus Stüde nicht mehr die ro— 
ben Berfuche einer Tragödie geweſen feien, wie fie Kanngießer 
nach feiner Art darzuftellen pflegt, ſcheint der Verf. richtig zu bemer« 
fen; gegen die tragifchen Wagen war auch die wichtige Stelle des 
Bollur zu benugen, der ein tifchähnliches Gerüft Eleos erwähnt, 
von welchem ſchon vor Thespis Zeit ein Einzelner mit dem Chore 
gefprochen habe. Hier ift gewiflermaßen ein ftehendes Theater, hier 
auch ein Schaufpieler vor Thespis gegeben, obgleich die vorthespiſche 
Dramenanordnung gänzlich außer Pollur Gefichtöfreife wie außer 
unferm liegt. — Was der Berf. von Ehörifus jagt, gefteht Rec. nicht 
au verftehen. „Choerilus, fagt er, videtur non solum in tragicam 
Musam minxisse, sed etiam in epicam.“ Dies an und für fich, 
auch weniger petufant ausgebrüdt, ift von einem Dichter jener Zeit 
undenkbar. „Denn, fährt unfer Verf. fort, Hermeas zu Pl. Phär 
drus ſtellt Chörilus und Kallimachus dem Homer und Pindar gegen- 
über, ald Dichter, die ohne den Wahnfinn der Mufen gebichtet haben.“ 
Kann aber über diefe Stelle ein andrer Zweifel ftattfinden, als etwa 
der, ob fie auf den Jaſſeer Chörilus, Aleranders Begleiter, oder auf 
den Samifchen Epifer gehe, der dem Homer in einigen Stellen faft 
eben fo entgegengefegt wird und feine Perſer ſchwerlich im Drange 
der Begeifterung gebichtet hatte? Rec. hält für wahrſcheinlich, daß 
diefer Samier im Anfange des Peloponnefifhen Krieges mit den 
übrigen Samiern aus Samos verjagt und von Lyſander zurüdger 
führt wurde; zu Herodot floh er indeß ſchwerlich, der damals in 
Thurii war; die Rachricht, daß der Dichter der Perſer des Hiftoris 


ters geliebter Knabe geivefen fel (bie man allenfalls auf eine frühere 
Anwefenheit Herodots zu Samos ziehen Fönnte) ift wohl nur fchlechte 
Wigelei eines Literators. Auf Suidas Artifel wäre dann nicht viel 
zu geben, und Ehörilus rüdte fat in Antimachus Zeitalter hinab. 
Auf diefen Epifer nun geht unzweifelhaft die andre Stelle aus Pro- 
Aus, „daß dem Ehörilus, der damals in Anfehn ftand, Plato den An- 
timachus vorgezogen.” Sollten aber Hr. Sch. bloß dieſe zwei Stellen 
aus den Commentatoren Platos, deren eine ſelbſt Naͤle's Umficht ent⸗ 
"gangen zu fein feheint, befannt, alle anderen aber unbefannt geweſen 
fein? „Daraus erheit, fährt er nun fort, daß Diefer Ehörilus ein 
ſchlechter Dichter gewefen fei.” Könnte es fchlechte Dichter in jenen 
Zeiten der jungen Tragödie gegeben haben, fo würde es in der That 
hieraus nicht im mindeften folgen: der Athener Chörilus wird im 
Gegentheile noch von Aleris dem Komiker ald Haupt der Tragödie 
behandelt; eben derfelbe war nad) einem Verſe eines unbekannten 
Dichters „König unter den Satyrn;“ auf der andern Seite hatte er 
in feiner Alope, die Paufanias anführt, jener Alope, die ihr eigner 
Bater Eercyon, der fürchterliche Klopffechter, erfchlug, zur Einleitung 
in die hoͤchſt tragifche Gefchichte, die Genenlogieen Eercyons und Trips 
tolems auseinandergefegt. Man fieht, daß Ehörilus wie Aefchylus 
bald Satyrn, bald Heroen norführte; gewiß ein höchſt merfwürbiger 
Dichter, der eine gebiegenere Behandlung verdiente. 


Hachtrag zu der Schrift über die Aeſchyliſche Trilogie nebft 
einer Abhandlung über das Satyrfpiel; von Sr. G. Welcker. 
Stanffurt am Main. 1826. S. 34.0. \ 

Diefe Schrift hat, abgefehen von dem polemifchen Theil, ven 
wir hier möglichft befeitigen werden, einen doppelten Inhalt, indem 
fie theild die Hauptidee der frühern, an bie fie fich anfchließt, die 
trilogifhe Eompofition der Dramen des Aefchylos, noch weiter be⸗ 
gründet, theils Durch genauere Beftimmung des Begriffs des Satyr- 
ſpiels eine wefentliche Ergänzung jenes Werfes liefert. Wir wollen 
über beides Einiges mittheilen. 

Der Beweis, daß die Zufammenfügung dreier Dramen zu 
einem Ganzen die bei Aefchylos herrſchende Kunftform geweſen, be> 
ruht natürlich beim Mangel deutlicher und beftimmter Zeugniffe über 
den Gegenftand immer auf einer Art Wahrſcheinlichleitsrechnung 
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- Eine Trilogie haben wir übrig, aus der wir die Geſetze diefer Com— 
pofition ungefähr abnehmen fönnen; nun fragt es fich, ob bie andern 
Stüde, welche vereinzelt auf uns gefommen find, und die, deren 
Inhalt fich bloß nach dem Titel und einigen Fragmenten errathen 
laͤßt, ſich ohne Zwang zu Ähnlich befchaffenen trifogifchen Ganzen 
zuſammenreihen laflen. Died muß natürlich verfucht und erprobt 
werden, und faum wird der Verfuch ohne eine gewiſſe Kühnheit an⸗ 
geftellt werben können. So müffen wir wohl überall verfahren, wo 
die verloren gegangene Kunde von Gefegen, die einft einen Stoff 
regelten, von dem und nur Refte geblieben find, erneuert werben foll. 

‚ Gelingt der Verſuch im Ganzen, fo ift dies felbft dann ein ftarfer 
Beweis, wenn einige Fälle dabei vorfommen, in denen eine allzu 
freie Vermuthung Lücken ergänzt hat, ein um fo flärferer Beweis 
natürlich, je mehr Fälle auf der andern Seite da find, wo unter der 
Borausfegung der Regel die zerftreuten Theile fich wie von felbft zu 
fehönen Ganzen ordnen. Am entſcheidendſten find in der vorliegenden 
Sache diejenigen Bälle, wo vorhandene Tragödien erft durch die 
Annahme einer folcyen innern Verbindung in ihrer ganzen Anlage 
und in der Ausführung einzelner Theile richtig gefaßt und verftanden 
werben Fönnen. Ein Ball von der Art ſcheint befonbers bei den 
Perſern einzutreten, bei denen Ref. daher etwas länger verweilen 
will. Was für ein wunderliches Stüd find doch diefe Perfer, wenn 
wir es für ſich allein betrachten. Man hat ihm den Namen einer 
Tragödie abgefprochen, und von diefem Standpunkte nicht ganz mit 
Unrecht. Ein Ehor von Perſiſchen Greifen drückt Beforgnifie über 
das Schickſal des nach Griechenland abgezogenen Heeres aus; die 
Königsmutter Atoffa theilt ihm einen omindfen Traum mit, er räth 
ihr, dem Schatten des Dareios zu opfern. Aber gleich kommt ein 
Bote herein, erzählt das ganze Unglüd des Heeres und macht jene 
Ahnungen und Träume zur Wirklichfeit. Jetzt befchließt Atofla von 
Neuem, das Todtenopfer darzubringen, und der Chor ruft in feier- 
lichem Gefange den Schatten des weiland großen und weifen Herr- 
fhers herauf. Dareios erfcheint, erfährt das Gefchehene und 
prophezeiht dann noch weiteres Verberben. Dann fommt der flüd- 
tige Xerres in Häglichem Aufzuge und führt mit dem Chor einen 
langen Klagegefang auf. — Was fann nun als Mittelpunkt und 
Hauptinhalt eines fo angelegten Stüdes gelten? Daß die Perfer 
gefhlagen find? Dies erfahren wir aber gleich im erften Theil des 
Gedichts durch den Boten, und alles Uebrige, alfo der größere Theil 
des Dramas, würde ſich, nad) diefer Anficht, ohne ein neues Inter⸗ 
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effe zu gewähren, in unnüger Breite fortfchleppen. Aber es iſt für 
jeden aufmerffamen Leſer Har, daß das Hauptgewicht auf der Rede 
des Dareios liegt, deſſen Erfeheinung gleich von Anfang an motinirt 
und vorbereitet wird; nur um höchft Bedeutendes und Merfwürdiges 
zu fügen, durfte ein ſolcher Schatten aus der Unterwelt herauf be 
ſchworen werden. Indefien haben gerade diefe Rede, von der doch 
das Verſtaͤndniß des Ganzen abhängt, manche Neuere durchaus 
nicht verftehen wollen. Blomfield 3. B. macht Aefchylos große Vor⸗ 
mürfe Darüber, daß er Dareios zuerft fich nach dem Gefchehenen er- 
kundigen laffe, als wifle er nichts, und dann das noch Kommende 
verfündigen, als wiffe er Allee. Wie groß diefer Vorwitz ift, fehrt 
folgende Erwägung. Es gab in Griechenland Drafel, die marı dem 
Balis und Mufäos zufchrieb, daß der Herrfcher des Drients den 
Hellespont überbrüden und einen großen Zug nad) Hellas unter: 
nehmen würde, daß ein fremdes Volt das Heiligthum von Delphi 
plündern und dann untergehen werde, Daß die Meder in einer großen 
Schlacht am Thermodon und Afopos unterliegen würden, Herod. 
VII, 6. 1X, 42.43, Wie diefe, Drafel entftanden waren, geht und 
bier wenig an, meijt betrafen fie ältere, mythifche Begebenheiten, wie 
den Zug der Encheleer (Herod. IX, 4%. Eurip. Bach. g. Ende) und 
den Amazonenfrieg (vergl. Herodot IX, 43 mit Plutarch Demofth. 
19), und waren durch Meine Veränderungen zeitgemäß umgebilvet 
worden. Genug, man hatte folche Drafel und glaubte fie Durch die 
die großen Zeitbegebenheiten erfült. Nun wiffen wir ferner, daß 
diefe Orakel, durch die Peififtrativen und Onomafritos an Kerres ges 
fommen, nicht ohne Einwirkung auf den Zug geblieben und 3. B. 
auch dem Mardonios befannt geworden waren (‚Herodot VII, 6. IX, 
42). Aeſchylos onnte ohne Unwahrſcheinlichkeit annehmen, daß fie 
auch fihon dem Dareios befannt geweſen. Aber obſchon fie nad 
Aeſchylos Gedanken wohl den folgen Geiſt des großen Königs ger 
drüdt haben mochten, fo wußte Dareios doch noch nicht, Daß fie fo 
bald eintreffen würden, fintemal ein Orakel Fein chronologifches Da- 
tum zu enthalten pflegt. Jetzt aber, wo er im Allgemeinen die Kunde 
von dem Zuge und der Niederlage feines Sohnes vernommen, ba trifft 
feinen Geift plöglich die Gewißheit, daß die Orafel nun bereite, 
ſchneller als er erwartet, durch Zerxes eigenen Uebermuth erfüllt wor⸗ 
den find (2. 785 ff.); er befchreibt nunmehr felbft den Zug mit grö- 
ßerer Ausführlichkeit als er ihm erzählt wurde, und davon ausgehend, 
daß Götterfprüche nicht theilweife, fondern ganz in Erfüllung gehen 
Ksvußaiver yap od za ubv, zadod), verfündet er auch num ale 
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Uebrige, die Plünderung der Heiligthümer und ben damit verbuns 
denen Untergang, die Schlacht von Platää, endlich die lägliche Ers 
ſcheinung des Xerres in zerriffenen Prachtgewaͤndern, welcher dann 
auch fogleich, zur Beftätigung der Drafel, auf die befchriebene Weife 
eintritt. Hieraus ift Har, daß der Hauptgedanke des Ganzen ber ift, 
daß Zerres Uebermuth und Vermefienheit die Götter bewogen, an 
ihm die alten Schiefalsfprüche zu erfüllen, ein Gedanke, der auch 
uns, die wir freifich in jenem Treiben der Chresmologen nichts 
als viel Aberglauben und manche pia fraus erbliden Fönnen, doch 
großartig und erhaben umd echt tragifch erfheinen muß. Nun 
können wir einen Jeden fragen, ob nicht, wenn biefer Gebanfe 
in volles Licht gefegt werden follte, von den angeführten Orafeln auch 
ſchon vorher die Rebe fein mußte, ohne welches in der That die plögr 
lich einbrechende Rede: ped vayeid y’ 1Ade yonoucv mgäkıs, man- 
chem Athener, der ſich um Orafelwefen wenig befümmert hatte, wohl 
beinahe eben fo dunfel geblieben fein möchte, wie dem wadern Blom⸗ 
field. Auch muß ein echtes Kunftwerf feinen Hauptgedanfen wenig- 
ſtens durch fich felbft darlegen und Feiner von außen hinzugeführten 
Erklärung bebürfen; es muß in diefer Hinficht den Character der 
Geſchloſſenheit tragen. Da nun aber das Stüd felbft durchaus Feine 
nähere Beftimmung darüber enthält, fo muß fie im vorigen gegeben 
worben fein, welches, wie wir wiflen, Phineus hieß: und wie großes 
Licht zündet nun die Bemerkung des Verfs. an, daß Phineus auch 
von Apollonios als Weifjager gefchilvert wird und bei Aeſchylos dem⸗ 
nach nicht bloß den Argonauten Richtung und Ziel ihrer Fahrt vers 
künden, fondern ihnen auch die zufünftigen Kämpfe der Hellenen mit 
Afien prophetifch erzählen Fonnte. Dies konnte in der That um fo 
feichter gefchehen, da nicht Bloß in Griechenland, fonbern, wie wir 
aus Herobot wiffen, auch bei den Gelehrten der Perſer und Phoͤni⸗ 
fier die große, obwohl feltfame, Idee herrfchte, daß Argonautenzug, 
Troerkrieg, Perferfrieg nur einzelne Theile eines beftändig fortwähs 
renden Kampfes von Europa mit Afien feien, eine Idee, welche Die 
Aeginetifhen Bildergruppen und viele andere Werke alter Kunft herz 
vorgebracht hat. Hier hängt nun offenbar davon das genauere Vers 
ſtaͤndniß der Tragödie des Aefchylos in ihrem Mittelpunkt und 
Grundgedanken ab; und es ift Har, daß gerabe die Trilogie: Phir 
neus, Perſer, Glaukos, die man fonft öfter der Annahme eines innern 
Zufammenhangs der Stüce entgegengeftellt hat, jegt fehr beftimmt 
dafür fpricht, beſonders feit fo fehr finnreich gegeigt,worben ift, daß 
ber Glaulos fih auf den Sieg des Gelon über bie Karthager am 


Himeras bezog und alfo eine natürliche Fortfegung bes ‘vorigen 
Stüds bildete.*) Daß auch die neulich befannt gewordene Nachricht 
von der Trilogie: Edonen, Baflariden, Nervioxor, weit mehr für als 
gegen innern Zufammenhang zeugt, behauptet der Verf. mit Recht. 
Zwei Namen gehören deutlich zufammen ; da aber von Dilogieen Nie⸗ 
mand im Alterthum fpricht und Die größte Arrhythmie dadurch ent- 
flehen würde, fo ift man berechtigt, die Newvioxos auch in Verbin 
dung mit den vorigen zu bringen, um fo mehr, da ein aus einem an- 
dern Sagenfreife genommenes Stüd weit mehr eines beeichnenden, 
den Mythus angebenden, Namens bedurfte als eins, das bloß die 
vorigen forıfegt. Der Ref. kann hier von manchen ſchönen Bemer- 
fungen des Verfs. über Aeſchyliſche Mythenverfnüpfungen, nament- 
lich über den Thebanifchen Eyftus, nicht fo Rechenfchaft geben als er 
es wohl wünfhte: dagegen will er dem Verf. noch ein dazu gefun- 
denes Paar von Stüden zur Vervollſtaͤndigung, wo möglich, vorle- 
gen. Die Perrhäber oder Perrhäberinnen des Aeſchylos enthielten 
deutlich die Gefchichte, wie Irion den Eioneus, welcher die Brautga- 
ben für feine Tochter fordert, umbringt. Irion herrſchte nämlich zu 
Gyrton, einer Perrhäbifchen Stadt, wie man weiß; hier war das 
Local des Stuͤcks, und einheimifche Männer oder Frauen bildeten den 
Chor. Nach Gyrton fommt der die Brautgaben forbernde Eioneus 
und fagt in einem erhaltenen Sragment: „Wo find-die vielen Gaben 
und das Beutegut, die goldgetriebnen Becher und die ſilbernen?“ 
Denn, wie ein anderes Bruchftüd abnehmen läßt, hatte ihm Irion 
gefprochen „von filbernen Trinfhörnern, die mit goldnen Rändern 
" eingefaßt." Die Ermordung aber beflagte Einer mit den Worten: 
„Der Güter Trugentwendung bracht’ ihm ſchnöden Tod.” Hierauf 
mußte nun offenbar ein Stüd folgen, in dem Irions Reinigung durch 
Zeus dargeftellt war, und ein ſolches, toiffen wir, hat Aeſchylos ger 
fehrieben. Ob nun dieſes auch Irions zweiten Frevel enthielt, oder 
ob dieſer nebft feiner Beftrafung einem dritten den Inhalt gab, über 
läßt Ref. der Entfcheivung des Verfaſſers und Anderer; nur fo viel 
hält er für gewiß, daß die Gefchichte, welche mit jener Morbthat an- 
bob, nicht eher ald mit Irions Beftrafung aufhören Fonnte. 
DerBegriff des Satyrfpiels Hat Durch die Entwickelung des Verfs., 
welche in zehn Eapiteln mit großer Eonfequenz ununterbrochen fortfehrei: 
tet, ohne Zweifel weit mehr Beftimmtheit gewonnen, als ihm Kafaubor 


*) Bergl. Geſch. der Griech. Liter. Thl. 2. ©. 8286. 


397 


nus gegeben. Die Satyrn, deren Bild fich offenbar aus der muthwilligen 
und ungebundenen Stimmung ber ländlichen Dionyfien entwidelte, 
find weder gute noch böfe, ſondern bloß rohe, unnüße, gemüthlos Iu- 
flige und meift zwecklos bemühte Gefellen. Mit diefer von der ° 
Phantaſie erfchaffenen Satyrwelt bringt das Satyr- Drama Perfos 
nen der heroifchen Mythologie in Berührung, deren Thaten und 
Schickſale geeignet waren, den Satyr-Character im Allgemeinen oder 
nad) einer befondern Seite hin ins Licht zu feßen und hervorzuheben. 
Es erhellt daraus, daß keinesweges alle Heroen und diefe nicht in 
allen Lagen geſchickt find, mit diefen Satyın, die, fo viel wir wiflen, 
immer den Chor bildeten, zufammengeftellt zu werden, fondern beſon⸗ 
ders gewiſſe Claſſen, die der Verf. im achten Kapitel fehr fchön claffts 
ficirt. Unholde und Barbaren, wie der Kyflop oder Bufiris, ließen 
ihre Feigheit, fehöne Heroen oder Heroinnen, die fich zufällig in bie 
Schaar diefer Diimonen verirrten, ihre Ueppigfeit, Schlauföpfe, wie 
Autolyfos, ihre gegen Recht und Unrecht gleichgiltige Nichtswürdig- 
feit hervortreten, der rechte Held des Satyrdrama aber war ber 
mächtige und joviale Efjer und Zecher Herafles. Immer aber müffen 
dieſe Helden in ländlicher Umgebung, in einfam wilder Natur gedacht 
werden, Satyın in Lagern oder Paläften ift ein Ungedanfe. Da 
diefe Anficht aus der Verleihung der erhaltenen Titel und Brag- 
mente mit dem noch vorhandenen Stüde des Euripides deutlich her= 
vorgeht: fo kann es Ref. nicht anders als billigen, daß der Verf. 
manches Stüd, bei welchem diefe Merkmale und Kriterien nicht eins 
treffen und für deflen fatyrifchen Character Feine fichern Beweife da 
find, zu diefer Klaffe zu rechnen anfteht. Namentlich behauptet er 
mit Recht, daß ein gewiffer derber Naturton, eine fräftige und kecke 
Bezeichnung des Natürlichen, eine Fühne Naivetät in Bildern, Die von 
Thieren und andern Gegenfländen des gemeinen Lebens hergenom⸗ 
men find, bei Nefchylos tragifche Würde und tragifches Pathos nicht 
aufhebts ja eben diefer Naturton ift Aeſchylos Chararter, und die 
Erhebung des Gemüths, in der er dichtete und gelefen werden muß, 
vermochte auch manches feheinbar Unedle zu adeln, weil es aus ihr 
nicht Teicht möglich iR in das Lächerliche zu fallen; dagegen eine vor⸗ 
fäglich angenommene fteife Seierlichkeit, wie etwa in der Franzoͤſiſchen 
Tragödie, immer nur durch eine dünne Scheidewand von dem Lächer« 
lichen getrennt if. Ueber manches einzelne Drama bleibt natürlich 
der Zweifel ungelöft; wie denn z. B. Ref. noch nicht davon zurück⸗ 
gebracht ift, die Karyativen des Pratinas mit fo vielen Andern für 
ein Satyrorama gelten zu laffen. Denn da das Feſt von Karyä ber 
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Arkadiſchen Artemis mit Dionyfos gemeinfam war, da Pratinas 
diefe Karyatiden mit Dymänen oder Dysmänen (vergl. auch Phir 
largyrius zu Virgils ©. II., 487) zufammenftellt, die entfchieden 
Bacchen waren, da in einem Kunſtwerke des Prariteles Thyaden und 
Karyatiden zufammen gebildet waren: fo Fann man fich hier wohl 
einmal einen aus Karyatifchen Mädchen und Satyrn gemifchten Chor 
denfen, wie ja auch die Mänaden auf dem Parnaß nach Ariftoteles 
bei Macrobius Satyın zu fehen und ihre Stimmen zu hören glaubten. 
Mit den Torotiden ift es freilich eine andere Sache, fo viel Ref. ſieht. 
Noch ift es Ref. unklar, warum der Verf. einen gewiſſen innern Zus 
fammenhang des Drama Satyrifon mit der Trilogie bei Aefchylos 
nicht wahrfcheinlicher findet als es nach einigen Stellen feiner Schrift 
ſcheint. Lykurgos in der neu befannt gewordenen Stelle über dieſe 
Trilogie feheint doch Herrn Weder felbft Name des Satyrfpiels, und 
wenn im Proteus die Fabel dargeftellt war, wie Menelaos nad 
langem Umberirren von dieſem weifjagenden Dämon erfuhr, daß er 
zur Rache feines Bruders zu fpät kommen werde (vergl. Odyſſee 4, 
546): fo konnte hieraus doch wohl ein angemefjener heiterer Schluß 
der Drefteia entftehen. Den Prometheus Pyrkaeus mit den Perfern 
in Verbindung zu bringen, iſt freilich ſchwieriger. 


Bacra natalitia Friderici VI. .... indieit Gr. Guil. 
Nitssch Phil. D. Eloqu. et Philol. P. P. O. Prae- 
missa indagandae per Homeri Odysseam interpola- 
tionis praeparatio. P.1. 1828. 54 Seiten in 4. Kiel. 


Wir fönnen diefer Abhandlung als einer academifhen Gelegen- 
heitsfchrift hier ſchwerlich fo viel Raum vergönnen, als die Wichtigkeit 
des Gegenftandes eben fo wie die Genauigfeit der Behandlung in 
Anfpruch nimmt. Gewiß iſt diefe Genauigkeit, auch wenn fie hin 
und wieder in Scerupulofität ausarten ſollte, gerade hier fehr wohl 
angebracht, wo es eines Gegengetwichtes bebarf gegen bie einnehmende 
und glänzende, aber freilich mitunter etwas leichtfertige Darftellumg, 
mit der Wolf die Sprünge feiner Argumentation und bie gewaltfame 
Benugung feiner Zeugniffe umkleidete und verbedte. Freilich waren 
es, wenn wir und aufrichtig darüber verfländigen wollen, nicht Diefe 
einzelnen Zeugniffe, auf denen Wolfe Anficht und Lehre beruhte; es 





war ganz etwas Anderes und tiefer Liegendes, Die gefammte Grund» 
anſicht der Wolfifchen Zeit von der Entftehung poetifher Kunſtwerke 
und von dem Gange, den der menfchliche Geift einfchlagen muß, um 
zu folchen zu gelangen, welche fich in Wolf wie in einem Brennpunfte 
vereinigte und mit Scharffinn und Witz vereinigt den Homer in einem 
ganz neuen Lichte erbliden ließ. Uns nun, den Epigonen jener alten 
Homerifchen Streiter, erfcheint diefe ganze aͤſthetiſche Anficht roh, 
äußerlich, atomiftifch; eine andere, Die organifche Entwidelung, hat 
im Stillen den Platz erobert; und es ift nun fehr natürlich, Daß, nach- 
dem die innere Kraft und Wirkfamfeit jener Lehre verſchwunden ift, 
man auch mit halbem Schreden gewahr wird, wie ſchwach die äußeren 
Bollwerfe geweſen. Gewiß iſt Dies nicht, wie ein ehrwuͤrdiger Ver 
teran unferer Studien fürzlich gefagt hat, ein bloßer Rückſchritt unferes 
an Reactionen reichen Zeitalter6 (est vero nostro saeculo pro- 
prium et placet retro cedere), auch werden wir und fehwerlich, 
bei der Bildung einer neuen Anficht, der zahlreichen Vortheile und 
Einſichten berauben, welche die Wolfifche Unterfuhung uns, wenn 
aud im Algemeinen unhaltbar, doc im Einzelnen vielfach) gewaͤhrt 
hat. — Was Solons und der Peififtrativen gefeierte Verdienfte im 
‚Homer anbelangt: fo fieht der Verf. in ihren Unternehmungen weit 
mehr eine politifche Tendenz‘ al& eine rein poetifche oder äfthetifche. 
In der That wird bald Solons bald Peififtratos Anıheil an dem 
Ruhme der Homerifchen Lieder mit dem Streit der Athener und Me« 
garer über Salamis, der befanntlich auch mit Homerifchen oder angeb⸗ 
lich Homerifchen Berfen ausgefochten wurde, in Verbindung gebracht, 
und wie Homer überhaupt den Athenern gefallen mußte, fo mußte ſich 
gewiß auch der Welftolz des Neftoriden Peififtratos durch Ilias und 
Odyſſee gefehmeichelt fühlen. (Ref. will hier noch darauf aufmerffam 
machen, daß in der Behandlung der Sage von dem Sälaminifchen 
Aias im Homer ſich eine merkwuͤrdige Hinneigung zur Attifchen Aufe 
faffungsweife zeigt. Zu Pindars Zeit wurden Aias und Telamon 
allgemein zu den Aeakiden gezählt und von Aegina abgeleitet. Dage⸗ 
gen ift im Homer, fo viel fich Ref. erinnert, feine Spur, daß Aias mit 
Achill von einem Stamme feiz nur dieſer heißt der Aealide, Aias nie, 
Muß man hierin nicht die Einwirkung einer Sage wahrnehmen, 
welche Aias von jenem Stamme der Aeakiden ganz abzufondern und 
feiner urfprünglichen Herkunft nach den Salaminiern und Athenern 
au vindieiren fuchte, einer Sage, wie fie der Attifche Pherelydes bei 
Apollod. HI., 12, 6 hat? Daraus erflärt ſich dann auch die Verbin⸗ 
dung des Ming mit Meneftheus bei Homer, von welcher der Verf, 


©. 41 ſpricht. Da hätten wir denn wirklich einen Homeros derini- 
av.) Hiernach fieht der Verf. in jenen Erzählungen nur die Rach- 
richt, daß die Peiſiſtratiden dafür Sorge trugen, daß der ganze Homer 
mit allen jenen den Athenern befonders wohlgefallenden Stüden 
an den Panathenden vorgetragen wurde: denn daß jegt zuerft die 
Rhapfoden auf den Einfall gefommen wären, ſich unter einander fortzu- 
feßen und an einander zu fchließen, wäre doch im höchften Grade feltfam. 





De cyclo epico poetisque cyclicis. Commentatio philo- 
logica ab ill. phil. ordine in Ac. Bor. Rhenana prae- 
mio ornata. Scripsit Dr. Fr. Wüllner. 1825. 
96 S. in 8. Münfter. 

Die Meinung des Verf. über das, was der Kyllos war, finden 
wir am Deutlichften in folgenden Worten ausgebrüdt: Antiquior 

Graecia copiam satis magnam epicorum carminum habuit, 

quae in suo ordine disposita totam fabularem historiam serie 

continua et naturali complecterentur. Hanc dispositionem 
illis temporibus admodum difficilem revera factam esse nec 
probabile nec verisimile videtar. Qui autem carmina illa 
eorumque argumenta cognita habebat, sane non potuit, quin 
secundum naturalem fabularum seriem cogitaret ea disposita 
eyclumque animo suo informaret. Initio igitur eyclus non- 
nisi mente conceptus exstitit; deinde vero, Grammaticorum 
aetate, indices eorum carminum, quae cyclum constituebant, 
sunt confecti. Indicem talem Proclus fecit ete. Alfo hunderte 
von epifchen Sängern fingen, einer vom andern ganz unabhängig, 
was fich ihnen darbietet, die mannigfachften Sagen der Griechifchen 

Landſchaften; hernach findet fi), daß alle oder viele dieſer Gedichte . 

bloß durch die Befchaffenheit des mythologifhen Stoffe (welchen 

Kenner der Mythologie ſchwerlich fich von Anfang an in folhem Zu⸗ 

fammenhange vorftellen) ein Ganzes bilden, fo daß es nur einer Auf- 

zaͤhlung der Titel in der rechten Folge bedarf, um einen KuxAog daraus 
zu bilden. Dagegen lehrt indeß fchon die Vergleichung der Excerpte 
des Proclus mit den Fragmenten derfelben Gedichte, daß diejenigen, 
welche den Kyklos zu einer fortlaufenden Erzählung mythiſcher Bege⸗ 
benheiten gemacht haben, wirflih mehr daran thun mußten. In 
jenen Excerpten fchließen ſich nämlich die Kypria, Ilias, Aethiopis, 
Heine Ilias, Ilions Zerftörung, die Rüdkfahrten, die Odyſſee und Ter 
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Tegonie fo aneinander, daß das eine Gedicht gerade da den Faden auf- 
nimmt, wo ihn das andere fallen gelaffen, fo daß 3. B. am Ende der 
Aethiopis der Streit um Achilleus Waffen entfteht, der in dem Beginn 
der feinen Ilias gerichtlich entfchieden wird, am Ende der „Zerftö- 
rung Ilions“ Athena auf die Achäer böfe wird und am Anfange der 
Noftoi fie ihren Zorn entgelten läßt. Hingen nun, aber wirklich 
urfprünglich diefe Gedichte fo genau aneinander? Schwerlih. Denn 
auch in der Aethiopis war nach den Schol. zu Rind. Ifthm. 3, 58 
das Urtheil über die Waffen des Achill und der Selbftmord des Ains 
enthalten, und wenn die Heine Ilias bloß den Faden der Aethiopis 
fortführte, konnte fie Faum den befannten Anfang haben: "IArov deido 
ao Aagdavinv künnAov. Auf der andern Seite ging die Heine Itias 
weit über die ihr bei Proklus geftedte Grenze hinaus; man ficht aus 
Ariftot. Poet. 23 und andern Angaben, daß fie auch die Zerftörung 
inbegriffen, die bei Prollus nach Arktinos erzählt wird, während die 
fleine Jlias von Lesches war. Diefe unleugbaren Facta, die fih durch 
ihren Zufammenhang fihern, zeigen, daß diefe Gedichte ſich in ihrer 
urfprünglichen Geftalt feineswegs eben fo wie in Proflus Auszuge 
and&ander fchlofen. Nur eins bleibt fiher: die Kypria, die Aethio- 
pis, die Rüdfahrten und die Telegonie, und urfprünglih wohl auch 
die Feine Ilias, lehnten fich unmittelbar von beiden Seiten an Ilias 
und Odyſſee an und waren beftimmt, fi daran anzulehnen. Den 
daß diefe irgendwie in die Homerifchen Gefänge hinübergriffen oder 
zwiſchen ſich und diefen eine Rüde ließen, widerlegt Alles, was wir von 
ihnen wiflen. Die Kyprien fehloffen damit, daß Zeus fih vornahın, 
durch Achill's Trennung von den Griechen den Troern eine Erleich- 
terung zu fehaffen; ihr Schluß war felbft ſchon ein Anfang zur Ilias. 
Daraus folgt aber auch, daß, als die Heinafiatifchen Homeriven, um 
den Ausdrud zu brauchen, diefe ſchönen Gedichte [hufen, die Ilias, 
und als der Trögenier Agias (vergl. Bauf. I, 2, 1) und der Kyrender 
Eugammon die Noftoi und die Telegonie Dichteten, Die Odyſſee ziemlich 
in dem Umfange und der Geftalt daftanden, wie wir fie jetzt haben: 
eine Folgerung, die man kaum auf irgend eine Weife umgehen fann. 
Die Yethiopis, die den Amazonenkampf enthielt, wurde daher auch 
von den Rhapfoven unmittelbar an die Ilias angefungen, wie bie 
Schol. zu I. 24, 804 beweifen: ds oly’ dupiemov räpov "Extogos 
Ai 8 ’Auakv, "Agnos Puydıng weyahrogog dvögopövoro. 
Dies Anfcpließen an die Homeriſchen Gefänge bildet nun den urfprüng- 
tichen Kyflos; feine Erweiterung aber fann durchaus nicht aus dem 
Triebe ver Sänger fid unter einander fortzufegen oder aus zufälligen 
Dffe. Müllers Schriften. 1. 26 
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Zufammenpaffen, fondern muß aus ber Thätigfeit vieleicht ſchon 
alter Rhapfoden, beſonders aber fpäterer Grammatifer abgeleitet 
werden: welche freilich nie ein rechtes in fich wohl organifirtes Ganze 
hervorbringen fonnte. Daß auf diefe Weile am Ende der Kyllos 
zu einer Liedermaſſe ausgedehnt wurde, die von der Vermählung 
Himmels und der Erden bis auf Odyſſeus Tod hinabging, wozu na- 
türlich die verfhiedenften Poeten Stüde beifteuern mußten, darauf 
deutet auch Proflus Ausdruck hin: 6 dmıxös xuxAog dx dunpögmv 
aoınrav Ovunkmgodpsvog. Aus diefen Angaben, welche natürlih 
nur die noihpürftigften Faͤden der Unterfuchung enthalten, geht hervor, 
daß der Ref. der von Hrn. Wüllner aufgeftellten Anficht nur eine 
fehr bedingte Zuftimmung geben Tann. 


De Historia Homeri mazimeque de scriptorum car- 
minum aelale meletemala. Scripsit Greg. Guil. 
Nitssch, antigu. liter. in Acad. Kiliensi Profeggor. 
Fasciculus prior. 170 Seiten in 4. Vannover. 


Kaum läßt uns irgend etwas Einzelne den Gang unferer 
neuern deutfchen Bildung fo deutlich erfennen, ald die Aufnahme, 
welche Er. A. Wolfs Gedanken über die Entftehung der Homerifchen 
Gedichte zuerft und bis auf den heutigen Tag gefunden haben. Man 
weiß, mit welchem Eifer befonders die jüngern Zeitgenoffen von 
Wolf fie auffaßten, wie diefe Gedanfen von Manchen bis zu einem 
Grade ausgedehnt wurden, der Wolf felbft höchft bedenklich machte. 
Man hielt die Entftehung jener großen’ Ganzen für begreiflicher, wenn 
man fie in Stüde theilte, deren einzelne Abfaffung der rudis antiqui- 
tas, die Muge Zufammenfittung aber einem fchon raffinirteren Zeit: 
alter zugefehrieben wurde; man ging fo weit, die Beftandtheile von 
Yias und Odyſſee gleichfam wie Atome in einem wilden Chaos 
mannigfacher Poefieen umherſchwimmen zu laffen, bis ein orbnender 
Geiſt fich ihrer bemächtigt und fie fo ſchön verbunden habe. Seit der 
Zeit hat unfere Auffaſſungsweiſe der Kunft wie der Gefchichte des 
menfchlichen Geiftes, wir dürfen wohl fagen, ähnliche Fortſchritte ger 
macht, wie Die philofophifche Betrachtung der Natur. Man begreift, 
daß, was wahrhaft als ein Ganzes in fich zufammenhängt, nur von 
einem innern Lebenskeime, welcher das Ganze ſchon dynamiſch in fih 
trägt, ausgehen Fann; und man erfennt zugleich, nicht Durch Anlegung 
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des Richtfcheits einer einfeitigen Theorie, fondern durch ein lebendiges 
Eindringen in jene älteften Kunftwerfe der Griechenwelt, in ihnen einen 
organifchen Zufammenhang, der alle Theile wie Glieder eines Körpers 
beherrfht. Solche Anfichten find wohl Vielen gemein; obgleich nur 
Wenige fie fihzu einem Haren Bewußtſein gebracht und fie vernehm⸗ 
lich ausgefprochen haben. Unter denen, welche in Schriftwerfen den 
Anfichten Wolfs entgegen getreten find, zeichnet fich der Verf. des vor- 
liegenden Werks eben fo durch gründliche Gelehrfamfeit, wie durch die 
prüfende Umſicht und Sorgfalt feiner Unterfuchungen aus, welche, 
zuerſt von der Wolffchen Hypotheſe ausgehend und fich an fie anfchlie- 
gend, ihn immer mehr zu entgegengefegten Anfichten und allmälig 
zu dem Refultate geführt haben, Daß die beiden Homerifchen Epopden 
jede als ein Ganzes von einem Dichter fchriftlich verfaßt worden. 
feien und ihre Geftalt fpäter nur durch Interpolation, nicht durch eine 
gänzliche Umarbeitung, verändert hätten. Wenn ber Ref. nun 
nach dem Gefagten nicht anftchen fann, eine zeitgemäße Tendenz in 

dieſen Unterfuchungen zu erfennen: fo wird e6 vielleicht befremden, 
Daß er es doch für feine Pflicht hält, mehreren Hauptfägen des Ver⸗ 
faſſers zu widerfprechen: aber gerade bie Kritif eines folchen Werkes, 
welches fo weit auf einer der früheren entgegen gefegten Bahn fort- 
fihreitet, muß noch forgfältiger im Abdingen des Unerwiefenen, als 
bereitwillig im Anerfennen des Geleifteten fein, zumal wenn die Aus« 
ſicht vorhanden, daß man fi von vielen Seiten dem Unternehmen 
anſchließen und wohl Mancher die Sache ſchon für entſchieden an⸗ 
fehen werde. 

Nicht um einen Auszug des vorliegenden Werkes zu geben, 
fondern nur um gleichſam die Unterfuchung bei ihren Spigen faſſen 
au fönnen, drängen wir den Zufammenhang des Ganzen in dieſe 
Worte zuſammen: Die Schrift, fagt Herr Prof. Nitzſch, habe einen 
doppelten Zweck und Nugen, indem fie erftens beftimmt fei, den in 
Raum oder Zeit Entfernten, was wir denfen, zu überliefern; zweitens 
aber auch für uns ſelbſt zum Feſthalten des Gedachten und zum Er— 
neuern der Erinnerung baran diene, ung gleichfam zu einem andern 
Gedächtniffe werde: wozu dann noch als ein dritter Gebrauch, der die 
andern beiden gewiſſermaßen vereinigt, das Niederfchreiben zum Zwecke 
des Vorlefens trete. Nun möge immerhin das Schreiben für die Ent- 
fernten und Spätern in Griechenland ziemlich fpät aufgefommen fein: 
fo dürfe und müͤſſe doch der Gebrauch der Schrift für das Ausarbei— 
ten, Die commentatio, als viel älter gefegt werben; und ebenfo ſchließe 
auch das Uebertragen und Einüben der Poeſieen durch mundliches Vor⸗ 
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fagen, das dıödaneıw ber Griechen, den Gebrauch der Schrift nicht 
aus, fondern fordere ihn vielmehr. Aus einem Mißverftändniffe dieſes 
Lehrens de scripto feien auch die Erzählungen von Homer und Tyr⸗ 
taͤos als Lehrern im Leſen und Schreiben hervorgegangen. Der alte 
Dichter Archilochos erwähne ſchon den Gebrauch der Slytala, des 
Briefftabes, und bald hernach feien Lefefchulen in ganz Griechenland 
zu finden. Aber auch für den Zwed, Etwas für ferne Zeiten feftzu: 
halten, fei die Schrift früher gebraucht worden al8 man in neuern 
Zeiten angenommen, namentlich für die Aufzeichnung von Gefegen. 
Daß Gejege Durch Geſang der Jugend eingeübt worden feien, fei eine 
unzuverläfftge Ueberlieferung einiger Schriftfteller; Elemens von Ale- 
randria, welcher angibt, Terpander habe die Lakedaͤmoniſchen Gefege 
in Muftf gefegt, verwechele die mufifhen Nomen, altherfömmliche 
Geſangsweiſen, mit den politifchen, und wenn Strabon den Thaletas 
einen Romothetifchen Mann nennt, gehe dies auch nur auf die An- 
ordnung mufifalifcher Weifen. Da die Lykurgiſchen Verfaffungsgefege, 
oñrocu, Vertragsurfunden zwiſchen Volf und Obrigfeit geweſen, fei 
es auch voraugzufegen, daß man ihnen durd Schrift Feſtigkeit 
zu geben gefucht habe; und der Lykurgiſche Ausfpruch: vöpoıs un 
ende dyyocpois, zeuge nicht für das Gegentheil, indem er ſich nur 
auf die Gejege, welche von den Gerichten angewandt wurden, beziehe, 
da das Richten nad) ungeſchriebenem Rechte immer als ein unterfcheiz 
dendes Merkmal der Spartanifchen Rechtspflege angeführt werde. 
So werde nun auch Strabos Angabe: „die Lokriſche Gefeßgebung des 
Zaleukos fei die erfte gefchriebene geweſen,“ näher beftimmt und bedingt 
durch die fpeciellere deſſelben Schriftftellers: Zaleufos habe zuerft eine 
Menge genauer Strafbeftimmungen aufgezeichnet, während dieſe 
früher dem Ermeſſen der Richter überlaffen gewefen fein. Auch am 
Material des Schreibens habe es jenen Zeiten nicht gefehlt; die Felle, 
updigau, das noch fpäter in Perfien gewöhnliche Schreibmaterial, 
habe den weitläuftigften Aufzeichnungen Raum gegeben; eben fo höl- 
gerne Tafeln, welche auch unter dem Namen der Skytalen begriffen 
worden feien. Aber auch den Papyrushandel dürfe man in Zeiten 
lange vor Amafis hinauffegen, in welchen die Griechen durch die 
Phönicier diefe Aegyptifche Waare erhalten konnten. Indeſſen fei 
allerdings die größere Verbreitung des Papyrus in Amafis Zeit die 
Veranlaſſung geworden, daß man von nun an die früher nur von 
Einzelnen gebrauchte Schrift für das größere Publifum in Anwen: 
dung gebracht habe, und das damit zufammenfallende Zeitalter des 
Beififtratos fei: non scriptorum librorum, sed vulgo lectorum 
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sed editorum, divulgatorum, in bibliothecas congestorum 
prima aetas. Während man früher nur Verſe für den Vortrag 
niedergefchrieben habe: erhebe fich jept die Profa und reiße fih auch 
in den Gegenſtaͤnden gleich von Anfange fehr von dem mythiſchen 
Inhalte der Poeſie 108. Damals feien aber die Homerifchen Gedichte 
fon in vielen Städten Griechenlands verbreitet gewefen, namentlich 
in denen, wo Sagen von der Anmwefenheit des Dichters felbft vor⸗ 
fommen, wie in Samos, Chios, Smyrna, Jos und Kolophon. — 
Immer denfe man bei Homer in früherer Zeit nur an Ilias und 
Odyſſee, wenn auch das Verhältniß des Dichters zu diefen beiden 
Gedichten verfchieden gewefen zu fein feheine. Denn die Ilias fei von 
Homer aus einem früheren Gedichte „de sola Jovis BovA“ in die 
große Epopde von Achilles Zorn und Beruhigung umgebildet, die 
Odyſſee dagegen vielleicht von demfelben Dichter, aber freier von 
früheren Vorbildern, gedichtet worden. In den kykliſchen Gedichten 
fei großentheils das Beftreben wahrzunehmen, bie Ilias in dem Zur 
fammenhange des Plans nachzubilden; allein der Nacheifer dieſer 
Dichter bewveife durchaus nichts für eine secta Homerica, welche 
eben fo wenig, wie eine Böotifhesecta Hesiodi, etwa aus dem Vor⸗ 
Tommen angeblicher Gräber des Homer und Heſiod an verfchiedenen 
Orten gefolgert werben fönne. Ein Geſchlecht von Chios habe, weil 
viele Rhapfoden der Homeriſchen Gedichte daraus hervorgegangen, 
die zugleich Hymnen zur Kithar gefurgen hätten, ben Namen der Ho 
meriden und getwiffe Vorrechte erhalten. Da aber Kynäthos, welcher 
Dlymp. 69, kurz vor dem Perferfriege lebte, zu dieſen Homeriden ge 
rechnet werde: fo fel nicht Daran zu denfen, daß dieſe bie Homerifchen 
Gedichte erft ausgebildet Hätten (wobei auch vom Urfprunge und der 
Art des Vortrags der Homerifchen Hymnen gehandelt wird). So 
wenig zu leugnen fei, daß die Homerifhen Gedichte manche Interpo« 
lationen erfahren haben: fo ungerecht fei e8 doch, gerade dieſe Home: 
riven, von denen bie treuefte Ueberlieferung berfelben erwartet wurde, 
ohne nähern Beweis als willführliche Umbiloner der Homerifhen 
Gedichte anzufehen. Dagegen fei mit Recht aus der Art, wie die 
Kykliker fich in ihren Epopöen rings umher an Ilias und Odyſſee ans 
ſchließen, gefolgert worden, daß diefe beiden Gedichte damals ſchon 
ungefähr in ihrem jegigen Umfange beftanden hätten. Zugleich be⸗ 
weife die bedeutende Abweichung biefer Kyklifer von ‚Homer in der 
Auffaffung der Troiſchen Mythen, daß, wenn bie Ilias bedeutende 
Veränderungen erfahren, dies lange vor den Kyflifern und ber Olym⸗ 
piaden⸗Aera geſchehen fein muͤſſe. Wenn man dies Alles zuſammen⸗ 
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faſſe und bedenke, wie eifrig Homer lange vor Peiſiſtratos in Argos 
gehört, wie er in der Zeit der Peiſiſtratiden ſchon von dem Rheginer 
Theagenes commentirt wurde: fo Fönne man unmöglich dem Peift- 
ftratos die erfte Anordnung der Homerifchen Gedichte zufchreiben: 
fondern müffe das Verdienſt diefes Tyrannen darauf befchränfen, das 
er nach Bereinigung verfhiedener Eremplare, welche natürlich manche 
bedeutende Diferepanz darboten, einen zufammenhängenden Tert dieſer 
Gedichte abfchreiben ließ, von dem dann wieder Abfchriften verbreitet 
wurden und nach welchem, der Anordnung des Peififtratos oder Hip- 
parchos zufolge, die Rhapfoden an den Panathenden die Homerifchen 
Gefänge richtig und volftindig vortragen mußten. 

Nachdem wir auf diefe Weife die Gedankenreihe, welche ung das 
Ganze zufammenzuhalten fcheint, wiederzugeben gefucht haben — 
wobei freilich manche ſchoͤne Auseinanderfegung, welche das gedrängt 
gefchriebene Buch enthält, kaum durch ein Wort angedeutet werden 
fonnte —: wollen wir verfuchen, einige Bedenken gegen dieſe Säge 
in derfelben Ordnung, in welcher fie hier aufgeftellt find, vorzutragen. 

Zuerft können wir es nicht anders als fchön finden, Daß der Verf. 
die Forſchung über den Punct, od Homer gefchrieben habe, mit Aus: 
einanderfegungen über den Zwed der Schrift im Allgemeinen 
beginnt: nur wuͤnſchten wir, ver Verf. Hätte hier feinen Stanbpund 
noch Höher genommen und die Bedeutung der Schrift für Das Leben 
des Menfchengefchlechts noch fhärfer aufgefaßt. Die Schrift, Die wir 
nun freilich mit eben folcher Geläufigkeit und demfelben Vergeffen ihrer 
Schwierigkeit handhaben wie die Sprache, ift denn doch eigentlich, 
und ganz befonders in ihren Anfängen, eine höchft unvollfommenes 
und durch zahlreiche Schwierigfeiten gehenmtes Mittel, den lebendigen 
Laut, der damit verglichen ald eine Sprache des Geifted zum Geiſte 
erfcheint, einigermaßen auszubrüden. Dies arme Surrogat anzu 
wenden kann befonders ein fo hörluftiges und feinhöriges Wolf, ale 
Die Griechen waren, zuerft nur die äußerfte Noth, der Dringendfte Zweck 
bewogen haben, alfo das Streben, Einzelnes, wie Namen, Zahlen, 
als ein Unwandelbares den fernen Enfeln zu überliefern. Der Gebraud 
für die Meditation ift Dagegen, wie uns däucht, durchaus ein Zwei⸗ 
tes, Nachfolgendes, wozu fehon eine große Leichtigkeit und Geläufigfeit 
im Hinwerfen und Auffafen der Schrift gehört, zu deren Erwerbung 
wieder das Vorhandenfein einer Maffe von fremder Schrift nöthig 
iſt; wo Diefe nicht Statt findet, ift doch gewiß das empfindungsvolle 
Ausfprechen des Worte, zumal wenn dies durch den poetifchen Rhyth⸗ 
mus getragen wird, und das Wiederholen in nicht zu entlegenen Zeit: 
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räumen, eine weit näher liegende Weife des Einprägens, als das 
Nachlefen des Gefchriebenen. Dap das menfchliche Gedächtniß die 
Dazu nöthige Stärke erreichen könne, ift ja durch Beifpiele von viel 
weniger begabten Völfern, als die Griechen waren, hinlänglich befannt ; 
und gewiß hat Platon im Phaͤdros Recht zu behaupten, daß es eben 
die Schrift war, welche durch Mangel an Uebung im Erinnern (uon- 
uns duskernoige) Schwächung des Gedaͤchtniſſes herbeiführte. 

Wie wenig aber Niederfehreiben im Alterthum als ein nothwen⸗ 
diges Stüd der Meditation gegolten, zeigt genugfam die Gefchichte 
der Berebtfamfeit (pleraeque enim scribuntur orationes habitae 
Jam, non ut habeantur); und doch kam es gewiß manchem Redner 
des Alterthumg, wie wir von Perifles wien, fehr darauf an, daß ihm 
auch im Einzelnen fein unangemeffenes Wort entfchlüpfe. "Eben fo wie 
von der Melete möchten wir nun auch von der Divasfalie. in 
ihrem Verhaͤltniſſe zur Schrift urtheilen. Wir mögen einräumen, wad 
feinem Zweifel unterliegt, daß in fpätern literarifihen Zeiten Die Lehrer 
von Ehören häufig die einzuübenden Gefänge gefehrieben vor fich 
hatten: aber fönnen doch den durch die gefammte ältere Poefie der 
Griechen verbreiteten Gebrauch des Einübens der.Gejänge durch per= 
fönfiche und mündliche Uleberlieferung des Dichters an die zum Dar- 
fteller derfelben beftimmten Perfonen uns nur dann regt erflären, 
wenn wir eine Zeit annehmen, in welcher die Mittheilung durch 
Schrift mühfam und ungewöhnlich war. Obgleich Pindar ohne 
Zweifel durch die Umftände häufig gezwungen war, feine Lieder bloß 
gefehrieben zu überfenden: fo ergriff er es doch mit augenfcheinlicher 
Befriedigung, wenn er einen mufenfundigen Mann als „den echten 
Boten, als eine Skytala der Mufen Ceinen Briefftab, ohne welchen 
der Brief unlesbar ift), als einen fügen Mifchfeffel der herrlichen Ge— 
fänge” mitfenden und den barftellenden Ehor durch ein perfönliches 
Mittelglied ganz nach) feinem Wunfche einüben fonnte (DL. VI, 91 
welche Stelle der Verf. S. 13 nicht ganz recht zu benugen fcheint). 
Daraus, daß Archilochos um Olymp. 25 einen Herold eine Sfytala 
nannte, möchte allerdings mit den alten Grammatifern gefchloffen 
werben dürfen, daß der Spartanifihe Gebrauch des mit dem ledernen 
Riemen umwundenen Stabes — auf welchen einige Worte queer über 
die Windungen des Riemens fo gefchrieben waren, daß man fie nur, 
wenn der Riemen auf einem völlig gleichen Stabe aufgerollt war, 
leſen konnte — ſchon in Archilochos Zeit Statt gefunden habe. 
Dabei wollen wir aber gleich bemerken, daß ung eine andere Bedeu- 
tung der Slytala als einer Schrifttafel in einer Lederkapſel durch ein 
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aaoi 8% bei den Scholien zu Pind. Ol. VI, 156 zu wenig begründet 
ſcheint; dieſe &AAos fcheinen dem Ref. bloß einer Etymologie zu 
Gefallen (oxvrdin von oxUrıvov ayyeiov) das Ganze erdacht zu 
haben. Iene Erzählungen von alten Sängern ald Yoapuerav 
SudasxdAog bedeuten natürlich für fich nichts, und die erfle einiger 
maßen fichere Nachricht von Leſeſchulen fällt in das Zeitalter der 
Sieben Weifen. 

Wir fommen auf das intereffante und von dem Verf. mit Recht 
ausführlic, behandelte Kapitel von den Gefegen, aber müflen aud 
hier erflären, daß wir, auch nach den fharffinnigen Erörterungen des 
Berf., an den Zaleufifhen als den erften gefchriebenen fefthalten. 
Pirrga, dem Worte nad) ein Spruch, hieß in Sparta dasfelbe wie 
lex, ein Gefeg, auch eine Bill. Der Begriff eines Vertrags wird, 
fo viel wir wiflen, gerade nicht dabei hervorgehoben, öfter aber der 
des göttlichen Befehls, denn daß die Lykurgifchen Rhetren als Drafel 
des Delphifchen Gottes angefehen wurden, darf doch gegen Tyrtäos 
Zeugniß (Dolßov dxovcavres IIvdovödev olxad’ Eveızav Mav- 
zeig ve dcoũ xal reiten? Erex u. ſ. w.) nicht geläugnet werben. 
Dem fei nun aber wie ihm wolle, fo ift nicht abzufehen, warum wir 
uns die Gonftitution Sparta's gefchrieben „und auch ſchon ale eine 
papierne Charte dem Volfe gegeben denfen follen, zumal einem Bolfe, 
das noch viel fpäter großentheils des Lefens unfundig war. Wie 
wir die Spartaner fennen, wiſſen wir ja auch, daß die Gerufie, die 
Boltsverfammlung mit ihren beftimmten Formen politischer Thätigfeit 
nur einmal im Gang zu fein brauchten, um Jahrhunderte in demfelben 
Gleiſe zu bleiben; hätte man bei Dingen, die ſich fpäteftens alle 
Monate wiederholten, über den richtigen Hergang zweifelhaft fein 
Tönnen: fo waren ja die Geronten, die Väter der Stadt, in deren 
Herzen alles alte Recht tiefer gefchrieben war als auf Holz oder 
Leder, zur Belehrung des Volkes bereit. Wenn eine einzelne Formel, 
wie die von Plutarch überlieferte Rhetra: „Baue dem Zeus Hellanios 
und der Athena Hellania ein Heiligthum, theile die Stämme und die 
Dei" u. ſ. w. aufgezeichnet wurde: fo gefchah es nur um eine ehr- 
fürchtige Verehrung gegen diejen Befehl des Gottes auszubrüden 
(denn diefer fpricht hier deutlich zum Gefeßgeber); eine frühe Auf- 
zeichnung iſt allerdings hier wegen der profaifchen Faſſung der Stelle 
wahrfcheinlich, indem der Verfuch fie metrifch anzuordnen (Hermes 
XXV, 1. ©. 130) mit einem andern Zeugniffe des Plutarch im 
Streit liegt und in der Ausführung zu Fühn ift. Aber fönnen wir 
dies eine Aufzeichnung der Lyfurgifchen Gefepgebung nennen? Daß 
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die Disciplin der Jugend und des Alters, die in Sparta fo fehr die 
‚Hauptfache des geſammten Staatslebens war, fich ungefchrieben durch 
die ftrenge öffentliche Zucht und Eitte erhielt, darüber ift der Verf. 
mit und und Andern einverftanden. Ebenfo ift es ficher, daß das 
Eriminalreht und Privatrecht, nach welchem die Richter Recht 
fprachen, ungefchrieben oder vielmehr nichts anders als die Ueberzeu⸗ 
gung der Richter felbft war. Daß aber der alte Grundfag Eparta’s, 
der mehr ein Symbolum der Verfaflung überhaupt als ein Geſetz 
genannt werben fann: vonoıs um yerjodeı Eyygapoıs, vorzugsweife 
auf diefe legten Theile des Rechts gehe, ift eine durchaus twillfürliche 
Annahme des Verfafiers; bei vöwos dachte wohl Fein Grieche, befon- 
ders fein Spartaner, ausfchließlich ober auch nur zuerft an Criminal⸗ 
und Privatrecht. Als aber hernach die fich mehr verbreitende Schrift 
auch für diefe Zwede angewandt wurde, mar ed am natürlichften, 
nicht daß der Hergang ber Regierung und Volfserziehung, fondern 
daß Strafbeftimmungen und vielleicht einige Anfänge von Privatrecht 
aufgezeichnet wurden, überhaupt Dinge, die bei feltenerem Borfommen 
leichter aus der Erinnerung fommen fonnten und doch mit völliger 
Gleichmaͤßigkeit behandelt werden ſollten. Damit ftimmt Strabon 
vollfommen, welcher von den Lofrern in Italien angibt, daß man es 
für ficher halte, daß fie zuerft gefchriebene Gefche (yoͤuoug &yyod- 
zeovs) hatten, und eine Seite weiter fagt, daß in den von Zaleufos 
entworfenen Gefegen diefer Lofrer zuerft beftimmte Strafbeftimmungen 
vorfamen: woraus man doch nur höchjiteng fo viel ſchließen darf, daß 
in diefer erften fehriftlichen Geſetzgebung die Strafanfäge einen wich- 
tigen Abfchnitt bildeten, nicht aber, daß es abgefehen von diefen Straf- 
beftimmungen fchon früher gefehriebene Gefege gegeben habe. Auch 
in der etwas fpäter eintretenden Drafontifchen Gefeßgebung, welche 
ebenfalls fehriftlich aufgezeichnet wurde, nahm das Strafrecht den 
Hauptplag ein; und erft Eolons Legislation feheint mit einer Auf- 
zeichnung ber gefammten Verfaſſung, wie des jus sacrum und pri- 
vatum, verbunden gewefen zu fein, wozu das Mißtrauen der Volls— 
partei gegen die Obrigfeiten befonders hindrängte. — Aber wir haben hier 
noch eine Brage bei Seite gelaffen, welche der Verf. mit Recht mit der 
eben erörterten in Verbindung bringt, die Frage, ob den Ueberlieferuns 
gen zu trauen, welche von einer poetifch-muficalifhen Ueber— 
lieferung der Gefege, namentlich in Dorifhen Staaten, reden. 
Der Ref. gefteht aufrichtig, feinen Grund zu fehen, warum das 
Zeugniß des Clemens, welcher an der Etelle fo viel, freilich nicht 
immer gehörig aufgefaßte Gelehrfamfeit zufammenträgt, zu verwerfen 
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ſei, vorausgefeßt, daß man es nicht zu wörtlich und Außerlich nehme. 
Unter dem neAorossiv der Lafevämonifchen Gefege, was dem Terpan- 
der zugefchrieben wird, denfen wir uns das Verfaffen furzer fingbarer 
Lieder, in welchen der Hergang der Vollsverſammlung und der Rath- 
figungen, dann das Leben in Gymnaften, bei Mahlen und fonft nah 
den Grundfägen Spartanifcher Disciplin, eben fo der Gang des krie⸗ 
gerifchen Lebens und manches Andere in einem nachbrüdlichen und 
ſpruchartigen Vortrage dargeftellt war. Der Ton diefer Lieder möchte 
mit der politifchen Elegie und der gnomifchen Poeſie der Griechen 
große Verwandtfchaft gehabt haben; nur denfen wir uns Alles darin 
noch enger an die einzelnen Inftitute des politifchen und gefelligen 
Lebens angefnüpft, als es bei Kallinos, Tyrtäos und Theognis der 
Bad if. Eepen wir voraus, daß Alles in diefen Liedern in firenger 
Beziehung auf die befondern Verhäftniffe und Localitäten Sparta’ 
fand: fo wäre auch damit erflärt, warum fich fo viel weniger von 
diefen Terpanprifchen Liedern als von Tyrtäos Elegieen erhalten hat. 
Auch Plutarchs Angabe im Agis, daß Terpander und Thaletas mit 
Lylurgos Gefegen übereinftimmend gefungen hätten, wären wir geneigt, 
etwas ftrenger zu nehmen als e8 Herr Nitzſſch ©. 41 thut; und ent- 
ſchieden behaupten wir, daß Thaletas bei Strabon ein ueAomwouös 
dvng xal vouoßsrixdg nicht deswegen heißt, weil er die Mufif auf 
eine beftimmte Weife angeordnet (Nigfh S. 46), fondern weil feine 
Poeſie und Mufif einen ethifhen und politifchen Inhalt hatte und 
sur Beſchwichtigung innerer Unruhen und Beförderung der Gefeglich- 
feit wirkte. Kurz, wir halten auch jegt noch den Begriff einer poli- 
tifehen und die disciplina morum, den Haupttheil jener alten Geſetz⸗ 
gebungen, unterftügenden Poeſie (verwandt mit der religiöfen Poefie 
der xadaoral) bei den Doriern feſt. 

Wie wir angefangen haben, dem Verf. gleichſam jeden Fuß breit 
Landes ſtreitig zu machen und die von Fr. A. Wolf fo weit vorgeſcho⸗ 
benen Truppenmaffen nur gerade fo weit zurüdzusiehen als uns der 
Verf. nöthigt: fo wollen wir auch bei der Unterfuchung über die alten 
Schreibmaterialien verfahren. Wir geben Steinpfeiler, Er 
tafeln, Bleiplatten, angeweißte Holztafeln, auch Thonfherben als den 
Stoff zu, auf welchen in Griechenland zeitig, wohl manches Jahr: 
hundert vor Solon, gefehrieben werben fonnte. Aber aller diefer Stoff hat 
etwas Befchränfendes in feiner Art und ſcheint im Ganzen fich wenig 
zu literarifhem Gebrauche zu eignen. Weit mehr, geftehen wir, 
ſcheinen dazu die dupdegms zu paffen, welche ſchon in diefer Periode 
das fpätere Pergament, aber gewiß in einer viel unvollfommneren 
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Art, vorbereiten. Dagegen ſcheint dem Ref. der Gebrauch dieſer 
Diphtheren in Griechenland immer ſehr beſchränkt und im Ganzen 
wenig befannt gewefen zu fein, wovon doch das Gegentheil zu erwar⸗ 
ten wäre, wenn die Homerifchen Rhapfoden überall ihre ledernen 
Bücher mit herumgeführt hätten. Herodot gibt nur von den Joniern 
an, daß fie die Buchftaben Bowixyie und die Bücher dupdtgag 
nannten, weil fie fih in Ermangelung des Papyrus früher folcher 
bedient hätten. - Und daß 3. B. den Epartanern befchriebene Diph- 
theren etwas fehr Ungewohntes waren, laſſen ung felbft jene feltfamen 
Traditionen abnehmen, die der Verf. zuerft auf eine fo überaus finn- 
reiche Weife aufgelöft hat. Wir meinen die Erzählungen von den 
Häuten des Epimenides, Pherefydes und Anthes, welche mit Buch- 
ftaben befehrieben in Sparta bewahrt wurden, und welche gewiß nichts 
anders ald Diphtheren waren, in der Spartanifchen Volfsfage aber 
laͤcherlicher Weife für die Häute jener Männer feldft gehalten wurden 
A Ritzſch S. 161). Wir fehen Übrigens daraus, daß man fich der 
Diphtheren noch nach Olymp. 50, in der Zeit der beginnenden Proſa, 
in Griechenland bediente; da nun nach ‚Herodot dies dv ondvı BißAow, 
in Ermangelung des Papyrus, gefhah, fo muß dies damals noch fat 
ganz gefehlt haben; und wir fehen feinen Grund, warum wir den 
Papyrus⸗ Handel über die Zeit eines feften Handelsverkehrs zwifchen 
Griechenland und Aegypten, alfo über Die des Amafis, hinauffchieben 
ſollten. 

Wenn wir bis hieher defenſiv verfahren ſind und die Argumente 
des Verf. für einen ausgedehnten Gebrauch der Schreibkunſt nach 
Kräften abgewehrt haben: ſo dürfen wir und nun wohl erlauben, 
hier in die Offenfive überzugehen und felbft einige Gründe für die 
Kargheit und Beſchraͤnktheit aller fepriftlichen Aufzeichnungen vor dem 
Zeitalter der Sieben Weifen und für eine von der Schrift unab- 
hängige Entftehung der Homeriſchen Gedichte aufzuftellen. Der Ref. 
hat fhon anderwärts (Dorier I. S. 130) feine Ueberzeugung aus» 
gefprochen, daß einzelne Aufzeichnungen von Namen und 
Bormeln (wie der des Dlympifchen Gotteöfriedens) bis zur erften 
- Diympiade des Koröboß, ja bis zu der des Iphitos (884 v. Ehr.) 
hinauffteigen möchten; er glaubt mit Ariftoteles und Eratofthenes 
Monumente, wie den Diffos des Iphitos und die Anagraphe der 
Lafevämonifchen Könige, für echt halten zu müffen. Aber wie wort- 
farg diefe Liſten geweſen, dafür ift dem Ref. das ein KHauptbeweis, 
daß, während in der Folge der Spartaniſchen Könige bei den alten 
Schriftſtellern nur geringe Abweichungen vorfommen, Lykurg dagegen 
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faſt in jedem älteren Zeugniffe einem andern Könige parallel gefeht 
wird. Da wir nun nicht gemeint find, den Lyfurg überhaupt der 
Hiſtorie zu entreißen, fondern vielmehr glauben, daß er wirklich einmal 
als Prodikos oder Vormund eines Spartanifchen Königs die Ver⸗ 
faffung georbnet (nur daß auf ihn als einen gefeierten Namen das 
Alterthum nach feiner Art alles Gleichartige concentrirt. hat): fo 
folgt, daß in jenen Anagraphen nur gerade die Namen der Könige 
und nichts weiter ftanden, weil Lykurgs Zeitalter fonft eben fo uͤber⸗ 
einftimmend angegeben werden müßte, wie das eines Soos und La- 
botas. In welchen Griechiſchen Städten und von welcher Zeit an 
annaliftifche Aufzeichnungen, go: genannt, etwa den annales ma- 
ximi der Römer vergleichbar, eriftirt haben mögen, ift eine ſchwierige 
Unterfuchung; fo viel lehrt aber nad) der Ueberzeugung des Ref. 
die ganze Geftalt der Griechiſchen Gefchichte, daß vor dem Zeitalter 
der Sieben Weifen nur fehr wenig von ſolchen Annalen vorhanden 
war. Auch die Münzen, deren der Berf. einmal zur Unterftügung 
feiner Anfichten gedenft, liefern Berweife für den Sag, daß die Schrift 
ſich erſt langſam ihren Weg gebahnt habe und lange mit einer großen 
" Sparfamfeit angewandt worden fei. Dan erkennt jetzt ziemlich allges 
mein an, daß Aegina die Altefte Münzftätte in Griechenland geweſen 
und Pheidon, um Olympias 8, die erften Silberftüde hier habe 
ſchlagen laffen. Run find die ätteften von Aegina und andern Präge- 
orten ftammenden, in unfern Mufeen erhaltenen Münzen, die wir 
doch nicht gerade bis zu Pheidon ſelbſt hinaufſchieben dürfen, fämmt- 
lich fehriftlos, und e8 gehen mit den Münzen in Form und Gepräge 
erft mancherlei andere Verbefferungen vor, ehe allmälig die Schrift 
eintritt. Und wie fparfam zuerft, ein Koppa auf den Korinthifchen, 
ein © auf Thebanifchen, ein K auf andern Böotifchen, ein D auf 
Phliaſiſchen, ED auf Ephefifchen, A® auf Atheniſchen, ZT auf 
Eybaritifchen, ZI auf Siritifhen Münzen (um Olymp. 50) u. f. w. 
Auch in der ganzen Art, wie die Schrift angebracht und ausgeführt 
iſt, erfennt man ein illiterate8 Zeitalter, welches Buchftaben nicht, wie 
wir thun, leicht in Menge hinwirft, fondern einzeln wie Feine Bilder 
mühfam zu Stande bringt. Daffelbe gilt von andern Monumenten 
der alten Schrift; man fieht deutlich an den Alteften der erhaltenen Ins 
ſchriften, wie die Schrift, von der Phönteifchen ausgehend, Jahr: 
hunderte lang ohne Gewandtheit und mit großem Schwanken in den 
Formen der Buchftaben geübt wird, bis endlich ein mehr literates Zeit: 
alter ihr ein allgemeines und dem Helleniſchen Kunftfinn entfprechen- 
des feftes Gepräge gibt. Spricht nicht endlich auch die ganze Eins 
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richtung des öffentlichen Lebens für die fpäte Gewoͤhnung der Griechen 
an Echriftgebrauch, nicht bloß wenn man Griechenland mit der neuen 
Zeit, fondern auch wenn man es mit dem fpätern Rom zufammenhäft 
— das viele Ausrufen durch den Herold, wo Anfchläge gebraucht 
werden fonnten; die Wahlen der Magiftrate dur) Bohnen; dag Ab- 


ftimmen der Richter durch weiße und ſchwarze Steine oder durch lange . 


und kurze Striche auf den Wachstäfelchen, u. dgl. m.? Und würde 
ſich wohl für eine Kunft, die das gefellige ung geiftige Leben in allen 
feinen Zweigen durchdrungen hätte, wie bei ung die Echreibefunft 
thut, fo lange ein Name habe halten fönnen, wie Bowirmıa, Phö- 
nieifhe Zeichen, womit doch die Jonier noch in Herodots Zeit die 
Buchftaben benannten und ein Zeugniß ihres fremden Urfprungs abs 
legten, den man gewiß eher in dem Handelöverfehr der Jonier mit 
Phönicien als in der fo räthfelhaften Kadmos-Eage zu fuchen hat. 

Aber follte e8 nicht am Ende auch möglich fein, aus Homer felbft, 
aus der Geftalt feines Tertes heraus, die Frage zu beantworten, 
ob unfer Tert durch eine fortlaufende Reihe von Abfchriften von einem 
ſchriftlichen Urterte des alten Sängers herſtamme, oder zwifchen der 
urfprünglichen Abfaffung und dem Niederfchreiven eine lange Zeit 
bloß mündlicher Ueberlieferung verfloffen fei? Uns bedünkt, daß hier 
eine größere Evidenz zu erreichen fei, ald durch jene äußeren Zeug- 
niffe; wobei fi von felbft verfteht, daß hier Fein Anfpruch darauf, 
eine folche zu gewähren, gemacht wird. Aber hat uns nicht ſchon die 
Gefhichte des Digamma's unvermerft zu dem Refultate hingeführt, 


daß die Homerifchen Gefänge viel fpäter aufgefehrieben, als gedichtet, 


worden find? Homer fprah — wie ausgemacht fheint — dieſe 
Lippen⸗ Afpirata in vielen Fällen fo gut wie andere Buchftaben, und 
würde fie alfo, wenn er fehrieb, eben fo wie andere gefchrieben haben; 
auch noch ein Böotifcher Rhapfod, der natürlich vor Leuten, welche 
Fove£ und nicht äveg fprachen, nicht abfichtlich &vef fingen Fonnte, 
bloß um den Vers durch einen Hiatus zu verunftalten, würde eine 
fpeciell für Böoter aufgefehriebene Ilias auch in der Schrift digam- 
mirt haben (was natürlich auf Hefiod und Pindar feine Anwendung 
leivet). Daß num aber der fehriftliche Text der Homerifchen Gefänge 
nirgends ein Digamma aufwies, kann fich wenigftens der Ref. nicht 
anders erflären, als daß die Aufzeichnung beffelben unter den Hiatus- 
liebenden Joniern und in einem Zeitraume anfing, wo bei dieſem 
Vollsſtamme wenigftens das Digamma ſchon ganz aus dem Munde 
des Volfs verſchwunden war. Ein ähnliches Verhältniß möchte ſich 
bei genauer Betrachtung auch noch in andern Punkten zwiſchen Laut 
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und Echrift bei den Homerifchen Gefängen herausfellen. So darf 
es z. B. als ein Grundgefeg der Homerifchen Sprache gelten, dag 
nur die Liquidä und o eine Gemination zum Zwede der Verlängerung 
der vorigen Sylbe dulden; es liegt in der Natur der Mutä, daß fie 
ſich dazu nicht hergeben. In den wenigen Fällen aber, wo Mutä 
verdoppelt werden, bei Eödssev, Öxzörs und Errı, ift offenbar die 
Verdoppelung nur ein Surrogat, um eine ganz andere Verftärfung 
des Lautes auszudrüden, Die bei dem erften Worte ſchon von Andern 
in einem früher vorhandenen Digamma nachgewiefen worden ift, bei 
den andern aber erft dann Har werden Fann, wenn durch Sprachver- 
gleichung nachgewieſen wird, daß in diefemaundz ein rauberer Doppels 
faut (QV im Latein, HW im Gothifchen), ſteckt, von welchem in der 
Homerifhen Sprache noch fo viel übrig gewefen fein muß, um Por 
ftion zu bewirken. Wenn man hier auf der einen Seite die Treue 
der Rhapfoden beivundern muß, welche die Verſe in ihrer urfprüng- 
lichen Geftalt und Fuͤgung erhielten, während die einzelnen Laute 
darin fih änderten: fo muß man zugleich, bedünft uns, anerfennen, 
daß die erften Niederfchreiber diefer Gefänge eine Sprache, fo gut ed 
eben gehen wollte, in Schrift darzuftellen fuchten, welche im Munde der 
Rhapfoden nicht mehr in ihrer primitiven Geftalt vorhanden war. 
Ein Umftand, woraus vielleicht au das Schwanfende in der Ho: 
merifchen Orthographie, namentlich in Betreff der Anwendung von 
Eontraction oder Synizeſe, hergeleitet werben kann. 

Und nun dürfen wir vielleicht auch noch den legten Schritt 
wagen und- unfere Argumentation mit der Behauptung fchließen, daß 
ſelbſt die Homerifhe Sprache, wie fie ift, für ein illiterates Zeit⸗ 
alter zeugt. Wir fönnen es nur eine Behauptung nennen, fr welche 
allein eine eindringende Erörterung des allgemeinen und nothwen⸗ 
digen Einfluffes der Schrift auf die Sprache den Beweis liefern 
Tönnte; aber die Ueberzeugung des Ref. ift es, daß diefe Weichheit, 
metrifche Zügfamfeit, ja man fann fagen Flüffigfeit der Sprache, wie 
fie das altgriechifche Epos, namentlich in den Zerbehnungen der con⸗ 
trahirten Vocale, darlegt, bei einem die poetifche Thätigfeit, wie unfer 
Verf. meint, begleitenden Schriftgebrauche nicht hätte beftehen Fönnen. 
Was im Munde des Menfchen leicht in einander übergleitet und 
durch zarte Nüanren des Tons verbunden wird, erfcheint in der 
Schrift als fehroff von einander abgefondert, und der mannigfache 
Wechſel der Formen, welcher dort Durch das Einfügen des Worts in ven 
Rhythmus von felbft entftcht und nur ale die natürliche Flexibilität der 
Grundform erfpeint, muß das Auge als eine baare Wilführ frappiren. 
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Wir müffen hier e8 mit der bloßen Andeutung diefes Gedan- 
kens bewenden laffen und — da wir fehon nahe daran find alle bil- 
ligen Grenzen diefer Anzeige zu überfchreiten — die Befprechung eini— 
ger andern Puncte, wie des urfprünglichen Plans der Ilias, der 
alten Sängerfhulen, des Verhältniffes der Kyflifer zu Homer, bie 
zur Anzeige eines fasciculus secundus diefer fo gedanlenreichen 
und anregenden Unterſuchungen verſchieben. 


Disputatio literaria inauguralis de Aeschyli Ohoepho- 
ris, deque Electra cum Sophoclis tum Euripidis, 
quam — pro gradu Doctoratus — in Academia 
Lugduno - Batava — publico ac solenni examini 
submiltit Io. Vinc. Westrik Berbicensis. Xeyden. 
1826. 2306 S. in 8. 


Diefe Schrift erörtert ein Thema, das neuerlich öfter, am an— 
siehendften von A. W. von Schlegel, behandelt worden ift, allerdings 
mit eigenthümlichen Nachdenfen, aber doch mit zu viel Breite und 
einer Umftändlichfeit, die nur, wenn neue tiefer eindringende Unter- 
ſuchungen ober befonders lichtvolle Blicke in das Wefen der alten 
Tragödie den Lefer beiohnten und anregten — was hier eben nicht 
der Fall ift — die Lefer für ſich gewinnen könnte. Zwar unterfcheis 
det fi der Verfaſſer von feinen nächften Vorgängern auf eine zur 
Aufmerfjamfeit anfpornende Weife dadurch, Daß er gleich in der Ein- 
leitung und dann an vielen Stellen der einzelnen Auseinanderfegun- 
gen die Bertheidigung des Euripides übernimmt, aber e8 ſcheint und 
nicht, daß es ihm gelungen fei, diefe beſonders glücklich durchzuführen. 
Wir geben gleich zu, daß Euripides in einem Zeitalter, welches aus 
der religiöfen und poetifchen Weltanfhauung des Aefchyleifchen her 
ausgetreten war, welches vor allen an rhetorifchen Kuͤnſten Gefallen 
fand und in dem der Geſchmack an philofophifchen Discuffionen fich im⸗ 
‚mer mehr verbreitete, auch Die Tragödie dem gemäß umbilden mußte; und 
wir erfennen es bewundernd an, mit welchem Geſchicke Euripives Diefe 
Umwandlung nad) den Forderungen des neuen Zeitgeiftes ausführte, 
wie er überall die Tragödie von dem Boden des Religiöfen und Mythi— 
fchen auf den des Natürlichen und Allgemein-Menfchlihen zu verfegen 
wußte, wie vortrefflich er zu rühren, wie ſinnreich er zu Difputiren ver⸗ 
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fand. Aber wir fönnen in dem Allen body nur ben Berfall der Tra- 
göpdie erbliden, den wir noch volltändiger überfhauen würden, wenn 
erſt die Bruchftüde der Tragifer zwiſchen Euripides und Weranders 
Zeit gefammelt und die Gefchichte dieſer fpätern Tragöbie, in der das 
Rhetoriſche immer mehr vorherrfchend wurde, entwidelt vor und läge. 
Der Verf. diefer Schrift beurtheilt aber den Dichter viel zu wenig 
aus den Gefegen feiner eigenen Dichtungsgattung und nach Dem, was 
diefer Gedeihen oder Vernichtung bringen mußte. Wenn z. B. Euri- 
pides in vielen feiner Tragödien die pofitiven Vorftellungen von den 
Göttern auf alle Weife zu erſchüttern fucht: fo genügt wahrlich nicht 
die Entgegnung des Verfs., er fei vielmehr zu loben, daß er thörichte 
Einbildungen als thöricht dargeftellt babe (nihil enim est ineptius 
quam inepta admirari, nihil turpius quam suspicere turpia, 
p- 5), da ja befanntlich Euripides, indem er irgend einen Gott oder 
Heros gegen allgemein angenommene Eäge der Volfsreligion fpre- 
chen läßt, dadurch oft auf die feltfamfte Weife den Boden untergräbt, 
auf welchem die Babel des Etüdes ſelbſt beruht und die disparateſten 
Dinge, eine verftändige Kritik des mythiſchen Glaubens und Die Aus- 
bildung einer mythiſchen Dichtung zur Tragödie, fo zufammenbringt, 
daß die eine die andere nothwendig in ihren Wirfungen zerftören muß.) 

Außer der Einleitung beftcht das vorliegende Buch aus vier 
Kapiteln, wovon das erfte de trium fabularum argumento, das 
weite de trium fabularum universa compositione, das dritte de 
personaram moribus, das vierte de trium fabularum partibus 
quibusdam, de poetico ornatu, de digressionibus deque lo- 
eis insignioribus handelt. 

Im erſten Kapitel iſt die mythologiſche Grundlage der drei 
Tragödien und wie fie die einzelnen Tragifer verſchieden modificirt 
haben, im Ganzen richtig vorgetragen, jedoch ganz ohne feinere Un- 
terjuchungen über ſchwierigere Puncte. Als Beifpiel führen wir den 
oft befprochenen Davorsüg 6 Dooxsdg in Sophofles Electra an, wel⸗ 
her dort nad) dem Vorgeben des verftellien Drefte der Kiytämneftra 
die Afche ihres Sohnes zufendet und als ein mächtiger Bundesgenoß 
der Stiptämnefira bargeftellt wird. V. 45. 660. Hier fchwanft ver 
Berf. zwiſchen der Meinung Erfurdt's, daß diefer Phanoteus einerlei 
fei mit dem Strophios, welcher in dem fpätern Gefpräch mit der Electra 

- 8. 1100 al6 der genannt wird, welcher ihr Die Refte ihres Bruders 





>) Bergl. Geſch der Gtlech Ber. 25.9, ©. 148, 144. 
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überfende, und ber Hermanniſchen, daß Phanoteus, als ein in Pho⸗ 
ti gewöhnlicher Name (mas gar nicht belegt werden kann), hier ir⸗ 
gend einen Phofeifhen Gaftfreund der Kiytämneftra Bezeichne. (S.7% 
u. 109.) Die Sache verhält fich aber fo. Phanoteus if der gms 
Inrepvuuog ber Phofeifchen Stadt Rhanoteus oder Panopeus, und wie 
diefe Stadt mit Kriffa, in deſſen Gebiet Delphi lag, nach zahlreichen 
Zrabitionen in Streit lag, fo wurden auch Phanoteus und Krifos 
als feindfelige Brüder dargeftellt. Während nun Krifos Sohn Stro- 
phios und Enkel Pylades immer ald Freunde des Agamemnonifchen 
Hauſes und der Hinterlaffenen Kinder erfcheinen, ift es ganz anges 
meflen, daß Kiytämneftra nebft Aegifth fi) ihre Bundesgenofien (do- 
eu&ßvous) bei dem feindlichen Gefchlecht des Phanoteus fuchen, der 
freilich felbft in der Zeit, in welcher die Electra fpielt, ſchon als ein 
fehr greifer Held gedacht werden muß. Und fo finden wir eine aus— 
nehmend feine Anwendung mythologifcher Gelehrfamfeit darin, daß 
die Sremdlinge, welche Oreftes Afche bringen, fich der Kiytämneftra 
als von Phanoteus, der Electra aber ald von Strophios gefandt an⸗ 


fündigen, indem fie gerade dann auf die wohlwollendfte Aufnahme - 


rechnen Fönnen. Auch in andern Stüden des Sophofles läßt ſich 
nachiweifen, wie diefer Dichter, obgleich er viel weniger mythifchen 
Stoff in feine Tragödien Hineinarbeitet als Aefchylos, doch in ein- 
zelnen Zügen ſich als einen tiefen Kenner der verwidelten Sagentreife 
feines Volfes bewährt. 

Was alddann die Auffaflung der Grundideen in den drei Tra⸗ 
gödien betrifft: fo wird zwar bei Aeſchylos auf die religiöfe Würde 
und Majeftät feiner Dichtungen aufmerkſam gemacht und dagegen 
mit Recht bemerkt, daß eine feinere Entwidelung individueller Cha⸗ 
ractere hier noch ganz fehle. Aber wir vermiffen hierbei, worauf es 
hauptfächlich anfommt, die Ausführung, daß eigentlich nur Aeſchylos 
den Mythus der Oreſtea in feinem Zufammenhange und feinen 
Grundideen auffaffe und ung die That des Oreſtes als eine zwar fchrede 
liche aber nothwendige vor Augen bringe. Um dies völlig zu begrei- 
fen, hätte freilich auch dem Verf. etwas mehr von der alten Pflicht 
der Blutrache, wie fte von den heroifchen Zeiten her mit gewiffen Be- 
fehränfungen auch noch in der Zeit der Tragifer beftand, gegenwärtig 
fein müffen; er würde dann auch den Delphifchen Apollon, welcher 
dem Amt der Blutrache wie dem Rechte der Mordfühne vorfteht, nicht 
als eine bloße PBerfonification des fervor juvenilis in Oreftes Seele 
aufgefaßt Haben, wie er S. 93 thut, 

Ueber Sophofles Electra macht der Berf. manche gute Bemer⸗ 

Dtfe, Müllers Schriften. I. 27 


418 


tung und hebt es fehr richtig hervor, daß überall die Aufmerkſamleit 
des Zuhörers faſt ganz für Die Entwidelung des Eharacters und Ger 
müthes der Electra in Unfpruch genommen werde, dagegen Oreſtes, 
obwohl die Hauptperfon der Handlung, nur mit den allgemeinften 
Umriffen mehr angedeutet als gezeichnet were. Nur fucht der Verf. 
den Grund davon mit Unrecht darin, daß die Aufgabe, die Oreſtes zu 
erfüllen gehabt habe, für das menſchliche Gefühl zu empörend geiver 
fen wäre, als daß eine ſolche Perſon in den Vordergrund hätte treten 
Tönnen, denn genau genommen {ft die Sophoffeifche Electra, zumal 
für ein Weib, Fein milderer Character. Aber dem Oreſtes {ft durch 
die mythifche Erzählung feine Bahn vollftändig vorgezeichnet, und fein 
ganzes Wefen geht in dem Vollbringen feines Berufes auf; Electra 
dagegen, deren Thun nicht diefer äußern Nothivendigkeit unterliegt, 
gibt eben dadurch dem zarteren Individualiſiren und Characterifiren, 
dem 79omoıeiv, und dem forgfältigeren Ausmalen, dem osxlAdzır, 
mehr Raum, welches auch die Alten ſchon fehr wohl als den Haupt- 
vorzug des Sophofles erfannten. Aber man ſieht zugleih, wie So- 
pholles doc) geiwiflermaßen aus dem Mittelpuncte der Tragödie her- 
austrat und, indem das Wefentlichfte und Erfte bereits vor ihm mit 
voller Macht des Geiftes dargeftellt war, fih dem Protagoniften 
Aeſchylos gleichſam felbft ald Deuteragoniften beiorbnete. 

Bei Euripides findet nun der Verf. Vieles preiswürbig und 
fhöner als bei ven Vorgängern, was wir entweder geradezu tabeln, 
ober doch nur dadurch, daß er ſchon betretenen Wegen ausweichen 
und dem @eifte feines Zeitalters huldigen mußte, entfchuldigen kön- 
nen. So rühmt Hr. Dr. Weftrid fehr, daß Euripides dadurch, daß 
Electra in fo unwürdige und niedrige Lage verfept und Oreſt als ein 
verftoßener und verfolgter Sohn felbft bis zum Hungerleiden gebracht 
fei, die Motive der fhredlichen Mordihat vermehrte — und doch wirb 
die That dadurch um nichts notwendiger als bei Aeſchylos, fondern 
verliert nur ihren großen und reinen Character; — er rühmt es ferner 
als Zeichen natürlicher und menfchlicher Empfindung, daß Oreſtes 
vor der That zaghaft zurüdbebe und in feiner zaubernden Unent- 
ſchloſſenheit felbft auf den Zweifel gerathe, ob ihn nicht unter der 
Truggeftalt Apollons ein böfer Dämon, ein dAdormp, zum Mord ver 
Mutter treibe, — weil nämlich) damals eine weichere Humanität an 
die Stelle einer firengen Gefinnung und einer tiefen Scheu vor Heiligen 
und unabweisbaren Pflichten getreten war, ohne welche (mir mögen 
über die zum Grunde liegenden Anfichten urtheilen wie wir wollen) 
doch der ganze Mythus feine Bedeutung und Würde verliert —; auch 
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meint er, baß Euripides das Entſetzen Erregende der That dadurch 
mildre, daß dem Schickſal am Ende die Schuld des Ganzen beiger 
meffen und dadurch von den Perfonen abgewälzt wird — nach einer 
Anficht des Schickſals, welche wenigftens nicht die des Aeſchylos ift, 
dem das Schidfal mit der göttlichen Weltordnung und der Antheil 
eines jeden Individuums daran mit deffen ganzem Wefen und Char 
racter zufammenfält. So führt uns Alles zu dem Schluffe, daß, 
wenn ber Verf. feine eigenen Bemerkungen über Euripides weiter 
verfolgt hätte, er wohl felbft Hätte Die Ueberzeugung gewinnen müffen, 
daß, wenn biefer Dichter auch durch die glängendften Eigenfchaften, 
befonder8 dem modernen Gefchmade vor allen andern zufagt, doch 
dom Standpuncte der antifen Welt aus jede feiner Neuerungen ale - 
ein Zeichen des innern Verfalls der tragifchen Poeſie erfcheinen muß 
und Ariftophanes und Ariftoteles Urtheil über Euripides mit Recht 
von unfern Landeleuten gegen die Anfichten der franzöfifchen Kunft« 
tichter wieder zu Ehren gebracht worden ift.*) 


Quaestionum Aristophanearum Specimen I. von Herrn 
Profeffor Dr. Ulrich. Bamburg. 

Diefe Abhandlung, welche als ein Programm des Johanneums 
in Hamburg 183% erſchienen ift und ohne die von Herrn Director 
Kraft angefügten Schulnachrichten 41 ©. in 4. beträgt, iſt es ohne 
Zweifel werth, daß das philologifche Publikum eine genauere Kennt- - 
niß von ihr nehme: um fo mehr, da der Titel eine Fortfegung diefer 
eben fo forgfältigen wie eigenthümlichen Forſchungen verheißt. Denn 
welchen rafchen Anlauf auch unfer Zeitalter zu einem biftorifchen 
Verſtaͤndniß des Ariftophanes genommen hat: fo möchten wir doch 
bis jegt uns noch in der Vorhalle befinden und ein noch forgfältige- 
red Erwägen aller zur äußeren und inneren Gefdichte Athens ges 
hörigen Data zufammen genommen mit Ariftophanes Hindeutungen 
wird nöthig fein, ehe der Standpunct überall Flar heraustreten Fann, 
von welchem Ariftophanes geniale Zerrbilver des Attifhen Staats— 
lebens ſich zugleich als Darftelungen von innerer Wahrheit, als 
ernfte dringende Mahnungen an feine Mitbürger ergeben. Die vor- 
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liegende Abhandlung beantwortet eine Borfrage über Ariftophanes 
Ritter. Das fleht über die Zeit diefer Komödie feft, daß fie 
Dlymp.88, 4 unter dem Archon Stratofles, am Feſte ber Lenden, gegen 
den zwanzigften Gamelion (oder v. Ehr. Geb. 424 gegen den zehnten 
Februar) aufgeführt ift, als die Athener im vorigen Sommer die Spar- 
tiaten auf Sphafteria in ihre Gewalt befommen und die Unterneh- 
mung gegen Korinth und Methana ausgeführt hatten. Da dies nun 
aber nach der natürlichen Rechnung des Thulydides das fiebente Jahr 
des Beloponnefifchen Krieges if, welcher im Fruͤhling 431 (am Ende 
von Olymp. 87, 1) begann: wie fommt es, daß Ariftophanes doch 
in den Rittern B. 793 vom achten Jahre der Kriegsnoth fpricht? 
Um dies zu beantworten, beginnt ber Verf. eine genaue und für bie 
Bearbeiter der Chronologie des Thufydides und anderer Hiftorifer 
wichtige Unterfuhung über die Jahresrechnung berfelben. Thuky⸗ 
dides, bemerkt er zuerft, Datirt ben Beginn des Krieges eigentlich nicht 
von dem Ueberfalle Plataͤa's, welcher noch im Frieden gefchah (zwei 
Monate vor Ablauf von Olymp. 87, 1), fondern von dem achtzig 
Tage fpäter erfolgten Einfale des Peloponnefier= Heeres in Attifa 
im Anfange von DI. 87, 2), wie feine ganze Erzählung beweift; 
und die Worte II, 1, Aoxercu ob ô möAeuog Zvtvde, beziehen fih 
daher auch nicht ſpeciell auf die zuerft folgende Begebenheit, fondern 
auf die gange weitere Entwidelung. Run rechnet aber Thufydides, 
obgleich er hie und da Monatsnamen und Magiftrate einzelner Staa 
ten erwähnt, doch durchaus nicht nach irgend einem bürgerlichen Kar 
lender, fondern, was für einen Griechen bei den verfchiebenen Ein- 
richtungen zahllofer einzelner Staaten viel rathfamer war, nach dem 
natürlichen Jahre und fucht Diefer Rechnung dabei fo viel Schärfe zu 
geben, als fie bei dem Zwecke allgemeiner Verſtaͤndlichkeit für Jeder⸗ 
man erlangen fonnte. Es ift nämlich, Faum zu zweifeln, daß Thur 
lydides HEgog und xeuacᷣv, die er als Jahreshälften bezeichnet, durch 
die Zeit der beiden Nachtgleichen gefchieden habe, obgleich er den Tag 
derfelben präcis zu beftimmen fchwerlich die Mittel hatte und au 
die Ausdrüde felbft nicht braucht, fondern dafür nur ſolche wie Zap 
dgyöusvov, uerönagov, PPwörmgov, welche aber durch die Kalen- 
der (nagemmjyuare) der Aftronomen Euftemon und Meton ſchon vor 
Thukydides Hiftorifcher Arbeit eine präcifere Bedeutung erhalten hat- 
ten, als in ber ältern Volks- und Dichter- Sprache, worin 3. B. der 
Beginn des Fruͤhjahrs oft mit dem erften Wiedererwachen der Natur, 
geraume Zeit vor der Nachtgleiche, zufammentrifft. So kommt es, 
daß, obwohl Thufydives die Zeiten ganz durch jedem geläufige und 
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befannte Jahresvorgaͤnge beftimmt, feine Angaben doch, neben der finnli» 
hen Anſchaulichkeit, fo viel Schärfe haben, daß fich die wichtigern Ereig⸗ 
niffe alle nach Monaten des Julianiſchen Jahres mit großer Sicherheit 
berechnen laffen. Damit nun aber Thukydides den Vortheil gewinne, 
alle Kriegsbegebenheiten nach folhen natürlichen, aus Sommern und 
Wintern beftehenden Jahren ordnen und den Schluß des Winters 
mit dem Schluß des Kriegsjahrs iventificiren zu Fönnen, nimmt er, 
wie vorher fhon erwähnt wurde, zur Erzählung der Begebenheiten 
des erften Sommers jenen Ueberfall Platäa's mit hinzu, wodurch das 
erfte HEgos in Thufydides Sinn vollftändiger ausgefült wird und 
die Jahre der Kriegsdauer immerfort als mit den natürlichen zufammen- 
fallend angefehen werden konnten. Wodurch nach des Verfs. An- 
fiht auch die Verwirrung, welche bei Thufyd. V, 20 Statt findet, 
indem nad) diefer Stelle der Friede des Nifias, 89, 3 am 24. Elapheb. 
oder 421 am 11. April Iulianifcher Rechnung, ziemlich zehn ganze 
Jahre nad) dem Beginne des Krieges eingetreten fein fol, zwar nicht 
gerechtfertigt aber erklärt wird, Dadurch nämlich, daß Thulydides den 
Ueberfall Plataͤa's (87, 1 Munychion) verwechfelt habe mit dem acht⸗ 
zig Tage fpäteren Einfall des Archidamos (87, 2 Hefatombäon). — 
‚Hier müffen wir, zum erftenmal des Verf. Debuction unterbrechend, 
gegen ihn bemerken, daß doc) die Worte des Thulydides an der an- 
geführten Stelle: 7 &sBoAn 7 ds ryv ’Arzıxmv, nicht nothwendig von 
dem achtzig Tage nach dem Ueberfall Platäd’8 eintretenden Einmarſch 
des Archidamos in das innere Attifa (II, 19) verftanden werben 
müffen, fondern eben fo gut, ja beffer, auf den Beginn der Belagerung 
des Attifchen Grenzcaftelld Denoe durch die Peloponnefier (II, 18) 
gedeutet werben Fönnen. Hier fönnte nun aber wohl der zögernde 
Archidamos über einen Monat gelegen haben, fo daß die erfte Ueber- 
ſchreitung der Grenze Attifa’s in den Sfirophorion oder ſchon in den 
Thargelion fiele und, was an den zehn Jahren von diefer Invafton 
bis zum Nikisiſchen Frieden fehlt, ſich auf weniger als zwei Monate 
rebuciren ließe. Aber auch dies ift freilich für die wenigen Tage 
Alyeı yulgeı megeveprodoı, Thuf. V, 20), die an den zehn Jahr 
ren fehlen follen, noch zu viel. Wir fuchen daher einen zweiten 
Grund diefer Irrung noch darin, daß Archidamos Einfall in das in» 
nere Attifa von den Neuern 37, 2 in den Hefatombäon oder Julius, 
gefegt wird, während der Ausdruck, ven Thufydides zur calendarifchen 
Beftimmung deffelben braucht, tod olrov dxuafovrog, während das 
Korn eben reif wurde, einen halben Monat oder noch weiter zurüd- 
weil. Wenigftens glaubt der Ref. aus der Belagerungsgefchichte 
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Blatäd’s (Thuk. II, 71..78) ausrechnen zu fönnen, daß bort der 
Termin dauafovrog roũ olcov (II, 79) über Hundert Tage vor dem 
Aufgang des Arftur (II, 78), welcher damals gegen den 20. Sept. 
Zul. Cal, traf, fallen muß, alfo die Reife des Korns in Attifa in den 
Monat vor dem Solſtitium (ungefähr in den Skirophorion) gefegt 
werben muß. Wir mwiffen auch, daß in Böotien die Ernte ſchon nah 
dem Aufgange der Pleiaden, im Thargelion, anfing: und wiewohl 
fie in Attifa fpäter war, kann der Unterſchied doch wohl nicht über 
einen Monat betragen haben. Hiernach würden fi die Data fo 
ſtellen? 1) Ueberfall Plataa's, DI. 87, 1 im 3. 431 Aua 16 Jo de- 
zoutvo, einige Tage nad) dem Brühlings-Aequinoctium (Damals den 
26. März nah Julian. Ealender), im legten Theile des Monden- 
monats (Thuf. II, 4) welcher am 7. April nach Zul. Eal. endete. 
2) Vorrüden der Peloponnefier gegen Denoe, etwa einen Monat 
foäter, gegen Anfang Mat. 3) Einmarſch in das innere Attika, 
achtzig Tage nad} dem erſten Datum, etwa funfjig nach dem zweiten, 
kurz vor dem Sommerfolftiz (27. Junius), nach der Mitte des Ski— 
rophorion. Und in hinlänglicher Uebereinftimmung damit der Frie- 
den des Nilias DI. 89, 3, &ua gi, am 24. Elaphebolion, der nad 
dem Metonifhen Eafender dem 11. April 421 entfpricht, alfo zehn 
Jahre nach dem Ueberfchreiten der Attifchen Grenze, mit der Diffe- 
renz von etwa zwanzig Tagen. Bei diefer Fixirung der Data bleibt 
nur noch der Umftand zu erflären oder zu befeitigen, daß Thukydides 
den Athenifchen Archonten Pythodoros nach dem Ueberfalle Platäa's 
nur noch zwei Monate fein Amt führen läßt (Erı vo uivas ägyov- 
zog), während doch drei volle Monate zwifchen dem gegebenen Das 
tum (Anfang April) und dem 5. Julius 431 verliefen, mit welchem 
das Attifche Jahr des erwähnten Archonten ſchloß. Da diefer Um- 
ftand aber und um fo weniger in jener Berechnung ftören darf, je be- 
fimmter Thukydides die Rechnung nach den Magiftraten einzelner 
Staaten bei der Ausmeſſung der Dauer des Kriegs als verwirrend 
abweift: fo müflen wir wohl annehmen, daß die Aitifchen Archonten 
in damaliger Zeit ſchon einen Monat vor Ablauf des vollen Jahres 
durch Nachfolger erfegt wurden; oder wir würden genöfhigt fein, bie 
Zahl Zwei bei Thukydides für verdorben zu erklären, wie auch wahr: 
ſcheinlich aus denfelben Gründen Herr Prof. C. ©. Krüger zu Elin- 
ton ©. 64 für 800 & d. i. resoonges (mas dem Ref. nach der andern 
Seite übertrieben ſcheint) zu lefen vorgeſchlagen hat. — Wir haben 
uns bei dieſem Gegenftande, freilich einem Carbinalpuncte für die 
Chronologie der ganzen Zeit, vielleicht zu lange aufgehalten und ber 


— ⸗288 


richten jetzt in aller Kürze, daß der Verf. dieſelbe natürliche Jahres⸗ 
rechnung auch) bei Herodot und Zenophon als durchgängig nachweift, 
wie fie denn auch bei Schriftſtellern, welche für ganz Griechenland 
fhrieben und daher die bürgerlichen Zeitrechnungen der einzelnen 
Staaten nicht brauchen konnten, ſich ganz nafürlich feftfegen mußte. 
Auch haben die Athener felbft die Kriegsjahre auf folhe Weife von 
Frühjahr zu Frühjahr, ohne Rüdficht auf ihre Archonten, gezählt, 
wonach Ariftophanes in feinen Acharnern (DI. 88, 3 an den Lenaͤen, 
d. i. 425 im Anfang des Jahre) zweimal das ſechste Kriegsjahr ale 
daß laufende erwähnt. 

Ehe nun aber der Verf. zur Löfung der damit ftreitenden Stelle 
in den Rittern übergeht, fchiebt er, ſcheinbar ausweichend, aber dabei 
fein Ziel wohl im Auge behaltend, eine Auseinanderfegung ein über 
Ariftophanes Anfichten von dem nach Perifles Blan unternommenen 
erften Peloponnefifhen Kriege (dem fogenannten ’Apzuödusog or 
Asuog), welche uns in hohem Grabe Ireffend fcheint. Die großartige 
Stellung, in welche Perifles Athen gebracht hatte, indem dieſer Staat 
mit gleicher Kühnheit und Rüdfichtslofigfeit alle Infel» und Küften- 
Staaten des Archipelagus unter feiner Botmäßigfeit hielt und fi) 
ſelbſt vom feften Lande ifolirend feinen eigenen Boden den Pelopon- 
nefiern preisgab, war ganz dem Interefie der Bevölkerung von At⸗ 
tifa angemeffen, welche vom Seewefen, von Induftrie und Handel 
lebte und zugleich auf mannigfache Weife von den Tributen der Bun- 
desgenoſſen zehrte, aber fie war natürlich auf der andern Seite der 
Ruin der Orundeigenthümer Attifas, zu denen die feit früheren Zei⸗ 
ten angefehenen Familien größtentheils gehörten; es war nach Engli» 
fchen Ausprüden ein Krieg für den money- und gegen den land- 
interest. Ariftophanes aber ſteht ganz auf Seiten des legtern Theile 
der Attifchen Bevölferung, welche dem Ideal von Förperlicher und 
geiftiger Tüchtigfeit, liberaler Ausbildung, ernfler und gemäßigter Ge- 
finnung, welches er überall erhebt, ungleich näher fand, als die vor⸗ 
her bezeichnete Vollsmaſſe; überdies erfcheint ihm das ben Athenern 
jetzt verfagte Landleben als die befte Kräftigung des Geiftes und Leir 
bes und er nimmt jede Gelegenheit wahr, es mit allen den naiven und 
lebensfriſchen Reigen auszufhmüden, welche der Geift der Komödie 
hervorzuheben geftattete. Auf diefe Weife arbeiteten die meiften feiner 
während des Archivamifchen Krieges aufgeführten Stüde der Poli» 
tif des Nilias und gleichgefinnter Staatömänner in die Hände, von 
den erhaltenen die Acharner, die Ritter und der feinem Ziele ſchon fo 
nahe fiehende Friede (während die Wefpen mit den Wollen nur eine 


424 


mittelbare Beziehung darauf haben), von ven verlornen, dem Inhalte 
der Bruchftüde nach, die Kauffahrteifchiffe ( OAxddes) und Die Land- 
leute (Teogyol), von welchen Stüden der Verf. geneigt ift das letztere 
in daffelde Jahr wie die Ritter zu fepen. 

Indem nun der, Verf. dies als ein durchgängiges Beftreben des 
Ariftophanes nachweift, erfcheint es ihm und gewiß auch feinen Leſern 
fehr natürlich, daß fich dem Dichter die Länge des Krieges, welcher 
von Seiten der Peloponnefier durch faft alljährlich wiederholte Vers 
wüftungen Attika's geführt wurde, während die Bevölkerung Attika's 
in der Stadt zufammengedrängt ſich in allen Mauerlöchern einniften 
mußte, faſt übermäßig ausbehnte und in diefer Stimmung Ariftophanes 
in der am Anfange angeführten Stelle der Ritter übertreiben» das achte 
für das fiebente Jahr fegen konnte, zumal da doch vorauszufegen 
war, daß, bei der Bereitelung aller Friedensplaͤne durch Kleon, auch 
das bevorftehende Kriegsjahr auf gleiche Weife hingehen würde. 

Wir pflihten vollfommen biefem Refultate der Abhandlung bei, 
welche übrigens fehr kunſtreich aus epiſodiſchen Erörterungen zufam- 
mengeflochten if, von denen wir nur wenige berühren konnten. 
Wir wollen hier nur noch einen, neuerlich viel befprochenen, Punkt 
erwähnen, hinfichtlich deffen wir dem Verf. einmal widerfprechen und 
einmal beiftimmen müffen. Die Divasfalie zu den Rittern (dıdaydn 
dl aörod od ’Agıropdvovg' wg@rog &vixe) in Verbindung mit der 
der früheren Acharner (Zdıddyem dit Karlısrgdrov zo gurog nV) 
und mit andern ähnlichen faſſen Manche fo auf, daß Damit gefagt fein 
ſolle, in den Rittern fei Ariftophanes zuerft als Schaufpieler aufgetreten, 
in den Acharnern dagegen fei Kalliftratos der Hauptacteur geweſen; 
und der Verf. meint ebenfalls (S. 3.Nr. 4) in ven Worten di adrov 
eine beftimmte Beziehung auf Ariftophanes als Schaufpieler zu er- 
kennen, die doch gar nicht in Diefen Worten ausgebrüdt iſt. Der 
Ref. möchte vielmehr als Grundfag aufftellen: Wie die -Leiftungen 
der dramatifchen Dichter urfprünglich ganz und gar von dem Ge 
ſchaͤfte der Chorauffteller und Einüber (gogodödoxeroı) ausgingen: 
fo fragte auch jego der Attifche Staat nicht und Fonnte eigentlich aud) 
nicht fragen, welcher Dichter in feinem Studirzimmer eine beftimmte 
Tragödie oder Komödie ausgearbeitet habe, fondern nur, wer fie dem 
Chor und den Schaufpielern eingeübt und das Stüd auf die Bühne 
gebracht habe. Nur der Divasfale wurde gefrönt und nur von ihm 
war überhaupt officiell Die Rede. — Daraus folgt aber nach unferer 
Meinung nicht, was der neue gelehrte Bearbeiter der Vita Aristo- 
phanis daraus geſchloſſen hat, daß das Publicum nun auch diefen 
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Didaskal für den wirklichen Dichter gehalten habe und daß, wenn 
3. B. in den Acharnern der Dichter von ſich und feinem Aufenthalt 
in Aegina fpricht, dies nicht von Ariftophanes, fondern von dem Dis 
dasfal Kalliftratos gelte. Der alte Schrififteller über Acgina, Thea⸗ 
genes, wußte, wohl aus guter Quelle, daß Ariftophanes Kleruch in 
Aegina geivefen (Schol. in Plat, Apol. p. 331. Bekk.); und es 
wäre ja auch ein durchaus unnöthiges Verftedenfpielen gervefen, wenn 
Ariftophanes in Komödien, welche er felbft dichtete — was gewiß 
auch fehr bald in Athen verlautete — aber durch feine Jugend und 
andere Umftände auf die Bühne zu bringen verhindert wurde, per= 
ſönliche Anfpielungen, die nur auf den Didaskalen bezogen einen Sinn 
batten, hineinzubringen fi) bemüht hätte. Hierin alfo find wir völ- 
lig derfelben Meinung wie der Berfaffer (S. 24).*) 


De emendatione Theogoniae Hesiodeae libri tres. Sceripsit 
Guil. Jul. Car. Muetsell, Philos. Doctor. 1833. 
XX. u. 524 Seiten. Leipzig. 


VBorliegendes Werk gehört einer Richtung der philologiſchen Critik 
an, welche man die hiftorifche nennen fann. Man will zuerft wiſſen, 
wie die Geftalt, in welcher der zu behandelnde Schriftfteller vor ung 
liegt, allmälig geworden ift, welche Schidfale der Text beftanden hat, 
in welchen Schulen und nad welchen Grundfägen er bearbeitet 
worden ft, ehe man beginnt, das Gewebe von Jahrhunderten, in 
welches mit guten und vernünftigen Gedanken aud immer viel 
Irrthum und Einſeitigkeit verwebt ift, wieder aufzugiehen und, indem 
man benfelben Weg rüdwärts verfolgt, der urfprünglichen Geftalt fo 
nah ald.möglich ſtehen zu bleiben. Nun glauben wir zwar nicht, daß 
diefes Verfahren das einzige iſt, welches in der Eritif zur Wahrheit 
führt, da die Abfonderung des Fremdartigen und Herftellung des 
Urfprünglichen eben fo gut von innen heraus, durch Erfenntniß 
des urfprünglichen Zufammenhangs und der natürlichen Gefegmäßig« 
keit des geiftigen Products, ald von außen herein, durch Ent 
fernung der Zuthaten von Jahrhunderten, bewirkt werden kann: aber 
auf jeden Fall muß diefer Weg, wo es nämlich) an Mitteln dazu nicht 
gebricht, auch eingefehlagen werben, und die größte Evidenz wird nur 
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in den Bällen erreicht werben Können, wo beide Richtungen ber Gritit 
fich begegnen und in einem Punkte zufammentreffen. 

Es ift bisher, wenigftens in der claſſiſchen Philologie, fein Bud 
erfhienen, in welchem die erftere Art der Eritif mit ſolcher Genauig- 
feit, Sorgfalt und Ausführlichfeit gehandhabt worden wäre, als das 
vorliegende Werk von Herrn Doctor Mügel. Ein ftarfer Octav- 
band, macht e8 feinen andern Anſpruch, als eine Vorbereitung und 
Grundlage zur Verbeſſerung der Theogonie, eines Gebichtes von 
102% Zeilen, zu bilden. Wir müflen geftehen, daß uns für biefen 
Zweck der Umfang doch unverhältnigmäßig erfcheint und daß nad 
unferer Anficht eine andere Anordnung bes Stoffes die Benugung 
fehr erleichtert Hätte. Wenigftens hätte nicht bloß ber zufünftige 
‚Herausgeber, fondern auch ber Lefer des Hefiod e8 ungleich bequemer 
gehabt, wenn, etwa nad) einer Furgen Characterifirung der Heraus: 
geber, Handfchriften, alten Grammatifer in Prolegomenen, ein Tert 
der Theogonie nach einer beſtimmten Handfchrift gegeben worden wäre 
und Ales, was aus ben Quellen und Hülfsmitteln über die Geftalt des 
Textes in verfehiedenen Zeiten ermittelt werben Fann, gleich in Arımer= 
Eungen unter bemfelben aufgeführt worben wäre. Indeß, jeder Schrift: 
fteller ift feines Werkes Herr, und der Plan, den unfer Verf, vorgezogen, 
bat auch wieder feine Gründe. Diefem Plane zufolge werben nad 
einer Präfation, welche bie Hauptergebniffe der Unterſuchung zu 
fammenfaßt, im erften Buche die Ausgaben der Theogonte aufge 
sählt und beurtheilt, von ber Aldina an, welcher der Ruhm der prin- 
ceps noch nicht entriffen worden ift, bis auf die neueſte Göttling’fche 
Ausgabe. Aus diefem unläugbaren Factum folgert der Verf. eben fo 
richtig, daß zwiſchen der Zeit der alten und echten Eritif, welche es 
mit viel ftärferen Discrepanzen im Tert der Theogonie zu thun Hatte, 
und der Entftehungszeit unferer Handfchriften ein Zeitraum dazwiſchen 
liegt, in welchem die Theogonie wenig tractirt und abgefchrieben 
worden ift, fo daß die fpätere, neue Verbreitung des Gedichts ganj 
von einer zufällig erhaltenen aber nichts weniger als vorzüglichen 
Handſchrift ausging. Der Verf. fucht durch annähernde Schlüfe 
wahrfcheinlih zu machen, daß die Geftalt, in welcher die Hand⸗ 
fehriften die Theogonie darbieten, fih im neunten Jahrhundert in 
Byzanz gebildet Habe, Die Duelle derfelben aber ein Eremplar war, 

* welches aus ber Merandrinifchen Schule nach Auguft ſtammte. Im 
dritten Buche, dem wichtigen und intereffanteften des Werte, 
handelt der Verf. vom Gebrauche und Werthe der Grammatifer und 
der übrigen Schriftfteller, welche die Theogonie anführen, für die 
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Emendation berfelben. Unter den Grammatifern ber beften Zeit 
haben Zenodot, jedoch) nur nach geringen Spuren, Ariftophanes, 
nad zweifelhaften Schluſſe aus einer Anführung, befonders aber 
Ariftarch, auch (wie es feheint) Seleukos der Alerandriner mit 
ver Eritif, Andere mehr mit der Erklärung der Theogonie fich befchäfs 
tigt. Daß die Byzantiniſchen Grammatifer fi fhon vor Demetrivs 
Zriftinios (im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts) mit der Heflos 
diſchen Gritif abgegeben, ift anzunehmen, wenn auch feine beftimmtere 
Nachrichten davon vorhanden find; dagegen die Vermuthung, daß . 
die polemifchen und apologetifchen Beftrebungen der Ehriften und 
ihrer heidniſchen Gegner auf die Geftalt der Theogonie Einfluß 
gehabt, doch irgend einen factifchen Halt haben müßte, um glaublich 
befunden zu werden. Des Joannes Diaconus Heftodifche, Allegorien 
feßt der Verf. doch ohne völlig entfcheidende Argumente, in das zehnte 
oder elfte Jahrhundert. Die Scholien, welche wir zur Theogonie 
noch haben, fließen zwar aus zwei Handfchriften, aber wie der Berf. 
zeigt, aus einer Quelle, die nur von verfchiedenen Compilatoren vers 
ſchieden benupt worden if. Der Haupttheil aber des dritten Buches, 
und einer der werihvolfftien des ganzen vorliegenden Werfs, welches 
damit geſchloſſen wird, ift eine Zufammenftelung der Anführungen 
und Andeutungen, bie ſich in Beziehung auf die Theogonie bei den 
alten Schriftftelfern finden. Sie beginnt mit dem Namen der Theos 
gonie felbft, der als alte Ueberlieferung gefichert wird, und geht dann 
auf die Anordnung in einem Buche, welche ebenfalls bei den Alten 
ſchon vorfommt, und die allgemeinen Zeugniffe über den Character 
des Gedichts über, welcher zwar fein critifches Ergebniß, aber einen 
intereffanten Beitrag zur Characterifirung der verfchiedenen Schulen 
der epifchen Poefie nach den Anfichten der Alten felbft liefern. Es 
erhellt namentlich, daß nicht bloß das genealogifche Aneinanderfügen 
und das catalogenartige Aufzählen, fondern auch das Herbeiziehen 
Tocaler Mythen und Culte in die epifche Darftelung (Schol. I. 24, 
614) zum ‘HowWödeios gagaxıng gerechnet wurde. Hierauf folgt ein 
Kapitel, überfchrieben: De Musis carmen, in welchem die Behaup⸗ 
tung durchgeführt wird, daß die erften 115 Verſe der jegigen Theo- 
gonie den Gelehrten des Alterthums als befonderes Gedicht befannt 
waren. Da die Beurtheilung diefes Stüdes ein Angelpunft ber 
Hefiodifchen Eritif und für die Anfichten vom alten Epos überhaupt 
von Wichtigfeit ift, wollen wir hierbei fiehen bleiben und von ben 
Argumenten des Berf. etwas ausführlicher Rechenfchaft geben, als es 
ung bei dem Ganzen des Buches hier geftattet ift. 
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Zuerſt ſtellt der Verf. die Behauptung auf, daß in Epikurs Zeit⸗ 
alter die Theogonie mit V. 116 anfing, indem er ſich dafür auf Sert. 
Empiricus adv. physicos II, 18 (p. 383, ed. Col. p. 636 ed. 
Fabr.) beruft. In diefer Stelle lefen wir indeß nichts, als daß der 
junge Epifur die Grammatik verlaſſen und ſich zur Philofophie ge- 
wandt haben foll, weil ein Grammatifer ihm bei der Auslegung der 
Stelle Aroı ubv parte ydog ylver’ auf die Frage: woher nun 
aber das Chaos, Feine Antwort zu geben wußte. Auch Kyrillos 
adv. Julian. M. p: 53 B. fpricht in fo allgemeinen Ausbrüden von 
der Mufendegeifterung, von ber getrieben Heſiod die Gefchlechter der 
Goͤtter befinge, daß wir es nicht recht faſſen können, welchen Nutzen 
wir nad) dem Verf. aus diefem Zeugniffe ziehen ſollen. Themiftios 
aber, der Or. XXX, 1, p. 348 fagt: Heſiod habe feine Poeſie eis 
noxcv te xal Movonv Imelvovs getheilt und unter Letzterm den 
Landbau begriffen, will damit nur ven Gegenfag zwiſchen Friegerifcher 
Tüchtigfeit und den frieblihen Künften, Die bei den Alten großentheils 
wovoıxn hießen, bezeichnen, worauf der ganze Zufammenhang führt. 
Bon nicht viel größerem Belange feheint ung die Stelle des Lucian, 
wo der Mufentanz im Anfange der Theogonie dv dexg rev Zmiv 
gefeßt wird; wenigftend Fönnte daraus nur gefchloffen werben, daß 
man die Theogonie unter den Hefiodifchen Liedern zuerft ſtellte, nicht 
aber daß man das erwähnte Stüd als ein Prodmium nicht der Theo: 
‚gonie, fondern des gefammten Hefiod angefehen habe, Weit wichtiger 
iſt das berühmte Zeugniß des Chryſippos bei Galenus de Hippo- 
cratis et Platonis dogm. III., 8. p. 349 ff., wo erft die in der He 
fodifhen Theogonie erhaltene Erzählung von der Entftehung der 
Athena aus der Mirıs, die Zeus in fic aufgenommen, angegeben 
wird, dann aber aus einem andern darauf folgenden theogo- 
nifhen Gedichte (dv zaig Heoyovlaug, Ev Erigoig, dv voig were 
zeöre find die hierher gehörenden Ausdrücke) die Entftehung ber 
Athena als motivirt Durch einen Streit des Zeus und der Hera ange: 
führt und auch das darauf bezügliche Bruchftüd mitgetheilt wird. 
‚Hieraus ift allerdings fo viel Mar, daß es im Alterthum eine Samm- 
lung Hefiovifcher Poeſieen gab, wo auf unfere Theogonie noch andere 
theogonifche Stüde folgten (mofür auch Lobeck Aglaoph. p. 567 
einige Zeugniffe beigebracht hat, die freilich einzeln genommen großen 
Bedenken Raum geben); aber für die Frage über die Beftimmung 
jenes Prodmion hat dies doch noch Feine unmittelbare Bedeutung. 
Dagegen wird es nüplich fein, hier gleich einige andere vom Verf. 
fpäter beigebrachte Zeugniffe anzureipen. Plutarch T. II. p. 743, c. 
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Fr. erzählt, daß eine Geſellſchaft nach der Libation und dem Paͤan 
für die Mufen und den Apollon zur Lyra aus Heſiod die Gefchichte 
der Geburt der Mufen (dx zav Holodov ra negl ımv rav Mov- 
66V yEveow) gefungen habe. Darunter kann kaum etwas Anderes 
gemeint fein als das Stüd der Theogonie V. 36 bis etwa 67, worin 
die V. 56— 60 die Geburt felbft betreffen; und es ift dann erftens ber 
merfenswerth, daß dies Stüd als ein befonderes Lied gefungen wurde, 
und dann, daß Plutarch es fo allgemein 2x av Hodödou citirt. 
Daß aber die Geburt der Mufen felbft in diefem Hymnus. ausführ- 
licher dargeftellt worden fei, als wir fie jegt haben, würde Ref. nicht 
mit dem Verf. daraus zu fchließen wagen, da auch ſchon in dem er- 
haltenen Stüde Hinlänglih die Rede davon if. Auch Fann das 
Scholion zu B. 64 pnol yag ds Eorıv iv 'Elıxavı xal Xaglıav 
legöv xal‘Iutgov xal Movoav zu feiner Yenderung in der Stellung 
diefer Berfe berechtigen, denn da Heſiod von einem Helifonifhen 
Heiligthum diefer Gottheiten an der Stelle gar nicht fprechen kann: 
fo Fann nur gefragt werben, ob das Scholion verborben oder ein 
thörichter Schluß aus den Worten des Dichters fei. Ganz in den 
Vordergrund aber verdient das Zeugniß des Grammatifer Arifto- 
phanes geftellt zu werben, welches der Verf. zu V. 68 aus den Scho- 
lien hervorgieht. Ariftophanes nämlich machte hier darauf aufmerk⸗ 
fam, daß die Mufen hier auf den Olymp hinaufzögen; denn vorher 
fei von ihrem Tanze am Orte die Rede geivefen (dneonunvero tevra 
6 Aouropdvuns. vv zegl Tis dvödov radrk yyoı wg lg tor 
"Okvumov. 5 mebtegog yag 7v Adyos ara megl aurig dv ron 
adrov yogelag). Die legten Worte feheinen von fpätern Scholio- 
graphen auf eine Art zufammengezogen zu fein, daß man Ariftophas 
nes eigene Worte ſchwerlich wieder herftellen Fann: aber das ift Doch 
Har, daß nad Ariftophanes Verftändniß der Stelle die Mufen von 
einem andern Orte, an dem fie getanzt hatten, nach dem Olymp 
hinaufzogen und zurüdfehrten. Diefer Zufammenhang ift aber in 
unferm Prodmion, wie es vorliegt, nicht vorhanden, wenigftens fo 
verbunfelt, daß man eine andere Geftalt deffelben annehmen muß, um 
erſt recht zu verfichen, was Ariftophanes meint. 

Und dies ift die Stelle, an welcher wir die oben angedeutete 
Ueberzeugung noch unumwundener ausfprechen müffen, daß nämlich, 
fo. fhägenswerth eine von allem Fremdartigen rein gehaltene diplo⸗ 
matifche Unterfuchung über irgend einen Tert auch fein mag, doch ein 
wirklich wiſſenſchaftliches Refultat, eine wahre Erfenntniß der eigentli- 
hen und urfprünglichen Beſchaffenheit defielben nur durch das Zuſam⸗ 
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menwirken derfelben mit der innern Gritif, welche aus dem Terte felhk 
feine Geſchichte entwidelt, erreicht werben Fann. Was aber dies Stüd 
der Hefiodifchen Poefie anlangt, fo feheinen ung jene fpärlichen Brud- 
ftuͤdchen älterer Critik ſelbſt wieder erfi im Zufammenhange einer in 
Sinn und Sprache des Proömion eingehenden Critik ihre Bedeu 
tung zu erhalten. Um feine Meinung deutlicher zu machen, kann der Ri. | 
nicht anders als den Inhalt diefes Prodmion V. 1 bis 115 zwar 
nur fummarifch, aber Doch mit möglichft genauer Bezeichnung der Ge 
danfenverfnüpfung, vorlegen : wobei er gleich Die Stellen, wo dieſe Ber: | 
Enüpfung fehlt und eine Flicknath, um fo das Wolfifche sutura zu über- 
feßen, ſichtbar wird, durch ein Zeichen der Abfonderung hervorheben will. 
„Laßt uns den Gefang von den Helifonifhen Mufen beginnen, 
die den Helifon inne haben und dort um die Quellen und den Zeus 
Altar tanzen. Rad) einem Bade in diefen Quellen und einem Ehor- 
tanz auf der Berghöhe wandelten fie in dunfle Luft gehülft und fangen 
Zeus, Hera und das übrige Geſchlecht der Götter. Sie haben den 
Hefiod den fehönen Gefang ‘gelehrt, den fie ald trägen Hirten am 
Helikon fanden, und ihm göttliche Stimme gegeben, um der Götter 
Geſchlecht zu fingen, fie felbft aber immer zuerft und hinterher 1). Aber 
wozu erzähle ich von diefen ländlichen Scenen2) | Auf laßt ung 


Sein Haus lacht, wenn die Stimme der Göttinnen fich verbreitet. 


von den Mufen beginnen, welche Zeus durch ihren Gefang erfreuen. | 


Sie fingen zuerft die von Erb’ und Himmel ftammenden und wieder 
von dieſen entfproffenen Götter, dann befonders Zeus, mit dem fie be: 
ginnen und aufhören, dann Menfchen und Giganten. So erfreuen fie 
Zeus Sinn, fie Die Töchter des Zeus, welche Mnemoſyme in Pierien 
geboren. Neun Nächte war Zeus bei ihr; nach Jahresumlauf gebar fie 
die neun Töchter, die Gefangliebenden, wenig unter demhöchften Gipfel 
bes Olympos, wo fie ihre Chöre und Häufer haben, neben Himeros 
und Ehariten. Bei den Göttermahlen®) aber fingen fie mit lieblicher 
Stimme den Ruhm aller Unfterblichen. | Sie gingen Damals?) 


3) mgdrdv re xal Boregov nach den Handſchriften, wofür Welf dorarzov wollt. 

2) Ländliche Einfalt, Harmlofes Hirtenleben ſcheint in dem fprichwörtlicen: 
reũre megl Bgöv f megl mergnv zu liegen. 

3) Daß Zu Balls zum Folgenden gehört, ſcheint mir fiher, aber der Fehler in 
dem Verſe noch auf Feine fichere Weiſe gebeffert. Die ganze Stelle ſcheint durch eine 
fpätere Ueberarbeitung gelitten zu Haben. 

*) al rör Zsuv. Quando vero! Ubi primum natae erant. F. AıW. Aber 
fie waren ja auf dem Olymp felbft geboren. Und wenn fie eben geboren ſchon als 
Sängerinnen auftraten, mußte bies Wunder ganz anders hervorgehoben erben. 
Die Frage fordert alfo noch eine andere Löfung. 


| 
| 
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zum Olymp, ber fehönen Stimme im Gefange ſich erfreuend, zu 
ihrem Vater zurüd, der als Sieger des Kronos durch Blitz und 
Donner auf dem Olymp herrfcht und den Unfterblichen ihre Ehren 
vertheilt hat. | Diefes alfo fangen die Mufen, die neun Töchter 
des großen Zeus Chier folgen ihre Namen): unter allen aber 
iſt Kalliope die angefehenfte; fle geht mit den Königen. Wem unter 
den Königen die Mufen günftig find, dem geben fie fanft überredende 
Worte zur Schlichtung der Rechtftreite und eine milde göttergleiche 
Würde in der Berfammlung des Volles. Bon den Mufen ftammen 
die Sänger, von Zeus die Könige; felig, wen jene lieben, denn felbft 
wenn einer im Herzen von einem frifchen Leide tief bewegt üft, vergißt 
er e8 ſchnell, fobald der Diener der Mufen bie Thalen der Helden und 
die feligen Götter fingt. | Seid mir gegrüßt, Kinder des Zeus, gebt 
mir lieblichen Geſang und verfündet Die Gefchlechter der Götter der 
Reihe nach. 

Wenn bier ſchon bei einem flüchtigen Ueberblide klar ift, daß dies 
Brodmion durch Wiederholungen auf eine unerträgliche Weife überlaven 
{ft und an den bezeichneten Stellen der Zufammenhang abreißt: fo muß 
nun bie $rage fo geftellt werden, Durch welche Annahme Diefe Erfcheinung 
am einfachften erflärt werben Fann. Und wenn ung, um der Kürze willen, 
geftattet wird, die bereits getrennten Stüde fo zu bezeichnen, daß mit V. 1. 
Movodav'Elırewidöov A, mit ®.36. Tövn Movodov B,mit®.68. 
od 16? Toov C, mit®.74. Teör ga Moda D, mit V. 104. 
Xalgere E beginnt: fo kann Ref. feine Meinung fehr einfach fo aus» 
drüden, daß A. C. E. das urfprünglihe Prodmion der Theogonie 
bilde, B ein in den Böotifchen Sängerfchulen als Eingang beliebiger 
Gefänge gebräuchlicher Mufen- Hymnus, D aber ein Schlußgefang 
der Theogonie oder auch — nad) Belieben der Sänger — jedes an« 
dern Heſiodiſchen Epos war, ber in einer grammatifchen Bearbeitung 
der Theogonie hier feine Stelle erhalten hat. Einige wenige Ber 
merfungen werden genügen, bie Uebereinftimmung diefer Stüde mit 
der ihnen angewiefenen Beftimmung hervorzuheben. 

Was erftlich das eigentliche Proömion der Theogonie oder 
ACE betrifft: fo ift darin der dem Böotifchen Sänger fehr natür= 
liche Gedanke ausgeführt, daß die Mufen, welche ganz Griechenland 
als die Olpmpifchen verehrte, auch den Böotifchen Helifon inne ha⸗ 
ben, hier fich baden und tanzen und nach einem folchen Befuche des 
Helilon in einer benachbarten Thalſchlucht dem Hirten Hefiodos er= 
ſchienen feien und ihn zum Sänger geweiht hätten. Sie felber aber feien 
Dann zum Olympos zu ihrem Vater Zeus gegangen. Dann begrüßt 
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der Sänger fie als Kinder des Zeus und bittet fie, alles das zu ver- 
Tündigen, was die Theogonie enthält. Diefer Theil ſtellt ſich faſt 
ganz als eine Erzählung dar (wobei die Aorifte V. 7. 8. die vorauss 
liegenden Momente, die Imperfecte V. 10. 68 ff. die Handlungen, 
wobei die Borftellung verweilt, bezeichnen, der Aorift &dldefrv (B. 22) 
aber und die folgenden das Hauptfactum angeben, auf das fich der 
Sänger hier beruft): ale eine Erzählung, durch welche das Berhält- 
niß des Böotifchen Mufenberges mit feinen Sängergefchlechtern zu 
dem Urbeiligthum auf dem Olymp fehr finnreich bezeichnet wird. 
Das zweite Stüd, B, iſt ein für fich beftehender Hymnus, der 
die Mufen als Olympifche Sängerinnen, die Zeus im benachbarten 
Pierien gezeugt, feiert und auf die Theogonie feine fpeciele Bezie⸗ 
hung hat. Denn die darin vorfommende Angabe der Gegenftände, 
welche die Mufen befingen, zuerſt nämlich Gefänge auf ale Götter, 
Titanifhe und Dlympifche, dann eine fpecielle Verherrlichung des 
Zeus, endlich Heroogonieen und Gigantomachieen, geht auf den ge- 
fammten epifchen Stoff, den das Böotifche Sängergefchlecht ausbil: 
dete, wie aud im Vorigen, B. 38, auf die mantifchen Lieder dieſer 
Schule hingedeutet wurde. Diefer Hymnus war daher vor allen 
geeignet, nicht bloß ein einzelnes epifches Lied, fondern — wie bie 
größeren Homeridifchen Hymnen — den ganzen Weltfampf Böotifcher 
Aöden bei irgend einer Feſtfeier zu eröffnen. Die Einheit dieſes 
Stüds wird — abgefehen davon, daß fein Grund vorhanden, es in 
kleinere zu zerſchneiden — dadurch fehr wahrfcheinlih, daß eine 
Idee durch das Ganze geht: die Mufen, des Zeus liebe Töchter, Die ihn 
vor allen Göttern preifen und feine Feſtmahle durch Gefang erheitern. 
Aber wie Zeus (B. 48), fo wurden auch die Mufen (B. 39) 
nicht bloß zuerft, fondern auch nachher befungen; und wie ber 
Sänger vorher die Mufen bittet zu verfündigen und zu fingen, was 
er doch eigentlich ſelbſt fingen will: fo Fonnte er auch Binterher feine 
Rebe als Mufengefang darftellen. Lieder eines folchen Inhalts mus 
es gegeben haben, und ein folches haben wir, nach ber vorgetragenen 
Hypothefe, in dem mit Tavr' äg« Movoas äcdov beginnenden 
Stüde, welche Worte an ihrer jegigen Stelle gar nichts Rechtes 
zu bedeuten haben, indem von dem Inhalte der Mufengefänge im 
Vorigen gar nicht die Rede geweſen if. Fuͤr einen Schlußgefang 
der bezeichneten Art war aber gewiß Nichts paffender, als daß der 
Sänger ſich an die unter ber horchenden Menge hervorragenden 
Zürften wendete, ihnen zeigte, wie fehr auch fie der Mufen bedürften, 
und ihnen — ein Hauptbeftreben der Böotifchen Dichter — Ehrfurcht 
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vor ben Gottheiten des Geſanges und ihren Dienern ans Herz legte, 
Altes dies ift fehr ſchoͤn und geiſtvoll in dem mit D bezeichneten 
Stüde ausgeführt. “ 

Nach diefer Nachweiſung der innern Wahrfcheinlichfeit dürfen 
wir uns auch num die oben angeführten Andeutungen aus dem Alter« 
thum zu Nuge machen, unter denen die Blutarchifche Stelle die Ans 
nahme eines befondern Mufen«Hymnus fehr begünftigt, Ariftophanes 
aber die Behauptung, daß der Zug der Mufen nad) dem Olymp ſich 
an ihren Aufenthalt auf den Helifon angefchloffen habe, auf fehr er- 
wuͤnſchte Weife beftätigt und es wahrfcheinlich macht, daß die früs 
heren Alerandrinifchen Literatoren noch eine Geftalt der Theogonie 
vor fich hatten, in der der Zufammenhang des Tanzes der Mufen auf 
dem Helifon und ihrer Rüdkehr nach dem Olymp Hlarer war, als in 
der heutigen Form berfelben. 

Aber viel eindringlicher als jedes äußere Zeugniß ſpricht für 
die obige Hppothefe, wie dem Ref. dünft, der Umftand, daß fie zus 
gleich die Erklärung in fich enthält, wie die Stüde, die nun im Prods 
mion zufammenftehen, von ihrer urfprünglichen Stelle entrüdt in den 
Zufammenhang gefommen find, in welchem wir fie jegt finden. 
Denn was erfiend den Schlußgefang anbetrifft: fo fonnte Diefer am 
Schluffe unferer Theogonie deswegen nicht ftehen bleiben, weil diefe 
überhaupt in ihrer jegigenGeftalt nicht eigentlich [hließt. Nachdem 
nämlich die Gefchlechter der Götter mit V. 963 adgefchloffen find, wo 
num ehemals jener Schlußhymnus eingetreten fein Fann, fordert 
in der jegigen Theogonie der Dichter die Mufen von Neuem auf, ihm 
in Gefang zu verfündigen, welche Göttinnen mit fterblichen Mänz 
nern vermählt göttergleiche Kinder geboren hätten; und es folgt eine, 
wenn auch ziemlich Furze, doch hinreichende Aufzählung diefer Göt- 
tinnen und der von ihnen geliebten Männer. Dies Stüd war ofe 
fenbar eingefhoben, um den Uebergang zu dem viel längeren und bes 
deutenderen Gedichte zu machen, in welchem die Verbindungen fterbs 
licher Frauen mit Göttern befungen wurden, das unter dem Namen 
Eden oder auch Koraaoyoı yuvaav (über deren Unterfchied zu 
handeln hier zu weitläuftig wäre) Hinlänglich befannt if, Wir lefen 
daher auch noch am Ende der Theogonie die Verfe, mit denen bies 
Iegtere Gedicht unmittelbar eingeleitet wurbe: Nüv ö2 yvvouxcõv (d. i. 
der fterblichen Frauen) YuAov dslowre. Indeſſen fonnte doch auch 
ſchon das vorhergehende Stüd unter z& En rà dg rüg yuvalxag ber 
griffen werben; wenigftens citirt daraus Paufanias den feltenen 
Mythus von Phaethon, dem Sohne der Eos ober Hemera, im Wer 

Dift. Müllers Schriften. I. 2 
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fenttichen fo, wie er in eben biefem Stüde ber Theogonie gelefen 
wird (nur daß bei Pauſanias einige Worte ausgefallen zu fein fchei- 
nen, welde die Aphrodite betrafen. Ueber diefen ganzen Gegenftand 
finden wir die Anfichten des Verfs. mit den geäußerten übereinftim- 
mend, jedoch mit einigen nicht unwefentlichen Verſchiedenheiten. Hr. 
Mügel nimmt nämlich drei urfprünglich für fich beftehende geneulo- 
giſche Gedichte Heſiods an: das erfte von den Verbindungen der 
Göttinnen mit Sterblichen (aber dies nur aus funfiig Verſen beſte⸗ 
hende Stüd, wie wir e8 am Ende der Theogonie haben, iſt ſichtlich 
nur hinzugefügt, um einen Zufammenhang mit dem Folgenden zu ger 
winnen und die Rüde zwifchen der Theogonie und den Eden auszu- 
füllen, und es läßt ſich doch auch durch Fein deutliches Beifpiel nach⸗ 
weifen, daß das Altertum ein vollſtaͤndigeres Gedicht über diefen 
Gegenftand gehabt, woraus jene funfzig Verfe ein Excerpt jeien); 
das zweite von der Liebe der Götter zu fterblichen Brauen, welches Pau⸗ 
fanias z& elg yuvaixaz gööueve nenne und welches nun zunächft auf 
die Theogonie gefolgt fei; das Dritte ein großes Gedicht, welches die 
edelſten Gefchlechter Griechenlands umfaßt und ihren mythiſchen 
Stammbaum dargelegt habe, fo aber, daß alle diefe Gefchlechter von 
ferblichen Frauen und Göttern abgeleitet wurden. Dies feien die 
großen Eöen gewefen, auch Katalogos genannt. . 
‚Hier fehen wir nicht recht, warum der Verf. die Eden nicht lie⸗ 
ber auf den Stoff befchränft, den alle mit 7) of beginnenden Frag⸗ 
mente, welche noch erhalten find (es find fünf, fo viel der Ref. weiß, 
und fie betreffen die Koronis, Antiope, Mefionite, Allmene und Kys 
rene) übereinftimmend darlegen, nämlich die Gefchichte fterblicher 
rauen, die von Göttern geliebt wurden: woran fic) freilich auch die 
Erzählung der Thaten ihrer Söhne, wie bei der Allmene des Heras 
Hles, anfnüpfte, aber fo, daß darin die Mütter eine große Rolle fpiels 
ten, die man namentlich aus dem Stüde der Eden, welches dem Her 
fiodifchen Schilde vorausgefchidt ift, und einigen andern auf Alkmene 
and Herafles bezüglichen Fragmenten fehr anſchaulich machen Kann. 
Der Ref. würde daher nicht etwa ein Heineres Epos, welches fih 
wohl auch erhalten hätte, fondern die großen und wahrfcheinlich durch 
eben diefen großen Umfang untergegangenen Eden an den Schluß 
unſerer heutigen Theogonie anknüpfen, bei welcher Anfnüpfung die bee 
kannte Einrichtung jenes Epos Feine Schwierigfeit macht, indem an 
jene Worte: vör di yuvaıav pülov delowre — ſich fehr bequem 
einige Berfe anfchließen fonnten, welche einen allgemeinen Preis der 
Frauen ber-Borwelt. enthielten, zu denen felbft die Götter von Liebe 
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bezwungen niederfiegen, worauf dann daß immer wiederlehrende olly 
— 7 0m — 7 ol am Anfange der einzelnen Gefänge ſich zuräd 
bezog. 

Um nun aber zu unferm Thema, dem Prodmion der Theogonie, zu⸗ 
rüdzufehren: fo ift Mar, daß in einem Corpus der Heflobifchen Poefle, 
in dem die Eden gleich an die Theogonie angeknüpft waren (und aus 
einem ſolchen muß unfere Recenfion der Theogonie abftammen, nicht 
aber aus der anders angelegten Sammlung, wo fich an unfere Theos 
gonie noch mehrere theogonifche Lieder anfnüpften), jener Schlußhy⸗ 
mnus feine Stelle verlaffen und, wenn man ihn in Zufammenhang 
bringen wollte, in das Prodmion hineingezwängt werben mußte. 
Und nun wollte man auch jenen allgemeinen Mufen» Hymnus nicht 
abgefondert für ſich ftehen laſſen, fondern vereinigte Alles, was fich auf 
Lob und Preis der Mufen bezog, fo gut es eben gehen wollte, in dieſem 
Theile’ der Theogonie.) 

Wir wollen das Urtheil über die Probabifität diefer Entftes 
hungs⸗Geſchichte des Prodmion Andern und namentlich dem Verf. 
des vorliegenden Buches felbft überlaffen und uns dabei nur vor jeder 
Verwechfelung diefer Anficht mit der befannten Theorie der Interpo⸗ 
lation und Verſchmelzung verfhiedener Recenfionen im Hefiod ver⸗ 
wahren, in deren Beurteilung der Ref. dem Verfaſſer volllommen 
beiftimmt. Ueber die neuliche Anwendung dieſer Theorie auf den 
Hefiodifchen Schild wird der Ref. anderswo zu reden die Ges 
legenheit fuchen; hier nur einige Worte zum Schluffe über den Et⸗ 
folg diefes Verfahrens im Proömion der Theogonie. Diefe Interpos 
lations⸗ Theorie verlangt von ung, drei Dinge anzunehmen, von denen 
das erfte möglich, obwohl unbewiefen, das zweite im hohen Grade 
unwahrſcheinlich, das dritte geradezu widerſinnig if, nämlich daß 
erſtens verfchiedene Dichter die Theogonie durch Zufügungen und 
Aenderungen dem jedesmaligen Zwecke und ihrer Laune gemäß um⸗ 
gearbeitet hätten, zweitens alle oder viele ſolche Formen niederge- 
ſchrieben und in Handſchriften aufbewahrt fein follen und endlich 
drittens, daß gewiſſe Abfchreiber fich die thörichte und undank: 
bare Mühe-gemacht hätten, diefe verfchiedenen Bearbeitungen fo mit 
einander zu verſchmelzen, daß fie die befondern Berfe und Stücke einer 
jeven zu einem Gefammttert zufammentrugen, woraus denn nament« 
ich die Geftalt unfers Proömion entftanden fein fol. Nach diefen 


*) Bergl. Geſch. der Griech. Liter. Thl. 1. ©. 164 u. d. “a . 
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Berausfegungen werben nun aus dem Prodmion der Theogonie ſie⸗ 
ben verfchiedene gemacht (man Fönnte, da dies zerftüdelnde Berfah- 
ren gar feine Grenze in ſich hat, eben fo gut vierzehn machen), aber 
feltfamer Weife nicht etwa fo, daß das Unzufammenhängende der Ge: 
danfen dabei vermieden und entfernt wird, fondern fo, daß weit mehr 
davon hereinfommt, als darin war, und auch der wirkliche Zuſam⸗ 
menhang, den der Kritifer nämlich zu durchdenken verfäumt hat, zer- 
Hört wird. So wird in dem erften biefer angeblichen Proömien 
8.1 unmittelbar mit 22 —852 verbunden, d. h. es wird Heſiods 
Dichterweihe erzählt, ohne die fhöne Motivirung durch den Beſuch 
der Dlympifchen Mufen auf dem Helifon und ihren nächtlichen Zug. 
Im zweiten wird an V. 4 ſogleich V. 11 angefnüpft, fo daß bie 
Mufen um die Helifonifhe Duelle und den Altar des Zeus tanzend 
die Götter befingen, was gegen die Sitten jener früheren Zeit if, 
wo noch nicht biefelben Perfonen zugleich zu fingen und zu tanzen 
pflegen, wie beim fpätern Chor. Im dritten Prooͤmion wird raur 
äga Movocı &eıdov B. 75 angefnüpft an die Aufzählung der Götter, 
die die Mufen im Geſange preifen (V. 11— 21), ohne daß man 
durch diefe Aufzählung erfährt, was die Mufen zum Preife dieſer 
Goͤtter gefungen hätten. Im vierten wird ad roͤr Ioav V. 68 un- 
mittelbar hinter die Erzählung von der Geburt der Mufen V. 53 —64 
geftellt, fo daß die eben erft auf dem Olymp gebornen Mufen nach 
dem Olympos wandeln und dabei die Erde von dem mächtigen Ger 
fange und zugleich von dem Tactfchritte der wandelnden Füße (ver 
Kinderfüßchen?) erfchallen laffen. Und fo in allen übrigen, fo dag 
wohl deutlich genug {ft, Daß, wenn wir dieſe fieben Proömien hätten, 
wir fie allefammt benugen müßten, um einen vernünftigen und eines 
alten epifhen Sängers würdigen Zufammenhang herzuftellen, nicht 
aber, daß e8 der neuen Philologie, wie Manche geglaubt Haben, ger 
lungen wäre, bier bie Lieber Geben weifer Meifter im Gefange zu ent- 
deden, aus denen fpätere Abfchreiber Durch ein rohes Aneinander⸗ 
fliden unfer — bei aller Ueberlabenheit immer noch ungleich befieres 
— Proömion zufammengeftellt hätten. 
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De Lycurgi oratoris vita et rebus gestis dissertatio. 
Scripsit ad summos in Philosophia honores rite im- 
petrandos D. A. F. Nissen. Kiel. 1833. 100 5. 
in 8. 


Nachdem die eine Rede, welche uns von dem Redner Lykurg, 
einem der waderften Männer des Attijchen Alterthums, übrig ift, in 
neueren Zeiten faft unverhäftnißmäßig oft bearbeitet worben ift, wen⸗ 
det ſich das philologifche Intereſſe mit Vorliebe den übrigen Brud- 
ftüden und Nachrichten zu, die von Lykurg und über ihn fich jegt noch 
auffinden laſſen. Als Verſuch einer Lebensbefchreibung des Lykurg 
iſt, nach einer kürzern Abhandlung von Herrn Director Blume in 
einem Programm des Potsdamer Gymnaſiums, zuerft diefe umfaflens 
dere Schrift erfehlenen, deren Verf. auch unfer gelehrter Mitbürger, 
aber erft nach der Zeit geworben ift, da er ſchon diefe Schrift adger 
faßt hatte. Und man wird ihm fehmerlich das Zeugniß verfagen 
fönnen, daß jeine Schrift mit gründlicher Kenntnig und befonnener 
Ueberlegung verfaßt fei, wenn fie auch weniger unabhängige Wege der 
Forſchung einfchlägt, als bie der Vorgänger, welche einzelne Buncte 
aus dem Leben Lykurgs bearbeitet haben, mit einer nicht immer gleich 
fruchtbringenden Kritif begleitet. 

Die Schrift zerfällt, nach einem Prooemium, welches von den 
Quellen zur Biographie des Lyfurg handelt, in ſechs Abſchnitte (be- 
ren Abtheilung indeß nur in dem am Schluffe hinzugefügten Argu- 
mentum bemerkt if). 1. Lykurgs Abfunft und chronologifche Be— 
fimmungen feines Lebens. 2. Lykurgs Charakter. 3. Seine po- 
litifhen Unternehmungen und Sinanzvermältung. 4. Lykurg ale 
Redner. 5. Seine Bolfsbefchlüffe und Gefege. 6. Seine legten 
Schickſale. 

Ueber das Geſchlecht der Butaden, aus welchem Lykurg ent⸗ 
ſproſſen war, wollen wir hier kurz ſein. Seit der Ref. in ſeiner 
Schrift de sacris et aede Minervae Poliadis, auf welche der Vrf. 
befonders Rüdficht nimmt, die genauere Unterfuchung über den 
Stammbaum diefes Gefchlechts angeregt hat, hat Böckh im Corp. 
Inser. Graec. T. I. p. 441 meift zum Theil aus neuen Hilfsmitteln, 
ihm für bie fpätern Zeiten, wo die Butaden mit den Lykomeden in 
Verbindung treten, bedeutende Erweiterungen verſchafft. Auch Hr. 
Dr. Boßler hat in feiner nüglichen und [hägbaren Schrift de gen- 
tibus et familüs Atticae sacerdotalibus (Darmst. 1833), deren 
Zortfegung und Vollendung wir fehr wünfchen, den Butadiſchen 


Stammbaum mit ſelbſtſtandiger Forſchung auf eine befriedigende 
Weiſe angeordnet. Den Zweifel bes Verfs., ob die Priefterin der 
Pallas Polias ohne Mann leben mußte, Töft die Stelle Plutarch 
Ruma 9, aus welcher beftimmt hervorgeht, daß fie weder Jungfrau 
noch verheirathet, fondern eine Wittwe fein mußte; und ebenfo erle⸗ 
VDigt ſich die Schwierigkeit, die Hr. Dr. Riffen darin findet, daß Ly⸗ 
kurgs Großvater auf Befehl der Dreißigmänner umgebracht und doch 
in den öffentlichen Begräbniffen des Kerameikos beftattet fei, dadurch, 
daß befanntlich die Beifepung der Aſchen⸗Urne in beftimmte Monu⸗ 
mente oft weit fpäter erfolgte, als die Verbrennung bes Leichnams 
und Sammlung der Ueberrefte, alfo auch diefem älteren Lykurg die 
Ehre einer öffentlichen Beftattung recht wohl nad der Befreiung 
Athens durch die von Phyle erwiefen worden fein kann. 

Wir gehen gleich zu einer Hauptfrage über, welche nicht bloß 
für Lylurgs Lebensgefchichte, fondern für die gefammte Kenntniß 
Athens in Philipps und Aleranders Zeit von Wichtigkeit ik: in welche 
Zeit nämlich eigentlich Lykurgs Finanzverwaltung trifft. Der Berf. 
erörtert erft forgfältig, was indeß kaum noch der Erörterung bedurfte, 
daß bie drei Pentaeteriden, welche Lykurg, nach fihern Quellen den 
Finanzen Athens vorftand, mit den zwölf Jahren, welche Diodor 
dafür angibt, vöNig einerlei find, indem die Pentaeterive, nach Gries 
chiſchem Sprachgebraud, überhaupt einen vierjährigen Zeitraum, und 
war, wie Bödh gezeigt, für die Atheniſche Berwaltung die vier Jahre 
von einem großen Panathenaifchen Feſte bis zum andern, bezeichnete. 
Bl. Schömann in der Hallifchen 9.2.3. 1826. Thl. III. S. 556). 
Eben fo gewiß ift es, daß Lyfurg von biefen zwölf Jahren nur vier 
das Amt eines raulaz dm) diounſoscos in eignem Namen verwaltete, 
die übrige Zeit aber das Wolf veranlaßte, Freunde von ihm zu 
Schagmeiftern der Verwaltung zu wählen, welche ihm die eigentliche 
Oberaufficht über die Gefchäfte uͤberließen. Wiewohl das nicht fo 
gefhehen fein kann, daß das Volk ihm anheim geftelt hätte, wen er 
von feinen Freunden wollte vorzufchieben, tote ber Verf. S. 11 an- 
nimmt; vielmehr forderte die Berfaffung durchaus, daf ein beftimmter 
Tania ernannt würde. Was nun aber bie Zeit anfangt, in welche 
biefe zwölf Jahre fallen, fo ſtimmt der Berf. ganz für die Beflimmung 
von Bödh, nad, der fie entweder von Olymp. 109, 8 bis 11%, 3, oder 
von 110, 3 bis 113, 3 zu rechnen find. Er bemerft ganz richtig, daß 
bis gegen Olymp. 109, 3 Athens Finanzen, nach Demoſthenes Kla⸗ 
gen, zu fehr in Unordnung erfcheinen, als daß man barin ſchon die 
wohlthätigen Wirkungen ber trefflichen Verwaltung des Lykurg er⸗ 
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kennen fönnte. Auch vertrage fich die Gefandtfchaft nach dem Pe⸗ 
loponnes, welche Lpfurg in Verbindung mit Demofthenes und Ans 
dern Olymp. 109, 2 übernahm, nicht mit feinem Amte als Schatz⸗ 
meifter der Verwaltung, welches der Natur der Sache und beftimm- 
ten Zeugniffen nach feine beftändige Anmwefenheit zu Athen verlangte. 
Bon den beiden Annahmen aber, zwiſchen denen Böch der 
ferneren Unterfuhung noch die Wahl läßt, ‘glaubt der Verf. ſich für 
die, nach weldyer Lykurgs Verwaltung von 109, 3 bis 112, 3 dauerte, 
entfeheiden und die andere mit Beftimmtheit verwerfen zu müffen. 
Seine Gründe find, daß Lykurg vor Ablauf der fpätern Epoche 
(Dlymp. 11%, 3) ſchon geftorben fein müffe, indem von ihm Feine 
Rede erwähnt werde, welche nah beftimmten chronologifchen Daten 
fpäter als Olymp. 113, 3 falle, und insbefondere Lyfurg in der Ges 
ſchichte des Harpalos, in welche fat alle damaligen Redner Athens, 
und nicht zu ihrer Ehre, mit Ausnahme des Hyperides, verflochten 
waren, gar nicht genannt, fondern vielmehr im Leben des Hyperides 
bei Plutarch beftimmt als damals bereits unter den Todten erwähnt 
werde (p. 848 f. ed. Francof. p. 270 ed. Hutten.). Der erfte 
Punkt kann indeß, bei der geringen Anzahl der chronologiſch beſtimm⸗ 
ten Reden des Lykurg, Feine bedeutende Probabilität dafür ergeben, 
daß Lykurg bald nach der legten, deren Zeit wir Fennen, geftorben ſei. 
Und aus dem zweiten Datum läßt ſich immer nur folgern, daß Ly⸗ 
kurg vor der Anflage der Harpalifhen Redner (Diymp. 113, 4 am 
Ende des Jahre) geftorben fei; und man braucht Deswegen das Ars 
gument gar nicht aufzugeben, welches Boͤckh aus dem dritten Pſeudo⸗ 
Demofthenifchen Briefe gezogen hat, deſſen Berfafler davon ausgeht, daß 
Demofthenes in feinem Eril, in Das er wegen des.Harpalifchen Prozeſ⸗ 
ſes am Anfang von Ol. 114, 1 (d. h. um die Mitte von 324 v. Ehr.) 
ging, fi) durch ein Schreiben an den Staat Athen der Söhne des 
Lyfurgos angenommen habe, die die Athener nach dem Tode ihres 
Vaters, von deffen Gegnern aufgewiegelt, ins Gefängniß geworfen 
hatten. Vergl. auch die X Oratt. Vitae bei Plutarch p. 254 Hut» 
ten. Vielmehr feheint dieſe Einferferung der Söhne des Lykurg 
gleichzeitig mit dem Harpalifchen Proceffe geſchehen zu fein, fo daß 
Demofthenes, der während diefes fhlimmen Handels für fein eigenes 
Haupt zu forgen hatte, nicht eher als im Eril Zeit fand, ſich für die 
Nachgelaffenen feines Freundes und Genoffen in der Verwaltung 
Athens zu verwenden. Auf feinen Fall liegt in jenen Angaben ein 
Gegenbeweis gegen bie Annahme, daß Lykurgos das Amt im domf- 
song bi 118, 3 verwaltet und zum Beweiſe feiner firengen Rechts 
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lichkeit, theil in einer öffentlichen Verhandlung im Metroon und Bus 
leuterion, theils durch eine zu Jedermans Prüfung aufgeftellte, auf 
Stein verzeichnete Ueberficht feiner Verwaltung (dvaypayıı zdvrav 
dv Ousansev), dem Volke eine freiwillige und außerordentliche Res 
chenſchaſt abgelegt habe (von welcher dveypapn wir aller Wahr- 
feheinlichfeit nach ein von Böck glüdlich erfanntes Stüd übrig ha⸗ 
ben, Corp. inser. n. 157). 

Wenn num ferner der Verf, für feine Meinung anführt, daß 
von Olymp. 109, 3 an die Macht der Athener einen deutlichen Auf- 
ſchwung nehme, quum jam non ludercnt in bello contra Phi- 
lippum gerendo, sed acerrimum studium ponere coepissent, 
fo weiß der Ref. dies Damit nicht zu vereinigen, daß von DI.108, 2 am 
Ende bis in die Mitte von 110, 1 völliger Friede zwiſchen Philipp und 
den Athenern herrſchte und eine energifche Thätigkeit für den Krieg in 
Athen erft am Ende von 110, 2 begann, da Philippos Elateia befegte. 
Noch weniger aber fpricht das legte Argument: quod Philochorus 
(fragm. 76. Siebelis) navalis et armamentarii aedificationem, 
quam Lycurgus perpetravit, dilatam esse narravit anno 
339 a.C. n. s. Ol. 110, 2, für des Verfs. Meinung, fondern viel 
mehr entſchieden dagegen. Um dies zu zeigen, wird es nöthig fein, 
die S. 46 ff. ausführlicher entwidelte Anficht des Verf. über diefe 
Bauten des Lyfurgos im Zufammenhange zu prüfen. Hier nimmt 
nämlich Hr. Dr. Niffen an, daß die verrgomor oder Dods im Peir 
raͤeus (eigentlich große Gebäude, in denen die fämmtlichen Schiffe 
gegen Wind und Wetter bedeckt und gefchügt fanden), nachdem bie 
dreißig Tyrannen fie auf den Abbruch verkauft hatten, von Eubulos 

» dem Anaphiyftier neu gebaut und von Lykurg hergeftellt und fo ver⸗ 
größert worden feien, daß 400 Trieren darin Plag hatten; von dem 
damit verbundenen See» Arfenal (oxsvoHran oder ÖmAodnen) aber 
Philon den Grund gelegt, Eubulos es alsdann erweitert und Lyfur- 
gos es nad) Olymp. 110, 2 vollendet und mit den nöthigen Borrä- 
then ausgerüftet Habe. Hierbei bedürfen mehrere Puncte der Berich- 
tigung. Sicher ift, nach der Hauptftelle des Aefchines gegen Ktefi- 
phon $.25, daß in dem. legten Derennium vor der Schlacht von 
Ehäronea die Worfteher des Theorifon oder der öffentlichen Geld- 

„ vertheilungen für die Feſte, wegen des Vertrauens, welches das 
Volk dem Eubulos von Anaphiyftos fehenkte, faſt die ganze Ver— 
waltung in die Hände befommen hatten und namentlich auch die Auf- 
ſicht über die Werfte führten und das See» Arfenal bauten (oxsvod7- 
zıv drodönovv). Aeſchines benupt diefen Umftand an jener Stelle, 
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um bie Berantwortlichfeit zu fleigern, die auf Demofthenes als einen 
der Vorſteher des Theorifon in der Zeit, da Ktefiphon ihn zu Frängen 
vorſchlug (DI. 110, 3), geruht habe, und es erhellt auß diefem Zur " 
fammenhange aufs Harfte, dag DI. 110, 3 die Vorfteher des Theori- 
fon, und nicht ®yfurgos, den Bau des Arfenald beauffichtigten: 
Daß Eubulos aber in derſelben Amtsführung auch die Dods des 
Peiraͤeus angelegt habe, wird nach der Zufammenftellung des Dei- 
narch gegen Demoſth. $. 96 wenigftens fehr wahrfcheinlich, wo der 
Redner in Bezug auf Demofthenes fragt: „welche Trieren find wohl 
auf feine Beranlaffung gebaut worden, wie unter Eubulos, ober 
welche Schiffshäufer find unter feiner Verwaltung entftanden?" Daß 
aber Eubulos das eine oder das andere Werk vollendet habe, wirb 
nirgends angegeben und verträgt fich auch gar nicht mit dem beftimm- 
ten Zeugniß des erhaltenen Volfsbefchlufies zu Ehren des Lykurg, 
deffen betreffende Stelle fo zu fehreiben und zu interpungiren ift: 
Nulspya nagalußev vovs te vengolxovg xal vyv OxEvo9nanv xal 
rò Beargov ö Auovvowadv EEsıgyaoaro nel Enerkisoe, Kol To Te 
orddıov rò Ilavasıvainov xal rö yuuvdaıov rò Avusıov Kare- 
oxcvᷣcos, wie der Ref., in Bezug auf die Aeußerungen des Verfs. 
©. 50. 52, von Neuem zu erinnern veranlaßt wird. Der Ref. vers 
feßt Dabei das xai, das vor TO Adxeıov fteht, vor TO re orddıov, ges 
wiß bie leichtefte Aenderung, da roͤ xur& Auxsıov, wie von Andern 
neuerdings vorgefchlagen ift, fich mit dem gewöhnlichen Sprachge- 
brauche nicht wohl vertragen möchte. Was aber den Philon anlangt, 
den der Verf. als erften Gründer der oxzvodr«n nennt, fo wiſſen 
wir vielmehr durch Eicero, daß Philon nach Vollendung diefes Werks 
dem Volfe ausführliche Rechenfchaft darüber ablegte, und in Vitruv's 
Zeit eriftirte noch eine Schrift des Philon über diefen Bau; auch 
heißt Dies viel bewunderte Bauwerk bei den Alten öfter das Arfenal 
des Philon. Wir fennen aber diefen Philon, aus eben diefer Vor— 
rede des Vitruv zum fiebenten Buch, auch als den Vollender des 
Eleuſiniſchen Weihetempels in der Zeit des Phalarcer Demetrios (nach 
Di. 115, 4), wonad) fein Zeitalter nicht wor Alerander zu ſetzen ift 
und durch ein erwünfchtes Zufammentreffen aller Umftände außer 
Zweifel gefegt wird, daß Philon eben der Architect gewefen ift, dem 
Lykurg als Schagmeifter der Verwaltung jenen wichtigen Bau aufs 
getragen hat. 

Der Ref. erwartete, daß Hr. Dr. Niffen bei diefer Frage auch 
den Holändifchen Gelehrten, 3. Bake, erwähnen würde, der in einer 
ausführlichen Recenfton in der Bibliotheca critica nova Vol. V. 
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p. 486 aqq. die Ergebniffe von Bödh’s Unterfuchungen über Lykur⸗ 
906 Berwaltung beftritten und die Meinung zu begründen gefucht 
hat, daß Lykurg als Schapmeifter der Verwaltung ober, was einerle 
damit fei, Aufſeher des Theorikon's zwölf Jahre, aber nicht hinter 
einander, fondern unterbrochen, den Finanzen Athens vorgeflanden 
babe und die Abrechnung im Corp. Inser. n. 157 nur zum Theil 
von ihm, zum Theil aber von Andern herrühre. Wir übergehen da- 
bei die Bemerkungen, welche die oben erwähnte Rechenſchaft des Ly⸗ 
Furg vor feinem Tode betreffen, in der Bake nur darum Vieles unbe: 
greiflich findet, weil er fie für eine regelmäßige ed9Uvn nimmt, was 
fie nicht fein konnte und folte (vgl. Meier Attiſcher Proceß S. 223). 
und eben fo die folgenden Einwendungen in Bezug auf Das degpa- 
zixöv (die Einnahme von den Häuten der Dpferthiere), Die bei einer 
forgfältigen Erwägung der Probabilität ganz anders ausgefallen 
wären, und wollen hier nur nach dem Grunde fragen, um deſſent⸗ 
willen Bake den Schagmeifter der Verwaltung mit dem Auffeher des 
Theorifon iventificirt. Diefer Grund liegt faft allein in der Stelle 
des Hefchines, aus der indeſſen nur dies erhellt, daß von Eubulos an 
bis Olymp. 110, 2 eine über ihre eigentlichen Grenzen weit ausge 
dehnte Gewalt der Theorifon»Borfteher beftanden habe. Als Aeſchi⸗ 


nes die Rebe hielt (Olymp. 112, 3), war dieſe weitere Ausdehnung | 


auf jeden Hau ſchon lange vorüber und Aeſchines muß fie den Ather 
nern erft in Erinnerung bringen, um daraus ein Argument gegen De 
mofthenes entnehmen zu koͤnnen. Es erhellt daher aus der Stell 
des Nefchines gerade das Gegentheil von dem, was Hr. Prof. Bake 
daraus ermweifen wollte, naͤmlich die Unmöglichkeit, daß noch um 
Dlymp. 11% der Schagmeifter der Berwaltung und die Vorfteher des 
Theorifon (deren Mehrzahl nach Aefchines und Pollur VIII, 99 nicht 
zu leugnen ift) diefelben Behörden gewefen fein könnten. Wenn aber 
Plutarch von Demades in Beziehung auf Olymp. 112, 2 fagt, dab 
er damals die Einkünfte des Staats unter fich gehabt habe, fo läßt 
ſich das doch auf feine Weife mit Lyfurgs zwölfjähriger Vermaltung 
vereinigen, außer fo, daß man es als hyperboliſche Bezeichnung des 
Theorifens Amts nimmt, welches auch damals noch den Ueberfchuf 
aus der Berwaltungscaffe erhalten haben muß, da fein neuer Schap 
daraus gegründet wurde. Auch flimmt dies ganz gut mit der bort 
erzählten Gefchichte, wo Demades die Athener von einer Unterneh 
mung gegen Alerander dadurch abbringt, das er ihnen bemerflidh 
macht, wie in dieſem Falle das Geld, das fie an den bevorſtehenden 
Choen vertrinfen follten, auf die Ausrüftung der Blotte verwandt 
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werden müffe. Denn daß Lyfurgs Verwaltung ein ununterbrochenes 
Ganzes bildete und alſo DI. 112, 2 im Gange geweſen fein muß — 
von welchem Datum man auch ausgehe — läßt fich doch nach den 
Worten der Vitae X Oratt. „Er war Schagmeifter drei Pentaeter 
riden hindurch, zuerft in eigner Perſon, dann unter fremden Namen, 
und war mit der Verwaltung befchäftigt ohne Unterlaß, des Sommers 
und Winters” kaum bezweifeln. 


Wir verbinden Hiermit die Anzeige einer vorzüglichen Schrift, 
die noch zu einigen weitern Bemerkungen über dieſen wichtigen Punct 
der Aihenifchen Gefchichte Veranlaſſung geben kann: 


Lycurgi deperditarum orationum fragmenta colle- 
git, disposuit, illustravit Frider. Gustav. Kiess- 
lingius, Ph. D. Aa. Li. M. superiorum ordinum 
in gymnasio Cixensi praeceptor. Praecedit vita 
Lycurgi, quae Plutarcho tribuilur. XVI und 128 5. 
in 8. Balle. 


Da Nachrichten über die einzelnen Reden zu erörtern an biefer 
Stelle unfere Abſicht nicht fein Fann, wollen wir das Thema feſthal⸗ 
ten, das wir bei der Schrift des Hrn. Dr. Niffen aufgenommen has 
ben, und den Abfchnitt, welcher: IX. ”AroAoyısuös dv meroAltsvren. 
X. Neol diownosos überfhrieben ift, S. 6B— 80, mit befonderer 
Rüdfiht auf die Zeit der Lykurgiſchen Verwaltung prüfen. Die er- 
ftere unter dieſen beiden Reden wird von Hrn. Kiepling für einerlei 
gehalten mit einer Rede oͤndo rav eddvvav, welche Euidas erwähnt 
und die durch Deinarchos Rede: Kar& Avnodgyov eudüvn, ver- 
anlaßt worden zu fein feheintz jedoch fcheint der Ausdruck: dxoAo- 
yıouös dv asaoaireurou mehr auf eine allgemeine Recyenfchaft über 
die Marimen der ganzen Verwaltung, wie fle Lykurg freiwillig vor 
feinem Ende gab, als auf eine für eine einzelne Amtsführung abgelegte 
eddden zu gehen. Auch beruht die Rede oͤndo zav eudvvaov nur 
auf einer von Hrn. Pinzger vorgefchlagenen Interpunction bei Sui— 
das, wo dmoAopia ngös rov auzöv und dmg rav eddvvaw durch 
ein Kolon getrennt werben ſoll, ſchwerlich richtig, da Uxtg cv edßv- 
vov ſich recht gut mit dmoAoyia verbindet (eine Vertheidigungsrede 
wegen der Euthyne), aber für fich nicht eine Rebe bei der Rechen- 
ſchaftsleiſtung (dv edduveng) heißen fann. Nachdem der Verf. hiers 
auf die Fragmente diefer Rebe angeführt, die außer dem aben berühts 
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ten deoucerixov meift dad Bau- und Schiffswefen der Athener, na 
mentlich bie veigua xal verbsorxon, betreffen, fucht er Die Beranlaffung 
der andern Rede zegl dioıxjocsws nachzuweiſen, die nach ihm nit 
in den Vorwürfen des Mencfächmos, die dieſer feindfelige Staats: 
mann und Financier dem Lyfurg noch furz vor feinem Tode machte, 
gelegen haben kann, weil &yfurg, der Fein Talent zu impropifiren 
hatte, damals ſchwerlich eine ordentliche Rede gehalten haben Fönne. 
Dies Argument würde, wenn es ſchlagend wäre, allerdings auch die 
obige Annahme über den dxoAopıouds des Lyfurg treffen: aber was 
dem Lyfurg an leichtem Fluß unvorbereiteier Rede abging, erfeßte, bei 
diefem Gegenftande, reichlich feine Gefchäftsfunde, die Fein Athener 
in dem Grade beſeſſen haben fann. Dabei geht der Verf. auf die 
Brage über bie drei Pentaeteriden der Lykurgiſchen Verwaltung ein, 
und indem er, mit Böch, gegen Hrn. Pinzger, annimmt, daß Lyfurg 
erft nach Ablauf diefer ganzen Zeit geftorben fei, beftreitet er doch die 
Anfegung derfelben von Olymp. 109, 3 ober 110, 3 bis 112, 3 oder 
113,3. Wir übergehen dabei ſolche Bemerkungen, welche in diejer 
Anzeige bereits aus andern Schriften angeführt und erledigt find und 
heben nur einiges dem Berfaffer Eigenthümliche hervor. Die Zeit des 
Baues des See-Arfenals will Hr. Dr. Kießling nicht als ein Argu- 
ment für die Zeitbeftimmung feines Amts Zxi dioıwnoewg gelten laflen, 
weil e8 vielmehr wahrſcheinlich fei, daß jene Bauten dem Lykurg, un: 
ter dem Namen eines miordrng Inuoolav Epyav, aufgetragen wor⸗ 
den feien, als er die erſte Pentaeteride hindurch Athens Finanzen zur 
Zufriedenheit des Volks verwaltet hatte. Allein ber erhaltene Volls⸗ 
befchluß und der Verf. ver X Oratt. Vitae fprehen von feinem be 
fondern Amte, wodurch Lyfurg den. öffentlichen Bauten vorgeſeht 
wurde, und aus Hyperides Stelle bei Apfines in den Aldinifhen Rhe— 
toren I.p.708 (welche Stelle der Verf. S.71 auch erwähnt): odrog Zßio 
niv ompgövug, taydelg t im) ri dwıxnaeı zov yonukrav eUge 
aögovs, axodöunde db rò Dinrgov, rò gEiov, vengLea, Tgingew, 
Emomoaro Ayuivag, erhellt, daß alle diefe Unternehmungen zu Ly⸗ 
Furgs Amt Zul dioumoecos gehörten, und es geht Daraus wenigſtens 
mit großer Wahrfcheinlichfeit hervor, daß die duolxnaıs mit der Auf- 
ſicht über die Bauten zugleich in feine Hände fam, alfo nicht vor 
DI. 110,2. Das Argument, welches der Verf. aus Plutarchs ſchon 
oben berührter Angabe über Demades: Öre raͤs mgogödous elyev Up 
Eevrd vis nöAswg entnimmt, zerftört er ſelbſt durch den weitern Gang 
feiner Argumentation. Wenn nämlich jene Stelle den Demades 
wirklich als ranlag dm diouemotcos bezeichnen fol, fo müßte er dies 
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von DI. 111, 3 an gewefen fein, denn jene Stelle bezieht ſich auf 112, 
2, und eine Pentaeteris ſcheint wenigftens damals die regelmäßige 
Zeit diefes Amts geweſen zu fein. Nun war e8 aber nicht Demades, 
fondern Menefähmos, der auf Lykurgos unmittelbar folgte, wie der 
Verfaſſer felbft, nach Boͤckh's Vorgange, aus Dionyfios T. V. p. 660. 
R. erweift. Diefem würde alfo die Zeit von DI. 110,3 an zuzuthei⸗ 
fen fein. Folglich fiele Lykurgs Verwaltung ganz in die Zeit vor der 
Schlacht von Ehäronea, wo doch wahrhaftig Demofthenes Schilde 
rungen dem Zuftande Athens unter Lykurgs Verwaltung nach dem 
Bilde, dad und davon überliefert wird, auf eine folche Weife wider⸗ 
ſprechen, daß eins mit dem andern nicht beftehen fann. Wenn alfo 
der Verf. befcheiden zum Schluſſe fagt, er habe dies nur ausgeführt, 
ut posse impugnari conjecturam illam ostenderet pro vi- 
rium modulo, fo würde ihn eine nur um ein Weniges ftringentere 
Beweisführung gerade dahin geführt haben, non posse impu- 
gnari conjecturam illam. Ungefähr diefelbe Folgerung macht, wie 
der Ref. fieht, auch Herr Prof. Weftermann in der Zeitfehr. f. Alterth. 
1834, Nro. 14. Dagegen hat neuerlich ein anderer jüngerer Schrift- 
fteller &hardy De Demade, oratore Atheniensi p. 31 ff. alles 
Ernftes behauptet, daß Demades von Diymp. 110, 3 bis 113,3 
raplas im dioixnjjoccos gewefen fei, in welchem Falle Lykurg feine 
Verwaltung fogar ſchon 106, 3 angefangen haben müßte, das heißt, 
gerade in berfelben Zeit, wo Eubulos als Theorifen-Vorfteher ziemlich 
die ganze diolxnois an ſich geriffen hatte. 





Sanchuniathonis historiarum Phoeniciae librosnovem 
Graece versos a Philone Byblio edidit Latina- 
que versione donavit F. W agenfeld. 1837. 205 S. 
in8. Bremen. 


Wir dürfen das gelehrte Publicum im Allgemeinen mit der bis- 
herigen Gefchichte des neuen Sanchuniathon befannt voraus feßen. 
Denn bei der großen Merkwürbigfeit des Bundes, der zu den aller« 
wichtigften unfers Jahrhunderts gerechnet werben mußte, wenn er fi 
als echt bewährte, haben ſowohl gelehrte Zeitfchriften, als auch namente 
lich die politifchen Zeitungen, die Lage der Sache von den erften 
dunfeln Gerüchten über den portugiefifchen Eoder bis zu den dringend⸗ 
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Ben Aufforberungen an ben Herausgeber, fih vor dem Publicum zu 
techtfertigen, bereitd zur allgemeinen Kunde gebracht. Die Summe 
aller bisherigen Verhandlungen über die Sache läßt ſich auf bie beiden 
Hauptpunfte zurüd führen, daß einerfeits der Vorläufer des Werkes 
ſelbſt, den Herr Er. Wagenfeld im vorigen Jahre unter dem Titel: 
„Sanchuniathon's Urgefchichte der Phönicier, in einem Auszuge aus 
der wieder aufgefundenen Handſchrift“ durch die Hahn'ſche Hofbuch⸗ 
handlung zu Hannover erfcheinen ließ, in feinem Inhalte ſich fo fchön 
an das biöher von den Phöniciern Befannte anfhmiegte und Dabei 
doch auch wieder ein fo originelles Gepräge, eine ſolche Friſche und 
Naivetät der Auffaſſung und Darftelung zeigte, daß viele Gelehrte 
von verfdiedenen Fächern kaum an eine Erfindung glauben Fonnten; 
anbererfeitö aber fehr bald eine ſolche Menge von Umfländen zu 
fammen famen, um die Falſchheit aller Angaben des Hrn. Wagenfel 
über die Herfunft und Schickſale der Hanpfchrift ins Licht au fegen, 
daß die Bertheidiger der Echtheit fi nur nod mit der Annahme 
helfen konnten: Der Herausgeber habe Gründe, die wahre Geſchichte 
der Handfchrift in ein möfteriöfes Dunfel zu hüllen. Diefe bebent- 
lichen Umftände find am vollftändigften erörtert in einer Heinen Schrift, 
welche ebenfalls in der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung im vorigen Jahre 
erfchienen ift: „Die Sanduniathonifche Streitfrage nach ungedrudten 
Briefen gewürdigt von Dr. &.2. Grotefend.“ 

Gegenwärtig ift es nicht mehr nöthig, auf irgend eine Beweis⸗ 
führung diefer Art einzugehen, da die Handfehrift felbft in reinlichem 
Abdrude vor und liegt und daraus allein fih die Frage über die 
Echtheit vollkommen entfcheiden laſſen muß. 

Wir wollen unfere vorläufige Prüfung, mit der wir durchaus 
feiner umftändlicheren Unterfuchung den Weg vertreten wollen, auf 
drei leichte Proben beſchraͤnken, an denen die Echtheit des Originals 
ſich erweifen muß: 1) wie ftimmt der vollſtaͤndige Sanchuniathon, oder 
vielmehr Philo von Byblus, mit dem bisher befannten Excerpte aus 
dem erften Buche des Philo bei Eufebius überein? 2) wie flimmt der 
griechifche Ausdruck des Wagenfeld'ſchen Philo mit der Sprache, wie 
man fie etwa von dem Hellenifirten Byblier bes zweiten Jahrhunderts 
v. Ehr. erwarten kann? 3) wie ftimmt die neue Publication zu den 
Angaben, die Hr. Wagenfeld früher über den Codex mitgetheilt hat? 

Die Uebereinftimmung des, neuen Philo mit dem bei Eufebius 
iR in der That fo groß, als man fie nur wünfchen koͤnnte, vielleicht in 
manchen Äußeren und zufälligen Dingen nur zu groß. Alle ausge 
zogenen Stellen aus dem erften Buche des Philo bei Eufebius (an 
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deren Echtheit bekanntlich mehrere Gelehrte gezweifelt haben und noch 
zweifeln) finden fich hier wörtlich wieder, nur Daß an den Stellen, wo 
Eufebius eine Auslaffung ausdrüdlich bemerkt, ſich jedesmal ein Sag 
eingefchoben findet. Auch die Form des Ausdruds if dabei ganz 
dieſelbe geblieben und gerade wie bei Eufebius aus birecter und 
obliquer Rebe gemiſcht, wiewohl ınan erwarten follte, Alles in directer 
Weife vorgetragen zu finden. Euſebius fagt nämlich, Praepar. 
Evang. I. p. 23., ed. Rob. Steph., am Ende des Philonifchen 
Proömion fo: Taüre xer& ngoolmov 6 Dim dinoreldusvog 
Eis dndpyeren ig Tod Zayyovvuidovog Egumvsiag, Sötnag zyv 
Dowixınnv burıdtuevog Heokoyiev, und fährt unmittelbar fort: Tiv 
av ÖAnv deyiv bmorideren digen kopön xai zveuuerudn n 
— digos fopmdoug xui 1üos HoAsgov boeßdss" edra db elvan 
Önsıpa xal dic woAdv alöva un Eyeıv mlgus. "Ork Öb, pnolv, 
gdsdn To mveuun zov ldlov degav, nal bykvero Ovyagaoıs, 1 
zchoxn bneivn, &uhjdn 6Dos. Hier verlangt doch wohl Eonftrus 
etion und Zufammenhang, Ömorideras auf den Philo als Subject 
au beziehen und die erften beiden Saͤtze alfo für eine Inhaltsangabe 
in indirecter Rede zu nehmen, zumal da das pnalv nad) örs db eine 
Deutliche Anzeige enthält, daß erft jegt die Directe Rede des Schrifts 
fteller8 beginne. Nach dem Wagenfeld’fchen Drude follen wir aber 
glauben, daß Philo felbft, gerade fo wie Eufebius, gefehrieben habe: 
Tip rcõv blcv dognv Gnoridera u. f. w., indem nämlich Hr. War 
genfeld annimmt, daß das Subject, der Grozıdtusvog, Sanchuniathon, 
fei, was nach den angeführten Worten ganz unflatthaft if. Auch 
leuchtet, wenn man ben Zufammenhang erwägt, der Grund ein, 
warum Eufebius die erften Säge in obliquer Rede referirt und dann 
erft in directe Ausprudsweife übergeht, er will nämlich, nach dem 
Zwed und Plan diefer ganzen Erörterung, befonders die Säge der 
Phönicifchen Theologie hervor heben, ans denen die atheiftifche Rich⸗ 
‘tung derfelben deutlich hervorgeht. — Noch in einem andern Punfte 
finden wir bei äußerer Webereinftimmung eine weſentliche Discrepanz 
zwiſchen dem Philo beim Eufebius und dem neu herausgegebenen. 
In diefem neuen Drude wird nämlich dem ganzen Werfe des San- 
chuniathon unter dem Titel DlAwvog mgoolwov eine Vorrede vor« 
geſetzt; Eufebius dagegen behandelt daſſelbe Stüd nur als Prodmion 
des erften Buches (xar& zö zgooluov Tod zgarov Ovyyoduua- 
zog). Diefe Abweichung Fönnte gleichgiltig feheinen, wenn fie nicht 
mit einem andern weit größeren Wiverfpruche zufammenhinge. Bel 
Eufebius ift nämlich in diefem Prodmion bloß von den Quellen der 
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Bötterlehre die Rebe, eben weil dieſe allein im erften Buche abgehan- 
delt wurde, und der Taautes oder Thopt wird nur ald Gewähremann 
für die Urwefen und die Schöpfungsgefchichte (raͤ 2E dggis, dp ov 
z& ndvea ovvlorn) angeführt. Hr. Wagenfeld dagegen bringt die 
Anführung des Taautes in einen folchen Zufammenhang, daß er gan 
gegen Philo's oder wenigftens Eufebius Meinung als Duelle ver 
ganzen Phönicifchen Gefchichte daſteht, indem er den biblifchen Hiſto⸗ 
rifer ungefähr fo fagen läßt: „Die Gefchichte der Vergangenheit zu 
kennen ift fehr nüglich. Deßmegengab Adonilibnas, König von By: 
blos, dem Sanchuniathon den Auftrag, die alten Schriften darüber 
zu durchforſchen. Er aber forfhte mit großer Mühe den Schriften 
des Taautes nad, indem er wußte, baß er der Erfinder der Schreib- 
Zunft gewefen.“ Aber wie kann denn der Erfinder der Schreibfunf, 
der nad) Philo ein Zeitgenoß von Uranos und Kronos und dabei ein 
fterbliches Wefen war, wie alle diefe fogenannten Götter, als Haupt: 
gewährsmann für die Phönieifhe Gefchichte aufgeführt werden? 
Diefe inneren Diserepanzen, die wir wohl ald Mißverftändniffe des 
‚Herausgebers qualificiren dürfen, find indeß für die Echtheit des 
Werts kaum fo gefährlich, als die genaue Uebereinftimmung in der 
ganzen Geftalt des Tertes. Der Tert des Philo ift bei Hrn. Wagen: 
feld (abgeſehen von einer Umftellung und einigen Heinen Aenderungen, 
zu denen der Zufammenhang nöthigen konnte) ganz derfelbe wie bei 
Eufebius, ohne ale Varianten, wie man fie Doch bei einer fo dunkeln 
und von barbarifchen Worten angefüllten Schrift erwarten follte, ja 


- offenbare Fehler der Ausgaben des Eufebius und befonders des Abs 


drudes, den 3. C. DOrelli unter dem Titel: Sanchoniathonis Be- 
rytii quae feruntur fragmenta, Lips. 1826, von den Exrcerpten 
aus Philo veranftaltet hat, find auf ven neuen Tert übergegangen. 
Wir führen Einiges davon an. ©. 2 if: Kal dnd rovds Bong 
xonzida BeAAöusvog, bei Rob. Stephanus, Drelli und eben fo bei 
Wof. ald Anfang eines neuen Sahes bezeichnet; aber zal..... 
Barröuevog ift an das vorige eldog zu Fnüpfen und auf das Subjer 
„Sanduniathon“ zu begiehen. Ebenda fteht bei Wgf.: dy Alyi 
æriot utv budAesav Owdd, ’Akztuvögeis dt Od, und dagegen von 
demfelben Gotte ©. 16.: 6v Alyizumı ulv Boch, ’Adckavögeis 
oͤd Gcoᷣd, beides genau nach dem gewöhnlichen Terte des Eufebius, 
und doch Fann Philo fich nicht felbft auf- dieſe Weife widerfprochen 
haben. ©. 24 erzählt der neue Philo, wie bei Eufebius, daß Kronos 
(3108) zur Verföhnung feines Vaters Uranog feinen einzigen Sohn 
sAoxagmoi, Aber die Sache verlangt 6Aoxavroi, da er ihn ald 
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Opferthier verbrannte, wie die Phönicier und Karihager noch fpäter 
thaten; ödoxagzodv bedeutet aber nur ein Opfer an Früchten dar 
bringen. Philo iventificirte in feinem Werke über die Juden, wovon 
wir einige Stellen bei Eufebius Praep. Evang. I. p. 26 Haben, 
dies Opfer mit dem des Abraham und befchrieb es ganz wie ein 
Ihieropfer. S. 16, 3. 3, nennt der Philo des Hrn. Wof. zwei 
Jünglinge vervidag duo, wie auch bei Eufebius in der Ausgabe von 
Stephanus und bei Drelli für veaviag fteht. Dies ift hinterher ale 
Drudfehler bemerft worden. Ein anderer Drudfehler, welcher der 
Orelli ſchen Ausgabe eigenthümlich if, S. 40 elgaorsı für elpyaoren, 
findet ſich gerade eben fo bei Wof. ©. 23, 3. 12. Diefer ift nicht 
unter den Erratis aufgeführt worden. Solche Umftände, fo gering- 
fügig fie find, ergeben doch mit volllommner Evidenz, daß wenigftens 
das erfte Bud) des Wagenfelv’fchen Philo nicht aus einem alten 
Manuferipte, fondern aus dem Eufebius, und zwar gerade aus den 
daraus außgezogenen Sanchuniathonis fragmenta ed. J. C. Orel- 
lius, abgefehrieben if. 

Die zweite Bdoavog, die wir anwenden wollten, wird baburch 
etwas ſchwieriger gemacht, daß der Stil des Eufebifchen Philo felbft 
von einem reinen und claffichen Griechifch fehr verſchieden ift und 
viele feltfame und abenteuerliche Ausprüde enthält. Man Fönnte es 
daher auch für möglich halten, daß Philo, wie er bei Hrn. Wagenfeld 
gleich im erften Sage thut: Eavrodg Öntg Tod xowou xadızgevodv- 
zav zagadelyuare (Beilpiele von ſolchen, die fich für den Staat 
aufopferten), gefagt habe, fo wenig der Ausdruck auch font Griechiſch 
Mlingt. Aber gewiß ſchrieb Philo nicht, wie ©. 6, 3. 5 gelefen wird, 
dapdagbvres für dinpdelgevres, und daß dies hinterher unter den 
Erratis bemerft wird, Tann doch nur fo erflärt werden, daß der 
‚Herausg. felbft den Sprachfehler gewahr geworden ift. Eben fo find 
bei allem Bemühen des Herausg., fih an den Sprachgebrauch, der 
fpäteren Hiftorifer getreu anzufchließen, manche Behler im Gebrauch 
der Tempora untergelaufen. So ift das Futurum unrichtig in dem 
Sage ©. 32, 3.7.8 zijg 8° deyijs madsoıyro Ev oi zucv Beol 
(ſollte heißen ol Deol nuav oder yuav ol deol), el Todg Taugoug 
xadaıgn05v dudoizd wor flatt mavonıvro und xadeAsiv, das 
Berfect ©. 52, 3.7, v. u.: ol yag &Aloı dx vv adrogdövmv yeya- 
ueası yuveinog in der Erzählung für Eynuev, der Aoriſt ©. 54, 
3.1,0.u.: drs maig Eu dv durgußiv Ervgov momadusvog, für 
mwowöuevog. Auch im Gebrauche der Partikeln iſt manche Unrichtig- 
feit zu bemerken, wenn wir auch auf Rleinigfeiten fein Gewicht legen, 
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die — wie die vielen Accentfehler — bei der Mbfchrift des Coder 
bineingebracht worden fein fönnten. 

Außerdem wollten wir noch die früheren Angaben des Herausg. 
über die angebliche Handſchrift aus Portugal mit dem jetzt erſchienenen 
Texte vergleichen. Nach einem Briefe von Hrn. Wagenfeld, welchen 
Hr. Dr. Grotefend in der angeführten Schrift S. 9 hat abbruden 
laſſen, befteht die Handfchrift aus 127 großen Quartfeiten, welche 
theil 25, theils 35 Reihen (sic) enthalten, aljo nad) einem mittleren 
Anſchlage aus 3810 Zeilen. Nun enthält das Facſtmile, welches dem 
Auszuge beigegeben war, 10 Zeilen, welche im jept herausgegebenen 
Texte 15 Zeilen anfüllen. Hiernach müßte der Eoder in biefem 
Drude ungefähr 5715 Zeilen betragen. Nun befteht aber das vor: 
liegende Bud) nur aus 208 Seiten, von denen bloß 10% Seiten Grie 
chiſchen Tert geben, da dem Griechiſchen eine Iateinifche Leberfegung 
gegenübergefteltt ift. Die Seiten halten, wenn fie vol find, 23 Zeilen. 
Folglich haben wir, flatt der verheißenen 5715 Zeilen, nur 2856, 
Kaum bie Hälfte, befommen. Dder enthält etwa der Eoder des Hrn. 
Wagenfeld auch die lateinifche Ueberfegung? 

Wir wollen nun nicht weiter auf andere Beweife der Unechtheit 
eingehen, die fich etwa aus dem Inhalte und der Anlage des Werkes 
(namentlich wenn man fie mit den Angaben des Porphyrius bei Eufer 
bius vergleicht) ermitteln faffen würden. Wir fürchten, für mande 
kritiſche Leſer ſchon zu umftändlich und weitläuftig in ber Beweis⸗ 
führung einer Sache gewefen zu fein, die für jeden des Griechifchen 
kundigen Lefer nach der Lectüre weniger Seiten ar fein wird. Ein 
viel angenehmeres Gefchäft ift, nach Befeitigung diefer Frage, das 
Buch als eine ſchriftſtelleriſche Leiftung des Hrn. Wagenfeld zu 
nehmen und allein nach diefem Mafftabe zu beurtheilen. Bon diefem 
Geſichtspunkte aus wird Fein unbefangener Leſer dem Verf. eine ger 
wiſſe Bewunderung verfagen Fönnen. Geine Schreibart im Griedi- 
ſchen ift, abgefehen von manchen grammatifchen Fehlern der bezeich- 
neten Art, leicht, fließend, in Einem Stile und Eharacter durchgeführt. 
Ebenſo ift in der ganzen Art der Gefcichtfchreibung, welche ber Verf. 
dem Philo geliehen, ein Zufammenhang, eine Haltung, die auf den 
erften Anblick fehr für das Werk einnimmt. Die chronifenartige 
Grundlage wird durch die eingeftreuten Wundermährchen und no- 
vellenartigen Gefchichtchen angenehm belebt; man kann ſich vorftellen, 
daß ein phoͤniciſcher Hiftorifer wirklich fo gefehrieben hätte. Nur 
erlauben wir ung dabei zu bemerfen, daß Hr. Wagenfeld immer mehr 
den alten Sanchuniathon, den er in das fechäte Jahrhundert v. Chr. 
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fest, als den Eufebtfchen Philo, im Auge gehabt hat und in feiner 
phönieifhen Hiftoriographie den befannten und vollfommen Haren 
Character des lepteren, der den alten Sanchuniathon benugt haben 
kann, aber ihn dann gewiß vielfach verändert und umgebeutet hat, 
nicht mit hinlänglicher Conſequenz durchführt. Diefer Philo verfährt 
nämlich in feiner Kosmogonie ganz atomiftifch und in der Theogonie 
im Geifte des Alerandrinifchen Mythen-Pragmatismus, alles Wunders 
bare, Dämonifche in eine gewöhnliche Gefchichte von Erfindungen, 
erften Eufturanfängen, fühnen Unternehmungen einer rohen Urzeit 
umbeutend; er ift von Haus aus ein entfchiedener Atheift, der Die Ele⸗ 
mente und den menfchlichen Verftand an die Stelle der Götter ſetzt 
und wird eben deßwegen von Eufebius ald Zeuge gegen die heidniſchen 
Religionen zu Hülfe gerufen. Nun faßt zwar der Herausg. auch) den 
phönicifhen Gott Melifarthog in diefem pragmatifirenden Geifte auf, 
aber läßt dabei doch, um das Wunderbare zu erhöhen, den Glauben 
an wirfliche Götter auf eine ganz unphilonifche Weife durchſchimmern, 
wie wenn Melifarthos in einer wohlerfundenen Erzählung zu den 
Gipfeln des Libanon in Erfiphonien Cd. h. etwa dem Montblanc), 
wo die Götter wohnen, gelangt und fie dort anbetet. Ebenfo dichtet 
Hr. Wagenfeld, daß Kronos, als die Menfchen böfe wurden, in den 
Himmel aufgeftiegen fei und die Erde den Giganten, den Enafim 
und andern Unholden überlajfen habe; aber nach Philo ift Kronos, 
der Gründer und Beherrfcher von Byblos, ein ganz menfchliches ’ 
Wefen, wie auch fein Vater Uranos nicht etwa der Himmel felbft if, 
fondern nur nach ihm, wegen feiner Schönheit, das Element über ung, 
16 Into nnäg oroyeiov, Himmel genannt worden ifl. Wenn wir 
uns aber daburd) nicht flören lafien, ift die Gefchichte von Melifars 
thos trefflich erfonnen. Man weiß, wie allgemein die eingeftreuten 
Bruchſtücke phönicifcher Poeſie gefallen und das Urtheil beftochen 
haben. Ebenſo viel Geift und Phantafie zeigt fich in der Gefchichte 
von Amorius und feinem Sohne Sivim, von der Belagerung der 
Stadt Berytos durch die Byblier, die ſich um das angebliche Sprich- 
wort örs ol Bnobrioi xöngov. voulfovoı ggvoov, dreht, von dem 
Spiele der Tyrier mit oxvendla und B6Aßıros auf der Infel des 
Rhachios und den Schmwänfen der phönieifchen Studenten in dem 
Baideuterion bei Sivon, in welche der Verf. geradezu eine Novelle 
aus Bocaccio eingemifcht hat. Man Mei oft nicht, was bewunderns⸗ 
wuͤrdiger fei, der Geift alter, griechifch- orientalifcher Hiftoriographie, 
den der Berf. in vielen Erzählungen fo wohl zu treffen gewußt hat, 
oder bie heitere Laune, die in den Dichtungen des erfindungsreichen 
. 29* 
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Verf. hertſcht und die grabe am meiften geeignet war, einen blenden⸗ 
den Schein der Echtheit über Dad Ganze zu verbreiten. ”Ioxev vev- 
den moAald Ay Erunosıw Öuoie! 

Wir ſchließen mit dem aufrichtigen Wunfche, der Verf. des neuen 
Sanchuniathon möge die ſchönen Naturgaben und gelehrten Kennt= 
niffe, von denen er einen fo glänzenden Beweis abgelegt hat, von nun 
an im Dienfte der Wiffenfchaft zu einer für Andere nüglicheren und 
für ihn felbft ehrenvolleren Thätigkeit anwenden. 


Commentationum de reliquiis comoediae Atticae anti- 
quae libri duo. Scripsit Theodorus Bergk, 
philosophiae Dr. scholae Latinae Halensis collabo- 
rator. XXXII. u. 440 Seiten in 8. Leipzig. 


Dies durch Scharffinn und Gelehrfamfeit gleich ausgezeichnete 
Buch gehört feinem Hauptinhalte nach einer Gattung von Forſchun⸗ 
gen an, die in unferer Zeit von verſchiedenen Seiten und mit verfchier 
denem Glüde, bald in mehr äfthetifcher bald in ftreng philologifcher 
Weiſe, mit mehr oder weniger Apparat von Gelehrfamfeit und mehr 
oder weniger natürlichem Sinne für den Character der alten Poeſie, 
unternommen werden. Sie gehen auf eine Herftellung der alten 
Attifhen Komödie aus ihren Reften und Trümmern aus und wollen 
neben den erhaltenen Komödien des Ariftophanes, die freilich auch 
noch für das rechte Verftändniß und die wahre Würdigung eine große 
Aufgabe find, auch die Werfe feiner zahlreichen Zeitgenoflen und 
Nebenbuhler auf der Fomifchen Bühne in ein folches Licht ftellen, daß 
bei möglichft vielen die Zeitbegiehungen, die Intentionen, die Grund- 
„gedanken und damit zugleich ber Geift und die Richtung ihrer Urheber 
fi auffchließen. 

* Wir fönnen nicht bergen, welchen Schwierigfeiten und Bebenfen 
dies Unternehmen unterliegt. Eine alte Komödie auch nur in den 
allerallgemeinſten Umriffen herzuftellen, ift nur unter‘ weit feltnern 
Eonjuncturen, bet dem glüdfichen Zufammentreffen von weit mehr 
negebenen Puncten möglich, als bei einer Tragödie. Wie vieles er- 
gibt bei einer Tragödie fchon der Titel, der auf einen in der Regel ber 
Fannten Mythus hinmweift, was bei den Comödien aus dem bloßen 
Namen des Stüdes unmöglich errathen werben fann. Stellen wir 
und vor, daß wir von Ariflophanes Wefpen oder Fröfchen nur bie 
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Titel und ein paar Berfe, die um fprachlicher Eigenheiten ober anti» 
quarifcher Details willen herausgegriffen wären, befäßen, wer würde 
wohl nachmweifen fönnen, daß der Dichter es in jenem Stüde mit der 
Atheniſchen Richter-Manie, in diefem mit Aefchylos und Euripides zu 
thun habe? Hier kann man oft am meiften fehl ſchießen, wenn man 
recht entfehteven meint das Ziel zu treffen, wie wenn Einer etwa be 
hauptet, die Pelarger des Ariftophanes müßten Pelasger und Feine 
Störche fein, weil fich über die Störche feine Komödie machen laſſe. 
Was Ariftophanes die dis und Zrlvomu feiner Komödien nennt, ift 
eine viel zu geniale Gonception einer fefiellofen Laune, ald daß man 

" fo muthwillige und flüchtige Gefchöpfe mit dem ſchwerfälligen Appa- 
rate einiger literarifchen und hiſtoriſchen Rotigen und eines nüchternen 
Räfonnements darüber einfangen Fönnte. 

Zu diefen Betrachtungen gibt, wie wir nicht Ieugnen fönnen, 
auch das vorliegende Werk mitunter Gelegenheit, indem auch Hr. Dr. 
Bergf die Intention des Dichters oft auf zu unmittelbare Weife in 
gerader Linie aus Namen und einzelnen Yeußerungen nachzuweifen 
ſucht, ohne die kecken Sprünge der erfindungsreichen Laune des Kos 
mifers dabei hinlänglich zu berechnen, oder vielmehr ihre Unberechen- 
barfeit in Betracht zu ziehen. Jedoch begnügt fich der Verf. doch 
auch meift damit, daß er den Gegenſtand, die Seite des Attifchen 
Lebens, worauf die Komödie fich bezieht, nachzuweiſen fucht, und 
wenn er babei nicht immer gerade das Ziel getroffen haben follte, fo 
müffen wir und doch des Anlaffes freuen, der eine Anzahl trefflicher 
Erörterungen über Attifche Gefchichte und Alterthuͤmer, verbunden mit 
literariſchen, fprachlichen und metrifchen Bemerkungen, vol eigen» 
thümlicher Gelehrfamfeit, hervorgerufen hat. Die Gelehrfamfeit des 
Verf. ift allegeit echt aus den Quellen gefchöpft, ein voller Strom 
von Erinnerungen und Sammlungen aus eigener fleißiger und ange- 
fpannter Lectüre der Athenifhen Schrififteller, und wenn der Verf. 
es ſich dabei oft bequemer machen und fich auf neuere Werke beziehen 
Tonnte, in denen der Gegenftand bereits in allen wefentlichen Puncten 
erledigt war, fo ift fein Fehler wenigftens nicht von der Art, daß er 
viele Andere zur Nachahmung verführen wird. 

Bon den zwei Büchern, aus denen diefe Commentationen bes 
ftehen, ift Das erfte ganz dem Kratinos, dem gewaltigen, mächtig 
begeifterten Borgänger des Ariftophanes, das zweite in verfchiedenen 
Kapiteln verfchiedenen Dichtern der alten Comödie gewidmet. 
Wir wollen nicht lange bei den allgemeinen Vorausfegungen des 
Verf. über die Zwecke der alten Komöbdie verweilen, die ſich an ſolchen 











Ausprüden leicht erfennen laffen: sic cum ludieris miscuit seria, | 
ut et vulgus haberet qui delectaretur, et qui plus ingenio 
valerent, ipsam veritatem, quae ex omnibus fabularum par- 
tibus perluceret, mente et cogitatione comprehenderent: aber 
müffen Doch bemerfen, tie ſchwer fich die Realität der alten Komödie mit 
diefen Erwartungen in Einklang bringen laffe. Wie Die alte Komöbie 
als Theil des Komos beim Volke [yon dieausgelaffenfte Stimmung und 
eine allgemein verbreitete trunfene Luſtigkeit vorausfegte: fo war es 
ihre Aufgabe, ihr Gefep, den niederen finnlichen Neigungen freien 
Zügel fpießen zu laffen und allen Vorftellungen der Art fich mit Be- 
hagen hinzugeben. Die muthroilligen, frechen, alle von den Athenern 
fonft in Ehren gehaltenen Begriffe von Sitte und Anftand verlegen: 
den Darftellungen der Art in bloße Einfleivungen ernfter Moral auf- 
aulöfen, möchte ein hartes Stüd Arbeit fein, das fo leicht Niemand 
durchführen wird und gegen das der einfache natürliche Sinn fich am 
Heftigſten firäuben wird. Darin müflen wir dem neuen geiftvollen 
Ueberfeger des Nriftophanes vollfommen beipflichten und Fönnen 
feiner Oppofition mit der gefchraubten, fublimen und verfünftelten 
Manier, die in der Erflärung des Ariftophanes eingureißen anfing, 
nur den beften Erfolg wünfchen. Rur dies bedingen wir aus, daß 
wie jeber echte Spaß einen tiefer liegenden Ernft, jeder wirklich tref- 
fende Spott gegen das Häßliche eine Vorftellung vom Schönen zur 
Bafis haben muß: fo auch in Ariſtophanes muthwilligſten Erfindun- 
gen durch den Fomifchen Raufch immer die Züge eines fittlich ernften, 
patriotifchen Gemüths hindurch leuchten, dad dem finnlichen Behagen 
und der tollen Luft des Feſtes fich bingebend doch feinen übermüthigen 
Spott nur an dem ausläßt, was es wirklich des Spottes werth 
achtete. Nie hat Ariftophanes, fo weit wir feinen Intentionen folgen 
önnen, mit Bewußtſein fein ernfihaft abgelegtes Verſprechen gebrochen 
un xoumöndeıw ra dlxcua. 

Um aber auf Kratinos zurüd zu kommen, fo behandelt der Berf. 
zuerft das Stud ’4ogikogon Er nimmt gewiß mit vollem Rechte 
an, daß diefer Name den Chor bejeichnete — dies muß man nach der 
Analogie, die Ariftophanes gewährt, ald Regel bei den pluralifchen 
Titeln von Komödien vorausfegen — und bemerkt, daß Archilochos 
Name typifh geworden war für einen fchmähfüchtigen, giftigen 
Tadler. Er weift gewiß mit Recht die Vorſtellung zurüd, daß Archi⸗ 
lochos felbft in Kratinos Stüd verfpottet worden fei, und fucht als 
Abficht des Dichters nachzuweifen, ut vivida Archilochi poetae 
imago ante oculos poneretur, sub qua speoie ipse, (Uratinus) 
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quid sentiret, libere profiteretur. Doc; läßt fid) die ganze Bezie- 
bung auf den Dichter Archilochos bei dem pluralifhen Gebrauche 
nicht recht feſt halten, da man nicht begreift, wie der Dichter er felbft 
bleiben und doch durch eine Mehrheit dargeftellt werben Fonnte; der 
Chor muß alfo wohl [hmähfüchtige Satirifer ganz im Allgemeinen 
dargeftellt Haben: aber worauf fich deren Tadelſucht bezog, bleibt im 
Dunfeln. Das bedeutendfte Fragment, aus dem der Verf. mit Recht 
auf die Zeit bald nach Kimons Tode fehließt, gibt darüber Feine Aus- 
kunft. Ein anderes Fragment enthält eine deutliche Nachbildung 
eines Archilochiſchen Gedichte (Egaouovidn Badınzs); der Verf. 
nimmt mit Wahrfcheinlichfeit an, daß diefer Ton an mehreren Stellen 
angefchlagen worben fei, und eignet die befannten Verſe Myrloxog 
ꝛv ydo Orgermysi u. f. w., die Plutarch ohne Namen des Dichters 
und des Etüds anführt, den Archilochoi des Kratinos zu — da fie 
entſchieden dem Archilochos nachgebildet find. Die verfchiedenen 
Geſchaͤfte, die darin dieſem Metiochog, einen der Genoſſen der Perir 
kleiſchen Staatöverwaltung, beigelegt werben, erläutert der Verf. fehr 
gelehrt; nur wird in Betreff der Teichopden und Hodopden Einiges 
zu berichtigen fein. Die Theoriken-Vorſteher unter Eubulos hatten 
nicht die Gefchäfte ber Apodeften, Hodopöen ac. als befondere Neben» 
ämter, die zufällig in ihrer Perſon zufammenfielen, fondern verwal⸗ 
teten qua Theorifen»Borfteher damals alle diefe Dinge; und Lykurg 
und Demofthenes hatten mit dem Mauerbaue in ganz verfchiedenen 
Functionen zu thun, jener vom Volfe zum Oberauffeher der Rüftuns 
gen zum Kriege (wahrſcheinlich DI. 111, 1) ernannt, diefer als einer 
der von den Phylen (am Ende von DL. 110, 2) erwählten zehn 
Zeichopden. In den nachgeahmten Verfen des Archilochos ändert 
der Verf. fehr fühn: AewplAg 5: zavr dvaxraı; fann das übers 
lieferte mevra neireı nicht flehen bleiben, fo würde zdvr’ dveice 
weit näher liegen, was auch, wenn ber Ref. nicht irrt, bereite in 
Vorſchlag gebracht worden ift. 

Im zweiten Gapitel werden die Bovx6Aoı und Ankıddeg 
behandelt. Ueber jene ift die wichtigfte, aber freilich zugleich fehr 
raͤthſelhafte Notiz die Gloffe des Hefych: ITugmegtyyeı Koarivog 
dd dudvgdußov dv Bovnöloıs dgbdusvog, dnsuön gogdv odx Ein- 
Bev, acol Tod Ägyovrog Eorıw od jungen Hr. Dr. B. verbeffert 
ſinnreich Nõo vgl Eyyeı, nnd alddann wagk& Tod ägyovrog ag od 
yerme, und erklärt: Rratinos habe früher vom Archonten keinen 
Chor befommen und nun in den Bufoloi, wo er einen befommen, ihn 
wit dithyrambiſchem Ungeftüm in die Orcheftra ftürgen und den 
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Archon mit den Worten angreifen laffen: „Gieße Feuer in's Feuer," 
d. h. vertreibe Schmähung mit Schmähung. Die Eonjectur züp 
vgl, fatt des von Cafaubonus vorgefhlagenen zug zög, ſcheint 
fehr glüdlich; aber gegen die Auslegung haben wir einige Bedenten. 
Der Grammatifer, der ung die Sache überliefert, motivirt offenbar 
den ganz ungewöhnlichen Umfland, daß diefe Komödie mit einem 
Dithyramb anfing, dadurch, daß der Dichter vom Archonten keinen 
Chor dafür erhalten hatte. Dies hinderte nämlich nicht, daß ein freis 
williger Choreg dafür auftrat (wie in alten Zeiten nach Arifot. Port. 
15); diefer gab aber nur die Koften für einen Eyklifchen oder dithh⸗ 
rambiſchen Ehor her, der offenbar viel wohlfeiler als ein komiſcher 
war (wie man aus Lyſias droA. dwpod. $ % abnehmen fann). 
Bernerfann „gieße Feuer in's Feuer" wohl nicht heißen contumeliam 
contumelia propelles, fondern es muß heißen, wie auch die Alten die 
ſprichwoͤrtliche Revensart auslegen „das Schlimme ſchlimmer mager": 
es muß das Gegentheil von Wafler ins Feuer gießen fein (ſ. auf 
Bindar Nem. 1, 24). Der Archont muß alfo wohl durch feine Chor 
verweigerung ein Uebel noch ärger gemacht, etwa Kratinos Satire, 
bie er unterdrüden wollte, recht gegen fich entflammt haben. Darnad 
möchte Heſychius Gloſſe mit geringeren Beränderungen fo zu fahreiben 
fein: TTög xvol Eygaı‘ Koarivos end —D iv Bovaöios 
dotduevos, dneıdn yogöv odx Eiußev' mepi od ägyovrog arm, dv 
vᷣrijxci (de archonte dietum est, a quo chorum petierat). 
Breilic) bleibt auch fo die Gloffe des Hefyc nur ein magerer Abtiß 
einer ausführlichern Erörterung, der vielen Fragen und Zweifeln 
Raum gibt. 

Gewiß hat der Verf. vollfommnes Recht darin, zu behaupten, 
daß mit biefer Beſchwerde auch der Vorwurf zufammenhing, den 
Kratin in demfelben Stüde (nad Athen. XIV. ©. 638 f.) dem 
Archon machte, daß er dem Sophoffes den Chor. verweigert umd ihn 
dem Sohne des Kleomachos gegeben, der nicht werth fei, einen Chor 
für das weinerlich üppige Weiberfeft ver Adonien mit Gefängen aus: 
zuftatten. Herr Dr. Bergf fchreibt in dieſer Stelle mit Recht ö 
Kisoudyov, da in dem gleich folgenden Fragment aus den Horen des 
Kratin 6 KAsoudyov die handfehriftliche Lesart ift: aber ob er eben 
fo richtig diefen Sohn des Kleomachos für einerlei mit Gneſtppos 
hält und die von Eafaubonus vor Zxdirres db adröv angenommene 
Lücke wieder verwirft, ift dem Ziveifel mehr unterworfen. Ohne eine 
Lucke ift die ganze Erörterung des Athenaͤos unbegreiflih; er hat des 
Gneſippos bloß als eines Dichters ſcherzhafter Liedchen gedacht und 
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nichts Davon gefagt, daß er Sohn des Kleomachos geivefen, und nun 
fol man von felbft errathen, daß der Sohn des Kleomachos, der her⸗ 
nad als tragifher Dichter aufgeführt wird, einerlei mit dem Gneſip⸗ 
pos fe. Wenn aber die Lüde flattfindet, fo kann hier ein ganz 
anderer Name geftanden haben, und wir dürfen ung wenigftend die 
Bermuthung erlauben, daß der erotifche Dichter Kleomenes, der in 
dem erften Sragment mit Gneſipp verbunden wird, hier näher als 
Tragiker bezeichnet worden fei, da KAsoutvng 6 Käsouayov der 
Artifchen Weife der Namengebung fehr gut entfpricht. 

Im dritten Kapitel wird eine etwas fünftliche Hypotheſe über 
Kratinos entlaufene Frauen (Agantrıdes) aufgeftellt. Der 
Berf. geht davon aus, daß in diefem Stüde Kratinos viel zu fchaffen 
Hatte mit dem damals berühmten und einflußreichen Drakelpriefter 
Lampon und dieſer Lampon bei der Eolonie nach Thurii (@ovgic- 
ucevris) eine bedeutende Rolle fpielte. Nun feien viele Athener, denen 
es in ber Heimath ſchlecht ging, dahin geflohen, diefe habe Kratin als 
flüchtige Weiber dargeſtellt, weil in Thurüi eine Sybaritifche Weich» 
lichkeit geherrfcht habe. Gegen diefe Combination möchten fich mehrere * 
Bedenken aufftellen lafien, insbefondere dies, daß dgarzirns, dad einen 
Ausreißer bedeutet, der feinem Herrn oder feinem Dienfte entläuft, 
doch fehwerlich diefe nach Thurii zufammenftrömende Volksmaſſe bes 
zeichnen Tann. Wir wiflen in der That von diefem Chore der Dra- 
patiden nichts, als daß ihm Jemand anredete. „Wes Landes Kinder 
Fann ich euch, ihr Mädchen, mit Recht nennen, “ und das genügt nicht, 
um eine beftimmte Borftellung zu begründen. Dabei gibt aber der 
gelehrte Verf. fehr gründliche Erörterungen über die Colonie von 
Thurii in Verbindung mit dem Samifchen Kriege, deren Ergebniffe 
fih in folgende Zahlen faſſen laffen. DI. 83, 3 erfte Colonie nady 
Thurii; DI. 84, 1 zweite, nad) Vertreibung der Sybariten. Thufys 
dides, Milefias Sohn, Theilnehmer der Eolonie DI. 83, 3: derfelbe 
durch den Oftrafismus vertrieben DL. 84, 1. Erfter Samifcher Krieg, 
wobei Sophofles Strateg war DI. 84, 4; zweiter Kriegszug, wobei 
der aus dem Eril zurüdgerufene Thufydides, 85, 1. Die Unterfchei- 
bung ber beiden Eolonign ift wohl begründet und auch von andern 
Seiten in neuefter Zeit vorgefchlagen und gebilligt worden; die andern 
Beftimmungen fehlagen in eine befannte und vielfach hin und her ge= 
zogene Streitfrage ein, die wir hier nicht wieder aufnehmen fönnen. 
Wir begnügen uns zu bemerfen, daß der Verf. willfürlic zöv gg 
’Avalev ("Avalovg) möAsuov für denjenigen Zug nimmt, wodurch 
die Demokratie in Samos eingefegt wurde; viel natürlicher heißt fo 
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der Krieg gegen die Samifchen Dligarchen, welche zu Anäa, einer 
Samifhen Niederlaſſung auf dem Feſtlande, von wo fie mit den 
Berfern fich in Verbindung gefept, den Ausgangspunkt ihrer Opera⸗ 
tionen gegen den Demos von Samos und die Athener hatten. Es 
war ganz fein von den Athenern, wenn man biefen Krieg nicht als 
einen Kampf mit Samos gelten ließ — die Samier waren ja als de 
mofratifches Voll gute Freunde der Athener — fondern ihn den Krieg 
gegen die von Anda nannte, als einen befannten Sig vertriebener und 
mit den Perfern verſchworner Dligarchen. 

Bon dem Inhalte der folgenden Kapitel werben wir uns mit 
kuͤrzeren Angaben begnügen. Das vierte Kapitel handelt von ven 
Eumeniden, Euniden, Threffä und Empipramenoi des Kratin. Bon 
den Eumeniden, müffen wir gefiehen, bleibt doch immer die Eriften 
fehr zweifelhaft; und insbeſondere iſt e8 hart, dag Fragment Tfxrovss 
suxehduav duvav, das fo fhön auf die amtlichen Hymnenfänger 
Athens, die Euniden, paßt, ihnen entreißen zu ſollen. Die nicht lange 
nad) DI. 84, 1 aufgeführten @g&rraı werben ſchoͤn auf die Thrakiſche 
Religion der Bendis und überhaupt auf diein Athen einreißende Manie 
fremder Eulte bezogen; die Erörterungen des Verf. find ein trefflicher 
Beitrag zur Religions- und Eulturgefchichte Athens, wenn auch Einzel: 
nes darin fich nicht halten laffen wird, wie Die Meinung, daß der Dialog 
von Platons Republif DI. 33, 4 gehalten zu denfen fel. Sehr fcyön ik 
der Aufſchluß, den der Verf. über die’ Euxızodusvo: ober 'Idaios 
gibt; es waren Weichlinge im Dienfte der großen Mutter, die fich alle 
Haare am Leibe abfengten und dabei felbft in Brand geriethen. Man 
kann ſich den tollen Spaß nach Ariftophanes Thesmophoriazufen ziemlich 
vorftellen, die jenem Stüde des Kratinos theilweife nachgebilvet waren. 

Das fünfte Kapitel behandelt die Kleobulinen und bie 
MeiYaxoi. Die Beziehung des erftern Stüds auf die Rhodiſche 
Räthfeldichterin Kleobuline ift im Ganzen, fo wie bei einigen einzelnen 
Fragmenten, Har; nur würden wir fie nicht fo auffaffen, wie der Verf, 
©. 116: Cratinus .. . videtur Cleobulinam una cum socis 
mulieribus in scenam induxisse, fondern auch die Kleobulinen, 
wie die Archilochos, als Gattungsname erflärgn, ale eine allgemeine 
Bezeichnung von Frauen, die darauf erpicht waren, Räthfel aufzu- 
geben und zu löfen. Doch war dies ſchwerlich die verfpottete Narr⸗ 
heit felbft, fondern nur eine Beranlaffung, um fie hervorzuziehen. 

Das fechste Kapitel betrifft die Gefege, die Ulyffes und die 
Banoptä. 

Siebentes Kapitel. Die Plutoi, Pytine, Trophonios. 
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In dem erſten Stüde wollen ſich die Schilderungen des golbenen Zeite 
alters und der Zafedämonifchen Lebensmeife noch nicht recht zu einem 
Bilde vereinigen. Das zweite ift unter allen Stücken des Kratinos 
das befanntefte, ein glängender Beweis der genialen und liebenswür« 
digen Laune des greifen Dichters. Im Trophonios wurde nad) dem 
Berf. diefe den Athenern fremde Böotifche Superftition verhöhnt: 
ficher ift, Daß der Eultus diefes chthonifchen Gottes und der mit ihm 
verbundenen HorkynasHefate darin fehr ausführlich dargeſtellt wurde. 
Der Hefate gehören die rgiyAcı an (die Beziehung des Namens auf 
die Dreizahl hat fürzlich Raoul-Rochette im Journal des Savans 
1836. p. 78 treffend hervorgehoben), Die der Held des Stüdes ihrer 
Heiligfeit wegen nicht mehr zu effen wagt. 

Achtes Kapitel. Ueber die Eheironen. Man muß ſich unter 
diefem Stüde etwas befonders Schönes und Großes vorftellen, da 
Kratin ſelbſt verficherte zwei Jahre daran gearbeitet zu haben, aber 
man muß auch um deſto mehr beffagen, daß der Plan des Drama 
in eine ſolche Dunfelheit gehüllt ift. Der Chor der Eheironen pries 
die alte gute Zeit; von Perifles war Biel ald einem mächtigen Ty— 
rannen Athens die Rede: der Gefeggeber Solon trat auf — durch 
eine Tobtencitation, wie der Verf. annimmt —: aber dag genügt noch 
lange nicht, um von der gewiß fehr grandiofen Compoſition des 
Stüdes ſich den hinlänglichen Begriff zu machen. So viel ift aber 
Mar, daß diefe Cheironen, von der mythiſchen Wurzel losgeriffen, 
mitten in die Gegenwart des Dichters hineingezogen waren und alfo 
eben fo allgemein und begriffsartig zu nehmen find als die Archilochoi, 
Kleobulinä, Panoptä u. f- w. Bei den Odyſſeis war es andere, 
diefe waren, fo viel man ficht, wirklich Die Genoſſen des Odyſſeus. 

Das zweite Buch enthält in gedrängter Zufammenftellung fehr 
viel neue eigenthümliche Forſchungen, indem der Verf. bei jedem Kor 
mifer nur die Punkte herausgreift, die er in ein neues Licht ftellen zu 
können glaubt. So behandelt er in Kap. 1) den Krates, 2) Phe— 
tefrates, 3) Hermipp und Teleklides, 4) Eupolis, 5) Phrys 
nichos und Ardipp, 6) Platon, 7) Theopomp, 8) Amei- 
pfias, Metagenes, Nifophon, Ariftonymos, Philyllios, 
Diofles, Sannyrion, Epilyfos. Der eigenthümlichfte Geift 
unter diefen Dichtern, der am meiften aus der Bahn der andern 
heraustrat, war unftreitig Krates; der Verf. führt von ihm das 
Bild weiter aus, das Herr Dir. Meineke in den Hauptzügen treffend 
entworfen hatte. Bei Eupolis fuchte der Ref. nad) einer umſtaͤnd⸗ 
lichern Entwickelung über die Anlage der Ajuoı, die noch keinesweges 
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durch bie neueren Arbeiten in ein befriedigendes Licht gefept it; aber 
‚Herr Dr. Bergk begnügt ſich hier mit einigen Bemerkungen übe 
einzelne Punkte. Gewiß war Myronides in diefem Stüde nicht jet 
aus der Unterwelt heraufgeführt, fondern holte vielmehr, als der let 
vom Stamme der alten Stantsmänner und Feldherrn, feine Dar 
gänger und Zeitgenoffen aus dem Hades; ſonſt konnte er dem Perifid 
nicht auf die Art, wie es aus Plutarch bekannt ift, über die Entar- 
tung und Schwäche der fjüngern Generation Auskunft geben. 


Index praelectionum . .. . in universitate Frideriu 
Wilhelmia Rhenana per menses aestivos ami 
MDCCCXXXVII .... habendarum. — Bon, 
XI. ». 17 Seiten in 4. 

Ueber die ersten sehn Bücher der Ilias. Geleseninde 
Academie der Wissenschaften von Karl Lach 
mann. Berlin 1838. 23 Seiten in 4, 


Die Anzeige diefer beiden Heinen Schriften, und darunter ein 


Lections⸗ Catalogs, bedarf Feiner von perfönlichen Umftänden hege | 





nommenen Entfhuldigung, wie 3. B., daß der Lections- Eatalog m | 


Bonner Univerfität vom Sommer 1838 zu ben letzten Arbeiten be 
trefflichen Nake gehört, in der er den Tod feines Collegen Heinrid 
mit der ihm eigenen einfachen Herzlichfeit und Wärme der Spradt 
beflagt, wohl nicht ahnend, wie bald ihm felbft beftimmt fei dmuorir 
alouov zuag. Vielmehr liegt eine genügende Rechtfertigung in demJt 
halte der beiden Heinen Schriften, der für Die Homerifche Frage, um 
Ausdrud zu brauchen, deren Entwidelung unfere Anzeigen immer u 
verfolgen gefucht haben, ein eigenthümliches Intereſſe hat, theils u 
ſich, theilg durch das merfwürdige Zufammentreffen zwei fcparffinnt 
ger Philologen in ziemlich denſelben Ergebniffen der Unterfuhun 
über bie erften Bücher der Ilias. Selbft wenn diefe Refultate nd 
dem Zweifel unterliegen und fogär von einem andern Standpunft 
aus verworfen werben ſollten: muß man aus diefem Zufammentrefit 
doc ſchließen, Daß die Befchaffenheit diefer Bücher und ein Fritiiget 
Raifonnement darüber mit einer gewiſſen Nothwendigkeit zu dieſn 
Schlüffen geführt hat. 
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Wir wollen diefe Ergebniffe zuerft möglich überfihtlich in einer 
tabellarifchen Form ohne alle Begründung vorlegen und dann über 
das Verfahren, welches dabei zum Grunde liegt, einige Bemerfungen 
hinzufügen. 

Nach Herrn Brof. Lachmann find die erften zehn Bücher der 
Ilias aus folgenden einzelnen Liedern entflanden: 

Erftes, I. I, 1—347, mit zwei Fortfegungen, a) 430— 49%, 
b) 348 — 429 und 498 — 611. 

Zweites, IL, 1 — II, 14, mit bedeutenden Interpolationen, 
II, 53— 86, 2738— 33% und anderen. 

Der Katalog ein befonderes Lied von willfürlicher Stelle. 

Drittes, II, 15—461, mit Interpolation alles deſſen, was 
die Helena und den Priamos angeht. 

Biertes, IV, 1— 421. 

Fünftes, IV, 422 — VI, 1 ober 4. 

Sechstes, VI, % oder 5— VII, 312%. Hinter diefem ein 
Stüd VI, 313 — VII, 25%, eingefchoben, um das Folgende vorzus 
bereiten ftatt des echten Anfangs, im „elendeften Nachahmerſtil.“ 

Siebentes, VI, 253 — 484. 

Achtes, VIII, 485— 714, im Tone der fpätern Nachdichtung. 

Neuntes, X, 1—579. 

Näfe hat feine Unterfuchungen nur auf die erften beiden Bücher 
erftredtt, oder wenigſtens nicht mehr davon befannt gemacht. 

Ein Lied, die wu, 11. 1, 1—348, 430 — 492, 

Zweites, die Rache, zıum, riunois, 340 — 429, 493— 611, 
mit fehlendem Anfange. 

Drittes, II, 1—483, dutzepe, mit einigen interpolirten 
Berfen. 

Um diefe Lieberabtheilung einigermaßen prüfenb oder mit andern 
BVorftellungen vergleichen zu fönnen, wird man wohl zuerft nach dem 
Verhältniß fragen müffen, in welchem die Lieder von Anfang an zu 
einander geftanden haben follen. Hr. Prof. Lachmann wird zwar 
vielleicht die Voranſtellung dieſer Frage nicht billigen, weil er eben 
nur die Abfchnitte auffinden und, wie er felbft fagt, die Manieren der 
epifchen Poeſie lernen wolle. Indeß zweifeln wir einerfeits, ob ein 
in der höhern Kritif fo vielfach verfuchter Philologe ſich wirklich von 
jeder pofitiven Vorftellung frei halten Fönne, und dann würden wir 
dem Verf. auch diefe Unbefangenheit nicht einmal zum Verdienſte an⸗ 
rechnen. Beobachtung des Disparaten in der bisherigen Geftalt und 
bie Bildung einer Geftalt im Geifte, in welcher das Disparate ver 
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ſchwindet, müffen in der Kritil immer Hand in Hand gehen; und kann 
bier die Bildung einer folchen Geftalt ftehen bleiben bei der Annahme 
einzelner Lieber, ohne über deren Verhältniß zu einander etwas feft zu 
fegen? Auch Fann man Hrn. Prof. Lachmann's Anfiht ziemlich er- 
rathen. Die hinteren Stüde des erften Buches werden direct als 
Bortfegungen des vordern bezeichnet, und wenn das zweite Lied auch 
nicht fo genannt wird, fo nimmt doch der Verf. Beziehungen deſſelben 
auf das erfte Buch an, aber fo ſchwache, „daß der Inhalt deſſelben 
dem Dichter nicht ſehr lebendig vorzuſchweben ſcheint.“ Wir werden 
wohl der Meinung des Verf. am nächften fommen, wenn wir voraus 
fegen, daß dieſe Art von Fortſetzung überall angenommen wird, wo 
nicht eine andere Vorſtellung angezeigt wird. Ausbrüdlicher Außer 
fih Näfe über das Stüd des erften Buchs, das bei ihm Das zweite 
Lied, bei Hrn. Prof. Lachmann eine Bortfegung des erften heißt, indem 
er von diefem Gedichte fagt: Quod qui fecit, ... . ante oculos 
Mijviw habens, Ultionem attexturus : ..... ab Ira tantum in 
eo recessit, quod ipso non curat narratum in Ira reditum 
Ulyssis, deinde quod...non curat de Junone et Minerva 
in Ira tradita. 

‚Hierbei wollen wir zunächft fiehen bleiben. Die Sache iſt die, 
daß während Achills Wortwechfel mit Agamemnon Athena vom 
Diymp herabfommt, um Achilles Zorn zu Dämpfen, und nach erreich⸗ 
ter Abfiht nach dem Olymp und zu den andern Göttern zurückkehrt; 
Achill aber läßt fich Hierauf die Brifels ohne Widerſtand entreißen 
und fegt fih ans Ufer, feine Mutter viel anrufend, bie fie aus dem 
Meeresgrunde zu ihm fommt und feine Klagen anhört: worauf fie 
ihm erwiedert, daß Zeug geftern mit allen Göttern nach dem Dfeanos 
zum Mahle der Aethiopen gegangen fei, aber am zwölften Tage wieder 
nad dem Dlymp kommen werde; dann werde fie ihm ihr Anliegen 
offenbaren und die Rache ihres Sohnes von ihm verlangen. Hier 
haben ſich fhon alte Grammatifer daran geftoßen und es ift daſſelbe 
ein Hauptpunft für unfere Kritifer, daß, wenn alle Götter geftern 
vom Olymp nach dem Dfeanos gegangen, Athena nicht heute vom 
Dlymp nad) der Ebene von Troja herab kommen könne. Indeſſen 
nehmen doch diefelben an, daß der Fortfeger, der das Gefpräch der 
Thetis mit Achill gedichtet, das erfte Stüd vor fich gehabt und den 
Widerfpruch nur nicht gemerkt oder nicht beachtet habe. Dadurch if 
aber die Trage nicht beantwortet, fondern ihre Beantwortung nur 
binansgefchoben, wie die alten Griechen, im Zeitalter der epifchen 
Dichtung felbft, fich diefe Schwierigkeit gelöft haben; und die For⸗ 
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ſchung muß ſich von’ Rechts wegen zunaͤchſt barauf werden, wie ber 
alte Sänger, den wir vorläufig den Bortfeger nennen wollen (an 
deffen Stelle man aber leicht auch einen unabhängigen Sänger ſetzen 
Tann), diefen Widerfpruch rechtfertigen Fonnte. Denn mit dem bloßen 
non curare ift doch zu wenig geſagt. 

Dürfen wir nun diefem Kortfeger unfere Sprache zur Vertheidi— 
gung leihen, fo würde er erſtens fragen, wo er gefagt habe, daß Thetis 
dem Achill an demfelben Tage noch erfchienen fei, da er gar nicht 
angegeben habe, wie lange das moAA« d umrgi YlAy nondaro ges 
Dauert habe. Ferner würde er leugnen, daß „alle Götter” (Heol ° 
äyua ndvrss Exoveo) alle ohne Ausnahme feien, da jedenfalls 
Thetis und Nereus (318) nicht mitgegangen find und er fich deswe⸗ 
gen die ganze übrige Welt nicht ohne Götter gedacht habe, was ja, 
eonfequent verfolgt, zu den fehreflichften Folgerungen für einen alten 
Griechen geführt haben würde. Auch feien zwar die Titanen von 
Zeus in den Tartaros geftoßen, aber doch fehr viele über der Erde 
geblieben, und bie fieben Helden von Theben nicht überall, wo fie die 
fieben genannt werben, wirklich in der Siebenzahl vorhanden gewefen. 
Die Hauptfache aber wird wohl die fein, daß verſchiedene Erfindungen, 
die der Dichter an verfchiedenen Stelleu braucht, nicht haarfcharf an 
einander gipaßt werben dürfen, wenn ber Dichter nicht ſelbſt fie in 
einer Vorftelung verbindet. Sonft möchte leicht, bei ſtrenger Eons 
fequenzenziehung und mit einiger Dialectif, das ganze Gerüft ber 
Ilias und jedes ähnlichen Epos, beſonders in feinen auf die Götter 
bezüglichen Theilen, über den Haufen zu werfen fein. 

Beide Kritifer fimmen ferner darin überein, daß fie an die 
Worte 7 8’ dixovd äya zoicı yvon xlsv, V. 348 nicht Adrag 
’Ayıhledg, fondern Adrap ’Odvoaeds aus V. 430 anfnüpfen: was 
der alte Sänger darum fo leicht gemacht hat, weil er, wie una bebünft, 
Achilles und Odyſſeus verfchiedenes Beginnen durch gleichen Anfang 
der beiden Erzählungen in Sprachform und Rhythmus recht deutlich 
trennen und als gleichzeitige Ereigniffe gegenüberftellen wollte. Dem 
Ref. ſcheint Die doppelte Erzählung, die der Dichter hier fortführt, der 
Vorſtellung der Entzweiung, die im Uchäifchen Heere eingetreten war, 
ganz angemeffen zu fein und bie eigenthuͤmliche Complication durch 
Die eigenthümliche Situation gerechtfertigt zu werden. Das An⸗ 
kommen des Odyſſeus in dem ziemlich entfernten Chryſe tritt übrigens 
beſſer erſt dort ein, wo fich inzwifchen ſchon mehr in Troas ereignet 
bat, als die Suͤhnung des Heers und die Abholung der Brifeis von 
Achill, und wo die Abfahrt dem Hörer nicht mehr in der friſcheſten 
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Grinnerung if. Die Worte B. 491 odre zor eis dyogw zuwil 
Gxsro.... odremor i; zölsuov, an denen man auch Anſtoß ge: 
nommen hat, auf Achills Vorhaben im Allgemeinen zu beziehen, 
ſcheint uns ebenfo wenig Schtwierigfeit zu machen, als die dvmdexaın | 
nos dx voio B. 493 von da zu zählen, wo die zwölf Tage eben an- 
fangen. 

Dagegen erſcheint dem Ref. ein Punct für die Beurtheifung des 
erften Buchs fehr wichtig, den er in beiden Abhandlungen vergebens 
gefuht hat, das Verhältniß von 11. I, 508—510 zu XV, 598. 
Dort nämlich bittet Thetis nichte, ald daß Zeus ihrem Sohne Ehre | 
gewaͤhre und fo lange den Troern Sieg geben möge, big fie den Achill 
ehren (was eigentlich ſchon durch die Geſandiſchaft Il. IX. gefchieht). 
‚Hier fagt der Dichter, daß Zeus geftrebt Habe, dem Hector Ruhm zu | 


verleihen, damit er Feuer in die Schiffe der Achäer würfe und ber 
Thetis vermeflene Bitte ganz erfüllte (Bkridog 6’ Zaisıov dpi 
züsev bxıngiweisv). Dies kann doch in der That nur fo viel heißen, 
daß Thetis in ihren Bitten fo weit gegangen fei, den Brand der 
Achaͤiſchen Schiffe zu verlangen; und Zeus läßt nun auch wirklich ein 
Schiff in Brand fegen, damit Alles erfüllt werde, was er ihr zuge: 
fagt hat. 

Ueber das zweite Buch finden wir einige treffende, wenigſtens 
unferer Ueberzeugung ganz zufagende Bemerkungen in beiden Ab: 
handlungen. Näfe hebt hervor, daß die Hauptfache des Buches die 
dazeıpa, die Berfuchung des Heeres durch Mgamemnon, fei. Lach⸗ 
mann fagt ©. 8: „Die Darftelung hat etwas befonders Alterthüm- 
liches, indem das Innerliche, Die Gedanken und Abfichten, verfchwiegen 
werben und ber Erfolg plöglich hervortritt. Zeus will den Achäem 
ſchaden, darum heißt er fie zum Kampfe rüften: er fpricht aber nicht 
aus, wie ihnen der Kampf folle verberblich werden. Agamemnon 
thut nicht nach dem Befehle des Gottes, fondern er Hagt und reizt fie 
zur Flucht: daß er auf ihren Muth rechnend das Gegenteil erwartet, 
wird Faum angedeutet.” Vollkommen wahr; nur möchte ich das Ber: 
ſchweigen der Intentionen nicht gerade als alterthümliches Colorit der 
Darftelung anfehen; es liegt eine eigene ſcheinbar treuherzige Schall 
baftigfeit darin. Agamenınon ift Gegenftand eines Betrugs, den 
ihm Zeus fpielt, einer aͤrcirn Ads; ohne diefen Betrug zu ahnen, will 
er ſelbſt betrügen; er fängt mit übermäßiger Schlauigfeit an, das 
Bolt der Achäer zur Abfahrt anzufpornen, während er einen Ausbruch 
ihrer Kriegsluft erwartet; aber aus feinem Scherz wird Ernft; fie 
wären auf und Davon gegangen und Ilion wäre gegen das Schidfal 
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unerobert geblieben, wenn nicht Odyſſeus, der Agamemnons Abſicht 
aus dem Rathe der Fürften Fannte, fie zurüd gehalten hätte. Sp 
bildet dieſe Scene, in der Betrügerei und Betrogenwerben ſich laby⸗ 
rinthiſch durchkreuzen, eine der Heiterften Darftellungen der Homeri⸗ 
ſchen Gedichte, zu der das Nichtverrathen der Intentionen und bie 
ſcheinbare Ernfthaftigleit des Tons wefentlich gehören; fe kann auch 
nur für diefe Stelle gedichtet fein,. denn wenn auch, wie ber Verf. 
fagt, die Beziehungen auf das erfte Buch ſchwach find, fo macht doch 
der ganze Gefang feine Wirfung nur unter der Beleuchtung, bie der 
vorher gegangene Entſchluß des Zeus, die Achäer zu verderben, dar⸗ 
über verbreitet. 

Die Bovan yegövrov, B.53—86, ift gewiß Feine vorzügliche Bars 
tie Des Buchs; aber fehr zu zweifeln ift, ob die Erzählung ohne Beziehung 
auf einen Rath der Fürften, welchem Agamemnon feine Abficht eröff- 
net hat, beftehen fann, und ob ſich nach der ganzen Einrichtung der 
Erzählung mehr Bedeutung in die Verhandlungen jenes Rathes ler 
gen ließ, als vom Dichter gefchehen if. Doch feheint uns auf jeden 
Tal hier viel mehr Grund zum Anftoß zu fein, als bei ®. 278—33%, 
welche der Verf. „nicht ohne den Beifall feinerer Lefer“ verworfen zu 
haben hofft. 

Bon größerer Wichtigkeit für die Deconomte der Ilias im 
Ganzen ift das von Hm. Profeffor Lachmann ©. 20 berührte Vers 
haͤltniß von I. II, 110 ff. und IX, 17 ff, wo Agamemnon in der 
trübften Stimmung mit denfelben Worten den Zürften der Achaͤer 
wirklich zur Flucht räth, mit denen er in der obigen Stelle, kurze Zeit 
vorher, dag Heer in Verfuchung geführt hatte. Daß beides nicht in 
einem Plane gelegen haben Fann, ift wohl Har, fo wenig auch ein 
äußerer in die Augen fallender Widerſpruch ftatifindet; aber ficher 
ift, daß alle Wirfung von IX, 17 zu Grunde geht, wenn man an 
1, 110 dabei denkt. — Hr. Prof. Lachmann, der gegen Buch IX 
fehr eingenommen ift, bafirt hauptſächlich darauf fein verwerfendes 
Urtheil darüber. Stellt man indeß die Frage fo, ob es wahrſchein ⸗ 
licher fei, daß die angegebenen Verſe zuerft in ernfthafter Meinung 
oder als bloßes Vorgeben in der Ilias vorgefommen fein, fo wird 
das Erftere fich wohl viel eher faſſen und begreifen laffen. Aus Buch 
IX Eonnte ber heitere, treuhergig- muthtoillige Geift eines Homeriden 
den Stoff zu IL fhöpfen; aber wenn Buch II vorhanden war, konnte 
jene Stelle felbft von einem fo unverfländigen Dichter, als der Verf. 
hier annimmt, Faum noch hinzu gebichtet werden. 

Die Helena und den Priamos im dritten Buche möchten wir 

Dtfe. Müllers Schriften. L. 30 
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und nicht nehmen laſſen, am wenigften die ſchoͤne Teichoſtopie. Daß 
Priamos herbeigerufen wird, dypg Ögxır raurn eurdg (nämlich im 
Gegenfage der übermüthigen Söhne), und doch hernady Agamemnon 
den Priefter des Bundesopfers macht, ift nach dem Verfaſſer ein Wir 
derfpruch; aber ögxıa mıoek zauwew ift bei Homer ſchon im metas 
phorifchen Sinne üblich: einen Bund fehließen. Wenn es z. 2. 
D. XIX, 191 heißt: ögxıa mıor& auovev, ift doch darum nicht die 
Meinung, daß Beide Opferthiere fchlachten; es ift genug, Daß es 
für Beide gefchieht. 

Das Stüd von Il. VII, 313 — VII, 252, verdient wohl den 
Vorwurf eines geroiffen Gedränges und Durcheinanders von Begeben- 
heiten, aber ob dies fo planlos ift, wie der Verf. glaubt, erfcheint von 
anderem Standpunfte aus fehr zweifelhaft. Es ift Har, daß erft von 
D. VIII, 5 Zeus Ernft macht, feinen Rathihluß zu erfüllen, und daß 
die Erbauung der Feſte ohne Opfer an die Bötter, VII, 450, an die 
fen Ort geftellt ift, um die Achaͤer in größere Schuld fallen zu laſſen. 
Die Partien, in denen die Troer im Vortheil find, haben in der Ilias 
im Ganzen weniger Maffe und Harmonie, als dguoreies der gries 
chiſchen Helden, da der Sänger unverkennbar, da wo dem Plane nad 
die Troer fiegen follen, theils durch fein Nativnalgefühl, theils durch 
Sagen von Achäifchen Helventhaten, denen er gern ihren Plag ver- 
ſchaffen wi, in der Durchführung aufgehalten wird. Einige Verwir— 
tung, können wir nicht umhin zu bemerfen, bringt auch erft ver Berfafler 
hinein, 3. B. wenn er fagt, „die Achäer werden faft in Ilios einge» 
fperrt wie Lämmer, @, 130; Hector zündet ihnen faft die Schiffe an, 
@, 217.” Nicht die Achäer, fondern natürlich die Troer wären faft 
nad) Ilios zuruͤck gedrängt und eingefperrt worden, wie der ganze 
Zufommenhang lehrt, wenn Zeus nicht noch zur rechten Zeit feinen 
Blitz dazwiſchen gefandt hätte. 

Wir wollen aber lieber, flatt im Einzelnen zu Dingen und zu 
mäfeln, unfere Meinung über die yanze Srage, wenn auch eben nur 
als Meinung, ausfprehen. Die Thatfache, welche die beiden oben 
genannten ©elchrten zu der Anficht von einzelnen Liedern gebracht 
oder darin beftärft hat, ift in der That vorhanden;. man vermißt wirfe 
lich in diefer vordern Partie der Ilias (an der Wolf freilich am Wer 
nigften Anftoß nahm) an vielen Stellen gegenfeitige Beziehungen der 
einzelnen Theile auf einander, da wo fie dem vergleichenden und res 
flectirenden Verſtande gleich einfallen; erft gegen die Mitte der Ilias, 
100 Alles fich enger zufammen fchließt und ein deutlicher Cauſalnerus 
und zugleich eine faßt Dramatifche Spannung die Ereigniffe zuſammen ⸗ 
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hält, tritt auch ein beutlicheres Bewußtfein der Einheit ein. Aber ik 
nicht eben dieſe Iodfere Zufammenfügung, die fich in das Einzelne ver⸗ 
fentende Phantaſie und der Mangel einer darüber fehwebenden Res 
fleetion, echt epifch und für jene Epoche des menfchlichen Geiftes cha⸗ 
racteriftifch, die überhaupt das Allgemeine fa nur im Befondern 
hatte? Eine Stärfe der Reflexion, die mit der Verſenkung in die eins 
zelne Anfchauung immer auch das Bewußtſein des Verhäftniffes zu 
andern Theilen vereinigt, ift bei den Griechen gewiß erft viel fpäter 
erwachfen: aber fie war auch nicht von nöthen, um eine Reihe theils 
vorbereitender, theils beruhigender Handlungen und Gemälde um den 
Mittelpunkt einer großen Haupthandlung zu gruppiren. 

Aber wir geben Hrn. Profeffor Lachmann und den Philologen 
derfelben Anficht in Beziehung auf den vordern Theil der Ilias noch 
mehr zu. Daß diefer Theil des Gedichts weit über fein Verhältniß 
gewachſen ift, kann Niemandem leicht entgehen. Der Rathſchluß des 
Zeus fordert zu feiner Erfühung Niederlagen der Achäer; diefe Nie 
derlagen treten um fo mehr ald Werf des Zeus hervor, wenn die 
Achaͤer erft fiegen und dabei eine überwiegende Helvenfraft entwidelnz 
auch wächft durch diefe Hemmungen die Spannung, mit der man ber 
Erfüllung von Zeus Rathfchluß entgegen fieht; aber daß diefe Wech⸗ 
felfälle des Schlachtenfchidtfals ſich bis über die Mitte hinziehen, daß 
Hera erft XV, 49 ff. in Zeus Abfichten eingeweiht wird, und zwar 
fie von den Göttern zuerft (denn VIII, 475. 476 ift fchon deswegen 
unecht), geht über alles Ebenmaß hinaus. Die urfprüngliche Ent 
widelung dieſes Rathfchluffes wird rafcher und fraffer dem Ziele ent⸗ 
gegen gegangen fein, mit beftimmterer Anzeige des Ziels, ohne die 
heitern Scenen des zweiten Buchs und fo manchen andern Auswuchs. 
Bud X, die Doloneia, ift nach Harer und glaubwürdiger Ueberlie- 
lieferung urfprünglich ein abgefondertes Werf gewefen, aber, wohl zu 
bemerken, für dieſe beftimmte Stelle gedichtet, um die fonft fchon fertige 
Ilias zu erweitern, daher man fie ganz heraus fehneiden kann, ohne 
daß Narben von dem Schnitte zurüd bleiben; eben fo verhalten ſich 
der Achäifche Schiffscatalog und der noch fpätere Cerft nach dem Ky⸗ 
prien gedichtete) Troiſche: wie viel kann nun auf dieſelbe Weiſe bins 
ein gedichtet fein, als die Ilias noch fo zu fagen flüffiger und in ihrer 
Form noch weniger confolivirt war.) 

Diefe Vorftelungsweife vermag ſich von den in den obigen Abs 





*) Bergl. Geſch. der Griech. Liter, Th. 1. S. 81-98. 
30* 
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hanbfungen vorgetragenen Unterfheidungen und Atheteſen anzueig- 
nen, was fie eben nad) andern Gründen als haltbar erfannt, und 
wird, wie und bebünft, leichter dahin fommen, die Geftalt der ganzen 
Slia6 zu begreifen und die einzelnen Incohärengen zu erklären, ale 
die Annahme von einzelnen Liedern, von denen immer eins das andere 


fortfegen follte. 








Was für eine Art Drama waren „die beloten?“* 


In Herodians Schriften fand fich, wie Euftathios zum zweiten 
Geſange der Ilias S. 297 der Röm. Ausgabe angibt, daß die Helo- 
ten auf Tänaron ein Satyrfpiel waren, örı Eilwreg ol al Tœivcoo 
Zarupor. Das ift offenbar das Stück, aus welchem Herodianos 
weg! novngovsg Alteng ©. 10 3. 34 in W. Dindorfs Grammatici 
Graeci das Fragment: reutvoxoridã wovelo ( wahrſcheinlich rEue- 
vog Iorld« zovrio) und ©. 26 3. 29 ein anderes ſchwer verſtaͤnd⸗ 
liches anführt, in welchem das feltne Wort aloyoüv vorfam. Der 
Verfaſſer beider Fragmente wird, wie Bloch auch in der zweiten Stelle 
gluͤclich herausgelefen hat, 5 rodg Eilwras (xexoınxis) genannt. 
Daß e8 aber die Heloten auf Tänaron find, nimmt man ſchon aus der 
Erwähnung des heiligen Bezirks des Meerherrfehers Pofeivon ab. 

Nun ſteht in den Scholien zu Ariftophanes Rittern v. 1225, 
wo der Demos zn Kleon fagt:  wungk, xAlmav 61 ue zadr’ nza- 
tag; dyc 86 zu Zorepivike xddwgnaduev, der Dichter ahme in der 
Doriſch gefehriebenen Stelle die Heloten nad), wenn fie den Poſeidon 
Trängen, puueizas dt roos Eilmras, Örav orepevacı vöv. TToocı- 
dcõva (wie für vous Forza zu fehreiben ift). Schwerlich wird hier 
Jemand einen Vers aus jenen auf Tänaron fpielenden, fi um den 
Eultus des Pofeivon bewegenden Drama verfennen: befonders da 
die Erflärung „ver Demos fpreche Dorifch, um auf Kleons dopodo- 
le anzufpielen,” doch gar zu froftig und geswungen heraus fommt. 
Dann erhellt zugleich, daß das Stüd Alter ift als DI. 88, 4. 

Derfelbe Dichter, 6 Todg Eilureg moınoes, wird von Ather 
naͤos B. IX, ©. 400, c. in einer Unterfuchung über Dialect mit den 
unattifhen Schriftftellern Epicharm und Herodot zufammengeftellt. 
Aber ein beveutenderes Fragment ift das, welches derſelbe Athenäos 
XIV, 638 mittheilt und welches jetzt fo gefchrieben wird: 
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Tà Zrnoıyögov ve al ’Alnyüvog Zuumvldov rs 
’Agxeiov dsıötv" 6 dt Tvnoixnog Eor dnovsw, 

“Os vorzeglv’ tot uvyois delouer’ buxahsioda 
Tveinag Eyovrag laußdxnv ve xal roiyovov.i) 

. In diefer Klage, daß bie alte edle Lyrif verfiumme und die 
Buhlerliedchen des Gneſippos, deffen auch die alten Komiker Chioni- 
des und Kratinos gedenken, überall ertönen, befremdet der undorifche 
Dialect, da etwa nur das durch Eonjectur hineingebrachte deuötv dem 
Dorismus angehört; es feheint indeß, daß, wenn in Diefem Drama 
auch fonft der Dorifche Dialect herrſchte, in dieſen Archilochifchen Aſyn⸗ 
arteten, ber ben weichlichen zerfließenden Rhythmen angemeffenere 
Joniſche ftattfinden mußte, 

Rärhfelhaft wird nun aber die ganze Sache befonders dadurch, 
daß Athenäos, der auch an dieſer Stelle den Dichter bloß durch 5 
roðs Fiadrus nemonads bezeichnet, IV, 138 den Eupolis als Ver: 
fafler eines Stüds „Heloten“ nennt, aus dem er die Stelle anführt: 
xol yluncas roĩgòs oauegov xorlis. Auch hier ift der Dialect Doriſch 
und die Kopis, ein Iafonifches Mahl, deutet wieder, wie der Name des 
Stüdes, auf das Local des Drama, fo daß es ſchwer wird zu glaus 
ben, daß diefe Heloten von denen auf Zänaron verfhieden geweſen 
feten. Die auf Tänaron aber waren nach Herobian ein Satyrfpiel. 
Freilich hat auch dies feine Schwierigfeiten. Die Heloten fönnen 
nichts Anderes als der Chor des Stüds geweſen fein. Waren fie 
num etwa felbft als Satyre coftümirt, wozu Sparta's Leibeigene durch 
ihre Poflentänze (u6Fov) und ländliche Dionyfien geeignet waren? 
Waren vielleicht Heloten mit Satyrn im Ehore vermifcht, etwa wie 
Karyatiden mit Satyın zufammen den Chor eines Satyrdramas ge= 
bildet zu haben fcheinen? Aber, wenn es ein Satyrdrama war, wel 
her mythologiſche Gegenftand vertrug einen Ehor von Heloten? 
Oder follte man ein Satyrdrama annehmen, welches in der geſchicht⸗ 
lichen Zeit fpielt? Das äyog Tawigıov würde doch wohl fehr wer 
nig zum Gegenftande einer ſolchen Darftellung paflen. Und wenn 
es ein Satyrdrama war: wie fann ber Komifer Eupolis als Vers 
faffer deffelben genannt werben, da ein Hinübergreifen des Komilers 
in das Reich der tragifchen Mufe, welcher das Satyrfpiel gehört, bes 
fonders in diefen Zeiten etwas ganz Unerhörtes iſt? 


3) Diefe Gonftruction iſt freilich der von Kleine, Fragm. Stesich. p. 10, ges 
machten weit vorguglehen; unangenehm iſt nur, daß dabel das fehr paffende nosgoig 
durch gugolg verbrängt werben mußte. 


40 


Ich geftehe, daß ich diefe und andere ragen mir viel leichter 
vorlegen als löfen fann, und da doch die nähere Beftimmung dieſes 
feltfamen Dramas nicht unwichtig feheint, darf ich vielleicht Hoffen, 
einen der Gelehrten, welche die Gefchichte des griechifchen Theaters 
genauer erforfcht haben, hierdurch zur Mittheilung entſcheidender Data 
oder Eombinationen zu veranlaffen. 


Beber den Zufammenhang des Kommos in Aeſchylos Choepho⸗ 
ren v. 804 bis 471. 


Den Antrieb zu dieſer Mittheilung hat mir ein Programm von 
‚Hrn. Dr. Ahrens in Ilefeld gegeben, für welches ich zugleich durch 
meine Bemerfungen eine größere Aufmerkfamfeit gewinnen möchte, 
als ſolchen Schulfehriften von Seiten des gelehrten Publikums ge- 
mwöhnlich zu Theil wird. Es ift zu Dftern 1832 erfchienen und 
handelt de causis quibusdam Aeschyli nondum satis emen- 
dati i). Theils ift in diefem Programme eine Emendation mitgetheilt, 
welche zu einleuchtend ift, um irgend einer Rechtfertigung zu bedürfen, 
nämlid v. 418 vouoıg Inkswiorgiag, wo man bisher vönoıcı zoAs- 
worglos lad, durch welche Verbefferung, wie mir ſcheint, das Haupt⸗ 
hinderniß entfernt wird, welches fo lange dem Eindringen in den Zus 
fammenhang des ganzen Kommos und einer geordneten Interpretation 
entgegenftand. Theils verfucht au Hr. Dr. Ahrens, den drama- 
tifchen Zufammenhang, den er in diefem Kommos wahrgenommen, 
darzulegen und eine neue Anordnung der Strophen, welche er zu 
diefem Zwecke für nöthig hält, geltend zu machen: worin ich zwar dem 
Berf. des Programms nicht nachfolgen Fann, aber bei der Eigenthüm- 
licpfeit und dem Scharffinn, womit jene Anficht durchgeführt if, 
doppelten Antrieb fand, meine eigenen Gedanken über den Gegenftand 
von Neuem zu prüfen und zu einem feften Refultate burchzubilden. 
Gewiß ift es für die Wiederauffindung der Compofitionsgefege, welche 
in den Griechiſchen Tragövien liegen, von ber größten Wichtigkeit, daß 
befonders die umfafienden Gefangmaffen, welche Aefchylos hat, feine 


?) Die einzelnen Capitel, welde biefe cansas entwickeln, Haben bie Ueber: 
ſchriften: ©. 1. Meliorum librorum lectio in nonnullis locis restituitur. C. 2. 
Duo Aeschyli cantica sententiarum ordinis ratione habita emendantur. 
(Choeph. v. 417 sqg. Suppl. v. 825 sgg). C. 3. Aeschyleum in oratione 
et metris usum accuratias observatum cmendationes suppeditare. 
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Staſima und Kommoi, analyfirt und gewiſſe Grundfäge daraus ent ⸗ 
widelt werben, welche dann auch bei der Fritifchen Behandlung der 
ſchwierigeren, und bei der Lichtung und Klärung derer, welche durch 
die Zeit ganz verworren und verwildert find, von heilſamem Einfluffe 
fein werden. Ohne Zweifel wird man bei folhem Beftreben oft, wo 
man jet nur vegellofe Laute der Empfindung, buntgemifchte Aus» 
brüche von Affecten fieht, einen fehr wohl angelegten, zu einem noth⸗ 
wendigen Abſchluſſe hinausgeführten Gang von Vorftellungen und 
Gefühlen entdecken. Wenn aud) bei der fehr verſchiedenen Art, wie 
diefe Gefänge in das Ganze der Tragövien eingreifen, ihre Anlage 
ungleich verfehiedener fein muß, als in Pindar's Epinifien: fo wird 
doch die Entwidelung der Pindarifhen Kunft, welche man nun ale 
faft vollendet anfehen kann, dabei zum Mufter dienen fönnen, und es 
wird unfern Leſern lieb fein zu hören, daß Diffen auch an diefer 
Heinen Unterfuhung freundfhaftlic Theil genommen, an mehreren 
Buncten auf das Rechte hingewieſen und dem Refultat im Ganzen 
feine Beiftimmung gegeben hat. Ehe ich diefes Vorwort fchließe, 
darf ich nicht vergeffen zu bemerfen, daß mir nun auch Hermanns 
Septem aperta operta apud Aeschylum im vierten Bande feiner 
Opuseula befannt geworden find, aus welchen erhellt, daß Hermann 
ebenfalls jene vortreffliche Emendation vöuoıs Inksmuorglas gemacht 
hat, Aber wie feltfam! Während diejenige Auslegung der Stelle, worin 
diefe Worte vorkommen, welche die befehriebenen heftigen Handbewe⸗ 
gungen auf die an Agamemnon verübte Mordthat der Kiytämneftra 
bezieht, Bisher nur am der Lesart moAsworgiag einen Halt hatte, 
indem fonft in der ganzen Stelle nur von der Leichenflnge die Rede 
ift, bleibt Herrmann auch nach der Hinwegfchaffung diefes Anhalts 
bei der Erflärung von den feroces ictus Clytaemnestrae und bes 
raubt ſich dadurch, aufrichtig gefprochen, aller Frucht, die von ber 
Emendation für das Verftändriß des ganzen Kommos zu giehen war. 
So wird auch den Kritifern, wie ben Dichtern nach Plato, Manches 
Beleg wolge, ohne das höhere Bewußtfein der Gründe und des Wefens 
der Dinge, zu Theil. 


Um zuerſt einen Blick auf das Ganze der Tragödie zu werfen: 
fo zerfallen die Choephoren oder die Tragödie von Oreſtes Rache, den 
Prolog abgerechnet, in vier Abtheilungen oder Zmsigödin, welche 
durch die Parodos des Chor: IaArög &x döuav Erw v. 22., und 
durch die drei Stafima: IToAA& ubv y& rgipeı v. 578, Nüv nager 
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tovuloy v. 77%. "Zuohz uv Ale v. 923, begränzt werben. In 
jedem diefer vier Abfchnitte finden wir, nad) dem Geſetze der alten | 
Tragödie, eine andere Oruppe von handelnden Perfonen; jede bildet 
“einen wefentlichen Bortfehritt in dem Gange der Handlung. Die 
erfte Abtheilung begreift Die Todtenfpende und Klage an Agamemnons 
Grabe, womit auf eine fehr innige Weife der Plan der Rache ver: 
bunden wird; die zweite die vom Chor unterftüßte Ausführung der 
liſtigen Anfchläge des Dreft, die dritte die Ermordung ber beiden 
Schuldigen, die vierte Oreſtes Rechtfertigung und die Erfcheinung 
der Erinnyen. Daß der erfte Act fih ganz um das Grab des Aha⸗ 
memnon bewegt und die Todtenfpende die Haupthandlung beffelben 
iſt, erhellt auch daraus, daß nad) dem Kommos, deffen Erklärung ir 
unternommen haben, Oreſtes erft die Srage aufwirft, tie denn Al 
tämneftra darauf gefommen fei, Diefe Choen zu ſenden, wobei er durd 
den unglüdweiffagenden Traum, der die Beranlaffung dazu gegeben, 
das erfte glüdliche Vorzeichen für fein Unternehmen erhält. Man 
muß daher Alles, was in diefem Act am Grabe Agamemnons geſchieht 
in einem Zufammenhange faffen, welcher durch die unerwartete Ar- 
kunft des Dreftes unterbrochen, aber alsdann mit höherem Pathot 
* wieder aufgenommen wird. Der Chor hatte gleich in der Parodıd 
ausgefprochen, daß das Bemühen der Klytämneftra, durch diefe Chem 
den Mord zu fühnen, ein vergebliches fein werde, und alsdann in dem 
darauf folgenden Dialog durd) feinen Rath die Elektra bemogen, die 
Choen im entgegengefegten Sinne, als in welchem fie geſandt worden, 
für die Sache der Feinde der beiden Herrfcher darzubringen. Während 
des Ausgießens der Ehoen fordert Elektra den Ehor auf, eine Todten , 
Hage, einen Bäan des Todten, anzuftimmen: worauf das Furze Lied 
- gefungen wirb, welches weder eine Stafimon noch ein Kommos, ſondem 
ein wenig entwidelter Wehes und Hilferuf des Chors ifl,") den id 
eben deswegen auch nicht in Antiftrophen ziwängen, ſondern etwa ſo 
anordnen und einrichten möchte: . 
"Iers ddxou navayis 6Aöusvov dAoutvp dsondrg 
IIgös Egvua zöde xaxcv, xedvev 7 dndrgomov, 
Ayos dnedyerov, xeyquulvam yoäv. 
aðs de noı, aAde, olßus & Ötomor, it dunugäs ygwös- 
’Ororororororoi' I 








3) &6 ift, in anderm Sinne, darauf anzuwenden, was yon dem Melibarion It 
den Trachinierinnen v. 216.” Aelgon’ od’ dzaoopa die Schollen fagen: or im 
erdouov, daR umd zig jdovis dezodvrar. | 
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’Avalveng döucv, Zxvdixe 7 dv yegoiv mahlvrove 
’Ev Egyo Bin ’nındAlaw "Agns 
, did T cðroxcoxa voucõv Bin; 

Die Ehoephoren fordern in dieſem Liebe fich auf, während ber 
BWeihegüffe ihre Thränen auf das Grab fließen zu laſſen, welches „ein 
Bollwerk für das Unheil, eine Abwehr gegen das Heil, eine hinweg⸗ 
zubeſchwoͤrende Sühnſchuld“ genannt wird. Sie flehen den todten 
Herrſcher an, fie mit dem nachtumfchatteten Sinne zu vernehmen. Die 
folgenden Verſe kann ich nur als einen Ruf nach Rache verftehen; der 
Chor verlangt zum Umfturz des Tprannenhaufes einen fpeergewaltigen 
Mann, einen fowohl aus der Ferne mit dem nach beiden Geiten bieg⸗ 
famen Skythiſchen Bogen, als auch in der Nähe mit dem Schwerbte 
Tämpfenden Kriegsgott. Obgleich nun diefer Ruf für die Zufchauer, 
welcye von der Nähe des Dreftes und Pylades wußten, doppelt finn- 
vol war: fo erfcheint er doch wunderbar abgebrochen und das furze 
Lied im Verhältniß zu dem, was Elektra gefordert, höchſt unvollſtaͤn⸗ 
dig, und man wird zu der Annahme genöthigt, daß die weitere Aus- 
führung der Todtenklage hier Dadurch abgefchnitten werde, daß Eleftra 
bei der Grabſpende fehr bald die Locke des Dreftes erblidt und ben 
Chor darauf aufmerffam macht. Hierauf folgt fehr bald Dreftes Er- 
ſcheinung, die Erfennungsfeene zwiſchen den Gefchwiftern und Oreſtes 
Erklärung über feine Sendung durch den Pythifchen Apollon; dann 
beginnt fogleich der große von den Geſchwiſtern und dem Chor ger 
meinfchaftlich ausgeführte Threnos, der hiernach als die weitere Fort⸗ 

* fegung der Ehoenhandlung zu faſſen ift, die in einem fo entgegenges 
fegten Sinne ausgeführt wird, als in dem fie unternommen worden 
war. Durd) die einem Todten gefpendeten Ehoen wird nach altem 
Glauben der in ber Unterwelt gefangene Geift gleihfam lebendig; er 
nähert fich der Oberwelt und tritt in Verfehr mit feinen Angehörigen: 
daher nun jegt, nachdem die Choen auf das Grab ausgegoffen find, 
Agamemnon mit größerer Lebhaftigfeit angerufen, beſchworen und 
als Helfer bei dem Werke der Rache an's Kicht emporgerufen wird. 
So fnüpft fi) alfo Alles an die von der Klytämneftra gefandten 
Choen an; fie find die eigentliche, fichtlich hervortretende Handlung 
diefes erften Acts der Tragödie. Während aber diefe Handlung der 
Todtenehre volbracht wird, fehreitet zugleich die Haupthandlung des 
ganzen Dramas, die Rache, vorwärts, und diefer Kommos enthält felbft 
ein bedeutendes Moment diefes Fortfehritts, indem Dreftes daraus 
zur Rachethat ungleich entfchloffener hervorgeht, als wir ihn vorher 
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fanden. Denn wenn er auch vorher ſchon die Rache für feine Pflicht 
erklärte, hauptfächlich um des Pythifchen Orakels willen: fo war doch 
noch fein volles Vertrauen auf glüdliche Vollbtingung in ihm; nad 
dem Kommos aber fagt Eleftra mit Grund zu ihm, daß er in feinem 
Gemüthe zur That feſt geworben fei (imeudn dggv zordiedwon pgevi 
v. 505). Darin wird überhaupt ein Unterfchied zwiſchen den bie 
Acte der alten Tragödie trennenden or@alwoıg und den in biefelben 
eingewebten zoupoig beftchen, daß jene dazu da find, die Handlung 
in einen erhebenden Gedanken, eine Empfindung aufzulöfen und der 
Seele Dadurch mitten in dem bewegten Fortſchritte Die nöthige Samm- 
tung zu gewähren, diefe aber, mehr dramatifch, felbft in die Bewegung 
eingreifen, einen Entſchluß, eine Handlung hervorrufen, verzögern, 
zur Reife Bringen, überhaupt ein wefentliches Moment in der drama⸗ 

tifchen Entwidelung bilden. Cine gewiffe Aehnlichkeit, welche 

Manches zu erläutern dienen Fann, mit unferm Kommos hat der Grab» 

gefang der Perfer bei Aeſchylos, welcher anfängt "I 6’ dies uov ue- 

xaglvas v. 685. Auch diefer ift fein Stafimon, fondern fteht mitten 

in dem zweiten Afte der Berfer, welcher die durch die Erfcheinung des 

Boten unterbrochene Handlung der Ehoen enthält; der Chor begleitet 

diefe von der Atoffa dargebrachten Choen mit einem Öuvos dvaxan- 

rijowos, einem Befchwörungsliebe, durch welches Dareios perfönlic 

und fihtbar hervorgerufen wird (während der Kommos der Ehoephoren 

nur den dämonifchen Beiftand des mächtigen Schatten gewinnen 

will); dies ift aber dort ebenfalls ein fehr wefentficher Fortſchritt der 

Tragödie, indem um die Berfündigungen des heraufgeftiegenen Da: 

reios ſich der ganze trilogifhe Zufammenhang diefer Tragödie dreht, 

welchen Zufammenhang eine eindringende Betrachtung auch ber 
Berfer für fich allein nicht mehr verfennen kann.n) 

Nach diefen einleitenden Bemerfungen will ich zunächft den 
ganzen Kommos herfchreiben, fo abgetheilt und verbeffert, wie es mir 
Sinn und Zufammenhang zu fordern feinen, wobei freilich einige 
Stellen, was bie beftimmten Worte betrifft, noch fehr zweifelhaft ges 
laſſen werden müffen: . 
"Anapäften des Ehore. 

"AR & weydicı Moiges, A6dev vide reltvräv, i vO dlxciov ue- 
zaßeiveı 


3) Ich brücte mich deswegen auf biefe Weiſe aus, weil Hermann in den Opu- 
acul. T. IV. p. 255 fagt: Neque enim_opus esse arbitror, quae de horum ar- 
gumentorum cohaerentia prolata,sunt refutare. 
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’ Av) utv Ydgüg yascons &ydok yAocca reisidn, rodpsuhöus- 
vov ng&ooovoe Alxn uty dürei: 
’Avı) Ö& minyijs povlas poviaev ainyıv zwiro, dgdsavrı me- 
Helv rouiocu wüdog ade pawel, 
Dreftes. 
orQ.d. "2 marsg alvömereg, rl 001 pEuzvog 7 vi blos 
Toxoy dv Euudev odgloag, ivda 0 Eyovamw zUval; 
Zube pog lsöuoıgov; yagıres 8° Öwolas 
Rixdnros yoog sunAeng rgoododöuoıs ’Argeiduus; 
. Chor. 
oro. ß. Texvav, poovnue roũ duvbvrog od daudkeı 
IIvgög ueAeg& yvddog, palvaı 8’ Doregov dpyds. 
’Ororökeruu Ö' 6 dvnoxav, 
’Avagpalverou ö’ 6 BAdaıov. 
_ Horigov ve xal venbvrov 
Tõos Evöixov warevdeı gomiv?) dupikupns vagaydels. 
Elektra, 
avı.d. Kiödl vuv, & nareg, iv ulgsı moAvddugvra zlvßn. 
Alnoıg rol 0 imıruußog Ogivog dvaorevakeı. 
T&gpos $ Ixtrag, ölderzen puyadas 9 Suolos. 
Ti rcvd ed; rl ð &reg nancv; od drglexrog re; 
Anapäften des Chores. 
”ARR Ed &v iu vvde Jeög yoykov Bein #eAddovg edpdoryorigovg. 
Avrl dt Ogıwov imıruußiöiov Melov uerddgos iv Baoıslaus 
veoxgäre plAov nowlozıev. 
Dreftes. 
org.y. El yag ün’ 'IAlo ngös wog Avalaw, ndreg, 
Aoglzunrog xernvaglodng 
Aınov &v sünksıev dv döwoisı 
Texvov 7 iv nelevdoig Inlorgenzov elö,2) 
Hoköyworov &v eyes tapov Öunnovriov yäg 
Aduaoıw ebpögnrov — 
Ehor. 
avı.ß. Dikog Yikoıwı voig Enei vaAds Favovcı, 
Kara x9ovös kunpinov oeuvörıuog dvaxzog, 


2) Eodınog naredeı rd m&v bie Handfehrift, doc Hat Lachmann gefunden. 
%) selsoog am Ende diefes Verſes Habe ic; mit Ahrens p. 18 als Gloſſem ger 
tilgt. Ad tft ebenda als Aeſchyleiſche Form nachgewieſen. 
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Nobodos re rõv usylorav 
Xdovlav dxti rugavvov. 
Baoılzüg yüg ns, öpb Eins, 
Mögıgov Adyos zınkdvrav zegoiv zeıßporg@ ve Baxıop. 
Elektra, 
dvı.y Mnd' væò Tootas velgs pdluevos, züreg, 
Mer &llom dovgixuie Au 
Naoà Exauivögov zögov reddpdau') 
Tlgog 8° ol xtavövres vv oũrcos dauijvan, 
Bavarnpogov aldav zp600 rıva nuvddvsoden 
Tcvot aövav äneıgov! 
Anapäften des Ehors. 
Tevra ukv, & zu, xg8l000v0 yeUO00, ueydäng Öb rögng wel vᷣai 
Bogkov uelfova paveis. 
Anà diaañ yag zsde uapdyung BoUnog Ixveiras' av ubv dgo- 
yol xcrò yñs ijdn 
Tav dt xocrovurov yiges oovx dowu Oruyepav rodsav zacı di 
näldov yepkunvra ?) 
Elektra. 
or9.d. Toös 52) Öununepkg obs Insh’ üneg ve BlAog, 
Zeü, Zeũ xdıadev duntunov 
"Toregönowov ätav Bgorav rannuovi xal mavovgyp 
Xeiol, toxedoı Ööuoıg?) TeAswüchens) 
Chor. 
org. €. 'Epvunijoaı ylvorro wor 
Hevanevı’ ÖAoAuyuov dvögös 
GBewoutvov yuvanos 7 ÖAluulvag‘ vi yag xeudo pogevos | 
oögov®) Eumas; 


redcipdas habe ich für redanpaı nad) Ahrens geſchtieben und Halte eben fo 
die Eonftruction für einen Nominativ. cum Infinitiv., ben Inf. wunOdveoda: abet 
für abhängig von odrwg danivur. 

9) yeybomvras habe ich für yeydrmeaı geſchtieben. Die Erklärung unten. 

7) Toös d habe ich für rodzo in den Text gefeßt. 

*) JOMOIZ habe id; für JOMALE— in den Handferiften gefehrieben. To- 
eis douo: für Elternhaus bedarf wohl Feiner Rechtfertigung. 

®) Die Aenderung relsıododes für relsicas wird bloß durch das Metrum ber 
Antiſtrophe, nad der angenommenen Lesart, gereditfertigt; fonft wäre raleiodu 
au ſchreiben. J 

) OTPON habe ich für EION geſchtieben und nad) Eumag interpungirt. 


477 


Horäraı, nagoıdev d& ngWgag 
Aeıwös änreı nogölog uuòs, Eyrorov orvyos. 
Dreftes. 
avr.d‘. Kal nör dv dupıdeing Zeug Em) zeige Bahor, 
Ded, pe, xdgeva dalkag; 
NTurèâ ylvorzo ybga: dlnevd’ E dölnov dmeızo. 
Kiöre dt, 1& ydoviov Te zuuäre.‘) 
Anapäften des Chors. 
AAhG vöuos utv povrlas Orayövag yuukvag 25 nddov AA mpogaL- 
zeiv alu. Bo& yüg Aoıyov ’Egwüs 
Tlaga zöv roorioov phuulvav &rıv Erkgev Indyovoav dm’ äry. 
Elektra. 
org. $‘. Moi noi dm, vegrigwv rugavvldsg; 
Toers noAuagereis ’Agal roõv phLrav. 
’I0:00° ’ Argedäv r& Aoim dungevas | 
"Exovra xal doudrov ärıue m rıs voanon’ dv, d Zeö; 
Ehor. 
@vr. €. Ninouros 8’ art wor plAov 
Kiag, tövds xAdovoav olxrov. 
Koi rore ubv Öugeimg, onAdyyva ÖE nov nehawoura mpög 
Exos xavovon. \ 
"Orav 8 ad imaini 0 spcnev,2) 
Odgosı dnzordend &xog mpös to Yalvesdan naAig. 
Dreftes. 
. TEE Av vAdvrsg®) vögomev; 7) Ta neo 
I1d8ousv äyca xoos ya av rexoutvov 
Nòotori oalvew; T& Ö obri Beiyerau 
Abxos yüg dor Buöpgmv &oavrog da uargös darı Puuds. 
Ehor.%)’ Jamben. 
"Enoypa xouuov "Aguov, Ev ze Kıolag 
Nöuos InAsuıorgias 5) 


Ä 


) TETIMATE if ein Vorſchlag für das von den Handſchriften gegebene 
TETIMENAI. . 

2) Die Handſchriften haben bier und im Folgenden Zmaixts Hgugka nioruuen 
&yog ober ähnlich. Mas hier baraus gemacht ift, {fi dem Sinne nach wohl richtig 
den Worten nach zweifelhaft. Bweifelhaft ift auch das palveodau. 

?) TAANTEZ habe id} für das IANTEZ der Handſchriften gefehrieben und 
die Interpunetion im Folgenden geändert. 

+) Hier ſteht fonft Glektra. 

*) "Exoypa mit dem Cod. Medic. — & ze nad Hermann. — "4giov und 
Inkeuorglag mit Hermann und Ahrens. 


478 


Axoreroæ amera zoluaidumed!) 3 av Wein 
Tacoourtooroñ t& xcoos Öpkyuere 
"Avadev dvixadev. xroaco 8’ Emedgodeı?) 
Koormeöv duöv ol mavddiov xage. 
Elektra. 
org. £. Io, dala ndvroAus witeg, 
Aalaıg dv Expogeig 
”Avsv nohırav üvarı', kvsv Öl nevdnudtov 
"Bring dvoluoxrov kvöga Baden. 
Dreftes. 
oro.. Tò mäv driuong Ictas, oluo. 
ergög 8 arlucou aͤoc riocı 
"Exerı udv dauusvor, 
"Exarı Ö' duv gegav. 
"Ensır Eyo voopioag dAoluev. 
Ehor.t) 
dvı.n‘. ’Eunogarlodn 8° E8', dig 168° eldjg“ 
"Engasos Ö' ato vw, Bde Iazeren, 
‚Mögov xrlocu o) uoutve 
"Apegrov alavı 06. 
Xaðᷣsis narggovs Övag drluovg. 
Elektra, Samben. 
Alyeız auroſov uögov. bya 8° dnzordeovv 
”Arıuog odötv atla. 
Mvyxoi®) &° äpsgxros, noAoalvov xuvög Ölxev, 
"Eroyusrege yEAorog dvipsgov Alßn, 
Xaigovon. noAvduxngvv y6ov xexguuuive. 
Towör drovov dv pgeolv oalsıv?) yodpov 


3) dxgixtöniere rolvalavnea nad Lachmann. dugıydöainere bei Her: 
mann halte {ch nicht für richtig gebildet. 

®) Zusgö6de mit Heath für Zuıghoßer. 

*) Hier wird gewöhnlich Feine Trennung der Perfonen gemacht. 

*) Bie oben, fteht hier fonft für den Chor Elektra, deren Namen hernach vor 
aeyris fehlt. 

%) xrioa habe ich mit Stanley für das xzeivas der Handſchriften geſeht, ohne 
es für richtig zu halten. 

) wozoi habe ich für Avxoſ gefchrleben, welches gerade ben umgekehrten Sinn 
‚geben würbe. 

”) oalsıw hat Seidler eingefügt, da die Handſchriften dem Trimeter einen Bus 
fehlen Iaffen. 
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Ehor.y 
cur. . N draw di Ovvrärgawe wödov 
"Hodyp year Baoeı. 
Ta uv vüg oürog Eyeı a 8° wrög ögya2) udeiv. 
Noënes 8° dxduno uveı naudnaew. 
Dreftes. 
oro.d. Zi ro Ara, Euyyevod, a&reg, plAoıs“ 
Elektra. 
Dych Inupdtyyousı nenAruniva. 
Ehor. 
Zräoıg dk ndynowos 6° Zmıggodei, 
” Anovsov ig Pos wolov, 
Aubv ot yevod aoͤs &4dg005. 
Oreſtes. 
PSP "Aons "Ageı Euußaroı, Ale Alxg. 
Elektra. 
’Io Peol, xgaiver’ ölxcog Ölxes. 
Ehor. 
Toönos w Upkgnei xAvovonv euyudrem. 
TO uögouov ulveı nah 
Eöyoutvos 8° &v 8801. 
Dreftes und Eiektra.:) 
arg. i. 'Q mövog dyyens na) nagduovaog Kung aluerdecon Ay. 
Tc övorov ägegra anön' Io Öusxurdnevorov äiyos. 
Ehor. 
ävr.i. Acuasıv Euuorov rvd', Exig, od0’ du’ Ülkav Extoden, - 
GAR den’ dran 
Anew Egıv aluerngav. dev rũv xcerà yäg 66° Uuvog. 
Anapäften des Chors. 
”AAAG wAovreg, Mexages ydövioı, Tigde xareugis nluner dom- 
ymv naiv mgopgövog imi vianv. 

Zunädft ift die metrifche Anordnung diefes Kommos zu er= 
wägen, welche nicht ohne Einfluß‘ auf die Erklärung bleiben kann. 
Denn da nicht die Gefammtheit diefer zehn Strophen und Antiſtro— 
phen durch wechfelfeitiges. Herübergreifen zu einem Ganzen verflochten 
erfcheint, fondern ſich gewiſſe Ruhepunfte finden, wodurch verfchiedene 





3) Auch Hier fehlt gewöhnlich die Ueberſchrift. 
) dgya mit Pauw für dgyE. 
) Sonft wird der ganze noch übrige Theil des Rommos dem Chor gegeben, - 


Syſteme gebildet werben, fo wird anzunehmen fein, daß innerhalb des 
Kommos Veränderungen in der Stellung der Perfonen gegen einan- 
der, in der Gruppirung der Geichwifter und Ehoephoren eintraten, 
welche zugleich den Gang der Gebanfen und Empfindungen beflim- 
men mußten. Nun zerfällt das Ganze in fünf Syfteme, welche an 
Ausdehnung durhgängig abnehmen. Sie find hinfichtlich der Gtel- 
fung der Strophen und Antiftrophen umd deren Bertheilung an bie 
Berfonen ganz ſymmetriſch angeordnet, denn die Unregelmäßigfeit, 
welche im dritten Syſteme ftören lönnte, verfchwindet Dadurch, daß 
man bie beiden iambifchen Parthieen, wovon jede aus fünf Trimetern 
mit einem eingefehobenen Dimeter befteht, als ungleihartig von ben 
eigentlich melifchen Stüden abfondert. 
Syſtem I. 
Anap. ad.  P. e. Anap. Y. BP. Y.  Anap. 
Chor. Dreft. Chor. Elektra. Chor. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. 


Syſtem II. 
% € 8. Anap. ⸗5. E. 
Elektra. Chor. Oreſt. Chor. Elektra. Shor. Dren. 


Syſtem IH. 
Jamben. €. 7. 7. Jamben. . 
Chor. Elektra. Oreſt. Chor. Elektra. Chor. 
N_ 7 


Spftem IV. 
g. 

Oreſt. Gieta. Chor. Oreſt. Elektra. Chor. 
Syſtem V. 


bi. [2 
Oreſt. Elektra. Choros. 

Anapäften des Chors. 

Diefen fünf metrifchen Syſtemen entfprehen die Abtheilungen, 
welche fich aus dem Inhalte ergeben. 

Erfte Abiheilung: Der eigentliche Threnos ober bie 
Klage am Grabe, durch welche das jammervolle Schidfal des 
Agamemnonifhen Haufes zum Bewußtſein gebracht und alles Fol 
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gende motivirt wird. Die beiden Kinder des Agamemnon ſtehen eine 
ander gegenüber, ihre Gefänge entfprechen fich antiftrophifh. Wahrs 
fcheinlich haben fie ihren Plag rechts und links vom Grabe, in der 
Orcheſtra. So um das Grab herumftehend ſieht man fie auf einer 
Athenifhen Vaſe bei Clarke Travels P. IL. Sect. II, pl. 1. 
Dreftes, der männliche Erbe des Todten, ift gleichfam der Hauptleid⸗ 
tragende; er beginnt daher den Klagegefang. 

Eine bloße Einleitung des ganzen Kommos bilden die Anas 
päften, bei denen fich der Ehor wahrſcheinlich dem Grabe näherte, 
Sie fordern von den Mören gerechte Vergeltung der blutigen That. 

Dreftes fragt, unentfchloffen, aweifelnd, durch welches Wort, 
durch welche That er vom Vater aus dem Grabe Gunft und Beiftand 
erhalten Fönne. Ob auch die Welt des Lichtes mit der Nacht der 
Unterwelt zufammenhange, die Leihenflage dem Hingegangenen noch 

als ein Werf der Liebe und Huld gelte? 

Der Chor verfichert ihn des Fortbeſtehens des Verftorbenen, 
infonderheit feines Rachegefühls auch nach den Blammen des Rogus. 
Die Leichenflage mit heftigem Schlagen beider Hände erhoben, führe 
eine gerechte Kataftrophe, Evdixov dondv, herbei. 

Elektra erhebt von der andern Seite des Tumulus Ihre Klage. 
Ste hebt befonders die Hilflofigfeit und Rathlofigkeit der Gefchwifter 
hervor. 

Der Ehor, in Anapäften: Der Gott fönne nad} feinem Wils 
len noch einmal froͤhlichere Lieder herbeiführen ; Apollon Päon dem Aga⸗ 
memnonifchen Haufe nach der eichenflage den Tran, womit die Trauer 
geſchloſſen und das Leben neu begrüßt wird (veoxgäre), gewähren. 

Dreftes toendet feine Gedanfen beftimmter zu dem Begrabe⸗ 
nen. Wieviel beſſer, wenn du im Heldenkampfe gefallen unter einem 
hohen Tumulus überſeeiſchen Landes laͤgeſt, der dem Haufe nicht eine 
Laſt des Jammers wäre (dauaow edpögnzov)! 

Der Chor verfolgt die Vorftellung des chrenvoll erfchlagenen 
Agamemnon: er denkt ihn ſich als einen auch in der Unterwelt unter 
feinen treuen Kampfgenoffen noch immer herrfhenden, als König wal⸗ 
tenden Heerführer. « 

Elektra wünſcht, weiblicher gefinnt, daß Agamemnon auch 
nicht in Troja mit den andern Heerſchaaren begraben liegen möge. 
Eher follten die Mörder fo gebändigt worden fein, daß man in der 
Berne in forglofer Ruhe ihr Todesgefchid vernommen hätte! 

Der Ehor, in Anapäften, weißt diefe zu ſchönen Träume 
ab. Aber fchon bringe die Todtenklage der Geſchwiſter in die Tiefe 

Dift. Mällerd Schriften. I. 31 
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und Hetfer Reigen für die Kinder hervor, indem biefe allein bie Toben: 
Tage mit reinen, religiöfen Händen volführen könnten, was den Herr 
ſchern (welche eigentlich die Ehoen geſandt hatten) nicht möglich fei. 

‚Hiermit Abſchluß des eigentlichen Threnos. Dreftes und Eid: 
tra erfcheinen dabei von Leid und Sammer tief ergriffen; zuerſt ihre 
Rath« und Hüftofigfeit, dann die Borftellung des in der Heimath n- 
ſchlagenen Agamemnon und alles Jammervolle und Drüdende, mas 
fi daran anfnüpft, befchäftigt ihre Gemüther. Der Chor nimmt 
an der Klage feinen thätigen Antheil, daher nur von einer duzig pe- 
g&yvn, einen doppelten Blanctus, die Rebe ift; er fordert indeß die 
fchwifter zu dieſer Ehre des Todten auf und erhebt ihr Gemüth zurXus: 
ficht in eine beſſere Zukunft. Dadurch aber, daß der Ehor durch diee 
Todtenfeier den Rachegeiſt des Agamemnon ſchon aus der Untermel 
beraufgezogen fieht, bahnt er den Uebergang zu dem zweiten Theit 
des Kommos. 

Zweite Abtheilung. Der Ruf der Rache. Diebe 
Kinder feinen diefelbe Stellung zu behaupten; nur beginnt jept nit 
Dreftes, fondern Elektra, in deren Gemüthe ein noch glühenbered Br 
langen nach Rache für den Bater if. 

Eleftra betet, daß das Wort, welches ihr Ohr wie ein &r 
#606 getroffen habe: Hilfe aus der Unterwelt, Zeus, der Sr 
der der Ate aus der Tiefe, an dem Eiternhaufe in Erfüllung geh 
laſſen möge. 

Der Ehor wünfcht offen und gerabezu bei Aegiſths und Alp 
tämneftras Grwürgung (wie bei dem Fällen eines Opferthierö) dm 
Dlolygmos anftimmen zu dürfen. Er mache fein Hehl aus der Kid: 
tung feiner Empfindungen; die Bahrt feines Schiffes lenle der tif 
eingerourgelte bittre Haß. , . 

Dreft, der noch immer nicht zu eigner That entfchloffen ſchein 
fragt: warn der oben und unten waltende Zeus (dies ſcheint dupr 
Saang hier zu bezeichnen) die Frevler treffen möge. Dann wert 
das Land Frieden haben. Er verlange Buße von den Ungerechten 
Ehre für die Todten. 

Chor: Für Mord gehöre Mord nach altem Recht. 

Elektra: Sie weiß nicht, wohin die Nächte ber Unterwelt 
das Schicſal lenken wollen und fordert die Arä der Todten, die au 
Agamemnons Sterbeflüchen emporfteigenden Rachegeifter, auf, den X 
ſtoßenen Reſt des Atridengeſchlechis aus feinem Sammer zu reiten. 

Ehor: Er ſchwanke Hin und her, im Innern gertheift und 17 
tiffen, voll von Sammer und Beforgnig, wenn er Eleftra's Kloyt 
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Höre; wenn er aber auf den Eraftvollen heldenmäthigen Oreſtes ſchaue, 
hege er Vertrauen und gute Hoffnung. 

Dreft, noch immer überlegend, ob es vielleicht einen Ausweg 
geben Fönne, fragt, ob man die von ber Mutter über die Kinder ver« 
haͤngte Roth durch Unterwürfigfeit zu mildern hoffen könne. Aber 
das Gemüth der Mutter fei feiner Milderung fähig. 

Dan bemerfe wohl, wie die Weisheit des Dichters mit ben 
Gedanken und Motiven haushält und jedes für feinen Platz aufs 
fpart. Bon dem durch Dreftes felbft zu vollführenden Morde ift noch 
nicht die Rede, wiewohl er Allen im Sinn liegt; beide Kinder fragen 
nur immer, wie der aus ber Tiefe heraufbeſchworene Rachegeift die 
Frevler treffen möge. Mit mehr Abficht und Bewußtfein weiß indeß 
der Ehor die Gedanken immer mehr auf die Nothwendigkeit der zu 
vollführenden Mordthat zu Ienfen. Doch ift auch Dreftes nahe daran, 
die Unmöglichkeit eines andern Auswegs zu erkennen. 

Dritte Abtheilung: Hier tritt offenbar ein großer Wender 
punft ein. Wir finden nicht mehr wie früher Anapäften eingeftreut, 
Dafür fingt der Ehor, etwa auf eine dem Recitativ ähnliche Weife, 
Iamben, welche nur durch bie vielen Auflöfungen und einen einge 
miſchten Dimeter fih von den Verſen des Dialogs unterſcheiden. 
Auch diefe Jamben find antiftrophifch angeorbnet; aber bei den Jam⸗ 
ben ſowohl wie in dem ganzen britten Syſtem entfpricht nicht 
mehr der Chor fich felbft und Oreſtes der Elektra, fondern die Ge⸗ 
ſchwiſter find mit dem Chor in antiftrophifchem Verhaͤltniß. Wenig ⸗ 
ſtens wüßte id mit Rüdficht auf den Sinn kein anderes antiftrophis 
ches Verhaͤltniß durchzuführen als eben dieſes. Es muß alfo nım 
eine wefentlihe Veränderung in der Gruppirung der Perfonen ſtatt⸗ 
gefunden haben; ich glaube, daß Abtheilungen des Chors oder ein- 
zelne Ehorenten jegt eine folhe Stellung angenommen haben, daß 
fie der Elektra und dem Oreſt gegenüber ftehen. Die Stellung fcheint 
fo gewählt worden zu fein, daß Oreſtes von beiden Seiten gleichſam 
bedrängt und beflürmt erſchien. Genaueres vorzeichnen zu wollen, 
möchte ich nicht wagen, obgleich man ſich mit einiger Phantafie die 
Gruppirung wohl ausmalen kann. Die erwähnten Jamben aber 
— ein Bersmaß, welches fich ganz befonders zu einer mit Zorn und 
Grimm vorgeträgenen Erzählung eignet — haben die Abficht, Oreſtes 
noch nicht ganz entfchtedenes Gemüth durch die Erzählung von Ber 
gebenheiten, welche bis dahin in dem Verlaufe ver Trilogie noch nicht 
berührt worden waren, aufzureigen und zur grimmigen That zu fta« 
cheln. Bon Agamemnons Ermordung im Babe wird Oreſtes als 
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unterrichtet angenommen, wie e8 die Zuhörer find, auf welche bei der 
Wahl deffen, was gefagt und was verfchtwiegen werden foll, natürlich 
auch Rüdficht zu nehmen war. Daß aber Agamemnon nicht die gehörige 
Todtenehre erhalten, hatte die Rede der Kiytämneftra im Agamemnon 
y. 1534 (ody oᷣæò xAndducv rav BE olxov; leider if Die Stelle lüden- 
haft) nur angedeutet; jegt erft erfahren wir den genaueren Vorgang. 
Wer aus den Alten weiß, wie eine ſchmaͤhliche Beftattung ihnen ein grö- 
ßeres Unheil fehlen, als ein jammervoller Tod, wird auch begreifen, 
wie weife Aefchylos diefe Erzählung von der Beftattung bis hierher 
aufgefpart, wo e8 darauf anfommt, Dreftes Zorn gegen Klytämneftra 
aufs Hoͤchſte zu fteigern und die Blutrache ihm als doppelte Pflicht 
erſcheinen zu laffen. Auch wird Oreſtes dadurch unmittelbar zum 
Entfpluffe gedrängt, und die ganze dritte Abtheilung des Kommos 
iſt nichts Anderes ald: Dreftes entfchiedener Entſchluß, das 
Werk der Rache zu vollführen. 

Doc ift vor der Betrachtung des Einzelnen noch die Beant- 
wortung ber Frage nöthig, mit der man bis ſich jegt wenig befchäftigt 
hat: in welchem Berhältniffe wir ung überhaupt den Chor der Choe- 
phoren zu dem Herrfcherhaufe des Agamemnon denken follen. Daß 
es Sklavinnen, Öumai yuvaixzg, find, ift befannt; dabei denft mar 
aber in heroifcher Zeit zunächft an Kriegsgefangene; in den Häufern 
der Eroberer Troja’s, befonders des Agamemnon, an gefangene, ald 
Beute vertheilte Troerinnen. Die Troifchen Sclavinnen der Atriden 
waren durd) das Epos, auch wohl fehon durch die Tragödie, fo bes 
Tannt, daß Aefchylos feine Zuhörer kaum darüber zu belehren nöthig 
hatte, daß er ſich unter diefen dienftbaren Frauen Troerinnen denke; 
und gewiß deuteten einige Details ihrer Trauertracht, ihrer pdon 
wehdyyuue, auf opientalifhe Nationalität. Daß fe von einer dvapna 
dugimolg reden, wodurch fie in die Knechtſchaft gefommen (v. 73) 
deute ich auch auf die Umringung und Erflärmung Trojas; und vor- 
zuͤglich fehön mußte fi im Munde von Trojanerinnen ber legte Ge= 
fang des Choephoren-Ehors ausnehmen: 

Tuode utv Öle Touauldoig gobvo, Bugudızog rowe. 

"EuoAs & ds Ööpov rov "Ayausuvovog u. ſ. w. 

Diefer Trojanifhe Chor num ſchildert, in der erften iamb i⸗ 
ſchen Partie, wie er mit der leidenfchaftlichen und ungemäßigten 
Trauer, womit der Drient feine Könige zu ehren pflegte, den Plan— 
etus an Agamemnons Grabe ausgeführt habe. — Kiytämneftra naͤm⸗ 
lich hatte die Tochter und Die dem Haufe verwandten Frauen, welche 
auch in Athen nach Soloniſchem Rechte die heilige Pflicht der Todten- 





klage hatten, davon zurüdgehalten. Iphigenia, Die geopferte Tochter, 
ſprach fie mit bitterm Hohne, werde dem Ermorbeten in der Unters 
welt zuerft entgegenfommen und ihn dort begrüßen. Dagegen hatte 
die gefangenen rauen, die Agamemnon als Beute mitgebracht, Ries 
mand gehindert, ihrem Herrn und ber zugleich gemordeten Mitfflavin 
Kaffandra die traurige Pflicht zu leiften. An dieſen Planttus, an 
die heftige Trauer, welche damals fie, die fremden barbarifchen Frauen, 
an den Tag gelegt, erinnern fie jet, wo alle alten Schmerzen wieder 
aufleben: wie wenig aber biefe Trauer eine des Argivifchen Herr⸗ 
ſchers würbige Todtenflage war, das Fonnte nicht von dem Ehor der 
Sflavinnen, fondern nur von den Kindern des Agamemnon gehörig 
ausgefprochen werben. 

Daher nun Elektra den Gevanfengang aufnimmt und mit 
gefteigertem Affect in Igrifchen Maßen ausführt: wie die feindfelige 
Mutter den erfchlagenen Mann ohne Trauerbezeugung der Familie 
und der Mitbürger unter Begleitung fremder rauen von feindlichen 
Stamme habe Hinaustragen laffen. 

Dreftes wird davon fogleich heftig ergriffen und verfichert, 
daß diefe Entehrung des Vaters die Mutter kraft der Götterhitfe 
und feiner eigenen Hände büßen folle; dann möge ihn, den Thäter, 
immerhin der Tod treffen. 

Der Chor fügt hinzu, wie Kiytämneftra die Leiche auch noch 
durch Verftümmelung, dur) das uaoyeAlew, dxgmrnguttew, ges 
f&händet habe. Dies ueroyeAlfeıw, wodurd man den Fluch von dem 
Thäter abwenden, die That dpodiodcde, wollte, fand am natürs 
lichſten nach dem Hinaustragen der Leiche, der dxpogk, und vor der 
eigentlichen Beftattung ftatt, die auch in Griechenland mit der gle- 
bae iniectio begann; daher aud davon nur der Chor der Choe⸗ 
phoren Zeuge fein konnte. So wie hier, folgt auch bei Apollonios 
Rhod. IV, 480 das Begraben auf die Verftümmelung des ermordeten 
Abſyrtos ; während Sophofles, Electra v. 445, anzunehmen fcheint, 
daß Agamemnons Leichnam gleich nach der That im Badegemache, 
vor ber funeris elatio, verftümmelt worden fel. 

Elektra erzählt in einer iambifchen Partie, welche der Form 
und dem Inhalte nach der vorerwähnten genau entfpricht, wie fie bei 
diefer Beftattung auf ſchimpfliche Weife -ausgefchloffen, im Innern der 
Gynäfonitis (uuyoi) eingefperrt, einem gefährlichen Hunde gleich 
behandelt worden fei, aber deffenungeachtet, während man ihr bie 
Trauer verfagt, doch nur an thränenvollem Aechzen ihre Freude ges 
habt habe. 
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Der Ehor fordert den Dreſtes auf, dies wohl in ſich auf 
nehmen. So ſtehe es damit; das Andere — was das Schicſal noch 
verborgen habe — folle er ſelbſt kennen zu lernen ſtreben und mit un 
beugfamen Sinne durchdringen. 

Bierte Abtheilung: Dreft im Verein mit Elektra und den 
Chor ruft den Bater zum Streitgenoffen in dem Kampf 
mit den Mördern herauf; ber Mord folle nun mit dem Mor 
sufammentreffen. Der Ehor ahnet, inneren Schaubers voll, Gr 
währung des Wunfches. — Hierbei entfpricht, zum erften Mal in 
dieſem Kommos, jede Stimme fich felbR; wahrſcheinlich bewegen ih 
die Geſchwiſter mit leidenfchaftlicher Gebehrde um das Grab. Du 
Chor aber fingt, wie aus den Worten ordoıs wdyxowog hervorgeht, 
mit allen Stimmen, was bisher in diefem Kommos noch nicht der 
Fall geivefen zu fein fheint. Um fo größer war der Dadurch hervor 
gebrachte Gindrud: und um fo befimmter wurde der Inhalt Dir 
Abtheilung ala das Ziel des Ganzen bezeichnet. 

Fünfte Abtheilung: Während die Geſchwiſter die ſchreclice 
Pflicht, die auf ihnen liegt, und das Jammervolle ihres Schidfals befla- 
gen, erlennt der Ehor darin bie nothwendige Natur der dem Huuk 
durch ſich felbft gefchlagenen, immer weiter frefienden Eiterwunde, deh 
der Streit durch Blut verfolgt werben müffe. — Auch hier ift die Sich 
Kung der Perfonen eigenthümlich, indem die Geſchwiſter zufammen 


dem Chor entfprechen, wenn fie nicht vieWeicht in biefer lehten Ather | 


kung fih dem Chor angefchloffen und ihre Stimmen mit denen bed 
EChors vereinigt haben. 

In den Anapäften, welche ben Kommos adfchliegen, wird da 
Hauptgedanfe, auf den das Ganze hinzielt, wiederholt: bie Unter 
Difchen möchten dem Dreftes im Kampfe mit den Mördern beifchen. 

Es ift laum nöthig, noch einen Blick rüdwärts zu werfen, un 
gewahr zu werden, wie genau, bei aller leidenfchafllichen Bewegung 
der Fortſchritt und wie zwedmäßig die Gliederung diefes Gedichti 
iR, wie namentlich immer der vorhergehende Theil den folgenden mv 
tioirt und durch Die natuͤrlichſten Uebergänge herbeiführt, Die Klatt 
um das eigene und des Vaters Geſchick €1) begründet ben Ruf un 
Rache, der fo lange mit Unentſchloſſenheit gepaart ift (2), bis Dreh 
durch die Erzählung ihm noch unbekannter Frevel gegen feinen Balr 
aufgereigt (3) den erhabenen Schatten entfchieden zur Theilnahme At 
dem Kampfe mit ben Mördern aufruft (4): worauf, um dem erfdit 
terten ®emüthe die rechte Stimmung wieder zu geben, nur noch n& 
thig war, daß ber befchloffene Mord als nothwendiges Schiefal I 
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Haufes gefaßt und anerfannt wurbe (3). Dadiurch erhält auch dies 
fer Kommos für ſich einen poetifch befriebigender Schluß; denn nach» 
dem im ben vorhergehenden Abtheitungen bie Entwidehung dramatifch 
fortgefhritten und der Entfehluß des Mordes zur Reife gedichen war, 
wird nun dieſer Entfchluß ſelbſt als Frucht des alten Schickſals des 
Haufes, als ein Zeichen des Waltens der unterirdiſchen Bötter in 
dem Atriven»-Gefchlechte aufgefaßt und dadurch an bie Stelle leiden⸗ 
ſchaftlicher Aufregung eine erhabenere Betrachtung der Dinge gefept: 
— Während hiernach Umftelungen von Strephen ober größeren 
Parthieen unnüg und dem Zuſammenhange des Ganzen fogar nach⸗ 
theilig erfcheinen müffen: werden dagegen die Aenderungen, welche 
wir in der Bertheilung der Gefänge unter bie Berfonen vorzunehmen 
durch den Gedanfengang beivogen wurden, wohl auch noch durch die 
fehöne Durchführung der Charaktere beſtaͤtigt, welche wir Dadurch of⸗ 
fenbar gewinnen. Dreftes, auf deſſen Händen die That Hegt, er» 
ſcheint mit Recht ſchwankend, überlegend; obwohl er den Threnos be⸗ 
gonnen, tritt er nachher mehr zurüd, erfcheim mehr von Außen in 
Bewegung geſetzt und afficirt, bis er am Anfange des vierten Theile 
zum feften Entſchluſſe gelangt und alsbald auch ven Vorrang, den er 
vorher aufgegeben, fich von Neuem vindicirt. Efektra, deren tiefes 
Gemüth Aeſchylos ſchon in den Hauptzügen dem Sophofles vorges 
zeichnet hat, fie die tägliche Wahrnehmerin und Dulderin aller der 
Trübſal und Unwürdigfeit, von welcher Oreſtes mehr nur ben Ruf 
vernommen, erfcheint in ihren Klagen heftiger, ungekümer und auf 
weibliche Weife noch mehr von Haß und Bitterfeit durchdrungen. 
Der Ehor, wiewohl nur durch das Recht des Krieges dem Atri⸗ 
denhaufe unterthan, doc voll von Anhänglichfeit an den mächtis 
"gen und edlen Kriegsfärften und fein verwaiſtes Geſchlecht, übers 
fhaut die Schiefale des Haufes mit mehr Faſſung und Befon- 
nenheit als die Geſchwiſter und Ienft daher, während bie Andern 
mehr dem Sturm ihrer Gefühle felgen, mit entfchiedener Abficht 
den Gang der Gedanken und Entſchluͤſſe zu dem Ziele, welches fie 
zulegt erreichen. 
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Scyolien zu den im Mheinifhen Mufeum Jahrg. IV. 5. DIL - 
S. 393 ff. von deren Dr. Dübner herausgegebnen 
Derfen des Czetzes über die verfhiedenen Dichtungs- 
gattungen. 


Es iſt zwar eine geringe Freude, ſich zum Commentator eines ſo 
albernen und unwiſſenden Schriftſtellers zu machen als Joannes 
Tzetzes iſt; indeß muß ein Alterthumsforſcher wohl öfter einen 
großen Schutthaufen burhwühlen, um einige Heine Bruchſtücke zu 
finden, biefür die Wiederherftellung des Baues der antifen Welt brauch- 
bar feinen. Diefe Hoffnung wird uns auch bei der Analyfe der 
neulich zum erftenmal herausgegebnen Verſe des Tzetzes nicht im 
Stiche laffen, indem dieſe neben vielen oberflächlichen und verfehrten 
Angaben doch auch einige fhägbare Winfe aus Altern Literatoren 
enthalten, namentlich für die Defonomie und Technik der alten Tra- 
goͤdie, worüber wir für unfer philologifches Beduͤrfniß viel zu wenig No⸗ 
tigen aus dem Alterthum haben. Ich werde in den folgenden Bemerkun- 
gen mir erlauben, Erflärung, Kritif des Tertes und Beurtheilung der 
Angaben des Teges zu verbinden, aber dabei nur auf Sinn und Zu- 
fammenhang des Ganzen mein Augenmerk richten und manche Fehler 
des Textes nicht berühren, zu beren fichrer Verbefferung eine genauere 
Kenntniß der fehr disharmoniſch zufammengefegten Ausdrucksweiſe 
des Tzetzes, fo wieder Freiheiten feines Versbau's, gehört. Der Vers, 
in dem biefe literarifchen Erörterungen, fo wie der fchon früher heraus⸗ 
gegebene Anhang zu den Ehiliaben, gefehrieben find, ift der befannte 
Byjzantiniſche Senar, deffen fih nicht die damalige Vollspoeſie, fondern 
die Gelehrten (wenn man fiefo nennenbarf) der Zeitbebienten, in welchen 
und @ immer lang, e und o furz, &, ı und v aber nach Belieben 
lang und furz find, wenn fie nicht durch Pofition lang werden, und 
in der Regel der Vers nur zwölf Silben haben darf, wobei indeß 
einige Unregelmäßigfeiten mit unterlaufen, die vieleicht noch eine 
nähere Beftimmung zulaffen. 

Tzehes theilt zuerft die ganze Poeſie in acht Gattungen, welche 
er in den Verſen 7 bis 11 zufammenfaßt und alsdann einzeln be— 
ſchreibt. Es find Lyrik, Komödie, Tragödie, Drama Satyriton, Mos 
nodie, Dithyramb, Jambos und zomrızov näv dvemvuov yivog, 
mit welchem Ausbrude fonderbarer Weife das Epos bezeichnet wird. 
Daß diefe Eintheilung nicht etwa von gelehrten Literatoren des Ale— 
xandriniſchen Zeitalter8 herftamme, bebarf Feines Beweifes; fie über- 
geht wichtige Gattungen mit Stillſchweigen, wie Die Elegie und das 
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Epigramm, und rechnet dagegen die Monobie, welche dem Drama 
“angehört, als eine befondere Gattung. Was von der Lyrik im Allge⸗ 
meinen gefagt wirt, V. 15— 17, und fich auch in den Prolegomenen 
des Ifaak Tzetzes zum Lyfophron findet, follte vom Dithyramb gefagt 
fein; ſowohl die fünfzig Choreuten ald die Stellung im Kreife und der 
Siegeöpreis der Ochfen gehen nur den kykliſchen Ehor der Dithyram- 
bopöen an, wofür es nicht nöthig Äft, die befannten Belege von Neuem 
anzuführen. Den Namen ver Komöpie leitet Tzeges, wie fehlechte 
Etymologen öfter thun, zugleich von drei Worten ab, naͤmlich von 
xöue, xebun und xcõuoc, und macht daraus eine Geſchichte, wie arme, 
Leute in Attifa, die von den Vornehmen unterbrüdt worden wären, 
ihre Befehwerben in der Zeit des Schlafes, ze, in den Kandorten, 
xöueı, ausgerufen hätten und daraus auf Befehl des Rathes eine 
Luftbarfeit zur Erheiterung Ver Trinfgelage, zöwos, gemacht worden 
wäre. Doc ift auch diefe fehlechte Erfindung, die offenbar feinen 
andern Zwed und Grund hat, ald drei Etymologieen mit einander 
auszuföhnen, von Thomas Magifter in dem Leben des Ariftophanes 
p- XV. Küfter, und von dem Schriftfteller von der Komödie ebenda 
p. XII. fo wie in Beffer8 Anecd. Gr. T. II. p. 748 angenommen 
worden. Daß revyaölz der urfprüngliche Name für alle drei Gat— 
tungen, Tragödie, Komödie und Satyrdrama geweſen (B. 57), bes 
ruht nur darauf, daß manche auch rgayadia von revymöl« herlei⸗ 
teten, wie Tzetes hernach (V. 119) felbft thut und vor ihm auch 
beffere Schriftfteller gethan haben, wie Athenaͤos II. S. 40 b. Euans 
thios de trag. et com. Thesaur. Ant.. Graec. VIII. p. 1683 b 
und Diomebes p. 484 Putſch. Dagegen braucht Ariftophanes öfter, 
wie befannt ift, dven Namen rgupgöle und gogös reuy@dsr für Kos 
möbie und Fomifchen Ehor auf eine Weife, daß der Ausdruck als 
durchaus unzweideutig erfcheint; man kann nach feinem Gebrauche 
der Benennung nicht zweifeln, daß der „Hefengeſang“ eine fpottende 
Benennung der Komödie und Feiner andern Gattung war. Die 
Uebertragung des Namens der zgupwöia auf die Tragödie gehört erft 
einer Zeit und Richtung an, in der man bie Gefchichte der Tragödie 
nicht nach hiftorifhen Erinnerungen, fondern nach ſcheinbar natür« 
lichen Vorausfegungen und feichten Etymologieen geftaltete. Ich 
muß geftehen, daß ich Alles zu den Erfindungen biefer Zeit rechne, 
ohne felbft die Verſe der Ars poetica des Horaz (274 f.) im Ges 
singften davon auszunehmen, wobei eine ländliche Aufführung und 
ein heiter komiſcher Charakter der älteften Attifchen Tragödie anges 
nommen wird. Die Ueberlieferungen, welche die Farbe beftimmter, 
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Iocaler Erinnerung tragen, führen nad) meiner Meinung alle dahin, 
daß die Tragödie von Anfang an an das Lenäon in der Stadt ges 
Inüpft war und mit Cultusgebräuchen des Lenäenfeftes zuſammen⸗ 
Bing, welche denen der Trieterifen und Omophagien in andern Ges 
genden von Griechenland nahe verwandt waren. Etwas Wildes und 
Groteskes, wie e8 den Bacchifchen Feierlichfeiten diefer Art zufommt, 
lag gewiß im Charakter des Spieles: daraus mag man fpäter auf 
bäuerifhe Rohheit und Luftigfeit gefchlofien haben. Die Zeugniffe, 
welche von einer ländlichen Tragödie reden, Fönnen zum Theil ſchon 
aus ſich felbft des Irrthums überführt werben, wie namentlich das 
befannte Epigramm des Diosforides (Anthol. Palat. VII, 410): 
@lonıs öde, rgayınızv ds dukniuos mecsos doudiw 
KOUNTOIS vEnp&g Kaıvorowsv yapıras, 
Büxyos Öre rorruĩ zerdyoı xoobv, q̊ roxyos oᷣd aov, 
xcrruxos 17V obxc üggıyog EAov Eru. 
Wenn hier zgırzvi aus der Lesart der Handfchrift rourdoͤr von 
Welder im Nachtrage zu der Schrift über die Aeſchyl. Trilogie 
©. 246 richtig hergeftellt worden it — wie ich meine, daß es am 
Tage legt — und wenn Dioskorides dieſe Trittyen-Ehöre bei der 
Tragödie des Thefpis wirklich aus der Ueberlieferung gefchöpft hat, 
fo widerlegt er damit felbft ſchon die Annahme, daß Thefpis fein neues 
Lieb für die Landbewohner, xopizas oder eigentlich Anpöraı, von 
Attifa gedichtet habe. Denn von den Trittyen ift befannt, daß mit 
biefem Namen die urfprünglichen Phratrien als Drittel der vier alten 
Phylen, die in der Zeit des Thefpis noch beftanden, bezeichnet wurden. 
Diefe Phylen und Phratrien entfprachen aber durchaus nicht der Ein⸗ 
theilung des Landes in die Diftrifte der Demen, indem fie allein auf 
die Gefchlechterverfaffung und nicht auf die Wohnorte der Bürger 
gegründet waren. Es ift nach Allem, was wir über die ältere Phy« 
leneintheilung von Athen wiffen, undenkbar, daß die Trittyen beftimmte 
Landorte zu Berfammlungsorten gehabt haben follten, wo fie für fi 
ihre Feſte gefeiert hätten, fondern, wenn die Trittyen zufammenfamen 
. und Ehöre für ſich ausrüfteten, wie e8 hernach die zehn Phylen des 
Kleifthenes thaten, fo konnte dies nur in der Stadt Athen gefchehn. 
Auch ift es in der That fehr glaublich, daß Die Chöre an den Lenaͤen 
und andern Seften, die fpäter von den zehn Phhlen geftelt wurden, 
vor Kleiſthenes eine Sache der zwölf Zrittyen und nicht der wier 
Phylen waren, da die allgemeine Uebung der Tanzkunſt und des Ge⸗ 
fanges mehr ben frühern als ben fpätern Zeiten angehört und, wenn 
nur vier Chöre geftellt worden wären, zu wenige Bürger zur Dar⸗ 
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flelung ihrer orcheftifchen und mufifhen Kunftfertigfeit gefommen 
wären. So if alfo die Erwähnung der Trittyen ganz an ihrem 
Drte; dagegen find die Züge aus dem Landleben, welche Diosforides 
Damit verbindet, der Bod als Preis (nicht als Opfer) und der Korb 
mit Feigen als ein zweiter Preis, offenbare Uebertragungen von den 
Urfprüngen der Komöbdie, die den ländlichen Dionyfien angehören, 
wie die zum Theil wörtliche Uebereinftimmung beweift, die zwiſchen 
dem Epigramm des Diosforides und der Epoche der Barifchen Mar- 
mor=Ehronif (39) ftattfindet, welche von der Erfindung der Komödie 
durch Sufarion handelt: "Ay od iv ’Adrvaıs auumddv yogös 
nbo&hn (nah Boͤckhs Herfiellung), ornocvrcov curöv zav’Ixa- 
eıtav, zügövrog Zovonglavos, al &dA0v kr agirov logadnv 
&goızgos nal olvov Aupopeug. 

Ich Fehre zu Tzetzes zurück, der nach einem Verfuche, Die fittlichen 
Zwede der Tragödie und Komödie nachzuweiſen, in der Art, wie er 
die drei Gattungen der Komödie unterfcheidet, eine enorme Unwiſſen⸗ 
heit an den Tag legt, von der man ihn auch durch Feine Beflerung des 
Textes befreien fann. Daß Ariftophanes zur mittlern Komödie ger 

“rechnet wird, in welcher der Tadel verſteckt gegeben worden fet, konnte 
Tzetzes nur fagen, wenn er fein Stüd des Komikers gelefen hatte; 
man würde ihm zu viel Ehre anthun, wenn man annähme, er habe 
dabei etwa den Aeoloſikon des komiſchen Dichters vor Augen gehabt; 
sielmehr hat er nur die Angaben, die fich in fehr verwandter Art in 
den Scholien zum Dionys. Thrax, in Belkers Anecd. Gr. II. 
p. 749, bei dem Andronikos acol rdfsng zoınrav (Belfer’6 Anecd. 
Gr. I. p. 1461) und dem Anonymos bei Küfter p. XXI. finden, 
durch Stüchtigfeit und Unfunde in Verwirrung gebracht. Dieſelbe 
gänztiche Unbekanntſchaft mit Ariftophanes geht auch weiterhin aus 
den Bemerfungen des Tzetzes über die Barabafe hervor. 

Im Folgenden ift der Sinn etwas durch eine unrichtige Inter 
punftion verdunfelt. Die Verfe 97 — 109 Hängen fo zufammen: 

Tovros dt xowöv, toig rgLol KogoOTKTaIG, 
naͤmlich dem tragifchen, Fomifchen und Satyr= Dichter, 
dv rergeyavo vi) ordssı nußteordven, 
redyov ze æoðs deonua zig xns Gigs, 
moi, Önuosiav vv zgopäv ksyıebvan, 
wuntndg ve advra Ögv ij Duudän, 
otvaso koyrması aAjom Ögaudtev" 
(uinovs yüg deroipovrts äväges Bupläns 
Wunssols imgarrov inaven Teömos 
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dvdgiv, yvvauxcõv ruuodusvor Bag) 

rœũre r& xow& revde xal usuupulve. 

Awpogiv uivdave vis zopmölag, 

ns slxooırtoougsg ol yogsppdran, 

Ennaldena 8: Oarugov, re@ymölag. 
Das der Chor des Dramas ein vieredfter war, bemerkt Tzetzes auch 
in den Prolegomenen zum Lykophron p. 1 P., fo wie das Etymol. 
M. p. 764. Befter8 Anecd. Gr. p. 746, und Andere; und gewiß 
war dies einer der wefentlichften Punkte zur Beftimmung der Befchafs 
fenheit und der Bewegungen diefes Ehors, nur daß ed dem drama 
tiſchen Chore nicht fo ausfchließlich zufam, als Tzetzes glaubt (vgl. 
V. 16), da die Chöre der Lafoniften nad) Athenäos V. p. 131c. 
auch vieredige und doch gewiß Feine dramatifchen waren. Woher 
alsdann Tzetzes die Angabe eines tragifchen und Satyr- Chor von 

ſechszehn Choreuten habe, ift ſchwer zu fagen; alle andern Nachrichten, 

bie in G. €. W. Schneiders Attifhem Theaterwefen Ann. 14% 
am Vollftändigften zufammenftehen, wiffen nur von den Zahlen zwölf, 
vierzehn und funfzehn, und Tzepes felbft hat in den angeführten Pro⸗ 
legomenen bie Vierzehnzahl für die Tragödie und das Satyrdrama 
angenommen, da e6 feinem Zweifel unterliegt, daß dort IA aus einer 
Verderbung von IA hervorgegangen ift. Vielleicht hat Jemand ger 
glaubt zur Bunfzehnzahl noch den darin fehon enthaltenen Hegemon 
abdiren zu müffen; oder der Ausdruck rergaymvog gogös iſt fo ver⸗ 
ftanden worden, als forderte ein ſolcher Chor immer gerade eine qua⸗ 
dratifche Zahl von Ehoreuten. 

Die ferneren Bemerkungen des Tees über den Unterſchied der 
drei Hauptgattungen des Dramas enthalten faft nur Angaben, bie 
ſchon früher vorgefommen find. So ift auch die Entftehung der Ko- 
mödie von Neuem eben fo, wie oben B. 26 ff., angegeben, nur Fürger, 
daher Fein Zweifel fein Fann, daß V. 117, wie V. 40, xciuoig mag 
avroig xcl nörois Awvvoov zu fchreiben iſt. 

Daß Tzetzes aus der Monodie eine befondere Art von Poefie 
macht, läßt fich von Feiner Seite her rechtfertigen. Denn die Mono- 
dieen, welche im Drama von der Bühne gefungen werden und einen 
Theil der Gefänge dr oxmvis bilden, Fönnen nicht al eine befonvere 
Dichtungsgattung angefehen werben; auf dieſe deutet aber Tyeges mit 
den Worten hin: , 

ylvooxs xvglav ö& vv uovoöler, 
d zevuövog Akyy rus iv donvodluıg, 
wo für das feltfame d zavusvog — Örav uövog zu fehreiben iſt. 
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Was aber Tzetzes eine Monodie xar& zapdzgnow nennt, nämlich; 
ein Drama wie Lykophrons Alerandra, daraus Tann offenbar Feine 
befondre von der Tragödie verſchiedene Gattung gemacht werden. 
Doch ift ſchon darauf aufmerffam gemacht worden (von Welder, im 
Mufeum IV, III. ©. 409), daß der oben fehon angeführte Gramma- 
tifer Andronifos, aus deffen Schrift wepl rakewng moınrov Belker, 
Anecd. Gr. III p. 1461. Einiges mitgetheilt hat, diefelbe Definition 
Der Monodie gibt. 

Was Tzetzes über die Dithyramben und Jamben fagt, ift 
nicht aus der fehlechteften Quelle gefchöpft, aber enthält doch nur bes 
Fannte Sachen. Bon ber efendeften Befchaffenheit ift dagegen das 
Stüd über das dvavuuov yEvog, worunter das Epos verftanden 
wird. Hier wird es auch fehr wahrſcheinlich, daß Tzetzes den-ermähn- 
ten Andronifos ausgefchrieben, befonders aus feinen Worten V. 169: 
Azfıv ve mov iorogıxiv ve podow. Hier ift das unbeftimmte 
zeoı&v auf eine ganz alberne Weife gebraucht, während es bei dem 
Andronifos nur eine Ankündigung näherer Beftimmungen enthält: 
eine gewiffe Ausdrudsweife, nämlich eine heroifche, wuͤrdevolle und 
dem heroifchen Metrum angemefjene u. f. w. Die Worte find: zei 
zo Akıs, Yros ngwınn ac dkımuernn xel To 7OWIxD uergw 
Gguößovon, dA od xurarerguuutvn xal gdapean. Zugleich fieht 
man durch die Bergleichung diefer Stelle, woher das zomrızdv dva- 
vuuov ylvos des Tzetzes ſtammt, nämlich aus dem Gebrauche mancher 
Grammatifer in Byzanz, nicht bloß den Homer den womeng vorzugs⸗ 
weiſe zu nennen, ſondern die epifchen Dichter überhaupt ſchlechtweg 
als zomrer zu bezeichnen und auf diefe Weife Die Poeten den Tragi⸗ 
fern, Sambographen u. a. gegenüberzuftellen. Auch in den Prolegos 
menen zum &yfophron heißen die Epifer xar’ Zoyiv zoımral. 

Bon dem zweiten Abfchnitt der Jamben des Tzetzes, welcher 
fpeciell von der Komödie handelt, if nach der großen Unbefannt» 
ſchaft mit dieſem Zweige der Literatur, die Tzetzes fchon oben an den 
Tag gelegt, wenig zu erwarten. Er will angeben, wie viele Theile 
die Komödie habe, und in wieviel Stüde die Parabafe jerfalle (xal 
nagaßdoeag dmbon r& uögn ift zu fehreiben, ohne vijs und dt, vgl. 
B. 19. Die Theile der Komödie werden nach einer befannten Ab—⸗ 
theilung fo angegeben: der Prolog bis zum Einzug des Chors; die 
Chorliever; die Epeifodien zwiſchen den Chorliedern; die Exodos 
naher. An dem Ausprude in V. 14, 15 dnelgodog zelrov dE Ti 
d& rupgdve; Abyog uerakd Av uelav xogoü Övo ift Fein Anftoß 
zu nehmen; Tzetzes verbindet auch in dem Abſchn. über die Tragödie 
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B. 88 erctð xa⸗v. Weit weniger gelingt e8 unferm Grammatile, 
mit der Einteilung der Barabafe ins Reine zu fommen. Bean: 
lich find die fieben Stüde, in welche eine vollftändige Parabaje gr: 
fällt, das xouperıov, die eigentliche zupdßuoıg, daB paxgov ht 
sviyos, das uEAog, das Zxidonum, das ullos dvrlorgopov und a 
realoonua. Man kann diefe fieben Stüde mit Zug in zwei Maſn 
theilen, die erſte aus xouuarıov, zapaßasız und zeviyos beftchen, 
bei welcher der Ehor feine Stellung der Bühne gegenüber verläßt un 
nach einem kurzen Marfche an einen Pla gelangt, wo er fig ni 
dem Angeficht gegen die Zufchauer aufftellt; dieſe Drtöveränderum 
benugt der Dichter der Komödie, um dabei den Chor von den Bu: 
hältniffen und Abfichten des Dichters reden und das Publikum übe 
feine Intentionen aufflären zu laſſen. Die andere Maffe, beſichen 
aus uEAog ober orgogn, Exld6nue, uälog cvrloro. und dvrexldönus 
enthält das, was der Chor in feiner neuen Stellung gegen bie | 
ſchauer hin ausfpricht, worin, zwiſchen Iyrifchen Ergüffen zum Rufe 
und Heil der Stadt, politifhe Mahnungen und Rathfcläge ir | 
Haupiftelle einnehmen. Die beiven Maſſen konnten fogar Im ı 
einander durch einen Zwifchenaft getrennt werben, wie es befannlid 
in Ariftophanes Frieden und auf eine ziemlich ähnliche Weiſe in da 
Froͤſchen gefchieht, wo die Gefänge des Chors und Vorträge di 
Koryphäos vor der Scene zwiſchen Dionyfos, Tanthias und Alt 
ben erften Theil der Barabafe bilden und bie übrige Parabafı a 
nad) jener Scene eintritt. Freilich weicht Bier die erfte Maffe font 
hinfichtlich des Kommation als des Pnigos von ber gemöhnliden | 
Form ab: allein Ariftophanes geftattet fich auch fonft freie und mar 
nigfaltige Variationen der Grundform in der Parabafe, und ber &r | 
rafter des anapäftifchen Hauptftüds ſtimmt doch mit der mugaßets 
im engern Sinne zu gut überein, als daß ich mit Genelli, Thale 
zu Athen S. 29, und Kolfter de parabasi vet. com. p a 
urtheilen möchte, daß den Froͤſchen bie erfte Hälfte ber Barabıfl 
gänzlich fehle.*) 

Es möge erlaubt fein, bei diefer Beranlaffung noch etwas nit | 
in die Anlage der Parabafe und was damit zufammenhängt in A 
flophanes Fröſch en einzugehn, da vielleicht daraus einiges Liht ſu 
die Gefchichte der Komödie überhaupt gewonnen werden fann. 
iſt nach den Andeutungen ber alten Erklaͤrer nicht zu zweifeln, daß i 





*) Vergl. Geſch. ber Griech. Liter. Th. 1. ©. 808-210. 
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dieſem Drama vor V. 334: "Taxy & zodurlung? iv Eipuug ivdade 
veiov, fein Chor fihtbar wurde, indem bie Froͤſche als ein megeyo- 
@rynue von dem hernach auftretenden, aber jegt noch hinter oder 
unter der Bühne verftedten Chor ungefehen bargeftellt wurden.) 
Das Lied, womit nun der Chor von B. 334 an auftritt, muß demnach 
eigentlich eine Barodo8 des Ehors genannt werden, den Definitionen 
zufolge, welche die Alten von der Parodos geben und die wir hernach 
genauer erörtern wollen. Auf der andern Seite hat diefer Chor- 
gefang oder vielmehr Complexus von Ehorgefängen, fowohl in feiner 
ſehr mannigfachen Compofition und metrifchen Befchaffenheit ald auch 
in feinem Inhalte, fehr viel Abweichendes von andern parodifchen 
Ehorgefängen in der Komödie, und man merkt ſchon daran, daß er 
noch eine andere Beftimmung erfüllen fol, als die einer gewöhnlichen 
Barodos. Der Chor beginnt mit einem antiftrophifchen Liede in 
weichem Jonifchem Versmaß, worin Jakchos angerufen wird, den 
fröhlichen ausgelafienenen Chortanz der Myften, dex alle Sorge und 
Belümmerniß entferne, anzuführen. Dann gebietet er, durch den 
Mund des Koryphäos ohne Zweifel, in anapäftiihen Tetrametern 
allen Ungeweihten, welche die Orgien der Mufen nicht gefehaut Haben 
oder Böfes gegen das Vaterlaud im Sinne haben, fi hinwegzube⸗ 





’ geben, und fordert ſich ſelbſt in freien anapäftifchen Verſen, welche 
' wieder antiftrophifch georbnet find, auf, die blumigen Wiefen zu ber 
' treten und bort zu fpotten und die Soteira zu feiern. Hernach fingt 


der Chor nach Aufforderungen, die natürlich auch von dem Koryphaͤos 


*) Ic verwelſe darüber auf Meiers de Aristoph. Ranis Commentatio 
prima (Ind. schol. in Univ. Hal. per hiemem 1836—37) p. IX. Die Säreib- 
fehler der Sqollen: zagnyopjwere, und im Cod. Rav. zapayogrjuarx zeigen 
deutlich auf napayopnyruere hin und geben Fein Recht, mit ©. C. W. Schneider, 
das Attifhe Thenterwefen ©. 188, vom magazogriynue und zaguoxıjvior das za- 
emyöenue als ein Drittes zu unterſcheiden Sondern zapazogriynu heißt wohl 
Alles, was von Chorperfonen außer ihren gewöhnlichen Funktionen geleiftet wirb, es 
fet, daß fie Perfonen der Vühne cder einen andern nicht erfheinenben Chor erfegen. 
Da der Chor in feiner eigentlichen Rolle in den Bröfchen noch nicht erfchienen {ft, fo 
Tange man bie Stimmen der Froͤſche Hört, fo Fonuten recht gut die gewöhnlichen vier 
und zwanzig Ehoreuten dazu gebraucht werben, und es bedurfte alfo dazu Feines 
außerorbentlihen Aufwandes des Choregen. Gheirfo if es In biefer Beziehung in 
Ariftophanes Frieden, wo der Chor als folder erſt B. 301 auftritt, offenbar zum 
Theil aus bem Grunde, damit die Stimmen einiger Choreuten vorher benugt werben 
Tonuten, um ®. 116—148 die im Haufe verborgenen Töchter ber Trygäos darzu⸗ 
ſtellen. Der Schollaſt nennt auch dieſes Stüd zapayopnyiuere, wie W. Din—⸗ 
dorf mit vollem deecht für wogauzagrjuerse gefärieben hat, 
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(oder zwei Koryphaͤen) geſprochen werben, ein antiſtrophiſches Lied 
auf die Demeter als die Königin der heiligen Orgien und ein andeı 
in drei iambifchen Strophen auf den Jafchos als Führer des Cho 
Jene wird gebeten, zu bewirken, daß der Ehor nach vielem Sch 
und Epott, nach vielen lächerlichen und ernfihaften Reden als Sie 
gefrängt werden möge; diefer, daß er den Chor geleiten möge, 
babe ja auch um des lächerlichen und prunflofen Ausſehens wil 
(dx) yarı udn surehsle) dem Chor aufgefhligte Sandalen u 
Kleider, Die das Nackte durchbliden Iaffen, gegeben. Hierauf geht! 
Chor unmittelbar, wie er es eben worhergefagt, zur Verſpottung i 
seiner Individuen über und verhöhnt in fünf Heinen Strophen? 
iambiſchem Versmaße den unächten Bürger und Demagogen Ard 
demos, den Pathicus Kleiſthenes und den Kallias. Nad din 
kurzen Gefpräch, das in denfelben Strophen: auf Fomifche Weile Ir 
geführt wird, und worin der Ehor den Dionyfos zur Thüre des Plun 
aurecht weißt, fordert zuerft der Koryphäos und dann ber Chor fik 
in einem antiftrophifchen Liebe fich von Neuem auf, die bfumigen Bi 


> fen zu betreten, worauf den Geweihten und Brommen das heit: 


Leben befchieben fei. — ragt man, warum gerabe biefer Chorm 
einem ſolchen Complex verfchiedenartiger Lieder und Reben aufm 
fo fann der Grund wohl nur in der befondern Bedeutung des Chr 
in den Froͤſchen gefucht werden. Es braucht aber wohl fein & 
weifes, fondern nur eines Fingerzeigs, daß die Rolle der feligen Ci 
geweihten, die diefer Chor fpielt, nichts ift als eine Maste, dien 
nad) der Laune des Dichters bald vorhält bald auf die Seite ei 
feine eigentliche Bedeutung aber die des Fomifchen Chors über 
haupt if. Die Orgien, in die er geweiht ift, find bie ber Pl 
feine Luft und Ausgelaffenheit if die Freiheit des komiſchen Theat 
Jalchos ift Dionyfos als Gott der Komödie, und der Gieg, um 
der Chor die Demeter anfleht, ift der Preis, der dem beften Cher 
Komödie ertheilt werben follte. Am beutlichften wird die in 
anapäftifchen Tetrametern ausgefprochen, worin derjenige aud 
Kreife der Eingeweihten weggewieſen wird, der nicht im ben ba 
ſchen Geheimdienſt des ftierverfchlingenden Kratinos — eine Hin 
tung auf die myftifchen Omophagien des Dionyfos Bafcheiod — 
genommen worden; aber auch die andern Abtheilungen dieſt 9 
von Liedern find mit Anfpielungen der Art durchzogen, und nat 
lich wird Dionyfos in den Verfen von den aufgefehligten Sand 
und Kleidungen der Chortänger offenbar als der Gott, von den 
ganze Einrichtung der Komödie und fo auch das Coſtuͤm we 
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in höchfter Inftanz ausgegangen, bezeichnet. Zwar haben fehon alte 
Erflärer in der Stelle eine Anfpielung auf die durch die damaligen 
Zeitumftände herbeigeführte Sparfamfeit der Choregen in der Aus- 
rüftung des Chors gefucht; allein ein folher Tadel würde ſich gar 
nicht mit dem Hauptgebanfen des ganzen Liedes, daß Dionyfos felbft 
die Luft und Freiheit der Komödie begründet habe, in Uebereinftim- 
mung bringen laffen. — Indem nun alfo Ariftophanes den Ehor, den 
er in dieſem Stüde einführt, überhaupt als den komiſchen Chor dar- 
ftellen will, fann er dies gewiß auf feine beffere Weife erreichen, als 
daß er ihn fo daherziehn und ſolche Lieder fingen läßt, wie fie dem 
komiſchen Chor befonders zukommen und für ihn eigenlich harafte- 
riſtiſch find, und auf dieſe Weife gleichfam eine Iyrifhe Urkomödie 
durch den Chor aufführt, wie fie in den Feſtgebräuchen des Dionyſos⸗ 
und Demeter» Cults gegeben war und fortwährend die fanctionirte 
©rundlage der dramatifchen Komödie bildete. Denn in der That ift 
dieſes Stüd der Fröfche noch ein vollftändigeres Nachbild jener 
älteften Komödie, als felbft ver phalliſche Gefang, den Difäopoks an 
feinen ländlichen Dionyfien in den Acharnern B. 263 anftimmt. Hier 
haben wir eben nur dad PaAAıxöv done, an welches ſich die Komodia 
anfchloß ; in den Bröfchen aber wird recht deutlich, wie fich an folche luſti⸗ 
ge Hymnen zu Ehren des Dionyfos und verwandter Götter auch gleich 
Verfpottungen einzelner Individuen anfnüpfen fonnten, gerade fo wie 
die Phallophoren nach Athenäos XIV p. 622 zuerft den Bakchos 
begrüßten und dann vorlaufend die, welche fie fi dazu auserfehn 
hatten, verhöhnten, und wie die Weiberchöre der Aegineten im Dienft 
der Damia und Aurefia nad) Herodot V, 83 andere Weiber mit 
Spottreden nedten: Gebräuche, wie fie nicht bloß der Komödie, 
fondern fchon viel früher in Paros den Jamben des Archilochos ihre 
Entftehung gegeben hatten. Wir fehen alfo, wie in den Sröfchen der 
Ehor auf eine ſolche Weife auftritt, daß man den ganzen Charafter 
des Fomifchen Chors fhlechthin, in feiner ungebundenen Freiheit und 
zügelloſen Luſtigleit, welcher aber doch die Beziehung auf die Religion 
zugleich einen Schimmer von Heiligkeit verleiht, darin erfennen foll, 
während dagegen in den andern Dramen des Ariftophanes der Chor 
bei feinem Auftreten fogleich einen fpecielen, durch die Handlung des 
Stüds gegehnen Eharafter zeigt. Dadurch befommt aber auch ſchon 
das Auftreten des Chors in den Fröfchen eine große Aehnlichfeit mit 
der Parabafe, da die Parabafe ja eben, wie W. H. Kolfter gezeigt 
hat, der ältefte und urfprünglichfte Theil des Fomifchen Dramas und 
gleihfam nur eine ernfthaftere und würdevollere Geftaltung der Urs 
Otfr. Müller Schriften. I. 32 
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tomdbie ift — wenn wir uns diefes früher fehr gemißbrauchten Aus- 
drudes bedienen dürfen. Und hierin liegt offenbar der Grund, warum 
die eigentliche Parabafe in den Fröfchen, welche zweihundert Verſe 
weiter eintritt, fowohl des anapäftifchen Stüdes als aud) aller Br 
siehung auf die dichterifche Kunft und die befondern Tendenzen des 
Ariftophanes entbehrt: alles Dies ift nämlich durch Die obige Parodes 
ſchon vorweggenommen. — Die Frage, wie mit diefer Einrichtung 
der Barabafe die räumliche Aufftelung des Chors zufammenhing, it 
in Bezug auf die Bröfche fhwierig zu beantworten und fordert we⸗ 
nigftens vorgängige Unterfuchungen über Die Bedeutung und Be 
nugung des Proffenions und der Orcheſtra im ganzen Verlauf dieſes 
Stüds. So viel ift Har, daß während diefer parabafenartigen Pa— 
rodos der Chor fich gegen die Zuſchauer hinbewegte, forwohl bei den 
Anapäften; eupmweiv xgn, als auch bei den tambifchen Spottverien: 
Bovᷣacode oñra vo. Alles bezieht fi darin auf das Publicun 
und daß in den Anapäften der Koryphaͤos zuletzt ben Chor felbit nit 
Upels anrebet, verträgt ſich eben fo gut mit der Richtung der Chor 
ten gegen das Theatron, wie gegen das Proffenion. Jedoch ms 
der Chor fich hernach gegen die Bühne Hingewandt haben, ba erun 
den Verhandlungen des Dionyfos und Zanthins mit dem Aealos r- | 
munternden und berathenden Antheil nimmt. Dabei darf es alıı 
nicht befremden, daß hernach, da die Perſonen der Bühne abgetreten 
find, der Chor ohne das regelmäßige nagaßaivew fich gleich wieter 
in dem dnigönpe und dvreniggnue an die im Theater verfammelten 
Bürger richtet. So nimmt aud) in den Rittern des Ariftophant | 
der Ehor nach der erften vollſtaͤndigen Parabaſe durch Reden un 
Gefänge Antheil an dem Kampfe des Allantopoles mit dem Ken 
und trägt doch, nachdem die Bühne leer geworden, eine zweite Parı- 
bafe vor, die bloß aus dem antiftrophifchen Melos und dem Epirrhem 
nebft Antepirrhema befteht, womit die Vögel in der Anlage der dr | 
pelten Barabafe große Aehnlichfeit haben: während in dem Frieden 
die Barabafe auf eine ähnliche Weife Halbirt ift wie in den droöͤſchen 
fo daß die anapäftifche Hälfte mit einem fpottenden antiftrophifgtt 
Melos verbunden in der erften Paufe und die trochaifche beim zweit 
Ruhepunft der Handlung eintritt. Man fieht aus der Einrichtung 
dieſer vier Stücke deutlich, daß es des magaßelvew nicht nothwendiz 
bedurfte, um das Zmidenue und dvremiggne zu ſprechen, ſonden 
der Chor auch von feinem gewöhnlichen Platz aus ſich gegen N? 
Theatron herummwenden und die Zufchauer anreden Fonnte. 

Um aber auf Tzetzes zurüdzufehren, von dem es und verginn! 
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fein wird mitunter ein wenig abzufchweifen: fo fehreibt er offenbar 
über die Parabaſis fehr verſchiedene Nachrichten zufammen, aug denen 
er felbft nicht Flug werben konnte. Erſtens gibt er an, daß der Ehor 
geröhnlich gegen die Bühne gerichtet geftanden habe, aber, wenn diefe 
von den Schaufpielern leer geworden war, fich gegen das Wolf ge- 
wandt habe, dies habe Strophe geheißen; dann habe er ſechzehn Te— 
trameter aus Anapäften gefprochen; hierauf die Antiftrophe, und dann 

- eben fo viele anapäftifche Verfe, Strophe und Antiftrophe zufammen 
heiße Epirrhema. Welche Verwirrung hier herrfcht, wie namentlich 
die erfte Hälfte der Parabaſe mit der zweiten vermifcht und die Ana= 
päften der erften mit den ſechzehn trochaifchen Tetrametern der andern 
Partie confundirt werden, braucht faum beinerft zu werden. Der 
Grund diefer Verwirrung liegt aber darin, daß. Tzetzes und andere 

Grammatiker vor ihm die Wendung, welche der Chor gleich am An— 
fang der Parabaſe macht, rö zpös röv druov dnoorgspeodes, mit 
der Strophe oder dem Melos verwechfelt hat, welche dem Epirrhema 
zunächft vorausging. Diefelbe falfche Annahme findet fi auch in 
der erften Hypotheſis zu den Wolfen, bei Küfter p. 50 (re Od dmer- 
Yovrav rav bmongirav roðs dvanalorovg Öse, ng0s oVv Öijov 
dmsorg&pero, xal dnahtico todro OrgopN) und es ift hier durchaus 
gegen den offenbaren, wenn auch abfurden, Zufammenhang der Ges 
danfen diefes fpäten Grammatifers, wenn Kolfter in der angeführten 
Schriſt uͤber die Parabaſe p. 46 wiſchen aatroipero und xal &xe- 
aercro eine Lucke annehmen will, in welcher von ber erften Abtheilung 

‚ der Barabafe, namentlich der magaßesıg im engern Sitm, die Rede 
geweſen fein fol. 

‚Hierauf fommt Tzetzes auf eine ganz andere Bedeutung des 
Ausdrucks zapaßaoıs zu fpreihen, nach welcher nagdßaoıs mit zd- 
oodos gleichbedeutend ift und den Einzug des Chors bezeichnet: 

H zagodog dAn xoooũ magdßaaıs. ) 
Diefe Verwechſelung von zagodog und magdßeoıs läßt ſich nach der 
verwandten Grundbedeutung der beiden Worte, die ein Danebenher- 
siehn ausdrüden, leicht begreifen; fonft hatte indeß der Sprachgebrauch 
den Unterfchied gemacht, daß ma&godog von dem Chor, der erft herein» 
sieht, und nagdßacıg von dem, der in der Orcheſtra herumzieht, ge- 
braucht wurde. Mit andern Worten, bei der nd&godog zicht der Chor 





?) Diefelben Worte: 7 2 dan mdgodog zod zopoö Zuuksiro mugißasz, 
finben ſich auch in der angeführten Gypothefis zu den Wolfen: doch ohne daß dabei an 
rgodog als @inzugelied gedacht wirb, wie e& bei Tgepes gefchicht. 
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durch die offnen Seitenflügel der Orcheſtra an dem durch eine gerade 
Linie abgeſchnittenen Theile des Thentron oder der Sigpläpe hin; bei 
der zapaßacız bewegte er ſich aber im mittleren Theile der Orcheftra 
an den im Halbfreife fich erhebenden Sigreihen der Zufchauer dahin. 
‚Hier entficht freilich eine Schwierigfeit durch die verfchiedene Geftal, 
die gerade diefem Theile des alten Theaters von den Neuern gegeben 
wird, indem Einige ſolche offne Seitenräume der Orcheftra zwiſchen 
dem Ecenengebäude und dem Theatron annehmen, wie Genelli, 
welcher ihnen nur eine übermäßige Breite gibt, und Stieglif; 
Andere aber diefen Raum theils zur Bühne theils zu den Sigplägen 
ſchlagen und die Rundung der Orcheftra von allen Seiten fchliefen, wit 
Hirt, Donaldfon, G. C. W. Schneider neuerlich gethan habın. 
Mir ſcheint die Richtigkeit der erftern Anficht auf verfchiedene Weik, 
aus Andeutungen der Grammatifer und der Analyfe der Tragöien 
und Komoͤdien, endlich auch aus den Ruinen der älteren Theater, er: 
wiefen werben zu fönnen: die Hauptfache bleibt aber immer die genau 
Erklärung des von Bitruv V, 8 angegebnen Schema bes Griedi- 
fhen Theaters. Daß diefes auf zwei ganz verfchiedene Weifen gr- 
deutet worden ft, bringt ein Schwanken in die ganze Eonftruction dei 
alten Theaters, das man bei fpecielfen Unterfuchungen oft unangenchn 
genug empfindet. Nach meiner Ueberzeugung fann indeß mit Vitrunt 
Worten nur das Schema beftehn, wie e8 Rhode CFormae ad Vi 
truvii lib. V. tb. XI. £. XID und Stieglig (Archäologie der Baul 
Th. II. Abſchn. IT. Fig. 18 u. S. 139) entworfen haben, wonach dit 
drei Kreife, von denen Vitruvius fpricht, von dem Mittelpunkt und den 
beiden Edpunften des Diameters der innern Orcheftra aus, und zwar 
alle mit gleich großen Radien, gezogen werben. Der Kreis aber, Kt 
vom linken Ecpunft aus als feinem Centrum gezogen wird, trift auf 
die linfe, der Kreis vom rechten Eckpunkt auf die rechte Ecke des Pre 
feeniums. Man fieht aus diefem Vitruvifhen Schema deutlich, daß 
die Bühne oder das Profcenium fich nach beiden Seiten weit über ben 
Kreis, der die innere Orcheftra bildet, ausdehnt und die Seitentheit 
ober Flügel derfelben nicht dieſem innern Kreife, fondern den Eiß 
plägen, die ihn einfchließen, gegenüber zu liegen fommen. Wie ihr 
dieſe langgedehnte Bühne, deren Tiefe nicht einmal ein Zehntel ihrer 
Breite beträgt, auf die Anordnung der Scenen und Stellung der dr 
guren in dem Griechiſchen Drama eingewirkt hat und wie ſich barit 
ganz derfelbe Charafter der Gruppirung zeigt, der in den plaſtiſchen 
Werfen der Griechen herrfcht, nämlich eine basreliefartige, weit auds 
einandergezogene Figuren- Stellung, verdiente wohl eine beſondere 
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Torgfältige Erörterung. Auch vorhandene Theater-Ruinen zeigen 
noch hin und wieder diefe über den Kreis der Orcheftra hinaus ſich 
erftredfende Bühne, namentlich das größere Theater von Pompeji, 
welches doch weit mehr nach dem Schema des Griechifchen als des 
Römifchen Theaters bei Vitruv conftruirt if. (S. Mazois les 
Ruines de Pompei, ouvr. continue par M. Gau. P. IV. pl. 
31 f.) Wenn nun aber die Bühne, nach dem Vitruvifchen Schema, 
fich fo weit über den Kreiß der Orcheftra hinaus erftredte: fo müffen 
nothwendig auch davor offene, freie Räume angenommen werben, bie 
die, Seiten-Partieen des Profceniums von dem Theatron trennten, 
da biefe doch unmöglich durch die emporfteigenden Sitzſtufen verbaut 
und nad) vorn zugefchloffen fein fonnten. Wie die Einrichtung der 
Bühne es möglich machte, daß Perfonen ſchon in einiger Berne heran- 
kommend erblidt wurden, ehe fie Die Mitte des Proſceniums erreichten: 
fo muß auch die Orcheftra entfprechende Seitenräume gehabt haben, 
durch Die der Chor einen ziemlich langen Weg machen Fonnte, ehe er 
im Mittelpunfte der Orcheftra erfchien. Es feheint, daß diefe Bor- 
ftellungsweife Manche darum befremdet, weil diefe Seitenräume der 
Orcheſtra nicht von allen Schaufigen aus völlig überblidt werden 
tönnen: aber daffelbe gilt auch von den Flügeln der Bühne; und da 
überhaupt feine Anlage eines Theaters für alle Pläge diefelben Vor— 
theile gewährt: fo mußte auch hier ein Theil der Zufchauer fich damit 
aufriedenftellen, daß er den Geſang des Chors eher vernahm, ehe er 
die Geftalten der Choreuten anfichtig wurde. Diefe Seitenpartieen 
der Bühne ſowohl als der Orcheftra hießen n&podor; die Schaufpieler 
famen, wenn fie nicht durch die Thüren der Scenenwand, den Sitz⸗ 
plägen gegenüber, auf die Bühne traten, durch die obern Zugänge (ai 
ävo dgodor, Plutarch Demetr. 34 vgl. Arat. 23), welche nur des» 
wegen die obern genannt fein fönnen, weil e8 auch untere, al xdro 
cioodoi, gab, durch welche der Chor einzog. Auf andere Weife 
werben diefe Seitenflügel der Orcheftra auch durch zaguaxıwır ber 
zeichnet: doch wollen wir dieſen Ausdrud hier bei Seite laſſen, da 
wir feiner nähern Beftimmung für das Folgende nicht bebürfen. 

Bon diefen xcirco wagödoıg ift nun auch das zu verfiehen, was 
Tzetzes V. 34—38 vom Einzug des Chors fagt: daß er, wenn er 
aus der Stadt kommend gedacht werben follte, durch die Räume des 
linken Bogenthore (aͤpls) erfchienen fei, wenn vom Lande, durch bie 
Gegend des rechten, wobei er eine vieredige Stellung gehabt habe. 
Genau daſſelbe fagt der Verfafler eines Lebens des Ariftophanes bei 
Küfter p. XIV, der überhaupt mit Tzeges viel gemein hat, nur daß 
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ex Alles beffer vorträgt: el utv 6 zogös ds dmd rig m6Asmg Moyero, 
nl rò Yorgov dur rijs dgusrepäs yidog elsye, el dE ds dm 
dygod du vis dekräs. Wir wiflen, daß auch die Seitenzugänge der 
Bühne (al va xugodoı) auf diefe Weife in die Gegend aus der 
Fremde und aus der Heimat gefondert waren, wie 3. B. Vitruvius 
V,7 fagt: Secundum ea loca (mo bie Periaften ftehen) ver- 
surae sunt procurrentes (die im rechten Winfel vorfpringenden 
Seitenmauern der Bühne) quae efficiunt una a foro, altera a 
peregre, aditus in stenam. Auch verfteht ſich wohl von felbft, 
daß diefe dem Griechifchen Theater fo eigenthümliche Orts - Symbolif 
"durchaus ſich confequent geblieben fein ‚müfle, mit andern Worten, 
daß die Borausfegung, rechts liege das Land und die Fremde, 
links die Stadt, in Bezug auf. Bühne und Orcheftra ganz gleich- 
förmig ftatt gefunden habe. Hiermit ftimmt auch vollfommen, daß 
von den beiden Thüren in der Scenenwand, welche rechts und links 
von der mittelften oder Föniglichen lagen, die zur Rechten nach Pollurx 
die Gaſtzimmer (Eevav) anzuzeigen pflegte; e8 war natürlich, daß 
diefe nach der Gegend hingelegt wurden, von wo man fich die Fremden 
bherfommend dachte. Noch beftimmter fpricht für unfere Annahme, 
daß von den beiden Periaften, welche auf der Griechifchen Bühne 
gewiſſe Veränderungen in der Decoration hervorbrachten, nach Pollux 
die zur Rechten folcye Gegenftände darftellte, welche außerhalb ber 
Stadt lagen (1& Em nöAsws), die zur Linken aber Erfheinungen aus 
der Stadt, befonders auch aus dem Hafen einführte (T& dx mölzwug, 
uhr vi dx Autvos). Hiermit bildet aber das, was derfelbe Pol⸗ 
lur über die Bedeutung der zagodoı des Proſceniums fagt, einen 
fehr unangenehmen Mißklang, indem darnach die rechte Parodos die 
Anfunft vom Lande oder aus dem Hafen oder aus der Stadt, die 
linfe aber anderswoher bezeichnet haben fol. Diefes „anderswoher“ 
ift offenbar ganz ohne Sinn, denn wenn es etwa das Ausland im 
Gegenſatz der Heimat andeuten fol, fo fonnte doch Niemand von da 
kommend gedacht werden, ohne vorher über das Meer oder durch das 
platte Land, welches die Stadt umgab, feinen Weg genommen zu 
haben. Dffenbar bildet nur Stadt und Land hier den Gegenfag, dem 
fich alles Andere anreiht und unterorbnet; auch gibt Vitruv, der 
deutlich aus derfelben Quelle fchöpft wie Pollur, nur die beiden Rich⸗ 
tungen: a foro, und: a peregre, an. Hiernach muß wohl ange= 
nommen werden, daß der Tert bei Bollur IV, 19, 126 urfprünglich 
fo geheißen habe: z@v uivros neg6dam 7 uw dekur dyo6dev, ı d& 
(dafür lieft man blos 7) dx Ayıtvog 7) dx nökswg äysı und die 
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Worte: ol d& dAlayödev mefol dpızvodusvo xark nv Erigav elgl- 
cv, auf eine unverftändige Weife interpolirt find, womit indeß nicht 
behauptet werden fol, daß im Tert des Pollux ſelbſt corrigirt werden 
müffe, fondern die andere Möglichfeit offen gehalten wird, daß dieſer 
©rammatifer, der die trefflichften Quellen nicht immer auf die befte 
Weiſe benugt hat, fein Original mißverftanden und durch jenen Zufag 
verdorben haben Fönne. 

Wollen wir aber uns aus diefen in Uebereinftimmung gebrachten 
Angaben eine beftimmte Vorſtellung von der Sache bilden: fo ift vor 
Allem nöthig, daß wir die Frage beantworten, von welchem Stand=- 
punft aus dies Rechts und Links zu nehmen ſei. Es feheint viel- 
leicht am natürlichften, daß dieſe Ausdrücke im Sinne der Zufchauer 
au nehmen find, welche die Bühne gerade vor Augen haben; aber un- 
verächtliche Gründe führen zum.entgegengefeßten Refultate. Erftens 
werden die Ausprüde Rechts und Links in demfelben Sinne aud) von 
den Thüren der Scenenwand gebraucht, die der mittlern oder fönig« 
lichen zunächft lagen, und hier Fann man doch nicht wohl einen andern 
Standpunft nehmen, als den der heraustretenden Schaufpieler. Dazu 
kommt, daß zur Thüre rechts der Deuteragonift, links der Tritagonift 
hervortrat; offenbar follte der Deuteragonift auf die rechte Seite des 
zur mittlern Thüre herdorgetretenen Protagoniften zu ftehn kommen, 
um als der zweite an Würde und Bedeutung bezeichnet werben. 
Ueberbies ift wohl nicht zu zweifeln, daß diefe Orts- Symbolif vom 
Athenifhen Theater, der Geburtsſtaͤtte des tragifchen Drama in 
Griechenland, ausgegangen ift und daß dabei die Lage diefes Thea» 
ters gegen Stabt und Land felbft berüdfichtigt worden iſt. Nun lag 
aber das große Athenifche Theater des Dionyfos an die Süpfeite der 
Akropolis angelehnt, fo daß das eigentliche Theatron in den Felſen 
eingehölt war (wie noch jeßt die Befchaffenheit des Felſenhügels zeigt) 
und da8 Scenengebäude nad) Süden angebaut war. Bon diefem 
Scenengebäube aus lag der größere Theil der Stadt, namentlich der 
Markt im Kerameifos, unterhalb der PBropyläen, fo wie die Hafen- 
ſtadt links; dagegen das Land Attifa größtentheils zur Rechten. 
Hievon nahm man offenbar den Anlaß, den beiden Richtungen jene 
allgemeine und durchgängige Bedeutung zu geben. Auch war eine 
ſolche Rückſicht auf die wirkliche Lage des Athenifhen Theaters, und 
namentlich auf die Himmelögegenden, dem Drama nicht fremd; wie 
ſchon anderwärte bemerft worden ift (Eumen. ©. 82), finden fich bei 
Sophofles und Euripides Stellen, wo der Ehor in Hemichorien ge- 
theilt ſich nach der öftlichen und weftlichen Gegend, das heißt, nad) der 
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einen und der andern Parodos, entfernt. Uebrigens muß id) beme: | 
ten, dag G. C. W. Schneider in ber fehr nüglichen, wenn aut 
nicht durchaus mit gleicher Sorgfalt ausgearbeiteteten Schrift „Dat 
Artifche Theaterweſen“ ſich bei diefer Frage in der Anm. 113, ©. 9l, 
und 185 ©. 189 nicht gleich bleibt, fondern ohne Roth bald den Etan: 
punkt von der Bühne, bald vom Theatron nimmt. Auch erklärt er Ann 
87, ©. 67. die Worte der Vita Aristoph. al rò Hargov duri; 
Ggisregäs Eidos elsyen, auf eine fehr gegwungene Weife: „die Rid: 
tung nad) dem Theatron oder den Zufchauern genommen ;” aber, wi 
auch die Vergleichung des Tzeges zeigt, bezeichnet Theatron hier dae 
Gebäude im Ganzen, durch welches ber Ehor durch das linke Por- 
tal eintritt. 

Indeſſen bleibt immer noch eine Schwierigfeit übrig, die mi 
bier zu heben fuchen wollen. Der tragifche Chor beftand befanntlit 
aus drei Reihen (oroiyoıs), deren jede gewöhnlich fünf Chorautn 
enthielt und von denen eine bie linfe und eine andere bie rechte hie. 
Bon diefen Reihen, wird ferner berichtet, war Die zur Linken dr 
vorzüglichfte, weil fie dem Theatron die nächfte war, wie die zur Red 
ten dem Proffenion. ©. Photios s. v. rolros dgioregov. Schol 
Aristid. p. 535 Dindorf. Es ift flar, daß hier die Ausbrüde ini 
und rechts nicht in dem Sinne wie vorher genommen und auf die Ric⸗ 
tung der Schaufpieler vor der Scenenwand bezogen, fondern nur af 
ber Stellung der Choreuten gegeneinander erklaͤrt werben können 
Damit aber von drei Reihen eine die linfe und eine andere die rehtt 
genannt werden Fönne, müffen fie alle eine gemeinfchaftliche Erik 
haben und nach einer Richtung hingewendet fein. Dies font 
aber nur der Fall fein, während der Chor ſich fortbewegte, beit 
Einzug in die Orcheftra; denn wenn der Ghor in der Ordeft 
aufgeRellt war, mußte dieſe Richtung nach dem einen Flügel u 
hören; die Choreuten waren nun alle nach der Bühne zugeman! 
(. die Stellen über die Parabafe) und mußten fich auf ſymmeniſte 
Weiſe um einen Punkt gruppiren, der in dem Diameter der dr 
cheſtra, welcher im rechten Winfel auf die Bühne traf, gelegen war!) 








3) Daß biefer Bunct von dem rgirog Kgioragod, dem Hegemon bes hagiid” 
Chors, eingenommen wurde, der durch bie Stellung bes Chors zwifgen Proflmis 
und Theatron von felbft in biefen Diameter zu ftehen Faın, und daß hie erfähle Et 
Tung, welihe der Hegemon ebenfe als Lenfer wie als Sprecher des Chors Ktult 
Bura} Die Tämele, Die ih mitten auf ber Orcheflca befanb, gegeben war, Arb &e*“ 
niffe der Grörterungen in den Abhandl. zu den Gumen. S. 80. ff., an denen ig and | 
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Hieraus folgt, daß der Ehor auf ſolche Weife in die Orcheftra ein⸗ 
309, daß feine. linfe Reihe gegen die Zufchauer, die rechte gegen das 
Proſcenium gewandt war, daß er alfo durch die Parodos zur Linken 
Fam. Wie verträgt fich dies aber mit der Angabe, daß der Chor, 
nur wenn er aus der Heimat Fam, durch die linfe, wenn er aus der 
Fremde Fam, durch die rechte Parodos eingezogen fei? Ich glaube fehr 
gut, wenn man nur auch hier den Grundfag: a potiori fit denomi- 
natio, gelten läßt. Daß der Ehor aus den Bewohnern des Dris, 
wo die Handlung vorgeht, genommen wird, folgt fo natürlich aus dem 
ganzen Begriff des Ehors, daß Chöre, die beim Beginne des Dramas 
eben erft aus der Fremde kommen, immer nur eine feltene Ausnahme 
machen Fonnten, wenigſtens in der durch Sophofles und Euripides 
ausgebildeten Form der Tragödie. Auf diefe beziehen ſich aber haupt⸗ 
fachlich die Nachrichten, die wir bei den Orammatifern über die Ein- 
richtungen des Ehors finden, wie 3. B. der Hegemon der dritte der 
linfen Reihe, der rolros dgıoregod, nur in dem Ehor der Fünfzehn 
fein fonnte, nicht in dem ältern und antiquirten Chor des Aefchylos. 
So finden wir allerdings bei Aefchylos, wo ber Ehor noch weit mehr 
ein thätiger Theilnehmer an der Handlung und Fein xndevrng änge- 
xros ift, wie es Ariftoteles (Problem. 19, 48) verlangt, in drei erhals 
tenen Stüden, den Eumeniden, Hifetidven und dem Prometheus, Chöre, 
die aus der Berne oder Fremde fommen. Bei Sophofles dagegen kommt 
der Chor immer aus dem Orte, wo das Stüd fpielt, wovon auch die 
Salaminifhen Schiffer im Ajas feine Ausnahme machen, da diefe aus 
dem Lager der Griechen herbeifommen. Nur im Philoktetes fcheint 
der Chor gleich mit dem Anfange des Stüdes mit den beiden Helden, 
Neoptolemos und Ddyffeus, aus der Fremde zu kommen: aber doch 
ſchwerlich durch die untere Parodos der rechten Seite, da von einem 
befondern Einzuge des Ehors, der aus Begleitern des Neoptolemos 
befteht, feine Spur ift. Vielmehr muß hier der Ehor fich in unmittel- 
barer Rähe des Neoptolemos befinden und im Anfang auf der Bühne 
ſelbſt feine Stelle Haben; und es möchte die angemeffenfte Vorftellung 
wohl die fein, daß die beiden Helden bereits mit dem Ehore zufammen 
auf der Bühne ftehen, wenn diefe durch den herabgelaffenen Vorhang 
fichtbar wird. *) Unter den Euripideifchen Stüden find es nur der Jon 
gegenwärtig in biefem Stüde nichts zu beffern wüßte. ine Schwenfung, woburd 
der von der linken Seite kommende Chor nun auf einmal von ber rechten kommend 
erſchienen wwäre, würbe einen fehr fonberbaren Ginbrud gemacht haben. 

M Vreilich muß in Sophokles Philoktetes angenommen werben, daß ber 
Chor das Gefpräd des Odyffeus und Neoptolemos im Anfange des Stüdes nicht 








und bie Balchen, wo der Chor aus der Fremde in die Order: 
hereinfommt, denn in den Hifetiven befteht der Chor zwar aud au 
nicht einheimifchen Frauen, aber dieſe find ſchon vor dem Beginn de 
Stüdes als fhugflehende in Eleufis angelangt; eben fo ſind die 
nieifhen Jungfrauen in dem gleichnamigen Stüde nicht eben erfin: 
Theben gefommen, fondern dort ſchon einige Zeit zurüdgehile 
worden; und in der Iphigeneia in Aulis kommt der Ehor, ohne 
aus Jungfrauen aus Ehalfis beftehend, doc zunächft aus dem Gr: 
chiſchen Lager, welches die Stelle der Stadt vertritt. Ja en: 
wohl die Frage fein, da dieſe Dichter es fichtlich immer fo einztricır 
ſuchen, daß der Ehor von der heimatlichen Seite hereinfonne 
koͤnne, ob nicht Euripides auch im Jon und den Bafchen voraudgit 
habe, daß der Ehor der Athenerinnen in jenem Stüde ſich ſchon 
ber in Delphi und der der Lydiſchen Bafchantinnen in dem Iefir 
Drama bereits in Theben aufgehalten habe und alfo auch night: 
erft jeßt aus der Fremde fomme. Wie man aber auch hierüber 
ſcheiden möge: fo ift doch fo viel Flar, daß in der Regel der Chorte 
Sophofles und Euripides (fo wie auch der Ariftophanifche) aus 
‚Heimat und darum von ber linfen Seite auf die Orcheftra fam ı 
demgemäß die Reihe linfs, den dgıoregög oroiyos, beim Einzuge te 
Zuſchauern zuwandte. Und auf diefe Weife ift aller Streit untrtr 
Zeugniffen völlig befeitigt. 

Nach diefen Angaben über die Parodos — von der wir übrige? 
bei dem Abfchnitt über die Tragödie noch in andrer Beziehung nic 
müffen — fommt Tzehes wieder auf die eigentliche Parabafis 
Komödie zurüd, welche der Chor aufführe, wenn die Schaufpieer': 
Bühne verlaffen hätten. Was Tzepes von den fieben Theilen da 
felben angibt, ift aus ganz guter Duelle gefloffen und im Game 
richtig, wenn man einige’ Verworrenheit im Vortrag adrechnet, ei? 
Einzelnen zu rügen zu fehr aufhalten würde. Nur ift zu benere 
daß die Interpunction nach V. 4% vor diefen Vers zu ſehen ĩ 
Tgeges ift aber felbft mit der beſſern Quelle, der er hier gefolgt" 
fehlecht zufrieden, und indem er das eben Vorgetragene nach den od, 
verehrten Angaben zu berichtigen glaubt, bringt er heraus, dahn 














angehört Habe, ba er im Berfolg nicht Bloß des Plahes, wo Philoftetes Höfle it" 
fonbern auch bes gangen von Obpfleu6 angelegten Planes fih unfunbig zeigt: * 
beffen fönnte dabei doch der Chor in bie entfernteren Gegenden bes Preftenlnt' 
theilt ven Zuſchauern ſchon fichtbar gewefen fein. Wie man aber darüber aut WE 
teile: ändert dies in der Hauptfrage nichts. 
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Strophe und Antiftrophe mit dem Epirrhema und Antepirrhema 
einerlei fei, und trennt dagegen, um die Siebenzahl der Theile nicht 
zu verlieren, die Ode von der Strophe, indem er jene für einen Gefang 
an die Götter (moög Heods, wie auch B. 64 zu fehreiben ift 1), dieſe 
für eine an die Menfcyen gerichtete Rede erklärt. 

In den darauf folgenden Bemerkungen über den Unterfchied ber 
alten und neuen Komödie, die fonft nichts Neues enthalten, fpielt 
Tzetzes mit dem Gegenfage der alten Attifchen yAscca und ber neuern 
yAcree. Uber er hat fehr Unrecht, jenes der alten Komödie beizus 
fegen, ba befanntlich dies Böotiſche vr bereits in Perifles Zeit in den 
täglichen Gebrauch der Attifchen Rede kam und fogleich von den Komi- 
£ern, wie ſchon von Kratinos, in den Dialog auf der Bühne eingeführt 
wurde, während bie tragifche Poeſie und der höhere hiſtoriſche Stil 
des Thufydides den alten Joniſchen Gebrauch des 00 fefthielt.2) 

Die Notiz, welche Tzetzes hier anfügt, über die oxaußz uiAn, 
betrifft offenbar die Sfolien, deren Name genau auf diefelbe Weife 
erklärt wird, wie hier die cxcußa uEAn. ©. die Stellen bei Ilgen 
ZxoAud h. e. Carmina conviv. p. CXLIX sggq. und bei Ulrici 
Geſchichte der Hellenifchen Dichtfunft Bd. I. S. 377 f. Was aber 
den Tzetzes veranlaßt habe, für den Ausdruck oxoAög den ziemlich 
gleichbedeutenden oxaußög zu fegen und daraus eine neue willführs 
liche Benennung dieſer Gattung von Liedern zu machen, ift fehwer zu 
errathen. j 

Wir kommen zum dritten und unftreitig dem wichtigften Ab» 
fehnitte der orlzor des Tzetzes, worin er von der tragifhen Poeſie 
handelt. Es iſt gleich ein großer Vortheil, daß Tzetzes hier feine Ge- 
währsmänner , aus denen er wenigftens einen Theil feiner Nachrich- 
ten gefchöpft habe, felbft angibt, und zwar zuerft den Eufleides. 
Diefer Eufleides ift aller Wahrfcheinlichfeit nach derfelbe, der in den 
Scholien zur Ilias, aus dem codex Lipsiensis, über die Eonftru- 
ction und den innern Zufammenhang von Il. A. 4, 5 angeführt 
voird,) und ſcheint nach Allem Fein ungelehrter Orammatifer geivefen 





) Aud die fpätere Gollation von Hr. Dr. Dübner gibt Hier mgös Deods. 
©. Rhein. Muf. Jahrg. V. 9. I. ©. 155. 

®) Die erwähnte fpätere Gollation beftätigt inde ſſen biefen Gegenfaß von ylcio- 
ons und yAnberng nicht; Tzebes hat auch bas erflemal ylsrens. Damit verſchwindet 
zugleich eine Feinhelt und ein Irrthum. 

3) Pollur Anführungen des Gukleides, II. 88 e cod. Iangerm. und VI, 161, 
beziehn fi, wenn fie richtig ſind, auf einen ältern Eufleibes, der wegen einzelner 
feltener Ausbrüdte angeführt wird. Der alte Eufleides bei Aristot. Poet. 38 und - 
anbere von Babrielus angeführte gehören nicht hieher. 
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zu fein. Biel befannter ift freilich der Krates, der von Tıepes ? 
145 mit dem Euffeides verbunden wird, indem darunter gewiß Arad 
von Mallos verftanden wird, der außer feinen Studien zum Hari 
auch bisweilen als Erflärer der Dramatiker vorfommt und fehr nei 
in Eommentaren der Art auch die Einrichtung der Stüde im Gar 
berüdfichtigt haben kann. 

Indem nun Tgeges ſich bemüht, Die Theile der Tragödie an 
geben, beginnt er ganz richtig mit dem Hauptunterfchiede des au 
xÖv und gogıxöv und theilt ein jedes wieder eben fo richtig in Gr: 
und Rede, 81 und Adkıs. Die Adız ſcheidet er wiederum in nr 
und zeplodos, auf eine eigenthümliche und auffallende Weit, 
auch durch die Wiederholung derfelben Eintheilung, V. 79 und 165% 
nicht mehr ins Klare gefegt wird. So viel ift Far, daß meglodast: 
in dem Sinne zu nehmen ift, wie bei Hephäftion und ande ı 
Metrifern, wo es Reihen aus drei oder mehrern Füßen bezeichnet 
zu größern Werfen verbunden werden, welche nach einem beftinn:! 
Gefeg wiederfehren. Auch Marius Victorinus p. 2498 feht mu 
dog und uirgov ſich untereinander entgegen, indem “er fagt: Ile 
odos dieitur omnis hexametri versus modum excedens, u 
ea quae modum et mensuram habent metra dieta sunt. $ 
nad) paßt aber der Ausdruck replodog weit mehr zur Bezeichnung?! 
längern Reihen» Verbindungen in der Chor» Poefie des Pindarw 
ber Tragifer (wie auch Feſtus p. 33 Urs. fagt: Perihodos dicht 
in carmine lyrico pars quaedam); und mar begreift nicht, 
Tgeßes die AdEıg eintheilen kann in das uergov, weldes aus dr 
häen und Jamben beftehe, und bie zegiodog, welche auch damh 
und Anapäften enthalten foll; wenn nicht eben dieſer legte Umf 
vermuthen ließe, Daß der Gewährdmann des Tzepes unter ben! 
difchen Maafen befonders anapäftifche Syſteme verftanden hakı! 
wohl zur Adfıg gerechnet werden Fonnten, wenn fie auch miht gt 
im Tone gewöhnlicher Diction vorgetragen wurden. Das nr" 
d. h. alſo die aus iambifchen und trochäifchen Werfen der gemi® 
lichen Art beftehende Rede, theilt Tzepes in den Prologos, die a 
dia und die Erodos, und definirt dieſe Abtheilungen gerade ſ,n 
Ariſtoteles Poet. 1%. Hierauf wendet fich Tzetzes wieder zu f 
und laͤßt die oxnvırn Goͤn ungetheilt, wie auch fonft bie Gefäng"' 
der Bühne rk dmd rs oxmvis, ald eine Gattung angegeben werte: 
dagegen theilt er die Gefänge des Chors in fünf Gattungen, de ! 
einzeln als acioodos, orciouiov, Zuueisıe, voumög, &ododpeve “ 
führt. Diefe Eintheilung ift nun, wie bekannt, nicht die Ariel 
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und eben ſo wenig iſt ſie aus Eulleides genommen (ſ. V. 61), deſſen 
Anſicht wir weiter unten (V. 95 ff.) kennen lernen; ſondern beſteht 
vielmehr aus durchaus heterogenen Angaben, die Tzetzes nach ſeiner 
Weiſe ganz roh und mechaniſch aneinandergefügt hat, 

Indem wir hierauf die einzelnen angegebenen Gattungen, den 
Tzetzes theils erflärend theils berichtigend, durchgehn, beginnen wir 
mit der Parodos, wobei die Gelegenheit wahrzunehmen ift, ſchon 
anderwärts geführte Unterfucyungen weiter zu begründen und zu ents 
wideln. Was Tgepes über die Parodos fagt, zerfällt in drei Ans 
gaben, die auch offenbar aus drei verſchiedenen Duellen ftammen, 
Zuerft definirt er fie als einen Gefang des Chors, wodurch den Zus 
ſchauern deutlich wird, auf welchen Anlaß überhaupt die Berfamm- 
lung des Chors ftattfinde und wie er mit der tragifhen Handlung in 
Berührung fomme (Toig Ieareig desivueı, di iv dpopumv n Xogod 
xowavia yyiveren, tav eig rò Ögdneros xcidos). Dies ift diefelbe 
Definition, welche in der Hypothefis zu Aefchylos Perſern gefunden 
wird: av dt gog@v z& ulv korı magodınd, ds Öre Adyeı, di Av 
alzlav ndgsorw, ds ro Tügwv oldue Aunodce (Eurip. Phöniff. 
210). In den folgenden Worten des Tzetzes ZAAov yogov Atkıs re 
xgcrn Tuyyavsı (10 ze an der dritten Stelle dem fonft vorfommen- 
den Sprachgebrauch) des Tzetzes ganz angemeffen ift), ift nur &AAov 
in 6Aov zu verändern, um die Ariftotelifche Definition: gogıxod nd- 
@0d05 7 mean Akfıs 6Aov Zogod, herzuftellen. Daß aber Ariftos 
teles hier den gewiß abfichtlihen Ausdruck Adfıs wählt, feheint ſchon 
im Alterthum Widerſpruch erregt zu haben, daher Tzetzes nun an der 
dritten Stelle die Begriffsbeftimmung des Eukleides anführt, der die 
Parodos eine @ön, Feine Adfıg, nenne, und zwar einen Gefang, den 
der Chor zuerft beim Einzuge felbft finge, wie: Ziye, olye, Atuxov 
Iqvog dgßuins (Eurip. Dreft. 140). Dies ift diefelbe Definition, 
welche in den Scholien zu Eurip. Phön. 210 gegeben wird: mdgodog 
ö£ korıv dön zogod Badlfovros döouton äye zii elsodg (nicht 
2266@), ds ro Ziya, Aemzöv Igvos dpßväng zıdeire. Wenn nun 
Tzetzes hierauf meint, daß diefe Erklärungen wohl baffelbe mit ver- 
ſchiedenen Worten befagten (B. 4% vgl. 57): fo irrt er Doch, denn die 
zulegt angeführte Parodos ift eine Art von Kommos, der von der 
Elektra und einzelnen Perfonen des Chors gefungen wird, und paßt 
alfo nicht zu Ariftoteles Definition: 7 gan Atkıs öAov zogoÖ. 
Ganz ähnlicher Art ift offenbar der Gefang, den als Parodos, neben 
jenem aus dem Dreft, der Scholiaft zu Heſiods Child in der Schel- 
lersheim'ſchen Handſchrift (bei Ereuger Meletemm. p. 65 und in den 
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Wiener Jahrbuchern LXI. S. 190) aus Euripides, „Allmaͤon du: 
Korinth" anführt und deſſen Anfang wohl fo lautete: 


Yilcı, plAeı, ngößere, uölere 
lg öde, nodanös 6 Etvos Kogivdloıs 
EpoAev qᷣyxuious. 


Ueberhaupt möchte es wohl nicht möglich fein, alle Def. 
der Parodos und alle Lieder, die als ſolche von alten Schrifitilic 
und Erflärern angegeben werden, unter einen Begriff zu bringe | 
aber das halte ich doch für möglich, eine Grundvorftellung zu fnt 
aus der fi auch die abweichenden Anwendungen dieſes tehniit 
Ausdruds auf eine natürliche Weife entwideln laffen. Diefe On: 
bedeutung fafle ich fo auf, daß Parodos urfprünglich und eigen 
alles das bebeutet, was ein in geordneten Reihen ein 
bender Chor fpricht und fingt. Als deutlichftes Beifpiel fan: 
Parodos des Agamemnon von Aefchylos, von V. 40 bis 154, gir 

Es gehören dazu erftens die neun anapäftifchen Spftene 
dann die zunächfifolgende Strophe, Antiftrophe und Epobe, init: 
lichem daktylifchem Versmaße, welche die Weiffagung des Kult: 
enthalten und mit dem Refrain: Muvov, edwov zizt, 10° ar 
xarco fliegen. Während diefer Anapäften und des baftnlit: 
Liedes muß der Ehor die Entfernung von dem Bogenthor (der ii: 
der Parodos zur Linfen durchwandelt und feine Aufftellung in! 
Mitte der Orcheſtra bewerfftelligt haben; 1) die Epode ſelbſt ba 
daß der Ehor nun einen feften Stand ergriffen hat und zur Rube 4 
langt it. Daran ſchließt ſich aber unmittelbar das erfte Stalin 
in fünf Strophen und Antiftrophen, das forohl durch feine mein“ | 
Beſchaffenheit/ als durch den poetifchen Stil, fich eben fo von der hu 
10508 trennt, wie Durch die mit der Anrufung des Zeus ganz neuk| 
ginnende Gedanfen-Entwidelung. Soldye parodifche Lieder allem 
Ariftoteles in Gedanken gehabt haben bei feiner Definition der fir 
dos fowohl als des Stafimon, indem er auch die Iegtere Art von & 
fängen hauptfächlich durch ihren Unterſchied von der erſtern ber 
net. Dann läßt fich erftens begreifen, warum Ariftoteles bei ber *. 
rodos den Ausdruck Adfıg und nicht Gr braucht, indem er dab: 


%) Vergl. was Ahenäus XIV p. 681 b. von den Augpdikoıg fagt: 67} 
6 vo5 mulövog (baffelbe was fonft dhpls ober ypakls helft) eigelßärs, K" 
ward usons zhv dgrnorga» yloaras, Ikiorgigoua eis rd Bar! 
8.4. Mon diefem auf eiseh@ekv finbet bel Aefchyloo das Begentheil Rat 
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anapäftifcpen Syſteme mitrechnet, die, wenn auch nicht im eigentlichen 
Sinne gefprochen, doch auch gewiß nicht auf die Weife in Mufif ger 
fegt waren, wie die Stafima und überhaupt die melifhen Partien 
des Chors.1) Zweitens wird dadurch begreiflich, wie Ariftoteles das 
Stafimon ein wEAog y0g00 ävev dvanalorov xoi vgoyalov definiren 
kann, wodurch offenbar der Unterfchied gegen die Sarodos hauptfäch« 
lich hervorgehoben werden fol. Denn da die Anapäften und Tro— 
chaͤen hier nicht einzelne metrifche Reihen, dergleichen in allen. Iyri= 
hen Partieen vorfommen, fondern nur längere Verſe oder Syſteme 
von diefen Maßen bezeichnen fönnen: fo müſſen nach Ariftoteles 
ſolche Verfe oder Syſteme der Parodos beſonders eigen gewefen fein. 
Dies ftimmt ganz mit der Anwendung der Anapäften überein, wie 
wir fie in Aeſchylos Agamenınon und in mehreren andern Gtüden 
diefes Dichters und auch, nur in geringerer Ausdehnung und mit 
veränderter Anordnung, bei Sophofles im Ajas und der Antigone 
finden. Eine ähnliche Anwendung troch äiſcher Verfe in der Ba- 
rodos laͤßt fich freilich jegt nur in der Komödie, wie in Ariftophanes 
Wespen, nicht aber in der Tragödie, nachweifen, wiewohl der Scho« 
liaſt zu den Acharnern V. 203 angibt, daß wenn die Komiker und 
Tragiker den Ehor im Laufe (dooualcos) einführen wollten, fie ihn 
mit trochälfchen Verfen auftreten ließen. Aber auch Ariftoteles muß 
doch wohl Tragödien, vielleicht ältere, vor Augen gehabt haben, wo 
der Einzug des Chors von der Recitation trochäifher Verſe be— 
gleitet war. 

Wenn wir dies ald Grundbegriff ver Parodos fegen, daß damit 
alles Das bezeichnet wird, was ein in geordneten Reihen einziehender 
Chor fingt und fpricht: fo entfteht die Frage, was mit diefem Aus— 
drug in folhen Tragödien benannt werden konnte, wo der Chor gar 
nicht in feiner regelmäßigen Ordnung eingieht und von Anfang nicht 
als ein Ganzes auftritt, fondern wo die Choreuten einzeln und jers 
ftreut (orogaönv) eintreten und eine Zeitlang, ehe fie fich zu einem 
Ganzen ordnen, nur mit einzelnen Stimmen (xouuerıxeg), oder auch 
in Verbindung mit den Berfonen der Bühne fingen, welche gemeinfchaft« 
lichen Gefänge nach Ariftoteles und Andern bekanntlich xouuol hießen, 


3) Um ſolche Zwiſchengattungen, die In der Mitte zwiſchen Gefang und elgents 
licher Rebe landen, begreiflich zu finden, barf man nur an ben Vortrag ber Ra- 
pfoden denken, der ein Ads im uefprünglichen Homeriſchen Sinne und doch fein 
Gefang nach Noten, fein pelog, war. Solcher Mittelftufen gab es in der Griffe 
gen Poeſie offenbar mehrere und unter einander verfchiebene. 
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Hier haben num offenbar manche Grammatiler auch ein feld x 
einzelnen Ehorperfonen, es fei allein oder im Verein mit Per: 
der Bühne, gefungenes Lied m&podog genannt, vorausgefegt nur, 
der Chor damit zuerft vor den Augen ber Zufchauer aufırit. %| 
diefer Art if das von den Schol. zu Soph. Eleftra V. 121 zug 
genannte Lied in eben dieſer Tragödie: "N mei, ai Övoreonin. 
wo ber Ehor in fieben wahrfcheinlich von einzelnen Stimmen ver: 
tragenen Strophen mit der Elektra (jedoch ohne antiſtrophiſches be 
hältniß zu deren Gefange) Reden wechfelt. Eben fo wird kit: 
tarch Lyſ. 15 das Lied aus Euripides Elektra (V. 167): "Ayauin 
vog & xöga, Parodos genannt, wiewohl auch dies von ber Ein] 
der Elektra unterbrochen und gewiß nicht vom ganzen Chor, im] 
nur etwa von zwei Korgphäen vorgetragen worden if. Aut’ 
Aeſchylos Prometheus mußten die, welche Zrdvo oe räg oVle: 
Tugag, Tooundeũ (B. 399) für das erfle Stafimon erflärten (€: 
zu Ariftoph. Wesp. 270), den Gefang, den der Chor ber Oft 
beim Hereinſchweben auf den Flügelwagen in zwei Strophen nt] 
tiftrophen, welche von Anapäften des Prometheus unterbrochen 
den, fingt, für die Parodos halten; auch gibt hier dieſe Int‘ 
hung, da fie nicht eigentlich melifch ift, dem Chorgefange nd r') 
nothwendig den Charakter eines Kommos, fondern bie Anank! 
fimmen vielmehr fehr gut mit der fortdauernden parodiſchen dr 
gung des Chors. . 
Während aber in den vorher angeführten Zeugniffen, fo mt! 
den ſchon früher erwähnten Angaben über die Parodos in Eurhli 
Phoͤniſſen und dem Alkmäon durch Eorinth, auch offenbar fonn 
artige Lieber, die der Chor beim Einzuge fingt, Parodoi ge 
wurden: machten Dagegen andre von der Grundbedeutung des EN) 
eine ganz andere Anwendung, indem fie in den Tragäbien, MN 
Chor zerftreut hereinfommt, nicht das erfte, Fommatifc gen“ 
Lied, fondern erft den Gefang Parodos nannten, bei melden I & 
her noch nicht in Reihen und Gliedern geordnete Chor ſich nu" 
regelmäßiger Weiſe aufftellt, um den gewöhnlichen Platz mitten in! 
Orcheſtra einzunehmen. Nur fo begreift man, wie Plutath | 
seni sitr. g.3, in Sophofles Oedipus auf Kolonos erft das ii 
Eötnnov, Qut, tüsde yagas die Parodos des Stückes nennen I 
was er gewiß nach einem gewöhnlichen Sprachgebtauch un" 
aus Willkühr oder Irrthum that (wie Lachmann, de meist 
tragoed. p. 52, und in Niebuhrs Rhein. Mufeum Dh. 1.&# 
geneigt iſt anzunehmen, indem er, nad) dem anderswo bene, 
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Sprachgebrauch, auch in dieſem Stüde das kommatiſche Einzugslied 
für die wahre und einzige Parodos nimmt). Denn gerade der Dedi- 
pus auf Kolonos ift ein fokhes Stüd, in welchem der Chor in un« 
ruhiger Bewegung und zerftreut hereinfommt und nachdem er im 
Laufe der leidenfchaftlichen Scenen voll ängftlicher Spannung, die bie 
erfte Hälfte des Stüdes einnehmen, zwei Kommoslieber mit Oedipus 
und Antigone gefungen, erft gegen die Mitte des Stüdes zugleich mit 
einer ruhigern Stimmung eine fefte Stellung annimmt; das Lied 
aber, welches er in dieſer Stellung zuerft fingt, ift eben das von Plu- 
tarch erwähnte: Edinmov, Eve, rägde yagus. Man kann alfo in 
folchen Stüden, wenn man die verfhiedenen Bedeutungen von Parodos 
fich zugleich zu benugen geftattet, eine kommatiſche Parodos und eine 
dem Stafimon verwandte unterfcheiben. 

Es erhellt aus dem Gefagten, wie fich meine früher noch nicht 
fo vollftändig entwidelte Anficht von der Parodos verhält zu derjes 
nigen, wonach fi) die Parodos in ihrer Form nur dadurch von den 
Stafima unterfheidet, daß fie öfter eine Epode in der Mitte enthält. 
S. Hermann Elem. doctr. metr. p. 725 vergl. Recenfion ber 
Eumen. S. 211. Allerdings fommt in einigen Tragödien der Um— 
ftand vor, daß in der erften vom Chor gefungenen Partie eine Epode 
mitten zwifchen antiftrophifch, geordneten Gefängen gefunden wird, 
aber dies kann ſchon der Seltenheit wegen nicht zum Character der 
Parodos felbft gehören, fondern muß auf der befondern Einrichtung 
diefer Dramen beruhen. Die Sache ift, daß in diefen Stüden die 
Parodos zugleich mit dem ernften Stafimon verfnüpft ift, fo daß auf 
das Lied, wobei der Chor feine gewöhnliche Stellung einnimmt, ein 
davon verſchiednes folgt, das nad) Art anderer Stafima vorgetragen 
wird. Natürlich hängt dies mit dem Antheil des Chors an der 
Handlung des Stüdes zufammen; ber Dichter verbindet mit der Er- 
pofition, welche die Parodos auf lyriſche Weife darlegt, mit den Ge- 
danfen und Empfindungen, die das Kommen des Chors begleiten, 
fogleich eine andere Gedanfenreihe, die einen wefentlichen Theil der 
im Drama felbft zu entwickelnden Stimmungen und Gefinnungen bil- 
det. So gliedert ſich von felbft die größte Gefangmaffe der Art, 
welche ohne diefe Trennung faft unförmlich erſcheinen mußte, in 
Aeſchylos Agamemnon. Der anapäftifche Theil der Parodos 
motivirt die Erfeheinung der Greiſe, die, beim Zuge gegen Troja zus 
rüdgelaffen, jegt durch die von der Klytämneftra veranftalteten Opfer 
herbeigegogen werben, durch den Wunfch derfelben zu erfahren, welche 
Botfchaft diefe Opfer veranlaßt habe, indem ihr Gemüth dabei zwi— 

Dift. Mallers Schriften. 1. 33 


—614 


ſchen Furcht und Hoffnung ſchwanke. Der eigentlich meliſche Theil 
der Parodos, der hauptſaͤchlich aus daktyliſchen Verſen von großer 
Beierlichkeit befteht, entwidelt alsdann den Grund diefer ftreitenden 
Empfindungen, diefes Schwanfens zwifchen Hoffnung und Furcht, 
der für die Greiſe in dem Orakel des Kaichas liegt, welcher Prophet 
aus einem Vorzeichen bei dem Auszuge der Achaͤer einerfeits den glüd- 
lichen Ausgang des Kriegs, aber zugleich Doch auch den Zorn der Arz 
temis gegen das Haus des Agamemnon erfannt hatte, aus dem Ent- 
zweiung und Unheil in der Familie des Herrſchers hervorgehen könne. 
Mehr als dies kann wohl dem Gedanfen-Inhalte nach, eben fo wie der 
metrifchen Form nach, nicht zur Parodos gezogen werben, da der Chor nun 
binlänglich erklärt hat, was ihn herbeiführe und welchen Antheil er an der 
Handlung nehme. Ehe aber der Chor mit der Kiytämneftra in Unterrer 
dung kommen und von ihr die Botfchaft der Eroberung Trojas erhalten 
durfte, war es nach dem Plane des Aefchylos durchaus nöthig, Daß der 
Grund des Haffes, den Kiytämneftra gegen Agämemnon hegt, deutlicher 
angezeigt wurde, als durch jene noch fehr unbeftimmte Weiffagung des 
Kalchas. Das Opfer derIphigeneia, das diefen Zwiefpalt im Haufe der 
Atriden bewirkt, ift gewiffermaßen ſchon ein Theil der Entwidelung, die 
im Drama durchgeführt wird, und bedarf daher nach Aeſchylos Weife, 
der den Zufammenhang des Mythus immer in großer Vollftändigfeit 
darlegt, einer Ausführung, die ihm durch ein Stafimon des Chors 
am Beften zu Theil werden fonnte, da die Erzählung fich mit einem 
hoͤhern Iyrifchen Schwunge wohl verträgt und ähnliche Erzählungen 
auch fonft bei Aefchylus den Inhalt eines Stafimon ausmachen. Die 
Trennung diefes Stafimon von der vorhergehenden Parodos ift ſowohl 
durch die metrifche Form, die ſich an Diefer Stelle wefentlich verändert, 
als dur) die innre Anlage und Gedankenfolge fehr deutlich bezeichnet. 
Das Opfer der Iphigeneia ließ fih unmittelbar an die Weiffagung 
des Kalchas anfnüpfen, deren Erfüllung mit jenem Opfer beginnt; 
und gewiß würde dies gefchehen fein, wenn der Dichter aus beiden 
ein gleihartiges Ehorlied hätte machen und die Erzählung von dem 
Opfer in die Parodos aufnehmen wollen. Aber eben, weil dies nicht 
die Abficht des Aefchylus war, nimmt der Chor an diefer Stelle, fo 
au fagen, einen ganz neuen Anlauf und beginnt mit einer Anrufung 
an Zeus — von der wir anderwärts zu zeigen gefucht haben, wie fie 
auch durch die Einrichtung der Thymele in dieſem Stüde motivirt 
war (f. Anhang zu den Eumen. ©. 38.). Nur Zeus, fagt der 
Chor, fönne den Geift der Sterblichen aufflären, er führe fie, wenn 
auch durch Leiden und Drangfale zur rechten Etkenntniß. Agame- 
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aınon habe damals nad) langem Widerftande fi aus tadelnswerther 
Ehrſucht zur Opferung der Tochter entfehloffen: aber die Folge davon 
ſei noch nicht offenbar, die Berfündigungen würden indeß nicht uners 
füllt bleiben!). Der geheime Gedanke des Chors ift ohne Zweifel, 
Daß mit der Opferung der Iphigeneia fehon die Verderben drohenden 
Drafel des Kalchas in Erfüllung zu gehn angefangen hätten, indem 
Die fehwergefränfte Mutter als eine olxovönog doAle, wie e8 im Ora⸗ 
kel des Kalchas hieß, daheim geblieben fei und über der Rache der 
Zochter brüte. — Ebenfo befteht offenbar die große Maſſe von Chore 
gefängen am Anfang der Perſer aus der Parodos und dem erften 
Stafimon, fo daß die Anapäften und die ſechs Strophen nebft einer 
Epode in Jonifchen Verſen die Parodos und die vier Strophen in 
trochäifhen Maßen das Stafimon bilden. Nur findet hier das Be— 
ſondre ftatt, daß die Epode nicht am Ende der Abtheilung in Joni— 
ſchen Berfen, fondern zwiſchen dem zweiten und dritten Strophenpaar 
fteht: ein Umftand, der aber auch in andrer Hinficht großes Bedenfen 
erregt und wohl durch eine Verfegung ganz befeitigt werden muß 2). 


7) Für den Gebankengang dieſes Chorlieds, der bei der dunfeln und bloß an⸗ 
: dentenden Weiſe, in der biefer Chor fpricht, gewiß nicht leicht zu faffen if und einen 
aufwertſamen Refer lange befchäftigen kann, If das ein wichtiger dingerzeig, daß der 
Gedanke, daß mit dem xcihos das udhog eng verbunden fel, daß Dike den mason- 
01V das nudeiv des Berhängniifes zuwäge, vor der Erzahiung von dem Opfer der 
Iphigeneia fieht und mach dem Schluffe derfelben wiederfehrt, V. 170 und 241 
Well, (160 u. 226. RL.) Diefe Erzaͤhlung foll nach Aeſchylos Abficht eine Span- 
nung heworbringen, bie für jet noch Feine Beruhigung findet, als in dem allgemet- 
nen Gebanfen, daß bie Orakel auf jeden Fall in Erfüllung gehn würden und den za- 
Yövreg dann das nadelv zo ueldov zu Theil werben würde. 

) Wie nämlich die Cpede 8. 93— 101 Well., jegt fteft, zerſchneidet fie hen 
Gedanfenzufammenhang auf das Unangenehmſte. Der Herrfher Afiens, hleß es 
vorher, rückt mit feiner miermeßlichen Dact zu Lande und Waffer gegen bie Bel- 
Tenen. Niemand wird biefer Fluth fich entgegenfegen fönnen, denn unoiberftehlid, 
iſt das Heer der Perfer. Davon erhält die Strophe und Antiftrephe nach der Epode 
die Begründung: Das göttliche Verhängnig Hat von Alters her den Perſern Kriege 
auf dem Sande zu führen angewieſen; auch haben fie (neuerbings) gelernt auf den 
Schiffen ven Gefahren des Meeres zu tropen. Zivifchen biefen Strophen nun, welde ” 
die Hoffnung bes Gieges bei ben Perfern unterftügen follen, ficht in der Gpode gang 
abgerifen die Unglüde-Apnung: Wer aber kann unter den Gterblichen der Tanz 
ſchung der Gottheit entgehn u. f. w. Dffenbar kann dieſe erft eintreten, wenn jene 
folgen Vorftellungen zu ihrem Schluffe gelangt find, und gehört alfo an das Ende 
der Parodos. Selbft wenn man annähme, daß dieſe Cpode von andern Stimmen ger 
fungen worden ſei, als bie Strophen und Antitrophen, würde fie ihre Stelle nicht 
behaupten koͤnnen. Der übrige Theil des Chots würde anf bie ängfigende Beforg- 
niß einer daden Beod, welche in ber Cpode angeregt worben ft, doch irgend eine 
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Die Parodos ift hier der Ausmalung des Bildes von der ungeheum | 
Macht der Perfer, die nad) Europa hinübergegangen ift, gemin. 
und nur am Anfang und Ende treten Beforgniffe und Ahnungen ti 
unglüdlichen Ausgangs bervor; das Stafimon dagegen iſt ganz tu 
Ausführung der Vorftellung, welche Trauer in Perſien herrite: 
werde, wenn das ‚Heer nicht zurüdfomme, da alfe flreitbaren Min 
die Heimat und ihre Frauen verlaffen hätten. — In den Schup 
flehenden des Aeſchylos ift Diefelbe Trennung fichtbar, aber ch 
eine Epode zwifchen dem verſchiednen Ehorgefängen: doch ſcheiden it 
auch hier die fünf Strophenpaare, welche zunächft auf bie Anapit 
der Parodos folgen, durch Inhalt und Ton, fo wie durch die Ei 
und Anordnung des Metriihen, fo ſcharf vom den drei folgme 
Strophen und Antiftrophen, daß auch in dieſem Stüd eine unniz 
bare Aneinanderfügung der Parodos und des erften Stafimon «: 
nehmen ift. — Bon fpätern Tragödien find Euripides Phönii‘ 
als Beifpiel einer folhen Stelung der Epode merkwürdig; dem? 
Oreſt, den man auch hieher gezogen hat, läßt ſich die Eintfelk: 
des Stüdes: zig v6oog F Tiva Ödagva bis marggmv ale 
dpoıßiv (V. 829 ff.) in eine Meſodos und eine Strophe und Ar; 
ftrophe nicht ohne einige unwahrſcheinliche Aenderungen durdfühte 
In den Phoeniſſen dagegen findet man eine offenbare Nadfihe: 
jener Weife des Aefchylos, nur natürlich in Heinerem Maflit 
Die Parodos: Tögiov olöue Amodo’ EBev, reicht nämlich nur 
zum Schlufie der Epode: Aigxev mgoAmovoe; fo weit wid MM 
Rechenfchaft gegeben, woher der Ehor fomme und was ihn an il 
Plag bringe. Die Strophe aber und die Antiftrophe, weiche nnd! 
Epode: Nüv 8 Zuoi mp6 eıgov an folgen, find nicht bloß dem It 
chaiſchen Metrum nad von dem glykoniſchen der worhergehntt 
Partie ganz verſchieden, fondern trennen. fich auch davon in It 
Inhalte, indem der Chor darin an dem Leiden, welches Thehen h 
droht, lebhaften Antheil nimmt und die bedraͤngte, gefahroole 83 
der Stadt mit wenigen, aber prägnanten Zügen ſchildert. J 
Hieraus wird deutlich werden, warum das einzige untene 

dende Merkmal, welches man zwiſchen der Parodos und dem Eui 





Mõckſicht nehmen müffen; er konnte nich Im dieſer ruhigen Zuverficht auf De Mat 
Macht der Berfer fortfahren. Auch fehliept ſich ber Anfang des Stafimon: Ter* 
no: nelayzicav paiv duvcoeras pößp, gar nicht an den Gebanfen ber Mark" 
Macht, fondern der daden Heod an; nur barauf kann radra bezugen wert. © 
führt alles darauf, daß bie Gpobe eine wirkliche Cpode ber in Joniſcen Bert! # 
bichtelen Parodos und nicht, wie es jept feheint, eine Art von Mefobos genen" | 


_ 


mon ber Tragifer früher gefunden zu haben glaubte, daß nämlich die 
erfte eine Epodos in der Mitte haben Fönne, nicht als gültig anger 
nommen werden Fann, indem es ſich gar nicht auf die Eonftruction der 
Parodos an ſich bezieht. 
Indem wir zu den Notizen des Tzetzes zurückkehren, finden wir 
zuerſt, V. 43, eine ſehr verfehrte Angabe über die Epiparodos, 
welche V. 109 wiederkehrt. Eufleides, fagt Tzetzes, nenne die uera- 
md oodos imındgodos, und darunter foll man fich den Eintritt eines 
andern Chors nach dem Auszuge deffen, der vorher gefprochen, den⸗ 
Ferm. Aber in welcher. Tragödie käme ein doppelter Chor auf diefe 
MW eife vor; und wie fönnte dies dmımaoodog heißen. Gewiß ift du 
xcẽoodos nichts, als, was Pollur angibt, ein zweiter Eintritt deffel- 
ben Chors, der vorher durch eine uerdoraoıg verſchwunden war. 
Auch kann Eufleides ſchwerlich jene falfche Definition gegeben haben, 
und für &AAov xogod Ö’EAevow adv wor Akyeı ift daher a. x. d' E 
a. wo Atye zu fchreiben, dem Präceptor-Tone gemäß, den Tzetzes 
durch das Ganze durchführt. Unter den hierauf folgenden Definis 
; tionen des Stafimon feheint die erfte, fehr verworren ausgedrückte, 
im Wefen diefelbe zu fein, welche der Scholiaft bei Tyrwhitt zu Arts 
ftoteles Pot. c. 1% gibt: rà 2 ordoue, ds Öre Toraraı (6 Yogös) 
xal Koysron is domvodias od Ögduerog, ähnlich ‘wie bei den 
Schol. zu Aeſchylos Perſern, in der Hypotheſis. Die zweite Erflä- 
rung ift die von Ariftoteles felßft (Poet. 12). Die dritte, welche dem 
Euffeives zugefchrieben. wird, fegt, tie Die meiften andern Angaben, 
das Unterfcheidende des Stafimon in das Stehen des Chors, aber 
führt als Beifpiel den Chorgefang an: "Qxsavod ris Bdng ordfovon 
xiroc Atyeroı, womit der Chor der Troezeniſchen Weiber im Hippos 
lytos auftritt, den man fonft durchaus für eine Parodos nehmen 
muß; daher wohl ein Irrthum hier obwaltet). Was Tzetzes hier- 
auf von der Zuuääsie, die er unfundigerweife als eine befondere Gat— 
tung von Chorliedern anfieht, dem xouuös und der kkodos fagt, enthält 
außer einigen ſchiefen Ausbrüden nichts Neues und Eigenthümliches. 
Nachdem er num, wie er meint, feine Eintheilung der Tragödie in das 
gehörige Licht gefegt hat, geht er zu den Abtheilungen über, welche Eu- 
kleides und Andre, wie er behauptet, fehr unrichtig und Alles verwir- 
rend, gemacht hätten. (Bor ’Eweineg B. 87 ift fein Punft zu fegen; 


?) Doch ehrt diefe Definition, wie bie andern ans Eufleides genommenen, mit 
demſelben Beifpiel aus dem Hippolytos V. 111 ff. wieder, wo nur bie Interpunction 
zu berichtigen if. 
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es nimmt das vorige’Exeineg wieder auf). Eufleides macht neum 
Theile der Tragödie, den Prolog, den äyyeAog, den &Eayyelos, die 
adoodos, Enındgodos, das Oracınov, der bropynueruös, das 
duoıßelov, das oxnvıxöv, die auf jeden Fall fehr regelloß durchein⸗ 
andergemworfen find; doch find einige nicht unwichtige Angaben dar- 
unter‘). Dem Chor fommen darunter wdgodos, &mımdgodos, ord- 
oiuov und Urogynuersuög zu; wobei die Auslaffung der zoupoi 
fehr befremdet; doch Tönnen diefe vielleicht als gemeinfchaftliche Ge: 
fänge des Chors und der Bühnen» Perfonen unter dem oxnvındv mit 
einbegriffen fein. Dagegen ift die Unterfeheidung der Undoymous oder 
des Öroggnuersudg als einer befondern Gattung von Ehorliedern 
fehr bemerfenswerth. Man ficht daraus, daß in der Tragödie Ger 
fänge und Tänze des Chors vorfamen, die ſich dom Stafimon in 
ihrer ganzen Darftellungsweife unterfchieden und den lebhaften, mi- 
mifch nachahmenden Character und Ton der Hyporcheme, die als Iys. 
riſche Gattung Hinlänglich befannt find, angenommen hatten. Offen 
bar find dies folche Fleinere, aber von der lebhafteften Empfindung 
durchbrungene Ehorliever, wie das in den Trachinierinnen des So— 
phofles: "AvoAorvkers döuoıs (B. 205 ff.), wozu der Scholiaft die 
befannte Notiz giebt: ro ueAuöagiov oda Eorı ordomov, dAR Uno 
wis ndovng Ödgyoüvrau, dergleichen in der That mit feinem beſſern 
Namen als dem der Hyporcheme bezeichnet werden fonnten. Die An- 
rufung des Päan in diefem Liedchen Fann dem hyporchematifchen 
Character feinen Eintrag thun; denn an einen eigentlichen Päan zu 
denfen verbietet doch die leidenſchaftliche Unruhe, welche darin Herrfcht ; 
und ba beide, Hyporcheme wie Päane, fich aus den Feften des Apol- 
linifchen Eultus entwidelten, und in gewiſſen Formen fo nahe anein- 
andergrängten, daß die alten Literatoren in folchen Fällen über die 
Anwendung ber einen ober der andern Benennung zweifelhaft waren 
Glutarch v. d. Muſik c. 9): fo konnte gewiß auch in einem eigent⸗ 
lichen Hyporchem die Anrufung: Io, ib Tauuv, mit andern gemifcht 
vorkommen. Wie in diefem Liede in den Trachinierinnen die Anz 
rufungen des Apollon und bie Ausdrücke Bafchifcher Begeifterung 
verbunden werden: fo fordert in einem ähnlichen, nur etwas mehr 
entwickelten und geordneten Liede, in Sophofles Aias B. 693 ff, der 
Chor den Ban als Gott der Tänzer auf, Nyſiſche und Knofifche 


2) Ich finde indeß, daß biefelbe Eintheilung der Tragäbie ſchon von Ereuzer 
aus ber oben, bei ber Barobos, erwäfnten Geheleraheim’ihen vanvſchriſt mitgetgeitt 
worden {R, Wiener Jahrbücher LXL. &. 190. 
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Tänze aus dem Stegreif (weil die Freude ſie ſelbſt dem Chor eingibt) 
nit ihm aufzuführen. Bei den Knoſiſchen Liedern wird hier befannt- 
ich an bie alte Uebung lebhafter und wilder Tänze in Kreta, aus 
denen unter ber Pflege des Thaletas das eigentliche Hhyporchema” er= 
much, gedacht und, indem diefelben zugleich Nyſiſche heißen, an bie 
nahe Verwandtichaft erinnert, in welcher diefe mit Bafchifchen Tanzen, 
insbefondere dem Satyrtanze Sifinnis, ftanden?). Die Angabe des 
Euffeides gibt und das Recht, diefe und alle ähnlichen Liedet, welche 
die Tragifer eingeftreut haben, tragifche Hyporcheme zu nennen. 
Daß das Hhporchem ſich noch mehr für das Drama »Satyrifon eig⸗ 
net, fcheint Tzeges V. 116) auch aus dem Eufleides genommen zu 
haben; daß aber Eufleides daſſelbe oͤröoxnois nenne, was fonft Em- 
meleia heiße, ift natürlich eine bloße Zuthat und eigne Combination 
des Tzetzes. Wir dürfen im entſchiednen Widerſpruch mit Tzetzes ber 
haupten, daß die Emmeleia gerade nicht die Tanzweiſe jener tragifchen 
Hyporchemen gewefen fei, jondern vielmehr Hauptfächlich für die Sta- 
ſima pafle. Die Emmeleia wird von allen Zeugen als ernft und 
wuͤrdevoll gefehilbert; das Hyporchem vergungt wilde, mitunter auch 
muthwillige Bewegungen und Geften. Athenäos in der befannten 
Barallelifirung der dramatiſchen und Iprifchen Tanz-Gattungen (XIV, 
p. 630) ſtellt der tragifchen Emmeleia die yupvoradırn wegen des 
gemeinfamen Characters ernfter feierlicher Würde an die Seite), eben 


3) Auch das Hyporchem bes Phliaſier Pratinas, weldes Athenäos XIV, p. 
617 mitteilt, Hat einen ganz Bakchiſchen Character. 8 iſt fehr zu zweifeln, ob dies 
Hyporchem, wie e8 gewöhnlich genommen wird, als ein befonberes Iyrifches Gedicht 
anzufehen if. Nach dem Obigen wird es wahrfcheinlicher, daß es ein bramatifches 
Syporchem war, aber wohl eher aus einem Drama Satyrifon, als aus einer 
Tragäble. 

”) Es gab alfo an dem Spattanlſchen Feſte der Gymnopädien einen Tanz, 
in dem bie Schönheit der Tanzenden yuuvol naideg durch eine erhabene Feierlich⸗ 
feit veredelt erſchien. Damit ift aber Feineswegs geleugnet, daß auch andre, mehr 
muntte und muthwillige Tanzweifen an eben diefem Feſte vorfamen, das recht 
"dazu gefiftet war, um bie Freude an ber friſchen Lebensfraft und audax Ia- 
seivia der Jugend aufs Höchfte zu fleigern. Im gewiſſen Tängen der Gpmnopäs 
dien ahmten die Knaben auf eine gefälige Welfe die Bewegungen des Ringtampfs 
und Banfratlon nad und gingen dann aud in bie wilden Tanzweifen des Bafs 
aiſcen Cultus über. Mthenäcs XIV, p. 631. XV, p. 678. Auch war in den Tarp _ 
weifen der Gymnopäbien viel Scherz und Spaß (Bollur IV, 14, 104), was auf 
mimifhe Borftellungen nach Art der Hyporcheme deutet. Hhporchematiiche Tänze 
mußten um fo mehr an den Gymnopädien vorkommen, da bie Ginrichtung der or- 
cheſiiſchen und muſikaliſchen Grgögungen an biefem deſte ben Mufifern zugeſchrie⸗ 


fo die Pyrrhiche der fatyrifchen Silinnis wegen der Schnelligkeit und 
Energie der Bewegung in beiden, die hyporchematiſche Tanzweife 
aber dem Fomifchen Kordar, wegen des muthiwilligen, fpielenden Cha- 
racters beider. Hiermit ftimmt auch die Nachricht, daß von den bei⸗ 
den Meiftern der Italifchen Tanzkunft oder Pantomime Pylades die 
Richtung der Tragödie verfolgte, Bathyllos aber in feinen Tanzivei- 
fen fi an den Kordar anſchloß und eben biefer eine Art von Hy⸗ 
porchemen anordnete, worin eine Nymphe Echo oder Pan oder ein 
ſchwaͤrmender und verliebter Satyr vorgeftellt wurden). Es ift alfe 
Har, daß die Emmeleia durchaus nicht zu den hyporchematiſchen Tanz- 
lievern paßte, fondern ihren Sig nur in den übrigen Chorgefängen 
haben konnte, die zur Gattung des Stafimon und Kommos gehören. 
Die Stafima muß man fih gewiß mit fehr einfachen Tanzbeweguns 
gen begleitet denfen; ein vielfach gefticulirender Tanz würde zu dem 
gewöhnlichen Inhalt und Eharacter eines Stafimon wenig ftimmen, 
daher die große Menge von Geften (oyyuare), die vom tragifchen Tanze 
angeführt werden, wenn nicht in den Hyporchemen, beſonders in den 
Kommen und fommatifcgn Liedern ihre Stellen finden mußten?). 
So wird auch die merfwürdige Nachricht von dem Tänzer des Aefchy- 
108, Teleftes, daß er beim Zanzen der Sieben gegen Theben die Er- 
eigniffe durch den Tanz deutlich dargelegt habe (Athenäos I, p. 21), 
ſchwerlich auf eine andre Weife verflanden werden Fönnen, als daß 
Teleftes ald Hegemon des Chors in folhen fommatifchen Liedern, 
wie gleich das erfte in den Sieben ift (®. 78— 163), worin die Ge— 
fahren, welche Theben bevrängen, mit der größten Anfchaulichfeit ges 
ſchildert werden, durch malende Bewegungen und Geften des Tanzes 
diefen Schilderungen noch mehr Lebhaftigkeit und ergreifende Wahr- 
heit gegeben habe. 

Was aber zweitens die Bühnenperfonen anlangt: fo unterfcheidet 
hier Eufleives außer dem Dialog (rö duoıßaiov) und dem Gefange 
(26 oxwınöv) drei Partieen, wo Bühnenperfonen einzeln fprechen, 
den Prolog, den &yyeRog und den äfdyysros, Die Unterfcheidung 


ben wirb, an beren Spite Thaletas feht (Plutarch v. d. Muf. 9), und eben bie- 
fer Thaletas befonbers als Dichter nnd Gomponift von Pacanen und Gyporche- 


mien berühmt war. 


?) Blutarh Qunest. Sympos. VIL, 8, 3, p. 325 Butten, und Athenaäos I, 
p. 20. ‘ 

?) Nur vom Euprondg wird ausbrüdlich gefagt, daß er ein oyjue Zunsiziag 
war, ©. befonders Paufantas bei @uftath. zur lies Z. p. 1167, 32 Rom. 
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des Boten, der Nachrichten aus der Fremde bringt, und beffen, ber 
Meldung thut von den Dingen, die ſich im Haufe ereignet haben, ift 
auch aus andern Notizen?) und aus den Perfonen-Regiftern der alten 
Tragödien befannt genug. Auch war ohne Zweifel die ganze Er- 
ſcheinung, Koftüm und Masfe diefer beiden Boten ganz verfchieden, 
da nur der eigentliche &pyeAog die Tracht eines Herolds oder eine ihr 
ähnliche und daran erinnernde annehmen Fonnte. Bei der feften und 
gleichmäßigen Geftalt, welche alle äußeren Einrichtungen des alten 
Theaters trugen, ift wohl anzunehmen, daß die beiden Masken, mit 
denen nach Pollur IV, 19, 138 Diener, welche Botfchaften zu über- 
bringen hatten, ausgerüftet wurden, die eine Dem äpyedog, die andere 
dem dEapyeAog zuzutheilen find. Die eine trägt den Namen des opy- 
voroyav oder Keilbärtigen; dazu gehört ein fräftig blühendes Aus⸗ 
fehn, ein hoher, breiter und im Umfreife eingefenkter Haarauffag 
(Ontos), blondes Haar, ſcharfe Gefichtsgüge und rothe Farbe. Offene 
bar hat dieſe Maske große Aehnlichfeit mit dem Hermes der älteren 
Griechiſchen Kunft, der auch. mit Feilförmigem Barte (Artemidor. 
Dneirofr. II, 37), von Fräftigem, männlich blühendem Ausfehn und 
überhaupt jener Befchreibung fehr ähnlich vorgeftelt wird, fo daß 
man fic) auch die Anordnung der Haare am Onfos nach alterthlüms 
lichen Hermen wird deutlich machen fönnen. Dagegen hat der dva- 
oinos oder dvaoıAAog (über welchen Ausdruck die Erflärer des Pollux 
und der Verf. im Handbuch der Archäol. $. 330, Anm. 4. Einiges bes 
merkt haben) einen hohen Onfos von blondem Haar, das von dem 
Mittel der Stirn ſich ſtark emporfträubt, feinen Bart und eine röth« 
liche Geſichtsfarbe — alfo eben feine Aehnlichfeit mit einem Herold, 
fo daß man ihn vielmehr für den Boten aus dem Haufe halten muß. 
Da diefer EEapyerog in der Regel von Schreckensſcenen berichtet, die 
er in dem Innern des Haufes gefehn, fo Fanın vielleicht auch das auf⸗ 
gefträubte Haar darauf eine fombolifche Beziehung haben. Nach 
Tzetzes, oder vielmehr Eufleives, war nun auch das Lokal, woher der 
üyyekog und EEayyeAog famen, und die Richtung, die fie nahmen, fich 
gerade entgegengefeßt, indem der erftere von der rechten Seite nach der 
linken gefehritten fam, der andere aber, nämlich ber äEdyyeAog, durch 


9) S. Baldenaer zu Curip. Hippolyt. V. 776 p. 246. — In der oben ange: 
führten von Greuger befannt gemachten Notiz (Wiener Jahrb. LXI. ©. 190) ift das 
hier Gingeflammerte zu ergänzen: Ayyeog ö£ dorıv d rd Ha zig mölug mengu- 
uva [zog dv x mölsı, Eikyyelog 88 6 rd dvrög rüs ofnins mergayuere] colg 
roe erg odulag Omi. 
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die Halle zur Linken eintrat. Bon diefen Angaben ift bie erfe gr 
den oben erörterten Beftimmungen gemäß; dagegen follte manı: 
vom dEcpyekog erwarten, daß er aus den Pforten, melde int. 
Bühnenwand angebracht find, hervortreten werde, indem bie! 
Haus mit feinen verfchiedenen Abtheilungen vorzuſtellen pflegen,t 
linke Parodos aber die Richtung von der Stadt her anzeigt; un 
der That wüßte ich nicht, wie man die Angabe des Eukleides, 1 
welcher der ZEapyedog dem &pyekos in der Art feines Auftretens gu: 
entgegengefeßt wird, rechtfertigen könnte. 

‚Hierauf fommt Tzetzes auf andere, leider ungenannte, Et 
fteller zu ſprechen, welche die Tragödie in zehn Theile zerle. 
nämlich: Prolog, Rede, Dialog, &yyeRog, EEupperos, Bühnenget 
xovo oua, odAnıpE, oxoxög und Chor. In diefer jehr aufall: 
Eintheitung find alle Chorgefänge unter einer Rubrik befait:: 
andere find fämmtlich Vorgänge auf der Bühne, die fi aufe 
beftimmte Weife unterjehieven haben müffen, daß man barak! | 
fondere Theile der Tragödie machen fonnte. Auch fügt Tgeped ei 
Notizen zur Erklaͤrung bei über die fünf Stüde, welche Eufleibeir 
gelaffen habe (dmeg magsıdönsev EvxAslöy Adyoıs), ſo We! 

Andern dagegen weggelaſſen hätten, was Eukleides dafür N 
(ds r& Eunielöng dvr' curcõv roig Abyorg foll es wohl heit 
Die Rede (oͤiocs) bedeutet hier Monologe, wie den bes Pol: 
womit er in den Phöniffen zuerft auftritt. Das xovguowe wir: 
ein Hagender Gefang trauernder Perſonen, welche geſchotnes gu 
tragen, befchrieben. Damit ift zufammenzuhalten, Daß Pollu N. 
19, 140 und 141 unter den tragifchen Frauen-Masfen zwei auf 
welche den Namen der gefchornen Jungfrau, xovgıpos nag%ıs: 
führen. Beide ſtellen Unglüdliche und Trauernde var; beſonden x 
die eine glatt anliegendes, ungefcheiteltes Haar ohne allen Shmt 
von Loden, als eine ſchon feit langer Zeit vom Unglüd Niebergedräft 
Solche Scenen alfo, in welchen Perfonen diefer Art ihr Leid hut 
thun, wie die Sophofleifche Eleftra in dem erften Kommos und te 
Euripideiſche in dem Geſange dnd oawig: Zivrew, dom ao 
Spudv, müffen wohl von manden Alten zovguope genannt mt“ 
fein. Die odAmıyk wird als eine Rede bezeichnet, welche ein Ir! 
barftellt (A6yog euußoAdg wayav Alyav); woraus wir abnehmen“ 
Beldherrn: Reden, durch welche Krieger an beftimmte Stellen at f 
ordnet oder zum Kampfe aufgemuntert wurden, mit Trompern&itt 
eingeleitet oder bejchloffen wurden: wie 3. B. die Scene in den Eier 
gegen Theben, wo Eteofles die Gegner der fieben Argiviſchen ga 
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‚nennt. Auch außerdem Fonnten in der Tragödie Trompeten-Stöße, 
n Verbindung mit Heroldsrufen, oft genug vernommen werden, wie 
yei der Gerichtsverfammlung in Aeſchylos Eumeniven (V. 536), wo 
ser Herold als Stillfehweigen gebietend die Hauptfache.ift und die 
Trompete nur dazu dient, auf feinen Ruf noch mehr aufmerffam zu 
nachen, fo daß auf feinen Fall Athena dort fagen kann, wie man doch 
nit großer Zuverficht behauptet hat: „Rufe aus Herold; oder es fol 
uch die Trompete ihre Stimme erheben.“ Endlich wird noch ale 
twas Befonderes der Zxondg oder Späher hervorgehoben, der eine 
Ankunft aus der Fremde fchon von Weitem fieht und voraus anzeigt. 
Rach diefer Erklärung kann darunter Feine folche Scene, wie die Rede 
»es Wächters der Feuerzeichen im Agamemnon des Aeſchylos oder 
He Ausſchau der Antigone in Euripides Phönifien, verftanden werden, 
viewohl auch diefe wohl im weitern Sinne darunter zu begreifen fein 
möchten; aber eigentlich und zunächft ift nur eine folche gemeint, wie 
die in Aefchylos Schupflehenden V. 691 ff. ift, wo Danaos von der 
»owoßogie aus, an der feine Töchter Schuß gefunden, das Heranz 
nahen des Megyptifchen Schiffes erblickt und ausführlich befchreibt. 
Es verfteht fich nun wohl, daß diefe Bezeichnungen einzelner Stellen 
und Situationen aus der Tragödie, wie fie durch xovgioue, 0dA- 
zuy& und 0x0mög gegeben werben, nicht erfchöpfend find und es auch 
wohl gar nicht fein follten, fo daß vielleicht erſt Tzetzes oder ein 
anderer Grammatifer diefer fpätern Zeit aus einer zufälligen Aufs 
zählung verfihiedener Partieen in der alten Tragödie feine zehn Theile 
gemacht hat. 

Wie nun Tees diefe aus Eufleides und den Andern genom— 
menen Angaben verarbeitet und welchen verworrenen Mifhmafch er 
daraus bereitet, verlohnt nicht der Mühe näher zu zergliedern. Da— 
gegen bringt er gegen Ende über die Anwendung der metrifchen 
Formen in der Tragödie Angaben bei, die offenbar aus einer andern 
Quelle, ald aus feinen eignen trivialen Kenntniffen, gefloffen find: 
Der Inhalt feiner Angaben ift der, daß in der Tragödie zehn ver— 
ſchiedene Metra gefunden würden, „nämlich, in Dipodieen 1. Jamben, 
2. Dochmien; dann in Dipodieen, aber auch nach einzelnen Füßen zu 
meffen: 3. Trochäen, 4. Kretifer, 5. Daftylen, 6. Bafchien; außerdem 
7. Ehoreen, 8. Proſodiaci, 9. mitunter Proceleusmatici, 10. Jonici a 
minore. Diefe zehn Gattungen würden in den antiftrophifchen Ges 
fängen und Stafimen gefunden (ueAov ordosı, vgl. Ariftoph. Fröſche 
2. 1231), die Trochäen aber, Kretifer, Dochmien und andere flüchtige 
Rhythmen gemiſcht mit Jamben in den fommatifchen d. h. fommog= 


ähnlichen Liedern 1) (ovyyonpäs zav xonudrav). Hier ift nun 
freilich die Aufzählung der Metra, die bei den Tragifern vorkommen, 
theils unvollftändig, theil6 von fonderbaren Mißgriffen entſtellt; doch 
ift e8 möglich, daß ein kundiges Auge auch darin eine Spur gelehrter 
eberlieferung entdeckt. Dagegen ift die folgende Unterfcheidung ber 
Metra der Stafima und Kommoi, wenn fie auch wenig pofitives 
Refultat gewährt und durch Tzetzes ungeſchickten Ausdrud ebenfalls 
fehr verdunfelt ift2), doch im Allgemeinen gewiß richtig und auch 
darin treffend, daß fie von den Fommatifchen Versmaßen hauptfäch- 
lich verlangt, daß fie für Hurtige Bewegung geeignet fein follen. 

Wir fehließen diefe Scholien mit dem Schluffe des neu heraus- 
gegebenen Stüdes, in der Hoffnung, daß wenn fie auch die ſchwierige 
Unterfuchung über die Defonvmie des alten Dramas nicht bedeutend 
fördern, man fie doch des Autors, der darin commentirt wird, nicht 
unmürbig finden werde. 


EKKYKLEMA. 1. Das Leben der alten Völker bewegte fih 
bei Weitem mehr ald das neuere im Kreife des Deffentlichen, auf 
Märkten und Straßen, in Hallen und andern Anlagen des Staates. 
Die Bühne aber mußte diefen Character des täglichen Lebens um jo 
mehr fefthalten und um fo firenger durchführen, da ſchon die Anz 
wefenheit des Chors bei der Handlung verlangte, daß fie aus dem 
Dunkel der Häuslichfeit ind Freie hervortrat, wo die Theilnahme 
größerer Menſchenmaſſen allein möglich erfchien. Es ift ein ficheres 
und Har vorliegendes Factum, daß die Decoration der Bühnenwand 
in der attifhen Tragödie ſowohl, wie in der alten Komödie,3) immer 


3) Wiewohl zoupög gewiß von bem xöxreoder als Gebrauch ber Trauer herz 
Tömmt und »spuere nur zerſchnittene Glieder bezeichnet, hingen doch In der alten 
Kunftfprahe des Dramas beide Ausbrüce nahe zufammen. Denn da bie xoppoi 
nach ihrer ganzen Einrichtung größtentheile von einzelnen Chorenten vorgetragen 
werben mußten und danach in viele Fleinere Abtgeilungen zerfielen: fo konnte man fie 
zugleich »öunare oder wopwerznd nennen, wie bie unter mehrere Stimmen ver— 
teilten, aber von Feiner Stimme drö oxyvig unterbrochenen Chorgefänge. 

"2 Sollen bie goplopınre od» lunßein uerga ®. 197 Chorlamben fein? 

) 88 gehört an eine andere Stelle zu unterfuchen, in wie weit bie Tradition 
der älteren Komödie auch auf bie mittlere und nene beflimmend eingewirkt 
und in welchen Fällen Menander und Phllemon, die Vorbilder der römifhen Ko: 
möbie, ſich Mobificationen bes alten Gebrauchs erlaubt Haben. Im Ganzen be: 
fand auch bei diefen Dichtern die Decoration ver Bühnentwand aus den Bagaden von 
Häufern, Tempeln, aus Anfichten von Heiligen Halnen n. dgl. Dan fah oft ganze 
Straßen an ber Iangen Buhnenwand fich ausdehnen. 
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nur Außere Anfichten, Bagaden, Vorhallen von Gebäuden darftellte 
wenn fie überhaupt architeftonifche Gegenftände und Feine land» 
ſchaftlichen Bilder zeigte), aber niemals die innern Wände von Säälen 
und Gemächern. Die Nachrichten der alten Grammatifer, welche die 
Decoration der Bühne betreffen, beziehen fich immer nur auf das 
Aeußere von Gebäuden, verfchiedene Theile einer Königlichen Woh— 
nung, die man von Außen erblidte, Pforten des mittleren Baues und 
der Nebengebäude und bergl.; und in völliger Uebereinftimmung 
damit find fämmtliche Stüde ber drei Tragifer und des Ariftophanes 
von.der Art, daß die Bühne nicht in, fondern vor einem Palafte, 
einem Heiligthume, einem Kriegszelte liegend gedacht wird. Auch 
entfpricht dies ganz der urfprünglichen Bedeutung der Ausdrüde 
oxyvn und mg00x7jvıov, die das attifche Drama im Wefentlichen mit 
großer Confequenz feftgehalten hat, wie überhaupt das griechifche 
Theater bei der natürlichen Gefegmäßigfeit feiner Entwidelung immer 
noch die einfachen Urformen und Rudimente durch die vollfommenfte 
Kunftgeftalt durchblicken läßt. Zxawr war urfprünglid, was der 
Name befagt, ein fehnell errichtete Gebäude, ein hölzernes Zelt, 
worin der Held des Dramas, der Protagonift, der Annahme des 
Stüds zufolge, feine Wohnung hatte, daraus hervortrat und ſich 
dahin wieder zurüdzog, und mgooxnvıov war der freie Platz vor 
diefem Zelte, wo er fich öffentlich zeigte und mit dem Chor unter 
redete. Als nun die oxvn zur feften, architeftonifch ausgefhmüdten 
Bühnenwand geivorden war, welche den theild maffiven, theils gemal« 
ten Decorationen zur Örundlage diente, verband man doch immer noch 
damit den Begriff der Behaufung der Perfonen des Stüds, infonder- 
heit des Protagoniften, und das Progfenion blieb ein freier, öffent- 
licher Plag vor Diefer Behaufung. 

2) Bei dem Allen fonnte doch das alte Drama, Tragödie und 
Komövie, nicht ganz aller Vorgänge im Innern der Häufer entz 
behren. Rührende und erfchütternde Scenen, wie fie die eine, lächer- 
liche Auftritte, wie fie die andere Gattung des Dramas verlangte, 
waren oft ihrer ganzen Natur nad) fo an das Innere der Zimmer 
gebannt, daß daß Drama entweder aller Wahrfcheinlichfeit hätte 
Trotz bieten oder fich der geeignetften Mittel, feine Zwecke zu erlan- 
gen, hätte begeben müſſen, wenn ihm nicht ein eigener Kunftgriff zu 
Gebote geftanden hätte, um das Innere einer Wohnung auf die 
Bühne zu bringen, und, mit andern Worten, den Zufehauer in die 
vier Wände eines Palaftes oder Haufes hineinzuführen. Diefer 
Kunftgriff war das Ekkyklema. Daß dies und nichts Anders der 


— *26 
Zweck des Ekkyllem war, bezeugen die Alten auf's Beſtimmteſte; es 
follte das im Haus Verborgene (1& dv raig olxiaıg dmddönte), das 
was hinter der Bühnenwand lag (T& Und mw oxnvmv), eigen). 
Man könnte glauben, daß ſchon durch die Deffnung der Pforten, 
namentlich der großen mittleren, welche die fönigliche hieß, ein folcher 
Einblid in das Innere des Haufes geftattet worden wäre; aber erfteng 
mag man die Pforten auch fo weit und hoch annehmen, wie bei den 
großen Tempeln der Griechen?), fo wird doch immer für die Zu— 
ſchauer, die ihre Pläge in den Seitenflügeln des Theatron haben und 
deren Blicke in einem fpigen Winkel auf die Bühnenwand fallen, fo 
wie für Die, welche auf den oberften Sigreihen hoch über jenen Thüren 
figen, nur ein geringer Raum hinter der Bühnenwand völlig fichtbar 
werden. Dazu fommt noch die Schwierigkeit, diefen von den Ge- 
mächern hinter der Bühne umgebenen Raum fo zu beleuchten, daß er 
nicht im Gegenfage mit dem vollen Tageslichte, welches das Pro: 
feenium beſcheint, dunfel erfcheinen müßte. Und endlich iſt die Frage, 
ob eine folche Vorftellung hinter der geöffneten Thüre des Palaftes 
wirklich den Eindrud einer Scene im Innern des Haufes gemacht 
haben würde, da man bei geöffneten Pforten doch nur in ein Veftibul 
zu ſchauen gewohnt war; wenigftens würde dabei der Phantaſie ſchon 
fo viel zugemuthet, daß man wohl noch einen Schritt weiter gehen 
und geradezu das Innere des Haufes durch die Bühnenmwand heraus⸗ 
bringen fonnte. Daß das Effyklem eine vorgerollte Mafchine war, 
welche das der Vorftellung nach im Innern Befindliche auf das 
Broffenion brachte, deutet fchon der Name an. ’Exxuxinue ift ein 
verbales Nomen, defien Verbum Zxxvxdeiv ift3); es bedeutet alfo 
ungefähr fo viel wie das Herausgerollte, da zuxAsiv eine Bewegung 
auf xvxaois, runden Scheiben, Nädern, bedeutet und ſchon bei 


3) Beide Ausdrücke bei Pollux IV, 19,188. Sehr gut fagt der Scholiait 
zur 31. XVIII. 477 von ber Homeriſchen Schilderung ber Werfflätte bes Hephäftes: 
Aeınovlas röv mAdoenv abrdg dulmlasev Ögueg Im) ounvig Eyaunkıous (umv- 
aujoos Bekker. p. 830) xal deltas Nuiv dv yavıga ro Zoyuorngıov. Daher 
dununieto in metaphorifcher Bedeutung: das Verborgene an’ Licht bringen, bei 
Elemens Aler. und Andern; f. Stephani Thes. a. v. &xxvnlto. Vol. III. Fasc. . 
3. p. 462. ed. Hase et Dindorf. 

) Beim Partgenon if bie Pforte zum Opiſthodomos, welche man noch meſſen 
Tann, 16 Fuß 5 Zoll breit, 30 Fuß 3 Zoll Hoc. 

) nal zö dñus tod Epyov nalziraı Euxvnieiv, das Verbum ber Sache heißt 
dunvnisiv. Pollux1.c. Die Stelle wird verborben, wenn dd ros koyon ge: 
fgrieben wird. 





527 


Homer ein Rollen auf Raͤdern bezeichnet ). Dem Herausrollen, 
xxuxaciu, fteht das Hineinrollen, eigxvxdsiv, entgegen, wovon auch 
ein Nomen sigxdxAnne abgeleitet wird, das die Mafchinerie des 
‚Hineinrollens bezeichnen fönnte2), wenn dafür nicht ſchon Diefelbe 
Vorrichtung genügte, die zum Herausrollen diente. Das Heraus- 
rolfen ift auf jeden Fall fo die Hauptfache, indem dabei die Ma— 
fehinerie ihren eigentlichen Zwed erfüllt, dad Berborgene vor bie 
Augen der Zufchauer zu bringen, daß Effyklem ald Name der ganzen 
Einrichtung fegehalten werden muß. Eine dritte Form dyxuxdsiv, 
Eyröxanue if für diefe Bühncneinrichtung nicht anzunehmen, wies 
wohl diefe Schreibart bei den alten Grammatifern nicht felten für 
duxdrinue (nicht für elgruxAmue) gefunden wird. Sie ift aber 
offenbar nur Schreibfehler), wenn auch vieleicht ein ziemlich 
alter, fo daß er ſchon Erflärer des fpätern Alterthums irren fonnte®). 
Ariftophanes braucht in den Stellen, wo er die Mafchinerie felbft auf 
komiſche Weife zum Gegenftande des Scherzes macht, nur die beiden 
Kunftausbrüde: Zxxuxdeiv und elgxuxdsiv5); und es ift auch nicht 
abzufehen, was dyxuxAsiv mit einem davon abgeleiteten Nomen 
Zynöxkmue außerdem heißen follte. Das Verbum &yxuxreiv fommt 


3) Jl. VII, 392. So werden auch bei Philoſtrates Tripoden und Throufitze 
Hereingerollt (egimoddis ze Zonvnljosı mivorrı nal yvsods Beövous, cf. Apol- 
Ion. VI, 10. p. 240), weil es ein alter Gebrauch war, feldie Geräthe durch Feine 
Näber unter den Füßen Teich beweglich zu machen (31. XVIIL. 375. Xouota de ag 
und mind Indorp muduloı Hnev, öpga 0) airdnuro: Selov dvsuler dyava.) 
Cbenſo werben bei Athenäos (VL. p. 270 e.) die Epeifen hereingerollt, elsundoür- 
ar. An eine Kreisbeiwegung ift babei nicht zu benfen. 

2) Dies if Bollur’ Meinung, die cr in den Worten: 2p od ob eigdyeraı zo 
Zunöxina, elsnönimue dvoudgerer, ausbrüdt. Der neu herausgegebene Scholiaſt 
zum Clemens Aler. Protr. p. 11, 15. Pott. [Clementis Alex. Opp. recogn, 
R. Klotz, Vol, IV. p. 98]), welcher die Stelle des Pollur ausgeſchrieben, gibt 
hier bie Resart: Sg” od dR elsdyeraı ro Amiramue. Uebrlgens Fommt eigxv- 
aAeiv bei Ariſtephanes und Andern öfter in ber allgemeinen Bedeutung: hinein⸗ 
fahren, vor, die weiter nicht Hierher gehört. 

>) Wenn Pollur (a. a. D.) fagt: elev 8° Av zan Zu Bedizgou nal Zununinner 
#al umgarn nal Zorge, und nach der Erklaͤrung des Zuxdndnue fortfährt: nad 
6 ua zoö Epyov nulsiran Zuxvnleiv (nach den beften handſchriftlichen Duellen), 
fo if wohl völlig klar, daB in dieſem Iufammenhange überall cine und biejelbe Form 
durchzuführen if und an Feiner Stelle Zyrvxd. ftehen Fam. 

*) Daher Suidas den aus den Schollaſten Ariſtophanes (Acharn. 407) ent 
lehnten Artifel fälfeslid, unter Zyaordngnrı eingetragen hat. CF. Z. Dindorf. 
Stephant Thea. Vol. III. Fasc. 3. p. 463. 

) ©. weiterhin g 8. 
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allerdings vor, aber in ganz anderer Beziehung; es bedeutet nament- 
lich einen Wagen wohineinfahren, 3. B. in den Schmuß ober in das 
Gedränge.!) 

3) Was nun die Einrihtung des Effyflema anlangt, fo 
erfährt man darüber durch die alten Grammatifer hauptſächlich Fol- 
gendes, daß es eine auf Rädern ruhende Mafchite gewefen,2) daß 
ein hohes Gerüft auf Balfen, worauf fich ein Sig befand (der aller- 
dings faft immer dabei erforderlich war), dazu gehört habe,3) daß es 
durch eine Drehung das, was hinter der Bühnenmwand war, zum 
Vorſchein brachte*), endlich, daß bei einer jeden der dreiThüren in der 
Bühnenwand, die verfchiedene Wohnungen vorftellen fonnten, dieſe 
Vorrichtung angebracht war, natürlich um eben durch diefe Thüren 
herausgerollt zu werden.5) Man wird fich alfo hiernach unter dem 
Ekkyklem eine Fleine bewegliche Bühne vorftellen, deren Durchmefler 
der Breite der Thüren entſprach, durch welche fie vortreten folte 
(wornach die bei der mittlerm Thüre leicht 16 Fuß im Diameter 
halten Fonnte), und welcher eine folche Einrichtung gegeben war, daß 





) So in der Stelle des Ariſtophanes (Vesp. 699): 
ox&ıypaı rolvuv os 2669 001 mAovreiv nal roloıw ünacıw, 
umö zov dei Ömuukövean oix 018° Bren bynendninoer. 
d. h. wie du, ſiatt zum glängenbften Reichthume zu gelangen, von ben Demagogen, 
ic weiß nicht wie, in Noth und Drangfal gebracht worben biit. 

2) ’Ennunimua Ayercı ungdvmuu Eilıwov rgogoös Eyov, Schol. Artstoph. 
Acharn. 415 (407), rö dyxöninue, 8 nal &yaunindgov Adyerı, ungdrnua iv 
Önörgogov, ig’ od Zöekkvuro z& dv ci; oneui ¶ wahrſcheinlich ein Schreibfehler in 
in der von Euftathius benugten Quelle) 7 xy ounvj, Eustath. ad Il. XIV, 178. 
p- 976. 15. Rom. Die Scholien zum Glemens ler. (Protr. p. 11, 15. Pott. 
[Clementis Al. Opp. recogn. R. Klotz. Vol. IV. p. 92]): Eynönimpe (Zuwi- 
ade) Inälou» oneübs vu Undrgogon Enrös cs oumwis, od orgepontson Zdbne 
z& Ion zols Ho gavegc yioeoda. Bergl. auch Suddlas 8. vw. dyenändneı und 
Bueanöneı T. 1. p. 673. 692. 

) Polluz 1.c.: xul rò nv iumininua Em) Eölov ÖymAöv (Andere, auch die 
Schol. Clement., dynlöv) Bdgov, & dminsızur Bedvos. Das Gerüft darf 
man ſich übrigens nicht fo hoch denken, daß es gleichfam ein oberes Stodwert über 
der Bühne bildet; Pollur ſpricht offenbar von bem gewöhnlichen Elkyklem ber tra: 
giſchen Bühne, das zu ben Thüren der Scenenwand herausgerollt wirb. 

*) Schol. Aristophan. Acharn. 1. c. nad; den obigen Worten: reg zegı- 
0rgspöusvoy r& doxoüvra Evdon as dv olulg duumgirresheı nal roig EEw 2ösi- 
xvve. Daher erflärt derſelbe ununinjöneı ovorgdghdr, und ebenfo die Schol. zu 
den Wolfen 184. 

®) Polluz 1. c.: nal zei zodro voclodau ua8' Indomy Bügar, olovel (27 
ü Schol. Clement.) uuß? Indornv olxlar. 
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e ſich um einen feften Punkt in ber Mitte des Durchmeffers drehen 
onnte, wobei die am Außern Rande angebrachten Räder theils zur 
Interftügung dienen, theild die Bewegung fehr erleichtern Fonnten. 
ẽs ift nicht ſchwer, diefer Bühne eine ſolche Form zu geben, daß fie 
ei der Drehung nicht durch die Seitenpfoſten der Thüre gehindert 
vird und doch, wenn fie vorgedreht ift, die Thüröffnung vollftändig 
rusfüllt; man wird den Umriß derfelben aus zwei Kreisbogen zu— 
aummenfegen und den feften Punkt, um welchen die Drehung gefchieht, 
n Das Eentrum des einen Bogens und zugleich etwas hinter dem 
Mittel der Thüröffnung feen müffen. Doc) möchten unfere Nach- 
ichten wohl-faum zulangen, um eine hinlänglich geficherte Zeichnung 
yon der ganzen Mafchine geben zu fönnen. 

Das Herausdrehen des Etkyllems, wobei die darauf geftellten 
Perſonen au) erft allmälig die rechte Stellung gegen die Zufchauer 
erhielten, mag durch die fich in demfelben Zeitpunfte öffnenden Thür— 
Flügel, deren oft dabei Erwähnung gefchieht, verdedt worden fein. Oft 
muß aber auch eine größere Veränderung in der mobilen Decoration, 
womit die oxıvn befleivet war, dabei vorgenommen worben fein, da 
die Thüren in den Palaͤſten und Häufern, die man auf der Bühne 
ſah, doch ſchwerlich die Weite und Größe hatten, wie die Deffnungen 
in der feftftehenden maffiven Bühnenwand dahinter. Daß das Effy- 
lem feine befondern Decorationen wenigftens an der Seite, welche 
gegen die Bühnenwand zu ftehen Fam, hatte, verftcht fich wohl 
von felbft. ’ 

Mit dem Effyklem fommt die beiläufig zu erörternde Eroftra 
im Zwede fo überein, daß manche alte Grammatifer beide für eins - 
und daffelbe erflärten ). Der Unterſchied beftand offenbar nur in der 
Art der Bewegung, wodurch eine folche Heine Bühne auf das Proffe- 
nion gebracht wurde, in der dabei angewandten Mafchinerie. Das 
Etkyllem wird gedreht und gerollt, die Exoſtra gefehoben oder geftoßen. 
Weiter läßt fih davon nichts fagen, da der architeftonifche Sinn 
von 2£oorga mit dem feenifchen ja nicht verwechfelt werben darf. 
Denn in der Architektur bedeutet 2£org« einen Balcon, der auf Bal- 





%) Polluz 1. e.: ziv dt aorgav radrdv z& Aymunkiperı voultovam. 
Hesych.: ’Etoorge ml rüs ounvig rò Zununimua. Bu Aristoph. Thesmo-, 
phor. v. 276 fagen bie gewoͤhnlichen Scholien: wagerıygaprj" "OhoAutovsr yu- 
voineg, Isgöv &Heiraı, bie Ravennatifhen Scholien aber erflären: Eunvunder- 
raı Im] ro FE rö Peauopgıor. 

Dift. Müllers Schriften. I. 34. 
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em ruht, die aus einer Mauer vorfpringen, nicht aber ein Gerüft, das 
ur zu beftimmten Zwecken vorgeftoßen wird ?). 

Wenn wir hierbei angenommen haben, daß fomohl das Effy- 
lem als die Eroftra im gewöhnlichen Gebrauche fich nicht fehr weit 
ber das Proffenion erhob, weil in anderem Falle diefe Gerüfte nicht 
sohl durch die Thüren durchgefchoben werden Fonnten: fo müflen wir 
och dabei die Möglichkeit offen laſſen, daß die oxnun oder Bühnen- 
sand auch an höhern Stellen durchbrochen gewefen und eine Deff- 
ung geftattet habe, durch welche vermittelft einer ähnlichen Maſchine 
ine Heine in der Luft fchwebende Bühne herausgedreht oder gefcho- 
en werben konnte. Daß eine folche hin und wieder in den Stüden 
es Ariftophanes vonnöthen geweſen, wird fich weiterhin bei der Er: 
tterung der Beifpiele aus den Acharnern und Wolfen zeigen. 

4) Indem wir nun erft zur Anwendung des Elkyklems in 
en einzelnen Tragödien fommen, um ung die Stelle deut- 
ich zu machen, die es in der Defonomie des alten Drama’s ein- 
ıimmt, werden wir wohlthun, vorher die Schwierigkeiten, die 
er Gebrauch beffelben für den Zufammenhang des Stüdes her— 
eiführen mußte, deutlich ins Auge zu faffen. Dabei fol aber 
icht die Rede fein von der Forderung, die der bramatifche Dic- 
er an die Zufcehauer macht, ſich die Perſonen, die fie jegt vor die 
Scene auf das Proffenion vorgefchoben fehen, hinter der Scene im 
Innern zu denfen; dieſe Fiction ift nicht größer und fühner, als viele 
ndere bei der Büühneneinrichtung in alten und neuen Zeiten. Allein 
ine größere Schwierigfeit erwwächft daraus, daß außer den Perfonen, 
ie ſich auf den Ekkyklem befinden, öfter auch andere, namentlich der 
Shor, auf der Bühne und Drcheftra zugegen find und mit den effy- 
lematifchen Perſonen in Redeverfehr treten. Diefe müffen nun, 
senn die Fiction conſequent feftgehalten wird, ebenfalls ale in das In- 
ere des Haufes eingetreten gedacht werben, wiernohl fie vielleicht 
jren Platz gar nicht oder wenig verändert haben. Auch finden wir 
fälfe, in denen der Dichter es felbft Fund gibt, daß er die Sache wirf- 
ch fo auffaffe und diefe Perfonen auch im Innern des Haufes ge- 
acht wiffen wolle; in andern Fällen würde «8 unnüge Weitläuftig- 


) ’Eboorge wird in alten Glofä: Maenianum erflärt. Darnach Cicero 
De prov. cons, 6) in exostra heluatur, d. h. er ſchwelgt auf einem Balcon, fo 
or Allee Angen als möglich. "Ekmouevor heipt In biefemSinne; quod projicitar, 
as vorfpringt. b 
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feiten gemacht ‘haben, eine Ortsveränderung des Chors zu motiviren; 
und es ift durchaus nicht die Art der alten Kunſt, einer äußeren Con⸗ 
fequeng in der Anwendung der Mittel die innere Zwedmäßigfeit in 
der Ausführung der Idee aufzuopfern. Die Komödie fegt ſich mit 
voller Abfichtlichfeit über folhe Inconfequenzen hinweg, indem fie 
ihre Breude gerade an dem Widerfpruche zwiſchen der fünftlerifchen 
Fiction und dem äußeren Anfcheine hat; fie läßt Perfonen, die ſich 
auf der Straße befinden, mit andern, die in einem Zimmer des Ober- 
ftods figen und nur durch ein Effyflem fichtbar geworben find, fich 
mit großer Bequemlichkeit unterhalten. Aber auch die Tragödie er- 
laubt fich, mit vornehmer Vernachlaͤſſigung allzukleinlicher Rückſichten 
auf eine äußerliche Wahrfcheinlichfeit, das Innere der Häufer auf 
dem Elkyllem mit den äußern Umgebungen in ein näheres Verhaͤltniß 
au bringen, ald die Natur der Sache eigentlich geftattet. 

5) Unter den Stüden des Aeſchylos enthalten der Agamemnon 
und die Cho&phoren deutliche Beifpiele des Effyfiems. Im Aga- - 
memnon ftehen die Greife, welche den Ehor bilden, auf einem freien 
Plage vor dem königlichen Palaſt, als fie ven Schrei des mörderiſch 
angegriffenen Königs aus dem Innern des Haufes, vernehmen; fie 
berathfchlagen mit der ihrem Alter eigenen Vorſicht, was zu begin- 
nen, und die Mehrzahl der Stimmen (deren im Ganzen zwölf find) 
entfeheivet dafür, daß man in das Haus eindringen und ſelbſt 
durch den Augenfchein fih von der That überzeugen müſſe. Auf 
einmal (B. 1372) fteht Klytaͤmneſtra mit dem Schwerdte über den 
Leichnamen des Agamemnon und der Kaflandra vor ihnen, und 
war, wie angenommen wird, in derfelben Umgebung des Badege- 
machs, wo fie ihn ermordet Hat). Es iſt Mar, da der Chor nicht 
wirflih in das Innere des Haufes eingedrungen und den Augen 
der Zuſchauer entfhwunden ift, daß Klytämneftra mit dem Badege⸗ 
mach durch die mittlere Pforte, durch welche Agamemnon eingegangen 
war, herausgerollt oder gefhoben worden ift. Auch bleibt dies Effy- 
flem bis zu Ende des Stüds auf der Bühne fiehen, indem Klytäm- 
neftra ihren Blag nicht verläßt; Aegiſth tritt mit einer Schaar von 
Bewaffneten, wahrfcheinlich durch die Parodos zur linfen Hand, von 
der Seite der Stadt, auf die Bühne, um ſich feines Triumphs über 
feinen Gegner zu erfreuen). 


3) Agam. v. 1979 (nah Dindorf): Forma 8° &8 Imaıd dm’ Zsıgya- 
ouẽvois. 
®) Ot. Klausen, Aeschyl. Vol. I. p. XXI. 
34 


52 
In Aeſchylos Chosphoren iſt der unerfannte Oreſtes auf 
Kiytämneftra’8 Geheiß durch die große Mittelthür in die gaft- 
lichen Männerfääle») des Haufes geführt worden; hier fucht ihn 
Aegifthos auf, und bald hört man das Jammergefchrei der Unterlie- 
genden; Kiytämneftra wird durch die geöffnete Thüre des Gynäceum 
(ur Linken) ?) herausgerufen und von Oreſt weggeführt, um neben 
dem Leichnam des Aegifih zu fterben. Auf einmal (V. 973) ſteht 
Dreft mit den beiden Leichen vor den Augen der Zufchauer und des 
Chors (von deflen Ortsveränderung ſich indefien feine Andeutung 
findet) und hält den Mantel in den Händen, in den Kiytämneftra 
ihren Gemahl im Badegemache verwidelt hatte, fo daß es wohl deutlich 
ift, daß eben dieſes Gemach, gerade wie am Ende des Agamemnon, 
eben fo wieder in den Chosphoren fichtbar wird; auch der Scholiaft 
macht bier auf die Anwendung des Ekkyllems aufmerkſam ). Auch 
in diefem Etüde bleibt das Effyflem bis ans Ende ftehen. Schr 
verſchieden ift Die Lage der Sachen in dem dritten Drama ber- 
felben Trilogie, wo zwar auch von alten Erflärern (wiewohl nicht in 
ganz entfchiedenen Ausprüden) ein Effyklem angenommen worden 
iſt ), aber die Analogie der übrigen tragifchen Effyfleme großen Zivei- 
fel erregen muß. Hier müßte nämlich, wenn ein Effyflem Anwendung 
finden follte, das Innere des Delphifchen Drafeltempels dadurch vor⸗ 
geftellt fein und außer dem auf dem Omphalog figenden Dreft und dem 
Apollon nebft dem Hermes auch der ganze Ehor der Erinnyen darauf 
Platz finden; ja diefer Chor müßte auch feinen erſten gewiß mit fehr 
leidenfhaftlihen Bewegungen verbundenen Chorgefang auf diefem 
Elkyllem aufführen, da er fich dabei noch immer im Innern des Hei- 
ligthums befindet, wie aus der folgenden Rebe des Apollon hervors 
geht). Da indeffen die Komödie Effyfleme von ähnlicher Befchaf- 


%) eg drögdvag ebklvoug duo, B. 718. 

®) yuvaıneloug mulag, V. 878. 

>) Seholien zu den Choöph. v. 965 (973): dvolyera 7 onen näl dl dy- 
nunkıjnerrog (ixwundruarog) ögäras r& opera. Dagegen glaubt R. H. Rlau: 
fen (Aeschyl. Vol. I, p. XX. 262. Vol.II, p. XXIV. 210. Beitfchr. für A- 
tertgumero. 1834. Nr. 40), baf in biefen beiden Stüden des Aefchylos eine Deff- 
mung der mittfern Pforte genüge und Fein Gflyflem nöthig fel. Bergl. darüber 
Gött. Gel. Anz. 1834. ©. 1971. . 

*) In 8. 64: xal deurlgn ö} ylveraı pavzuala- orgupirra yüg unzawn- 
nuza Evdnia worst rd nord zo naveelov ds Eger’ nal ylveraz Önpıs reayınd, ro 
lv Elpos Nuayuevor Erı nartyan "Opdorns, al ÖL xUnke gpovgodeıw aördv. 

*) ©. befondere die Worte V. 180: dnalldoosode uavrınar uuzür. 
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fenheit zeigt, fo fann man die Anwendbarkeit diefer Mafchinerie auch 
* in den Eumeniden nicht mit Eutſchiedenheit leugnen; nur die Tragödie 
zeigt fonft nichts Aehnliches ). 

6) In Sophofles’ Eleftra Hat Oreſtes fine Mutter im 
Innern des Haufes erfchlagen und erwartet an eben der Stelle den 
durch falfche Nachricht herbeigelodten Aegifth; Aegifth befiehlt die 
Thore des Föniglichen Palaſtes aufzuthun, damit alle Myfender und 
Argiver die Todtenurne des Oreſt fehen und darum alle Hoffnung 
auf Befreiung von feiner Herrfchaft aufgeben follten; da zeigt ſich 
(8. 1466) — offenbar durch ein Ekkyllem — der verhülfte Leichnam 
der Klytämneftra und daneben Dreftes, der die Hülle hinwegzieht 
und bald auch Aegifth in das Haus abführt, um ihn an eben der 
Stelle zu tödten, wo jener den Agamemnon umgebracht hatte. Das 
Ekkyklem, welches bis zum Ende des Stüds ftehen bleibt, hindert den 
Dreft mit Aegiſth nicht, von da dur) Die große Mittelthür abzutreten. 
Schon die Achnlichfeit der Scene in den Choephoren fpricht hier für 
die Anwendung des Effyflems, ohne daß es einer Hinmweifung durch 
die Scholien bedarf. Auch wird nach dem oben aufgeftellten Ge- 
fichtepuntte fi wohl Niemand daran floßen, daß Sophofles den Dre- 
ftes, der auf dem Effyflem fteht, alfo im Innern des Haufes gedacht 
wird, mit dem Aegiſth ein Gefpräch führen läßt, obgleich diefer erft 
hernach in das Haus felbft abgeführt wird. 

In der Antigone wird dem um feinen Sohn jammernden 
Kreon did neue Trauerbotfchaft gebracht, daß feine Gattin Eurydife 
fich im Innern des Haufes felbft getödtet Habe, und während er den 
Boten genauer ausfragen will, ruft der Chor: „Du Fannft es fehen, 
nicht mehr ift fie im verborgenen Innern des Haufes (V. 1293). 
Und Kreon hat nun, den Sohn, den er mitgebracht, noch im Arme 
haltend, zugleich die Mutter als Leiche vor fih, und zwar fo am Al- 
tare hingeworfen, wie fie ihn fterbend umfaßt hatte). Es iſt alfo 
Har, daß ihre Leiche nicht etwa hereingetragen worden ift, fondern 
mit dem Gemache, worin fie fich umgebracht, plöglich durch ein Ekky⸗ 
klem auf ber Bühne erfcheint, wie auch der Scholiaft bemerft hat>). 


?) Bergl. Hierzu: Aeſchylos Eumeniden von K. O. Müller ©. 108 fg. 

®) Antigone B. 1301: 7 8° öußnncog 388 Paula regık Adeı elaund Bid 
Gaga, d. 5. fie aber töbtet fid; mit fharfgefchliffener Waffe hier (mie ihr fie 
hier feht), den Altar umſchlingend. 

) Schol. zur Antig. B. 1893: dxnwndsicaı (wie Kapp in einem Program 
für Zynenisıorus verbeſſert Hat) 7 yos7. J 
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— Dies Beifpiel ift in mehr als einer Hinficht merkwürdig, theils 
weil hier gar Feine Erwähnung davon gefchieht, daß irgend eine 
Berfon der Bühne in das Innere des Haufes eindringen wolle, 
theils weil auch Feine folche Nothwendigfeit in der Defonomie des 
Stüds liegt, daß dem Zufchauer das Innere des Haufes gezeigt 
werde, wie in den Beifpielen aus dem Agamemnon, den Choephoren 
und der Eleftra. Der einzige Gefichtspunft, aus welchem dies Ekky— 
klem gerechtfertigt werben kann, ift ein plaftifcher, ber in der alten 
Tragödie auch fonft fo große Berüdfichtigung verdient, nämlich die 
Abficht des Dichters, den Zufchauern den tragifchen Anblick (rgayıry 
Örıs) der Eurydike in der ausdrudsvollen Stellung, in der fie fich den 
Tod gegeben, zu gewähren. Die ganze Anordnung der PBerfonen 
am Ende diefes Stüdes — Kreon zwifchen den beiden Leichen mitten 
auf dem Proffenion — muß man fich fehr wohlerwogen und Funfte 
mäßig ausgeführt denfen. Auch dies Effyklem bleibt bis zum Ende 
des Stüdes ſtehen. “ 

Im Aias fehnt fich der Chor der Salaminifchen Seeleute nah 
feinem Herrn Aias, von deſſen Wahnfinn er gehört; er vernimmt 
feine Stimme im Zelte und wi hineindringen (V. 344. vergl. 218. 
329); da öffnet es Telmeffa und fordert die treuen Diener auf, felbft 
fi) von feinem Zuftande zu überzeugen). Indem num das Zelt fh 
öffnet, wird Ains zugleich durch ein Effyklem auf die Bühne gefcho: 
ben (®. 346), ganz fo, wie ihn Tekmeſſa eben befchrieben, von den 
getödteten Rindern und Schafen umgeben, daher au "der Chor 
augenblicklich erfennt, in welcher unglückſeligen Lage Aias fich befindet. 
„Du fichft mich,“ fagt Aias felbft, „ven Fühnen unverzagten Kämpfer, 
wie ich unter den furchtlofen Thieren gewüthet habe2).“ Auch Haben 
dies die alten Erflärer vollftändig eingefehen®), und es fragt fich nur, 
wo die Effyflematifhe Scene aufhört, oder das dem Ekkyklem ent: 
fprechende Eisfyflema eintritt. Offenbar am Ende des Actes oder 
Epeisodion vor dem Liede: ů xAsıv& Ladaulg (V. 596), welches der 


>) Soph. Aias ®. 346: od dıolyo' mgosßlänsıv 8° Kerl 00 ri zodde 
medyn, nodrög obs Eyav xugel. 

”) ‘Opäs zöv Bgaodv, zöv eundgduov, zöv dv Buloıs Ürgeoro» wizuus. 
dv dpößoıg ne Ingai deıwöv zegus, B. 364 fg., vgl. 546. 

) Schol. zum Aias B. 346: dvradder Eynininud (duwörinue, Brund und 
Lched mit Recht) ru ylyveran, Tva pavi; dv ulooıg 6 Alus moıunioıg: eds Ex- 
mankıv yüg piger nal taöra zov Deaziv, rd dv ci Oypeı megimahloregen dri- 
— 8% Eupins, juurmplvog, ueraf) röv morunlan nubrjusvos. 


allein zurüdgelafiene Chor fingt. An diefer Stelle muß Aias auf 
feinem Sige, den er nicht verlaffen hat, mitten unter den Zeichen fei- 
nes Wahnfinns, den Heinen Euryſakes und die flehende Tefmeffa ne— 
ben fih — ein Bild, das Fünftlerifch angeorbnet, eine große Wirkung 
hervorbringen mußte, den Bliden der Zufchauer auf einmal dur) das 
Eisfyflem und die zufchlagenden Thüren des Zeltes entzogen worden 
“fein ?). — Dagegen verträgt die fpätere Stelle (®. 815), die Anwen- 
dung des Effyflem auf Feine Weife, da hier durchaus Fein Inneres 
eines Haufes oder Zeltes barzuftellen if). Die einfame Gegend, - 
in welcher Aias auftritt und das Schwerdt aufgeftellt hat, um fich bald 
hineinzuſtürzen, kann bei der großen Ausdehnung des alten Proffes 
nions in der Länge recht gut in die eine Ecke der Bühne gelegt und 
durch eine Decoration von Wald und Felſen bezeichnet worden fein. 
Vielleicht fand auch dabei die Umdrehung einer Perialte ftatt, ohne daß 
eine vollftändige Scenenveränderung, wie fie manche hier annehmen 
zu müffen glauben, erforberlic) war. Der Chor Fann von der Stelle 
in der Orcheftra, wo er ſich bei der Rüdkehr von feinem Herumwau⸗ 
dern befindet, den bereits in fein Schwerdt gefallenen Heros nicht fe= 
hen; indeffen muß der Selbftmord des Aias auf ver Bühne felbft ver- 
anftaltet worden fein, da gleich hernach der Leichnam auf der Bühne 
gefunden und von der Tekmeſſa mit einem Teppiche verhüllt wird 
(worauf er ohne Schwierigkeit entfernt werden konnte); auch ift bes 


3) as verlangt diefe Schließung fon B. 579: sul dhue zdrrov, und 
Zmioxiivous (d. 5. offenbar vor Allen, mit einer feinen Anfpielung auf das Gifys 
!lema) ydovs ddngve. Die Scholien fagen zu V. 596: Zuyusnlrar 6 Alas dın- 
zamaönevog kavröv, wo aut) quyaöuissoren keinen ganz päffeuben Sinn zu geben 
fiheint, daher elcnemininzar zu vermuthen ift: „Mas it mit dem Entfchluß, ſich 
umzubringen — benn er hat bis zulegt der Tekmeſſa trogig wiberftanden — hin⸗ 
ter die Bühne zurüdgerollt worden.“ Welder (in Niebuhr’s Rhein. Mufeum. 
3b. 3. ©. 87 fg.) nimmt an, daß Aias und Tekmeſſa auf der Vühne bleiben 
and eine Rumme Gebehrdenhandlung während bes Ghorgefanges bie Einnesänder 
tung des Nias anzelge; aber wo follte dan das Ekkytlem fein Ende nehmen, denn 
B.646 erſcheint doch Mas nicht mehr ruhig ſihend, fondern dur das Proffenton 
ſchreitend Lobect (Soph. Aias ed. sec. p. 236) meint, daß fein Effyflem ftatt- 
finde, fenbern Aias ohne Schwerdt, ohne getöbtete Thiere um ihn, durch bie geöff* 
nete Thür Herausfchreite, was fih mit einer genauen Auslegung der Stellen 
®. 364. 546. 579 ſahwerlich verträgt. 

) Hier nimmt Lobec (p. 42) ein Zundxine und im Commentar (p. 361) 
eine Scenenveränderung an; zwei Dinge, bie von einanber fehr verfchier 
den find. 
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kannt, baß bei der Darftelung des Aias das in fich zurüdfahrende 
Theaterſchwerdt (doruoray Eyyeiglduov) vorfam. 

7) Eine andere effyflematifche Scene ift bei Sophofles nicht 
mit Wahrfcheinlichfeit nachzuweiſen. Euripides hat fi) des Effy- 
klems im Ganzen weniger bedient, wie er denn auch die Auffoderung, 
die in der Fabel der Eleftra dazu lag, nicht benupt und manche Ge— 
legenheit in andern Stüden, wie es ſcheint, recht abfichtlich worbeige- 
lafien hat. Doc enthält der Rafende Herafles ein deutliches 
Beifpiel von feiner Anwendung, indem nach der Befchreibung des 
Boten von Herafles wahnfinnigen Thaten der Chor ausruft (2. 
1029): „Schaut, wie die Flügel der hohen Pforte des Palaftes ſich 
theilen und öffnen, ſchaut die unglüdlichen Kinder vor dem jammer- 
vollen Bater liegend u. ſ. w.“ Dffenbar tritt Dabei daS ganze ver- 
wüftete Gemach mit feinen umgeftürzten Säulen, dem gebundenen 
‚Heraffes, den Leichen feiner Kinder als ein höchft effectvolles Bild den 
Zuſchauern vor die Augen. Amphitryon feheint außerhalb des Eity- 
klems durch einen andern Eingang auf die Bühne zu treten, ſowie 
hernach Thefeus. Das Ekkyklem bleibt bi8 zum Ende des Stüdes 
ſtehen; jedoch erhebt fich Herafles und fchreitet, geftügt auf Theſeus, 
der ihn hinwegführen will, von dem Effyflema herab. 

Da die plögliche Oeffnung der großen Slügelthüren eines Pa- 
laftes in mehren Tragödien, wie in der Elektra, dem Aias und dem 
Rafenden Heraflcs, auf ein Effyflem hinweiſt, fo wird auch wohl im 
Hippolytos ein foldes anzunehmen fein, wo Theſeus, von dem 
Tode der Phädra unterrichtet, ausruft (V. 808): „Loöͤſet die Riegel 
des Thors, ihr Diener, fegt Die Angeln in Bervegung, damit ich den 
traurigen Anblick fchaue;“ offenbar wird der Leichnam der Phädra nicht 
herausgebracht, fondern man fieht fie im Innern ihres Haufes bereits 
aus der Schlinge herabgenommen (um den widerwärtigen Anblic zu 
vermeiden) und als Leiche ausgeftredft, mit dem um den Arm gebun- 
denen Brieftäfelchen. Die Veranlafjung und Art diefer Scene ift 
mit der in der Antigone zunächft verwandt. Das Effyflem bleibt bie 
zum Ende des Actes (V. 1101) ftehen. 

Dunkler ift Die Sache in der Medea, wo Jafon mit denfelben 
Worten, wie Thefeus im Hippolytos, die Pforte öffnen will, aber, che 
dies gefchicht (®. 1314), Medea auf dem geflügelten Drachenwagen 
des Helios hervortritt. Vieleicht kommt hier das obere Effyflem, wo— 
von Die Komödie deutliche Zeugniffe enthält, in Anwendung; wenigſtens 
konnte die Deffnung, die zu dieſem Zwecke in der Bühnenwand fchon 


7 
vorhanden fein mußte, dabei benugt werben, um die kolchiſche Jau—⸗ 
brerin auf eine recht effectvolle Weife urplöglich auf dem Eöller des 
Balaftes erfcheinen zu laffen. 

8) Unter den Ariftophanifchen Komödien, in benen von 
diefer Einrichtung ein fehr häufiger Gebrauch gemacht‘ wird, enthals 
ten die Acharner ein befonders Hares und deutliches Beifpiel. Dir 
käopolis klopft an die Thür des Euripides und ruft dem mit einer 
Tragöbdie befchäftigten Dichter zu, da er Feine Muße zu haben behaup⸗ 
tet, um fein Studirzimmer zu verlaffen, er möge ſich durch das Effy- 
Hema herausdrehen laſſen (dAR dxxvaAndnrı, V. 407), was denn 
auch Euripides thut und, wie der Scholiaft bemerkt, in der Höhe an 
der Sfene erfeheint ). Das Eiskyklema aber tritt nach der Verhand⸗ 
lung um die Bettlerlumpen mit B. 479 ein und wird, ganz ähnlich 
wie im Aias, dadurch angefündigt, daß Euripides zu feinem Diener 
fagt: er ſolle die Thürflügel des Haufes verfchließen?). Es wird 
alfo angenommen, daß der Dberftod des Haufes von Euripides, den 
man ſich nicht nach der Art unferer Stockwerke, fondern fo wie man fie 
auf Pompejanifhen Gemälden abgebildet fieht, vorftellen muß, eine . 
Thür nad) Außen habe und durch deren Deffnung eine Anficht des 
innern Zimmers geftattet fei, während doch in der Wirflichfeit das 
Gerüft, das dies Zimmer vorftellte, ſich förmlich herausdrehte. Nah 
der Analogie des untern Ekkyklems, welches durch die Thüre der 
Bühnenwand vortrat, wird man wohl auch hier eine Deffnung in der 
Skene annehmen müſſen, groß genug, um diefe fleine ſchwebende 
Bühne durchzulaſſen. ‚Sonft fönnte freifich auch eine Mafchine, aufs 
geftellt zwiſchen der feften Bühnenwand und der beweglichen Decora- 
tion, welche die Fagade von dem Haufe des Euripides vorftellte, Dies 
fen Dienft verfehen, wenn nicht die Decorateurs und Mafchinenmei- 
fter des Griechifchen Theaters allen Grund gehabt hätten, das ver- 
haͤltnißmäßig fehr ſchmale Proffenion nicht noch mehr zu verengern. 

Inden Rittern werden Kleon und derAllantopole (V. 1151) als 
zwei Garköche (udrnAoı) dargeftellt, Die, in ihren Buben fipend, ben 
Demos invitiren, ſich es bei ihnen wohlſchmecken zu laffen, ihm einen 
Stuhl und ein Tifchhen hinſtellen und die lederften Gerichte auffegen. 
Sie fommen figend auf die Bühne, umgeben von allen ihren Waa— 
ren, ganz im Eoftüm und mit der Einrichtung von Garköchen, wie fie 


) Shhollen zu ben Acharn. V. 417 (407): Palveras yüg dal rijs onmwig 
nerdagos. 
2) 8. 479: we amard Sonden. 
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am Markte von Athen ihre Tabernen hatten. Es kann daher Fein 
Zweifel fein, daß hier zwei Effyfleme oder Eroftren aus zwei verfchie- 
denen Thüren zugleich auf die Bühne vorgefchoben werden, worauf 
auch in der luſtigen Weife der Komödie ausdrücklich aufmerffam ge: 
macht wird, Indem Kleon fagt: „Rollt mich hinein, den Unglüdfeli- 
gen!“1) Beide Gffyfleme verfchwinden vor der Parabafe (B. 1263), 
und zwar fo, daß der Demos in der Garfüche des Allantopolen figen 
bleibt und damit zugleich weggerollt wird. 

In ven Wolfen bittet Strepfiades den Schüler des Sofrates, 
der auf fein Klopfen vor die Hausthüre getreten ift, inftänbigft, ihm 
das Phrontifterion zu öffnen; auf einmal (®. 184) erblidt er, um 
natürlich auch die Zufchauer, die ganze Schaar der Schüler in wun- 
derlihem Coſtũm und feltfamen Pofituren, was nur durch ein Eif- 
klem gefchehen konnte, welches auch die alten Erklärer nicht unbewerft 
laffen2). Sofrates erfcheint (B. 218) darüber in den Lüften, und 
zwar auch auf einer feinen hängenden Bühne herumgehend (dego- 
Berav); wohl vermittelft einer ähnlichen Vorrichtung, wie bei der 
Stubirftube des Euripides zur Anwendung fam. Die alten Erfli- 
rer nennen dies obere Effyflem ein mageyruxinue?), in einem andern 
Sinne als dem gewöhnlichen, worin Barenfyflema eine zwiſchen 
die Reden eingefchaltete mimifche Gefticulation bezeichnet*). Den 
Zufammenhang beider Effyflemen wird man fehtwerlich genauer an- 
geben fönnen; fo viel fieht man, daß das obere und untere ziemlich 
zugleich verfehwinden, bald nachdem Sofrates hinabgeftiegen ift (B. 
237), da hernach von den Schülern nicht mehr die Rede ift und Eo- 
krates mit Strepfiades fich vor dem Haufe im Freien befindet 5), wie 
fowohl die Anrufung der Wolfen als der Schluß des Actes beweift, 





3) Ritter V. 1249: wvälvder sam zönde röv Susdainone. 

2) Siolien zu den Wolfen B. 184: ög& dt ds Yılosdpous nomevrus 
orgupevrog roü Eyrunkinerog (Zxxvnkiuoros Herm.). Bergl. die dritte Sync: 
thefis bei Dinborf: Zntvßslons (dnxuximdelong Fritsche) 8 rüs dareıßis 
of ze naßmeal xunip naßrjuevor mıvagol Svvogävreu u. f. w. 

”) Schelien zu V. 219. 

S. z.B. bie Sollen zu den Wolfen V. 18. 22. 132. Heliodor. 
Aethiopica VII, 7: Eregov Syiyvero mageyuuninue roſ ögiinaros. 

®) Der irgösg oniumovg DB. 254 darf dabei feine Schwierigkeit machen; er 
gehört nicht zum Gffyflem, fonbern fteht auf dem Proffenion; im folgenden Acı 
mac ber Barabafe, mo Sofrates und Strepſtades fih vor dem Haufe im Freien 
befinden, muß doch Gtrepfiades ſich auch wieder auf einem Studirſopha nieder: 
laſſen (®. 694), das er mit ſich aus dem Haufe gebramt hat (2. 633). 
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wo Strepfiades von Sofrates erft in das Innere des Haufes abge 
führt wird (®. 509). 

In den Thesmophoriazufen ift ein boppeltes Effyflem 
wahrzunehmen, oder vielmehr dafjelbe Effyklem wird zweimal in bier 
fem Stüde benugt. Das erfte Mal wird Agathon, wie Euripides im 
Drama ausdrücklich bemerkt, dadurch hervorgerollt (V. 96) 1) und 
bei feinen poetifchen und rhythmifchen Meditationen bargeftellt, wie er 
ein weichliches und empfindelndes Lied von der Art eines Kommos 
mit zärtlicher Stimme und Gefticulation abfingt2). Nachdem er 
bierauf das weibliche Coftüm für Mneſilochos hergegeben, läßt er ſich 
durch ein elgmdrAme wieder hineinrollen (®. 265). Sehr bald dar⸗ 
auf wird Durch die mittlere Deffnung der Efene das Innere des 
Thesmophorion vorgerollt, was — wie oben ſchon bemerft wurde 
— ein Theil der alten Erflärer als Effyklem, ein anderer als Exo— 
ftra anfah — ohne daß wir diefen Streit irgend zu fehlichten im 
Stande find. Wenn Ariftophanes die Fiction ftreng fefthielt, daß 
allein biefe vorgerollte oder vorgefhobene Bühne das Innere des 
Thesmophorion vorftellte, fo muß fie eine große Menge PBerfonen 
haben faflen fönnen, da der Chor der Thesmophoriazufen, ber 
‚Herold, Mnefilochos, hernach Kleifthenes und eine Anzahl von Frauen 
außerdem zu der Verfammlung im Tempel gehören. Doc, hat der 
Chor dieſe enge Grenze offenbar fehon verlaffen, wo er die Pnyt 
und die übrige Umgegend des Thesmophoriong nad) Männern durch— 
ſucht, die ſich dort verftect haben Fönnten (DB. 655). Auf jeden 
Tau hat das Effyflema ein Ende mit der Parabafe (B. 785), da 
die folgenden Ecenen fi außerhalb des Heiligthums der Thesmo⸗ 
phoriſchen Gottheiten begeben. 

9) Schließlich fügen wir noch einige literariſche Nachweiſun—⸗ 
gen bei, die faſt nur der neueſten Zeit angehören, in der das Ek— 
Eyflema erft genauer erörtert worben ift. Böttiger, Deus ex ma- 
china (Vim. 1800.); Opuscula ed. Sillig. p. 354. Aeſchylos 


9) Auch die Scholien zu V. 96: odnundoinevog dm) dnnundruuros yap 
Falveran. 

2) 36 folge Hierbei der Anficht, welche die Schol. Ravenn. ®. 101 aus- 
forerhen (im Wiberfpruch mit ber gewößnlicjen Perfonenangabe): Mowpöei 6 "Aydi- 
Bow eig mgös zogöv, ody dig En] sumvis, dA ds zounare svvrußkls‘ diö nal 
oeınd Alysı uöln ebrög meds airdv, eis zogınd 8. Conft Fönnte auch Agathon 
gar nicht fagen, daß er deswegen weiblich coftümirt fel, weil er ein yuraunelov dgäuer 
(mit weiblicgem Chore) dichte — wenn er ben Chor nicht ſelbfi hierbel darfieilte. 
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Eumeniden griechifch und deutfch u. ſ. w. von K.D. Müller (1833). 
©. 103 fg. (nad) den oben begründeten Anfichten). Erklärung ©. 
15. ©. Hermann’s Recenfion von K. O. M. Eumeniden des 
Aeſchylos. S. 165 (mo das Effyflem dur das Römifche: scena 
versis discedit frontibus, Virgil. G. Ill, 24, erläutert werden 
fol; dies bezieht fi) aber auf die Scena versilis des römifchen 
Theaters, die in einer Veränderung der Decorationen durch Um— 
drehung der in einzelne Selber zerlegten mobilen Bühnenwand be: 
ftand und weit mehr Verwandtſchaft mit den Periaften des Gries 
chiſchen Theaters hatte ald mit dem Effyflema). Fritzſche, Zwei: 
ter Anhang zu K. O. M.'s Emen. (1835) S. 96 (mo wenigftens 
über Hermann’s Anfiht beinahe das Richtige bemerft wird). ©. 
€. ®. Schneider, Das Atifhe Theaterweſen. S. 9% (der das 
EffyElem gegen viele Zeugniffe der Alten auf die Komödie beihrän- 
ten wollte*). 


*) Bergl. and Geſch. der Griech. Lit. Thl. 2. ©. 68. 
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Zur Benrtheilung des C. Saluflins Erifpus von Ich. 
Wilhelm Löbel. Breslau. 1818. 


Es war ein fehöned und, ſelbſt wenn es gefchichtlih un« 
begründet geblieben, doch immer fehr verzeihliches Beftreben des ge- 
lehrten Herausgebers des Salluft, Korte's, den Schriftfteller, ven er 
liebte und dem er einen großen Theil feines Lebens gewidmet hatte, 
auch von den fittlichen Vorwürfen, die ihn drüdten, frei machen zu 
wollen; und es liegt eine um defto innigere Wahrheit darin, je mehr 
und die firenge und ernfte Beurtheilung fremder Sitte, wie Saluftius 
fie übt, bei der Annahme eigner Verberbtheit, ald erlogner Schein und 
Heuchelweſen erfheinen muß. So haben nun auch Kortes Bes 
hauptung Wieland, neuerlich Heindorf aufgenommen, weitläuftiger 
ſucht fie M. DO. Müller zu belegen; doch hat ſich noch immer, bei dem 
Wiverfpruche Andrer, darüber Feine beftimmte Meinung feſtſtel— 
fen wollen; nun tritt in vorliegender Schrift Herr Xöbel fo entfchieden 
auf die Seite der Ankläger Saltufts und zergliedert alle Vorwürfe 
derfelben fo umftändlich, daß, wer etwa den Schriftfteller zu entſchul⸗ 
digen bemüht wäre, fi faft nur auf das Mißliche allgemeiner Ur- 
theile über einen fo fern liegenden und an ſich wenig befannten 
Character, auf die geringe Glaubwürdigfeit der öffentlichen Meinung, 
zumal in Rom, und dergl. berufen zu fönnen fcheinen möchte. 

Allein bei aufmerffamerer Durchlefung der Schrift hat fich im 
Ref. dennoch die Meinung begründet, daß Hr. Löbel viel zu fehr 
den Anfläger mache, um ein legtes und entfcheidendes Urtheil fällen 
zu Fönnen. — Denn wenn nun auch fo viel gewiß ift, daß Bompe- 
jus Lenäus, ein Freigelaffener des großen Pompejus, auf Salluſt 
eine bittre Satire gefchrieben, und fo viel, daß M. Terentius 
Varro berichtet hatte, Salluft fei von Annius Milo auf Ehebruch⸗ 
ergriffen und von ihm fchimpflich behandelt worden: fo ift Doch wie- 
derum deutlich, Daß es beidemal perfönliche Feinde des Salluft waren, 
die man fprechen hört. Wie leicht Fonnte fih Milo, der vertraute 
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Freund des Eicero, deſſen frühere Feindfehaft gegen Salluft gewiß 
nicht ganz geleugnet werden Fann (auch heirathete Salluft die von 
Eicero verftoßene Terentia), einer Schmad des Salluftius rühmen, 
die, halb erfonnen, nachher Stadtgefchichte wurde. Daß Pompejus 
Lenaäus aber jene Satire auf Salluft gefchrieben, eben weil er feinen 
vorigen Herrn von dem Gefchichtöfchreiber verunglimpft glaubte, wir 
ung fogar beftimmt verfichert. Ueberdies verliert fein Zeugniß auch noch 
dadurch, daß er Ealluft, der, als die Satire gefchrieben wurde, ſchon 
Schriftfteller, und damals, wie Herr Löbel (S. 56. 57.) felbft zugibt, 
von den Augfchweifungen der Jugend längft zurüdgelommen war, mit 
Vorwürfen überhäuft, die nur Salluſts Jugendleben verdient haben 
Konnte, Vorwürfen alfo, die mehr auf der Erinnerung als der Gegen: 
wart beruhten. Endlich find wir ja noch Richter über Manches aus 
Lenäus Satire. Iſt Salluft wirklich ein ineruditissimus fur, mie er 

ihn nennt, priscorum Catonisque verborum, ift er vita scri- 

ptisque monstrosus? oder folgt nicht vielmehr daraus, daß das 

Eine, fein Lebenswandel, eben fo fehr oder eben fo wenig monftrös ge 

weſen, als es feine Schriften jegt noch find? Und ift Lenäus nah 

folhen Proben etwas viel Befferes, als ein lügnerifcher Berliumpe, 

ein niedriger Menfch, wie ihn Wieland nannte? 

Das wäre aber nun freilich ein nicht geringer Beweis gegen Sa | 
luſt, wenn er feldft in der Vorrede feiner Eatilinarifhen Verfchni- 
rungsgeſchichte e8 nöthig fände, fich gegen üble Nachrede zu verthei 
digen, die gegen die fehlechten Sitten feiner jüngern Jahre ergangen 
wäre. Allein von der Art fteht im Salluft Nichte. Ich wandte 
meinen Eifer, erzählte er, wo er feinen Beruf zum Gefchichtefchreiber 
auseinanderfegt (Catilin. 3.), in meinem Jünglingsalter, wie tie 
Meiften, auf den Staat. Allein Vieles war mir entgegen. Anſtau 
alter Ehrliebe, Rechtlichfeit, Tapferkeit, herrſchten Frevel, Beftechung, 
Habfucht. Ob dies nun mein Gemüth verachtete, der Künfte ver 
Laſters unfundig: fo wurde es doch mitten in diefer Welt des Ber- 
brechen durch Ehrfucht feftgehalten: ac me, cum a reliquis malis 
artibus dissentirem, nihilominus honoris cupido eadem quae 
caeteros fama atque invidia vexabat. Darum befchloß ich, da 
mein Gemüth endlich von all dem Elend und den Gefahren des zer- 
rütteten Staates ausruhte, den Reft meines Lebens vom Staate fern 
zu leben. — (ac — vexabat.) Jene Worte fönnen nun nach dem 
ganzen Zufammenhange füglich nicht wohl etwas Anderes, als eine 
Ausführung des Vorhergehenden fein; wie fie nun freilich ſtehn, fin 
fie finn- und verbindungslos (an eine abfichtliche Dunkelheit, um die 
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eigene Schande zu deden, iſt bei einem alten Schriftfieller gewiß 
nicht zu benfen); aber die Heine Aenderung famaegue invidia (Mus 
rets famae avidia ift faum nöthig) ſtellt den richtigen Sinn voll» 
kommen her: „obfchon ich von allen andern Laſtern entfernt war, fo 
unterlag ich doch berfelben Ehrbegier und Eiferfucht gegen fremden 
Ruhm, wie die Andern.” 

Neque me diversa pars in civilibus armis morit a vero, 
fagt Salluft (Fragment Historiarum L. I.), eben der Schriftfteller, 
den Dio Kaffius anklagt, daß er als Eäfarianifcher Befehlshaber 
in Numidien durch Beftechungen, die er annahm, und auf andere 
Weiſe viel Geld erpreßt Habe. Allein es ift merfwürdig, daß Herr 
Xöbel entweder den Widerfpruch, in den dieſe Stelle (43, 9.) ver- 
widelt, nicht gefehn; ober Doch verfhwiegen hat. „So wirthfchaftete 
Saluft in Numidien, dgre xal xaurmyogndijvar xal aloyivıv al- 
oylorıy 6pAzonı, drı Towüra suyyoduuare vyyoddas — 0x Euı- 
unoaro z5 Egyp zodg Abyovg. Dies Fann nichts Anders heißen, 
als: „fo daß er angeklagt wurde und ſich (gleich damals; denn wäre 
von fortdauerndere-Calumnie durch alle Zeit die Rede, fo würde 
OpAsiv ftehn) die größte Schmach zugog, weil er, nachdem er derglei⸗ 
hen Schriften vol Sittenrichterei gefchrieben, doch mit feinen Wer⸗ 
Ten feinen eigenen Worten nicht nachgefommen.” — Run wurde aber 
diefer Proceß nah Dio Eaffius durd einen Machtſpruch Caͤſars 
beendet; Salluſts Gefchichtsfchreibung fällt nach Hrn. Loͤbels auch 
fonft wahrfcheinlicher Meinung (S. 15.) erft in die Zeiten nach Cäs 
fars Tode; folglich konnte Salluft damals noch feines Widerſpruchs 
in Wort und That befehuldigt werden. Dadurch erfcheint aber die 
ganze Stelle Dio's rhetorifirt, und wenn das ine fällt, fo mag wohl 
das Ganze wenigftens wanfen. 

Schon die alten Interpreten des Horaz verwechfeln den Sal- 
luft, den Libertinenliebhaber (Serm. 1, 2, 48), mit unferm Gefhichts- 
ſchreiber und legen diefem bie Lafter jenes zur Laft. Wie leicht mö- 
gen bei der Unfritif, mit der alte Orammatifer das Leben der Schrift- 
ftelfer überhaupt behandelten, manche dergleichen Nachrichten ganz 
mit Unrecht auf den Hiftorifer übergetragen fein. Mafrobius daher, 
Lactanz, Symmahus und Andere verſchwinden hier; wichtiger ift 
eine noch unbeachtete Stelle bei Diomedes ©. 38%, 7 Putſch: Di- 
dius (Didymus) ait de Sallustio: Comesto patrimonio, 
die wenigftens mit der Nachricht von dem theuer gefauften Koch des 
Salluſt (S. 35.) verglichen werben muß. 

Am Ende gefteht Ref. durch den Schluß des Fe wenig 

Dift. Müllers Schriften. 1. 
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befriebigt zu fein, der den Unterſchied zwiſchen Salluft und hi 
bern Geiftern, wie Thufydides, Tacitus, durch die Diflinction des 
Genie's vom Talent zu bezeichnen fucht. Im Gegentheil greit 
jeder dieſer Schriftfteller in feine Zeit ein und entfpricht derfelben 
ganz. Salluft lebte in einer Zeit, in der das Sittenverderbniß fh 
zwar wie ein Meer über ganz Rom ergoß, aber noch ein ſtarkes un 
tüchtiges Geſchlecht vorfand. Es find der Eharactere gar wenig, 
die vollfommen unberührt geblieben, aber die after dieſer Römer fin 
kräftig und gewaltig, Die Verwegenheit der Matronenliche, Ni 
tüdfichtölofe Vergeudung des von den Vätern Ererbten, eine Ber 
ſchwendung, der es meift mehr darum zu thum iſt zu verſchwenden 
als zu genießen, das tolle Verlangen nach Staatsumwälzungen, 13 
unfinnige Spiel mit den Schägen der ganzen Erde ift bier Zi 
ganz eigenthümlich. Aber überall ift noch ethifche Kraft file, 
die ſich dem Lafter entgegenftemmt; es ift durchaus noch Fein dr 
fünfenheit im Volfe. In einer ſolchen Zeit fleht Salluf, Km 
erſter Gefchichtsfchreiber; noch iſt in ihm die Hoffnung einer mon 
liſchen Beflerung rege, noch ift in ihm Fein Gedanke eines nahen ur 
gänzlichen Verfalles; feine Sittenvermahnungen find daher un: 
telbar an die Zeitgenoffen gerichtet und ihrer Sinnesart angenit 
ihre Tendenz mehr für die Gegenwart ald allgemein ethifch, voll 
fen Unwillens und um deſto eindringlicher, da er felbft in dem va 
worrenen Streben der Bartheien befangen geweſen zu fein geftcht, du 
er jegt verabfcheut und verachtet. — Taritus Zeit hingegen mr 
eine Pauſe nad) langer und fuͤrchterlicher Zerrüttung, mehr eine & 
ſchlaffung, unfähig ſtarker Xafter, als eine Rückkehr zu wahrer Tr 
gend; die Anficht Hatte fich entwickelt, daß die beflere Zeit der Siten 
teinheit und Thatfraft dahin fei, und die Einbildung von der ewigen 
Herrfchaft Roms wankte. Diefer Rüdblid und daß Tacitus verieht, 
wo die Zeit hinaus will, gibt feinen Gefchichten dieſe Wehmuth, ven 
der Salluft nichts weiß, diefe Sentimentalität, die fich hier in dr 
Geſchichtsſchreibung zuerft regt und Taritus innerſten Characır 
ausmacht. 


Jo. Val. Franckii examen criticum D. Junii Juvena- 
lis Vitae. 1820. Altona und Leipzig. 


Der Berf., der gelehrten Welt durch feine Sammlung der 
Bruchftüde des Kallinos rühmlich befannt, erkennt mit Recht in dem 
vorgegebenen Eril Juvenald nach Aegypten den Punct, welchen eine 
Fritifche Behandlung feines Lebens befonders ins Auge faflen muß. 
Und in der That gewänne Vieles eine andere Geftalt, wenn die Nach- 
richten von dieſem Exil als falfch verworfen würden, es beſchaͤftigt 
fih daher der größte Theil der Schrift mit diefer Beweisführung. 
Folgendes find die Hauptpuncte. 

Zuerft Kritifder Quellen. Dies find befonders bie Vitae 
Juvenalis; von denen die ältefte dem Suetonius beigelegt, ihm aber 
vom Verf. durchaus abgefprochen wird: wogegen man wohl feinen 
Zweifel’ erheben Fann. Auf Autorität des Coder, den Ge. Valla 
brauchte, wird fie dem Valerius Probus beigelegt. Die übrigen 
Vitae gehen aber fo fehr von den genannten ab, daß fie ganz andere 
Quellen gehabt haben müffen. Die zwei von Ruperti mitgetheilten 
und eine bei Achainter werben aufgeführt und Eritifch recenfirt. Da 
indeß hier vieles auf den Begriff anfommt, den man von ihren Ver- 
faffern und Ueberarbeitern hat: fo möchte man die Behandlung der⸗ 
felben zu frei finden. Außerdem ift eine Nachricht beidem Chrono— 
graphen Joannes Malelas von Antiochien, welche ebenfalls umftänd- 
lich commentirt wird. - 

Aus der mannigfaltigen Abweichung diefer Quellen unter ſich 
nimmt ber Verf. ab, daß die Erzählung von dem Eril nach Aegypten 
wohl auf einer furzen und beiläufigen Notiz eines ordentlichen Zeu—⸗ 
gen beruhen möge, welche aber von Unverftändigen mißverftanden und 
verdreht fei. Als ſolche ftatuirt der Berf., daß Juvenal, weil er einige 
früher verfertigte Verſe auf einen Bantomimen Paris in eine fpätere 
Satire hatte einrüden laffen, fo daß es der damalige Hof auf fich bes 
ziehen konnte, eine Strafe erhalten habe, quae levi ac joculari de- 
lieto par esset. Die nähere Beftimmung der Strafe — als ein 
militärifches Exil nach Aegypten — fei aber Zuthat eines argutirens 
den Grammatifers, der aus Satire XV den Aufenthalt Juvenals 
in Aegypten herausgelefen habe. So habe ein anderer Satire XV, 
112 von einem Aufenthalt Juvenals bei den Scoti mit übel ange⸗ 
brachtem Scharffinne ausgelegt. Alles Dies ift, ehe es andere drin⸗ 
gendere Beweiſe erhält, fcharffinnige Muthmaßung, aber immer noch 
Muthmaßung. 

. 35* 
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Der unbeſtimmte Ausdruck in der Vita des fog. Suetonius 
in extremam Aegypti partem ad praefecturam cohor- 
tis missus fordert eine Erörterung, wo ſich die Verf. derfelben eigent 
lich den Ort des Exils gedacht haben. Spaͤte Schriftfteller denke 
an die Pentapolis Libya oder Cyrenaica; allein diefe ftand dus 
mals unter dem proconsul Cretae: wovon ber Berf. auch d 
Grund hiſtoriſch mit Genauigfeft entwidell. Andere nahmen bie 
Oasis dafür, namentlich die Scholien zu Juvenal an drei Stellen. 
Jene Dafe müßte die große bei Aegypten fein, allein dahin wurde 
Niemand vor Zuftinian relegirt; und wenn deportatio dahin ftatt | 
fand, fo wäre dies wahrhaftig Feine poena levi ac joculari de- 
licto par gewefen. Soll aber Juvenal al praefectus einer Ri- 
mifchen Garnifon nad) der Dafe geſchickt fein: fo wendet der Ber. 
ein, daß vor Diocletian eine ſolche Befagung in der Dafe wahr 
ſcheinlich gar nicht eriftirt Habe. Es würde alfo bloß Syene übnz 
bleiben, um die extrema Aegypti pars darauf zu beziehen; wo 
wirklich ein bedeutender Grängpoften zur Zeit Juvenald war (wovon 
noch jegt nicht unbedeutende Architerturmonumente vorhanden find). 
‚Hiegegen waͤre auch nicht8 einzuwenden, wenn nicht nach des Berfe. 
Meinung aus anderen Zufammenftelungen die Nachricht vom Eri 
Juvenals überhaupt als erfunden erfchiene. 

Es wendet nehmlic, der Verf. ferner feine Kritif gegen die an- 
geblihe Zeit des Erils. Der Pantomime Paris lebte unter Do- 
mitian; Verſe, die Juvenal auf dieſen gemacht hatte, ſchob er in 
eine fpätere Satire ein und erregte den Verdacht, quasi tempora 
figurate notasset. Dies geht aus Juvenal VII, 87 zum Theil 
feloft hervor. Doch bezogen Manche die Berfe auf einen PBantomir 
men bes Nero gleiches Namens und verfeßten dann die Einfügung 
der Berfe in eine größere Satire und das Exil in Domitians Zeit: 
eine Meinung, deren Unftatthaftigfeit der Verf. ausführlich darthut, 
fo daß fein Zweifel dagegen erhoben werben kann. Juvenal fing erft 
nad dem IH. Eonfulat Trajans zu reeitiren an, wie aus I, 47 her- 
vorgeht, und zwar bald darauf, nicht, wie Dodwell meint, erft unter 
Hadrian. Dies geht ſchon aus dem Präfens at tu vietrix pro- 
vincia ploras hervor. (Daß aber Satire 1, 13 der jüngere 
Fronto, jegt durch feine Briefe befannt, und nicht der ältere Catius 
Fronto, Redner und Senator unter Trajan, zu verftehen fei, bleibt 
immer eine gewaltſame Annahme, indem ihm ein fehr hohes Alter beis 
gelegt und er fhon in jungen Jahren als Patronus der Poeten ange 
fehen werden müßte). 
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Weit mehr Schein der Wahrheit gefteht daher der Verf. ders 
jenigen Meinung zu, nad) welcher Juvenal jene Berfe unter Domi⸗ 
tian verfertigte und einer unter Habrian recitirten Satire einſchob 
und von biefem Kaifer verwiefen wurde; als achtzigjähriger Mann, 
wie ber fog. Suetonius fagt. Die Verweifung müßte, nach der Mei- 
nung der Grammatifer, die die 17te Satire im Eril gefchrieben glau- 
ben, gleich nad) An. 872 gefchehen fein. Dies geht aus XV, 27 
hervor. Zugleich wiflen wir, daß Juvenal die VII. Satire in Rom 
und zwar 871 fchrieb. 

Bis hieher (S. 97) hat eigentlich der Berfafler die Nachricht 
vom Exil durd; feinen directen Gegenbeweis entfräftet, fondern 
nur Zeit und Ort beftimmt und begrängt, wann und wohin Ju: 
venal verwiefen fein mußte, wenn er überhaupt vermiefen wurde, 
Nämlich den Grängpoften von Syene um das Jahr ab urbe cond. 
872. Ein dritter Gegenbeweis aber wäre es, wenn gejeigt werben 
Fönnte, daß Satire XV nicht in Aegypten gefchrieben fein kann und daß 
durch einen Mißverftand, der aus dem Dichter ſelbſt widerleglich 
wäre, die Annahme des Negyptifchen Exils fich hervorgebilvet Hätte. 
Diefen Beweis fucht der Verf. zu führen, nachdem er erft den Zwei⸗ 


fel an der Echtheit der Satire auf eine genuͤgende Weife abgewieſen, 


beſonders Dadurch, daß er das Gedicht nicht als eine Satire auf das 
Menfchenfreffen der Aegyptier — was freilich lächerlich wäre — fon= 
dern auf die vornehme Hoffart einer fi vor allen — wie bie 
unfre — eultivirt und aufgeflärt bünfenden Zeit anfieht: ein ohne 
Zweifel wahrer und geiftreicher Gebanfe. 

Bei diefem Beweis fordert der Verf. nun erſtens von uns, die 
Worte Satire XV, 44—43. Horrida sane — mero titubanti- 
bus wegguftreichen, als ein Einfchiebfel eines pius monachus: weil 
freilich, fo lange die Worte quantum ipse notavi fliehen, der 
Aufenthalt Juvenals in Aegypten hinlänglich beglaubigt if. Allein 
bier wird er hartgläubige Lefer finden. Ref. findet die Stelle paffend 
und [hön und Fönnte Herrn Brandes verwegene Athetefe bei fonft fo 
bedächtiger Kritik nicht begreifen, wenn er nicht durch fein ganzes Uns 
ternehmen darauf nothwendig hingeftoßen worden wäre. Die Tentyris 
ten wählen die Fefteszeit, um den Cultus ihrer verhaßten Nachbaren, der 
Dmbiten, zu unterbrechen und zu fhänden. Das fiebentägige Trink⸗ 
gelage, was viele Nächte und Tage fortgefegt wird, fol jenen zum 
bittern Verdruffe unterbrochen werden. Denn fo uncultivirt das 
Aegyptifche Volk (Aegyptus) auch ift: fo weicht e8 doch an Schwel- 
gerei felbft Canopus, dem Sipe griechiſcher Wollüfte, nicht. Ueber— 
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dies rechnen die Tentyriten darauf, daß die Trunfenheit ihnen ihre 
Feinde beſinnungslos in Die Hände liefern wird. Während alfo jene 
zur Pfeife des Negers tanzen und von Salben und Feſtkraͤnzen duf⸗ 
ten: bungern die Tentyriten nach Sättigung des Haffes. Welcher 
Zufammenhang fönnte genauer und richtiger fein; am Allerwenigften 
Tann man 4 ganze Berfe weglaffen, da namentlih Adde quod et 
facilis vietoria zur sollftändigen Motivirung des Angriffs zur Feſtes⸗ 
zeit gar nicht fehlen durfte. Und follte man nun nicht unwillig wer⸗ 
den, wenn der ®erf. die wirklich fchönen Berfe wiederholt monasticos 
versieulos, versificatoris emblema nennt, das auf eine wunder: 
liche Weife aus mehreren Randgloffen zufammengeflidt fei? 
Eben fo unhaltbar erfcheint der Beweis, daß Juvenal dieſe 
“ Satire nicht geſchrieben Haben Fönne, wenn er mit Aegypten befannı 
gewefen fei. Er nenne nämlid) Ombos und Tentyris vicinos, fini- 
timos populos: was fie feineswegs feien. Nun ift es wahr, daß 
vier Romen dazwifchen liegen und Städte, wie Theben, Groß-Apol- 
Ionopolis u. ſ. w. Allein wenn num zwifchen Ombos und Tentyris 
in einer damals fo wüften und entlegenen Gegend feine Damals be- 
deutende und anfehnliche Stadt lag, warum follte man fte nicht be- 
nachbart nennen, da doch die Entfernung nur 30 Meilen beträgt! 
Geographifch genau ift der Dichter zwar keineswegs; aber wer for: 
dert Dies auch von dem achtzigiährigen Berwiefenen, der Aegypten ni- 
her kennen zu lernen gewiß weder Luft noch Neigung hatte? 


Drud von €. 9. Storch und Eomp. 


Prucfehler and ähnliche Berfchen. 





S. 40, 3.1 ſtatt zufammengeftellte lies Iufammengeftellte." 
— 69, 3.21 flatt Analagon lies Analogon. 
— 135, 3.23 ftatt Verwandſchaft lies Berwandtfchaft. 
— 138, Anm. 3.2 Rat Eſch lies Erſch. 
— 163, Tert 3.6 v. u. ſtatt verübrigt les erübrigt. 
— 193, Tert 8.15 v. u. ſtatt befchrichen lies betrieben. 
— 258, 3.1 v.u. flatt Theodoro’s lied Theod or os. 
— 265, 3.2 9. o. ſiatt Haupfreliefs lies Hautrellefs. 
— 281, 3.1 flatt red lies med. 
— 323, 3.9 ſtatt Indifferenziren les Indifferenziiren. 
— 382, 3.13 ſtatt Vorangegangenen lies vorangegangenen. 
— 390, 3.3 flatt Saunafen lies Raunafen. 
— 399, 3. 19 und 20 if} Teiz ptolemos abzuthellen. 
— 398, 3. 14 flatt Weder lies Welder. 
— 401, 3.11 ftatt "/Asov lies "TArov. 
— 430, Tert 3.6 v. u. ſtatt Muemofyme lies Mnemofyne. 
— 434, 3.11 flatt die lies wie. 
— 441, 3.9 v.u. flatt Phalareer lies Phalereer. 
— 447, 3.14 v. 0. flatt Örd lies Öre. 
— 457, 3. 18 v. u. flatt Drapatiden lied Drapetiden. 
— 46%, 3.17 v. o. ftatt ipso lies ipse. 
— 418, 3.9 flatt eine lies ein: 
— 473, 3.1 v. 0. ſtatt dogooderng lies dogvoderäs. 
— 475, 3.4 flatt wödog lies nößoc. 
— 417, 3.16 iſt Hinter Zeuge ein Punkt zu ſehen. 
— 477, 3.22 flat € lies d. 
— 428, 3.3 flatt seine lies ring. 
— 478, 3. 15 ſtatt Yo lies &yo. 
— 478, 3.18 ſtatt Hde lies Bde. 
— 418, 3.4 v. u. Tert flatt moloalvov lies moAvelvov. 
— 484, 3.5 v. o. ſtatt Maddwor lies nAnvduir. 
— 507, Anm. 3.1 ftatt eodg lies Hsodg. 
Ferner ff S. 10, 8.13 0.0, S. 13, 8.9.0, S. 16, 8.200. 0, 
©. 18, 3.13 0.0., ©.81, 3. 21 u. ©. 88, 3.24, ©. 260, 3.18 v.u. und ©. 263, 
3.70. 0. fatt „Der Unterz.” „Der Ref.” zu lefen und 
©. 226, 3.2 v. n., eben fo ©. 230, 3.8, ©. 239, 3.15, ©. 264, 3.8 u. 
©. 287, 3. 11 die Nummer der Anm. mit einem Sterne als dem für bie von bem 
‚Herausgeber hinzugefügten Hinwelfungen auf andere Schriften des Verfaſſers bes 
ſtimmten Zeigen zu vertaufgen, und auch ©. 30, 3. 2 vor dem Abſatze und ©. 91, 
83.31 v. u. hinter dem Gemifolon iſt dies fehlende Zeichen einzufchleben. 
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